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Die  vorliegende  Fuudamon  talloh  re  der  griechischen  Me- 
trik nimmt  darin  mit  den  metrisehen  Theorieon  O.  Hermanns 
nnd  Bocckhs  einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt,  dass  sic 
den  Rhythmus  als  das  den  gesamten  metrischen  Erschei- 
nungen zu  Gnmde  liegende  Princip  hinstellt.  Nicht  nur 
Boeckh,  sondern  auch  Hermann  vermag  sich  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Metrik  nicht  anders  zu  denken,  als  dass 
dieselbe  zugleich  eine  rhythmische  Formenlehre  sei.  Aber  wo- 
her hat  man  die  in  der  poetischen  Sprache  sich  verkörpernden 
rhythmischen  Formen  und  Verhältnisse,  die  sich  ja  in  den 
antiken  Dichterwerken  keineswegs  von  selber  dem  Auge  des 
Forschers  darbieten,  zu  entnehmen? 

Diese  Frage’beantwortet  sich  nach  Hermann  folgender- 
massen.  Wären  wir  so  glücklich',  eines  jener  vom  Rhythmus 
handelnden  Werke  der  alten  griechischen  Literatur  wie  z.B. 
das  des  Aristoxenus  zu  besitzen,  so  würde  uns  das  die  er- 
wünschte Quelle  sein , aus  welcher  wir  unsere  Kenntnis  der 
in  der  griechischen  Poesie  dargestellten  rhythmiBchen  Formen 
schöpfen.  Aber  weil  ein  solches  Werk  nicht  vorliegt  nnd 
solange  es  nicht  vorliegt,  bleibt  nichts  andres  übrig  als  ledig- 
lich und  allein  die  Dichter  selber  zur  Hand  zu  nehmen  und 
die  ihren  Versen  zu  Grunde  liegenden  rhythmischen  Katogo- 
rieen  dem  eigenen  rhythmischen  Gefühle  zu  entnehmen. 
Denn,  fügt  Hermann  hinzu,  die  uns  zugekommenen  Frag- 
mente jener  Werke  sind  so  abgerissen  und  unverständlich, 
dass  der  Versuch,  sic  als  Quelle  für  unsre  rhythmische  Kennt- 
nis zu  benutzen,  bisher  mehr  geschadet  als  genützt  hat.  Und 
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80  beharrt  Hermann  fortwährend  auf  dein  von  Anfang  an 
von  ihm  eingenommenen  Standpnncto,  die  seinem  eigenen 
Gefühle  oder  sollen  wir  sagen  seinen  eigenen  Reflexionen  ent- 
nommenen rhythmischen  Sätze  als  die  Normen  hinzustellen, 
denen  auch  die  alten  Dichter  gefolgt  sein  sollen  und  in 
denen  die  Fundamentaltheorio  der  gesamten  antiken  Metrik 
enthalten  sei.  Es  wird  hier  am  Orte  sein,  die  Herinannsche 
Fundamentalthcorie  kürzlich  zu  skizziicn. 

Der  einfachste  Rhythmus  zeigt  sich  in  den  Pendelschwing- 
ungen.  Aber  diesen  monotonen  Rhythmus  kann  die  Kunst 
nicht  gebrauchen,  sie  bedarf  eines  der  Mannigfaltigkeit  fähi- 
gen Rhythmus,  der  namentlich  des  bei  den  Pendelschwing- 
ungen nicht  vorkommenden  Ictus  theilhaftig  ist.  Einen  sol- 
chen  Rhythmus  nennen  wir  Reihe  (ordo),  und  zwar  einfache 
Reihe,  wenn  nur  Ein  Ictus,  periodische  Reihe,  wenn  mehr  als 
Ein  Ictus  vorhanden  ist.  Die  einfachste  Art  der  einfachen 
Reih  0 ist  diejenige , welche  bloss  Eine  den  Ictus  tragende 
lange  oder  kurze  Silbe  enthält  {arsis  nuda).  Gewöhnlich  ent- 
hält aber  die  einfache  Reihe  ausser  der  Ictussilbe  auch  noch 
eine  oder  mehrere  ictuslose  Silben,  genannt  fhesis.  Arsis  und 
Ihesis  stehen  in  einem  Causalverhältnisse,  die  Arsis  mit  ihrem 
Ictus  ist  die  Ursache,  die  Thesis  die  Wirkung.  Es  liegt  nun 
am  nächsten,  dass  die  als  Ursache  fungirende,  bald  kurze 
bald  lange  Ictussilbe  solche  Silben  als  Thesis  erzeugt,  wel- 
che ihr  in  der  Prosodie  gleich  sind ; also  die  kurze  Ictussilbe 
erzeugt  eine  oder  mehrere  kurze  Thesen:  .:.s.  w 

(einfache  pyrrhichischc,  tribrachische,  procelensmatische 
Reihe),  die  lange  Ictusslibc  erzeugt  eine  oder  mehrere  lange 
Thesen:  j.  ± ^ (einfache  spondeischo  und  luolossische 

Reihe,  die  letztere  ebenso  wenig  wie  die  pyrrhichische  in  der 
Praxis  vorkommend).  Es  braucht  aber  ferner  auch  in  jenem 
Causalverhältnisse  die  den  Ictus  tragende  lange  Arsis  nicht 
mit  ihrer  vollen,  sondern  nur  mit  ihrer  halben  Kraft  zu  wir- 
ken und  mithin  nicht  Längen,  sondern  Kürzen  als  Thesis- 
silben  zn  erzeugen  (einfache  trochäische, 

dactylische,  päonische  Reihe).  So  ist  der  Rhythmus,  wenn  er 
eine  einfache  Reihe  ist,  ein  dreifacher:  die  arsis  nuda,  die 
gleichsilbige  Reihe,  die  ungleichsilbige  Reihe. 
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Die  Kraft  der  Arsis  geht  aber  noch  weiter,  denn  es  kann 
(nm  zunächst  ein  einzelnes  Beispiel  zu  nehmen)  die  den  Ictus 
tragende  Länge  nicht  bloss  eine  ictuslose  Länge  hervor- 
briiigcn,  um  so  einen  Spondeus  zu  erzeugen,  sondern  durch 
die  Kraft  jenes  Ictus  kann  dieser  ganze  Spondeus  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholt  werden,  aber  so,  dass  der 
Ictus  des  als  Anfang  stehenden  erzeugenden  Spondeus  stär- 
ker ist  als  der  Ictus  der  darauf  folgenden  erzeugten  Spon- 
deen.  Der  Complex  solcher  im  Causalverhältnissc  der  Ur- 
sache und  Wirkung  zu  einander  stehenden  einfachen  Reihen 
heisst  periodische  Reihe.  Bezeichnet  man  den  Ictus 
durch  Accente , so  sollte  man  eigentlich , wie  Hermann  sagt, 
dem  ersten  als  dem  Hauptictus  einen  doppelten  Accent,  den 
übrigen  einen  einfachen  Accent  geben;  indess  der  grösseren 
Einfachheit  wegen  soll  nach  Bentleys  Vorgänge  nur  der 
Hauptictus  durch  einen  Accent  bezeichnet  werden,  die  übri- 
gen Icten  sollen  unbezoichnet  bleiben.  Im  Einzelnen  kann 
nun  die  periodische  Reihe  je  nach  den  verschiednen  der  ein- 
fachen Reihen  entweder  aus  zwei  arses  tmdae  bestehen  (ü 

oder  i j.),  oder  aus  einfachen  gleichsilbigen  Reihen  (j._, 

oder  oder  aus  einfachen  ungleichsilbigen  z.  B. 

i ^ « oder  oder  ^ Hier  ist  die  periodische 

Reihe  überall  die  AViederholung  derselben  einfachen.  Es 
kann  aber  auch  der  Fall  sein,  dass  in  einer  periodischen 
Reihe  auf  eine  grössere  einfache  Reihe  kleinere  einfache 
Reihen  folgen ; der  Hauptrepräsentant  einer  solchen  periodi- 
schen Reihe  ist  die  logaödische  s..  Umgekehrt  aber 

kann  nichts  Grösseres  aus  Kleinerem  geboren  werden,  daher 
ist  eine  Verbindung  wie keine  einheitliche  pe- 

riodische Reihe  mit  nur  Einem  Hauptictus , sondern  ein  aus 
mehreren  selbständigen  einfachen  Reilion  mit  gleich  starken 
Icten  zusammengesetzter  Rhythmus  (numerus  concretus). 

Geht  der  erzeugenden  Ictussilbe  eine  ictuslose  Silbe 
voraus,  so  kann  dies  keine  zu  demselben  Rhythmus  d.  i.  der- 
selben Reihe  gehörende  Thesis  sein  (sie  kann  ja  nicht  durch 
die  erst  folgende  Ictussilbe  erzeugt  sein),  sondern  sie  ist  die 
Schlussthesis  einer  früheren  Reihe,  deren  Anfang  zwar  nicht 
durch  Silben  ausgedrückt  ist,  aber  nothwendig  hinzugedacht 
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■werden  muss  (also  in  einer  Pause  besteht).  Ist  die  vor  einen 
Rhythmus  tretende  Anakrusis  den  Thesen  dieses  Rhythmus 
gleich , so  nennt  man  den  trochäischen  Rhythmus  einen  iam- 
bischon,  den  dactylischen  einen  anapästischen  u.  s.  w.,  wobei 
aber  durchaus  festgehalten  werden  muss,  dass  lamben,  Ana- 
pästen schlechterdings  nichts  anderes  sind  als  anakrusische 
Trochäen  und  Dactylen.  Es  kann  aber  auch  die  Anakrusis 
grösser  oder  kleiner  sein  als  die  Thesis  des  folgenden  Rhyth- 
mus, sie  ist  aber  nur  dann  eine  Länge,  wenn  die  folgende 
IctussUbe  eine  Länge  ist,  im  anderen  Falle  besteht  sie  immer 
nur  aus  einer  oder  mehreren  Kürzen,  die  niemals  mit  Längen 
gemischt  sind , z.  B. 

lttyaXox6},ug  <a  HvQaxoacu  ßa&vxolifiov 

Wie  an  den  Anfang  des  Rhythmus  etwas  hinzutreten 
kann,  so  kann  am  Ende  desselben  etwas  fehlen  (catalexis). 
Ausser  der  Katalexis  ist  das  Kriterium  für  das  Ende  der 
Reihe  eine  als  Thesis  stehende  st/llaba  anceps.  Im  Uebrigen 
ist  das  Ende  eines  Rhythmus  (d.  i.  eine  Reihe)  nach  den  Cä- 
suren  des  Verses  zu  beurtlieilen.  So  ist  z.  B.  der  dactylische 
Hexameter,  je  nachdem  die  angewandten  vei’schiedenen  Cä- 
suren  verschieden  sind,  aus  verschiedenen  Rhythmen  oder 
Reihen  zusammengesetzt. 

In  dem  Vorliegenden  sind  nun  die  -wesentlichsten  Kate- 
gorieen  für  alle  Metren  enthalten.  Die  Classification  dersel- 
ben ist  genau  die  nämliche,  wie  die  der  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Reihen.  Die  Metra  enthalten  nämlich 
1)  Rhythmen  aus  arses  nudae,  doch  verbinden  sich  arses  nu- 
dae  immer  mit  anderen  Rhythmen,  und  Metra  aus  blossen 
arses  nudae  gibt  es  nicht;  2)  sie  enthalten  Rhythmen  aus 
gleichen  Silben:  tribrachische , proceleusmatische,  spondei- 
sche.  Doch  auch  diese  Klasse  der  Metra  ist,  wie  Hermann 
will,  bloss  ideal.  Wo  ein  tribrachischcs , spondeisches , pro- 
celeusmatisches  Metrum  vorliegt,  da  ist  dasselbe  nichts  ande- 
res , als  die  Auflösung  oder  Contraction  von  Trochäen  oder 
Dactylen.  Denn  obwohl  der  spondeisehe  und  dactylische 
Rhythmus , der  tribrachische  und  trochäische  genetisch  und 
principiell  verschieden  sind,  so  wird  doch  vermöge  einer 
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Permutation  der  Rhythmen  der  Tribrachys  an  Stelle  des 
gleich  grossen  Trochäus  it.  s.  w.  substituirt.  So  bleiben  denn 
3)  nur  die  aus  ungleichsilbigen  Reihen  bestehenden  Metra: 
fl)  Metra  des  trochäischeu,  b)  des  dactylisclien , c)  dos  päoni- 
Bchen  Rhythmus,  zu  denen  .schliesslich  d)  noch  die  Metra  des 
parapäonischen  Rhythmus  und hinzu- 

kommen. Die  zweite  periodische  Reihe  des  vorher  angeführ- 
ten pindarischen  Verses  ist  eine  parapäonisehc.  Da  nun  eine 
jede  periodische  Reihe  katalektisch  schliessen,  oder  auch 
mit  einer  Anakrusis  anlauten  kann 


und  da  aus  allen  diesen  Formen  Metra  gebildet  werden  kön- 
nen, so  tritt  zu  dem  Metrum  des  päonischen  Rhythmus  als 
Nebenform  das  aus  vierten  Päonen  bestehende  Metrum  hinzu, 
zu  dem  Metrum  des  dactylischen  Rhythmus  das  anapästische 
imd  choriambische,  zu  dem  Metrum  des  trochäischen  Rhyth- 
mus das  iambische  imd  kretische.  Das  letztere  ist  nicht  mit 
dem  päonischen  zu  idcntificiren,  denn  der  Päon  hat  nur  eine 
lange  Ärsis  und  eine  dreisilbige  Thesis , in  welcher  niemals 
Contraction  stattfinden  kann,  der  Kretikus  dagegen  ist  ein 
katalektischer  numerus  trochaicus,  der  als  solcher  zwei  Arsen 
hat,  von  welchen  nicht  nur  die  erste,  sondern  auch  die  zweite 
auflösbar  ist;  statt  des  Kretikus  kann  also  ein  erster  Päon, 
aber  niemals  umgekehrt  anstatt  des  Päon  ein  Kretikus 
stehen;  das  kretische  Metrum  duldet  Päonen,  aber  das  päo- 
nische  keinen  Kretikus.  — Es  gibt  nun  aber  ausser  den  ge- 
nannten auch  noch  solche  Metren,  deren  Rhythmus  (Rhyth- 
mus als  periodische  Reihe  gefasst)  nicht  wie  bei  den  ange- 
führten aus  gleichen,  sondern  aus  ungleichen  einfachen 
Reihen  besteht.  Ein  solcher  Rhythmus  ist  der  zum  tro- 
chäischen Rhythmerigeschlechte  zu  rechnende  Antispast,  wel- 
cher aus  einem  lambus  und  Trochäus  besteht.  Sodann 
gehören  hierher  diejenigen  Rhythmen,  in  welchen  eine  ar- 
sis  nuda  enthalten  ist.  Die  letztere  nämlich  verbindet  sich 
mit  einem  folgenden  Dactylus  zum  lonicus  a maiore  j.  | jl  „ 
mit  einem  vorangehenden  Anapäst  zum  lonicus  a minore 
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i I i,  mit  einem  vorau.sgehciulen  und  zugleich  mit  einem 
nachfolgenden  lambus  zum  Dochinius  ^ ^ | ^ | „ x.  Freilich, 
meint  Hermann,  könne  man  den  lonieus  a ininore  auch  als 
einen  spondeischen  Hhythmus  mit  Anakrusis  | x _ an- 
sehen  und  demselben  spondeischen  Rhythmus  auch  den 
Bakchius  | x_  hinzuzäldcn.  Aber  Hermann  will  die  Rhyth- 
mengesehlechtor nicht  durch  die  Hinzufügting  des  spon- 
deischen noch  vermehren  und  do.^halb  den  Bakchius  lieber 
dom  trochäischon  Rhythinengc.schlechtc  zuweisen.  Hier  ge- 
räth  das  bisher  so  consequent  durchgefuhrte  »System  Her- 
manns zum  ersten  Mai  in  ein  unentschiedenes  »Schwanken. 
— Endlich  kommt  es  nun  auch  vor,  da.ss  eine  arsis  nuda 
sich  mit  einer  zweiten  arsis  nuda  verbindet.  Als  ein  Rhyth- 
mus dieser  Art  ist  nämlich  der  vor  einem  logaödischen 
oder  choriambischen  Rhythmus  stehende  Trochäus,  lam- 
bus, Spondeus,  Pyrrhichius  aufzufassen,  in  welchem  jede 
Silbe  eine  Arsis  ist.  Hermann  nennt  dies  die  Basis. 

Diesen  Fundamentalsätzen,  welche  Hermann  lediglich 
seinen  eigenen  Reflexionen  oder,  wenn  wir  wollen,  sei- 
nem rhythmischen  Gefühle  entnommen  hat,  fügt  er  noch 
zwei  »Sätze  aus  den  uns  erhaltenen  Resten  rhythmischer 
Literatur  der  Alten  hinzu,  trotzdem  dass  er  in  der  Vor- 
rede seiner  Elomenta  von  dem  Inhalte  jener  Fragmente 
sagt:  Non  modo  parum  profuit  iis  (jui  ad  hoc  confugernnl,  sed  ob- 
fuit  ctiam.  Dies  sind  die  »Sätze  vom  kyklischeii  Dactylus  und 
vom  trochaem  semanlus.  Ausser  den  zweizeitigen  Längen  und 
einzeitigen  Kürzen  statuirt  nämlicli  Hermann  auch  irratio- 
nale Längen  und  Kürzen,  welche  kürzer  sind  als  die  zwei- 
und  einzeitigen , sowie  noch  eine  vierzeitige  und  achtzeitige 
gedehnte  Länge.  Rhytlimcn  mit  irrationalen  Silben  sind 
die  nach  seiner  Annahme  nicht  auflösbaren  kyklischen  Dac- 
tylen  tmd  Anapäste  (auch  die  dem  iambischen  Trimeter 
zugemischten  Anapäste  sind  kyklisch);  ein  Rhythmus  aus 
gedehnten  Längen  ist  der  Irochaeux  semanlus  (als  solcher 
ist  z.  B.  der  »Spondeus  am  Anfänge  trochäischer  Metra  auf- 
zufassen). 

Warum  hat  Hermann  nur  diese  zwei  .Sätze  aus  der 
rhythmischen  üeberlieferung  der  Alten  aufgenommen?  Eben 
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diese  Aufnahme  enthält  aber  immerhin  da»  Geständniss, 
dass  er  jener  rhythmisehen  Ueberliefening  eine  Autorität 
zuerkennt.  Wird  mm  aber  nicht  auch  anderen  Sätzen  der 
Rhythmiker  Autorität  beizumessen  sein,  insbesondere  sol- 
chen Sätzen,  welche  viel  klarer  sind  als  jene  Notizen  vom 
kyklischen  Tacte  und  vom  Irochaciis  svmantus,  und  wel- 
che nicht  wie  diese  bei  Dionysius  von  Ilalikaimass  und 
Aristides,  sondern  von  einem  anerkannt  viel  besseren  Ge- 
währsmanne, nämlich  dem  alten  Aristoxenus,  dem  Rliyth- 
miker  xat’  i^oxijv,  überliefert  sind?  Hermann  hat  sich  ja 
selber  mit  der  Erklärung  und  Textesberichtigung  der  rhyth- 
mischen Fragmente  des  Aristoxenus  beschäftigt;  wäre  es 
für  Hermann  nicht  viel  nothwendiger  gewesen,  sich  über 
das  Verhältnis  der  aus  seinen  eigenen  Reflexionen  gewon- 
nenen rhythmischen  Theoricen  zu  den  rhythmischen  Sätzen 
des  Aristoxenus  auszusprechen,  als  z.  B.  aus  Aristides  den 
entlegenen  und  damals  noch  misverstandenen  irochaeus  se- 
mantus  herbeizuziehen?  Hätte  sich  Hennann  über  jenes  Ver- 
hältniss  seiner  eigenen  rhythmischen  Sätze  zu  der  Lehre 
der  alten  Rhythmiker  aussprechen  wollen,  dann  hätte  er 
nothwendig  gestehen  müssen,  dass  seine  gesamte  eigene 
Fundamental theorie  durchweg  mit  der  rhythimschen  Tra- 
dition in  einem  absoluten  Widerspruch  steht. />Die  weitere 
Frage  alsdann,  auf  welcher  Seite  die  Wahrlieit  liege,  ob 
in  Hermanns  eigenen  Deductionen  oder  ob  in  den  Sätzen 
des  Aristoxenus,  diese  Frage  hätte  Hermann  selber,  wenn 
^r  der  von  ihm  in  den  Elementa  in  der  praefat.  ausgespro- 
chenen Erklärung  gegenüber  nicht  inconsequent  hätte  sein 
wollen,  nur  in  der  Weise  beantworten  können,  dass  diese 
Antwort  zugleich  das  Geständnis  von  der  völligen  Halt- 
losigkeit seiner  metrischen  Fundamcntalthcorie  in  sich  ein- 
geschlossen hätte.  Denn  einem  jeden  der  Hermaunscheu  Fun- 
damentalsätze lässt  sich  ein  aristoxenischer  Satz  gegenüber- 
stellen, welcher  gerade  das  Gegentheil  von  dem  enüiält, 
was  Hermann  durch  eigene  Reflexion  gefunden  hat.  Her- 
mann aber  ist,  wie  gesagt,  trotz  seiner  dem  Aristoxenus 
gewidmeten  Studien  völlig  unbekümmert  um  Alles,  was 
dort  gelehrt  wird,  ja  selbst  die  dort  enthaltene  so  ausser- 
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ordentlich  schöne  Terminologie  verschmäht  er  tind  bleibt 
lieber  bei  den  sicherlich  viel  weniger  zusagenden  Nomen- 
claturen,  die  er  sich  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  den 
alten  Khythmikem  ausgedacht  hatte. 

Was  Hermann  ordo  nennt,  das  heisst  bei  den  Alten 
xovg,  pes  d.  i.  Tact,  und  zwar  entspricht  dom  ordo  Sim- 
plex der  xovg  dövod'fTog  oder  «äAoÖs,  dem  ordo  periodicus 
der  xovg  ovv9srog.  Dies  weiss  auch  Hermann,  denn  wir 
lesen  bei  ihm  Eiern,  p.  18:  Pes  a miisicis  et  rhylhmicis, 
plerumqtie  etiam  a metricis  da  dicitur,  ul  non  srilam  temporum 
comparaiionem,  sed  etiam,  qui  in  iis  temporibus  numerus  inest, 
speclenl.  Nos,  de  numeris  ordinum  tippellalioitem  uswpanles, 
pedem  vocamus  solam  lemporum  comparaiionem  absque  numero. 
Weshalb  Hermann  hier|  der  Terminologie  der  Alten  nicht 
folgt,  dafür  gibt  er  keinen  Grand  an.  Aber  dass  er  ihr  nicht 
folgt,  das  ist  die  Ursache,' dass  Hermann  die  Unrichtig- 
keit gar  vieler  seiner  Behauptungen  nicht  eingesehen  hat. 

Die  Rhythmik  des  Aristoxenus  lehrt  p.  288  "Ott  piv 
ovv  ivog  xQÖvov  xovg  ovx  uv  sirj,  tpavtgov  ixuöiqxsg 
Oripsiov  ov  xout  ÖimgeOiv  xQÖvov,  ävsv  ydg  Siaigiaeag  xQd- 
vov  xovg  ov  doxti  ytvsa&ai.  Dieser  Satz  ist  Hermann  kei- 
neswegs unbekannt  geblieben,  hat  er  doch  das  Kapitel,  in 
welchem  derselbe  enthalten  ist,  selber  des  Weiteren  be- 
sprochen. Dennoch  bleibt  er  bei  seinei-  Annahme,  eine 
einzelne  den  Ictus  tragende  Kürze  oder  Länge  bilde  (ohne 
dass  eine  Pause  hinzukoiumt  oder  dass  die  Länge  zu  einem 
die  Thesis  und  Arsis  umfassenden  Umfange  gedehnt  wird^ 
für  sich  allein  als  arsis  nuda  einen  vollen  Tact  — denn 
was  Hermann  ordo  simplex  nennt,  das  ist  nach  seiner  eige- 
nen, so  oben  angeführten  Erklärung  eben  dasjenige,  was 
bei  Aristoxenus  xovg,  d.  i.  Tact  heisst.  Die  practische 
Rhythmik  der  modernen  musisclicn  Kunst  weiss  von  einem 
solchen  Tacte  nichts , die  Rhythmik  der  Griechen  hat  ihn 
laut  dem  Zeugnisse  des  Aristoxenus  ebenso  wenig  gekannt; 
mit  welchem  Rechte  also  darf  ihn  Hermann  der  Kunst  der 
Griechen  geradezu  gleichsam  als  Fundamental-Tact  octroi- 
ren  wollen  — und  zwar  mit  solcher  Kühnheit  octroiren, 
dass  er  cs  nicht  einmal  füi'  nöthig  hält,  das  suppouirtc  Da- 


Digitized  by  Google 


Vorwort.' 


xni 


sein  eines  solchen  Taetes  durch  irgend  welchen  Grund  zu 
stützen?  Ist  aber  die  Annahme  dieser  arsis  tiuda  eine  Un- 
wahrheit, dann  ist  auch  Hermanns  aus  zwei  arses  nudae 
bestehende  Basis,  dann  ist  Hermanns  ionievs  a maiore  et 
mimre,  dann  ist  endlich  auch  Hermanns  dochmhts  nicht 
minder  verkehrt  und  irrig  als  die  unwahre  Voraussetzung, 
auf  welche  Hermann  nach  seiner  eigenen  Reflexion  das 
Wesen  dieser  Tacte  basirt  hat. 

Nach  der  Lehre  der  alten  Rhythmiker  ist  der  Trochäus 
oder  lambus  vom  Tribrachys,  der  Dactylus  und  Anapäst 
vom  Proceleusmaticus  und  Spondeus.  nur  durch  die  ver- 
schiedene diaiQeaig  ^ud'fionoUag , nach  welcher  der  xQovog 
d(ar}(iog  bald  durch  eine  unzusammengesetzte  Zeit  (die 
Länge),  bald  durch  eine  zusammengesetzte  (die  Doppel- 
kürze) ausgedrückt  wird,  verschieden,  im  Uebrigen  aber 
sind  die  genannten  Silbenverbindungen  genau  dieselben 
Tacte  und  haben  genau  dieselbe  rhythmische  Eigenthüm- 
lichkeit.  Und  Hermann  lehrt  seiner  Theorie  von  der  Erzeu- 
gung des  leichten  Tacttheils  durch  den  schwereren  zulieb, 
dass  die  aus  gleichen  Silben  bestehenden  Tacte  einer  ganz 
anderen  rhythmischen  Gattung  .ang(>hörten,  als  die  ungleich- 
silbigen,  denn  dort  seien  die  ictusloscn  Silben  aus  der 
ganzen  Kraft,  hier  nur  aus  der  halben  Kraft  der  Ictussilbe 
erzeugt! 

Und  doch  sind  diese  angeblich  nur  mit  halber  Kraft 
erzeugten  Tacte,  die  Hermann  in  die  dritte  und  letzte 
Rhythmenklasse  verweist,  die  einzigen,  welche  verkommen. 
Leider  stimmt  selbst  hier  die  von  Hermann  aufgestellte 
Classiflcation  der  ordines  simplices  d.  i.  der  einfachen  Tacte 
mit  der  aus  Aristoxenus  folgenden  Classification  der  nodsg 
aavv&eroL  nicht  überein,  denn  deren  gibt  es  nach  Aristoxenus 
vier  Klassen,  nämlich  die  dreizeitigen , die  vierzeitigen,  die 
fünfzeitigen  und  endlich  die  im  Rhythmus  der  dreizeitigen 
gehaltenen  sechszeitigen  lonici,  genau  entsprechend  den  von 
den  alten  Metrikern  statuirten  vier  yivri  noäixd.  Die  sechs- 
zeitigen lonici  erklärt  Hermann  für  zusammengesetzte  Tacte, 
in  denen,  schlimm  genug,  ein  vierzcitiger  Tact  mit  einer 
langen  arsis  nuda  vereint  sei,  und  um  den  Widerspruch 
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mit  der  Ueberlioferung  der  Alten  nocli  greller  zti  machen, 
sUitnirt  Hermann  dann  schliesslich  nocli  die  parapäonischen 
Tacte  seiner  eigenen  Erfindung.  Sollen  wir  denn  wirklich 
annehmon,  dass  Hermann  in  Folge  seiner  um  den  wirk- 
lichen Rhythmus  ziemlich  unbekümmerten  Reflexion  die 
einfachen  Tacte  der  Griechen  besser  kennt  als  der  erfah- 
renste griechische  Rhythmiker  ? Dass  Hermann  nach 
Hentleys  Vorgänge  den  lambus  und  Trochäus,  den  Dacty- 
lus  und  Anapäst  u.  s.  w.  dem  Rhythmus  nach  für  identisch 
erklärt  und  den>  anlautenden  leichtesten  Tacttheil  als  Ana- 
krusis  d.  i.  als  Auftact  absondert,  ist  durchaus  zu  billigen. 
Auch  Aristoxenus  erklärt  die  genannten  Tacte  für  ftfot 
;ro’d'£ff,  die  sich  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  der 
beiden  Taettheilo  unterscheiden.  Aber  wenn  Hermann  die 
Anakrusi.s  als  das  Ende  eines  vorausgehenden  Tactes  oder 
Rhythmus  dem  Wesen  nach  von  dem  leichten  Tacttheile, 
den  er  mit  dem  Ausdrucke  Thesis  bezeichnet,  geschieden 
wissen  will,  so  ist  das  wiederum  gegen  die  ausdrückliche 
Aussage  der  Alten.  Die  erste  Hälfte  eines  iambischen  Te- 
trameters ist  nach  der  Ucberliefcrung  der  Alten  ein  zwolf- 
zeitiger  zusammengesetzter  Taet,  also  gehört  auch  die  iam- 
bischc  Anakrusis  als  integrirender  Restandtlieil  diesem 
zwölfzeitigen  Tacte  an  und  ist  nicht  etwa  als  Ende  eines 
vorangehenden  Tactes,  dessen  übrige  Bestandtheilc  in  einer 
Pause  bestehen,  aufzufassen.  Aus  derselben  Angabe, 
welche  die  erste  Hälfte  des  iambischen  Tetrameters  für 
.einen  einheitlichen  zusammengesetzten  Tuet  erklärt,  folgt 
auch  die  Unrichtigkeit  der  Hermannscheu  Annahme  (um 
auf  andere  Sätze  der  alten  Rhytlimiker  hier  nicht  einzu- 
gehen), dass  die  syllaba  aiiccps  das  Endo  des  zusammen- 
gesetzten Tactes  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  der 
periodischen  Reihe  sei;  denn  wäre  dies  der  Fall,  so  hät- 
ten die  Alten  jene  iambische  Tetrapodie  nicht  einen  ein- 
heitlichen 12zeitigen  Tact,  sondern  2 flzeitige  Tacte  ge- 
nannt. Auch  dass  der  Ilauptictus , wie  Hermann  meint, 
stets  auf  dein  Anfänge  des  zusammengesetzten  Tactes  ruht, 
ist  nach  Aristoxenus  unrichtig,  welcher  z.  B.  von  zusam- 
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mengesetzten  tripodischen  Tacten  redet,  m denen  der  Haupt- 
ictus  dem  letzten  Einzeltactc  zufallt. 

Dass  es  trochäische,  dactylische  und  päonischc  Tacte 
gibt,  dass  die  lamben,  Anapästen  dem  Rhythmus  nach 
das  Nämliche  sind  wie  Trochäen,  Dactylen,  dass  end- 
lich mehrere  Einzeltactc  durch  einen  gemeinsamen  Ilaupt- 
ictus  zu  einem  grösseren  rhythimschen  Ganzen  vereint  wer-  * 
den,  darin  hat  Hermann  Recht,  aber  es  sind  dies  eben 
auch  die  einzigen  richtigen  Puncte  der  gesamten  von 
ihm  durch  eigene  Reflexion  gewonnenen  metrischen  Eun- 
damentaltheorie.  Alles  Uebrige,  was  er  dort  vorbringt, 
ist  unwahr,  aus  dem  Grunde,  weil  die  rhythmische  Tradi- 
tion der  Alten  hier  überall  geradezu  das  Gegentheil  über- 
liefert. Oder  wird  Jemand,  soll  ich  sagen  so  kühn  oder 
so  gedankeiJos  sein  wollen,  um  keine  Scheu  zu  tragen, 
dasjenige,  was  die  Griechen  selber  von  den  in  ihrer  Kunst 
üblichen  Rhythmen  sagen,  für  irrig  und  llermann’s  Phan- 
tasie über  den  antiken  Rhythmus  für  wahr  zu  erklären? 

Es  soll  heutzutage  unter  denjenigen,  welche  die  alte 
Metrik  zu  lehren  haben,  noch  immer  der  eine  oder  der 
andere  sein,  welcher  die  metrische  Theorie  Hermanns  für 
die  haltbarste  und  die  am  meisten  für  die  Praxis  geeig- 
nete erklärt.  Das  darf  uns  niclit  Wunder  nehmen,  denn 
ebenso  gibt  es  heute  noch  Gramroätiker,  welche  die  Form 
der  lateinischen  Grammatik  noch  immer  in  der  Weise  er- 
klären, als  ob  das  Lateinische  aus  dem  Griechisch- Aeoli- 
schen  der  nach  Italien  cinwanderndon  Pclasger  und  der 
barbarischen  Sprache  der  dort  einheimischen  Bevölkerung 
gemischt  sei.  Solche  Philologen  nehmen  für  die  genannten 
Disciplinen  in  Wahrheit  denselben  Standpunct  ein,  wie  etwa 
ein  Chemiker,  der  seine  Wissenschaft  in  der  noch  vor 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  üblichen  Manier  als  der  fass- 
lichsten und  bequemsten  vortragen  möchte. 

Die  Entdeckung,  dass  die  Fragmente  des  Aristoxenus 
und  was  sonst  noch  von  rhythmischer  Tradition  der  Alten 
vorhanden  ist,  die  nothwendige  Grundlage  der  Metrik  sein 
muss,  ist  Boeckbs  grosses  Verdienst  und  mit  ihr  datirt 
eine  neue  Epoche  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  der 
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alten  Metrik.  Docli  liegt  zwischen  den  durch  die  Namen 
Boeckhs  und  Hermanns  bezeichneten  Epochen  noch  eine 
kleine  Zwischenperiode,  denn  so  dürfen  wir  die  durch 
Voss  und  insbesondere  durch  Apel  vertretene  Auffassung 
der  Metrik  wohl  mit  Recht  benennen.  Hermann  redet 
zwar  ausserordentlich  viel  vom  Rhythmus , aber  was  er  so 
nennt,  ist  in  Wahrheit  kein  Rhythmus,  nicht  nur  kein  an- 
tiker, sondern  auch  kein  moderner.  Das  letztere  konnte 
den  mit  dem  Rhythmus  unserer  Musik  Vertrauten  nicht 
verborgen  bleiben,  und  so  versuchten  denn  Voss  imd  Apel 
an  Stelle  der  von  Hermann  sogenannten  rhythmischen 
Kategorieen  solche  Kategorieen  zu  setzen,  welche  in  Wahr- 
heit rhythmische  waren.  Sic  konnten  dabei  zunächst  nur 
an  den  Rhythmus  unserer  heutigen  Musik  denken,  und  es 
war  auch  dieses  immerhin  ein  Fortschritt  zu  nennen,  denn 
jedenfalls  steht  die  Art  und  Weise  unseres  modernen 
Rhythmns  immerhin  dem  antiken  Rhythmus  viel  näher  als 
dasjenige,  was  Hermann,  ohne  sich  die  Taetverhältnisse 
unserer  Musik  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  für  Rhytli- 
mus  ausgibt;  dass  aber  auch  dieser  Standpunct  noch  nicht 
der  richtige  war,  zeigt  schon  die  Thatsacho,  dass  Apel 
und  Vosz,  wenn  sie  ein  und  denselben  Vers  den  Tac- 
ten  unserer  heutigen  Musik  tmterordneten , vielfach  von 
den  Anderen  dififeriren.  So  mass  Voss  die  iambischen  Tri- 
meter nach  ’/j-Tacten  (punctirtes  Viertel  und  Achtel)  — 
unter  den  Neueren  stimmt  darin  Lehrs  mit  ihm  überein  — , 
während  Apel  den  Rhythmus  des  \'erses  durch  %-Tacte 
bestimmt.  Wer  von  Beiden  hier  im  Rechte  war,  Hess  sich 
erst  dann  bestimmen,  als  man  die  rhythmischen  Quellen 
der  Alten  herbeizog:  sie  lehren,  dass  die  von  Voss  ange- 
nommene Taetform  (ein  triplasischor  Rhythmus)  kein  Tact 
ist,  welchen  die  griechische  Rhythmopöie  in  mehrmaliger 
Wiederholung  hinter  einander  anwenden  kann,  also  kann 
auch  der  griechische  Trimeter  nicht  in  der  von  Voss  an- 
genommenen Weise  gemessen  sein,  um  von  anderen  That- 
sachen,  welche  gegen  diese  Messung  sprechen,  zu  schwei- 
gen. Boeckh  stand  anfänglich  auf  Apels  Seite.  Aber  in 
ungemeiner  Rührigkeit  und  Energie  des  Geistes  hat  er  schon 
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wenig  Jahre  später  in  der  seiner  Pindarausgabe  hinzugefüg- 
ten  Darstellung  der  Metrik  jenen  neuen  Standpunct  gewon- 
nen, der,  so  lange  man  auch  noch  Metrik  treiben  mag, 
nicht  wieder  verlassen  wird,  dass  nämlich  das  Fundament 
dieser  Disciplin  kein  anderes  ist  als  das  der  Tradition  der 
alten  Rhythmiker  zu  entnehmende.  Von  den  Fundamental- 
sätzen, welche  die  Boeckh’sche  Metrik  an  Stelle  jener  vor- 
herbesprochenen Hermann’schen  Sätze  aufstellt,  wird  wohl 
einem  jeden  eine  bleibende  Dauer  gesichert  sein;  dass  hier 
Einzelnes  modificirt  werden  muss  und  dass  die  Rhythmiker 
keineswegs  vollständig  ausgebeutet  smd,  kann  dem  Boeckh’- 
schen  Standpuncte  keinen  Eintrag  thun.  Doch  Eines  ist 
es,  was  in  der  von  Boeckh  für  die  Metrik  aufgestellten 
rliythmischen  Grundlage  den  Aussagen  der  Rhythmiker 
widerspricht,  nämlich  dies,  dass  er  neben  den  rhythmischen 
Verhältnissen  auch  das  Vorkommen  einer  Arrhythmie  sta- 
tuirt,  und  dass  in  Folge  dieser  Arrhythmie  z.  B.  einem 
Szeitigeu  lambus  in  demselben  Verse  ein  3 zeitiger  Tro- 
chäus dergestalt  sich  anschliesseu  soll,  dass  die  beiden 
2zeitigen  schweren  Tacttheile  sieh  unmittelbar  berühren. 
Allerdings  spricht  Aristoxenus  im  Anfänge  des  2.  Buches 
neben  dem  pv^/ias  auch  von  einer  dppv&fiia  und  Aristides 
und  mit  ihm  übereinstimmend  das  Frag.  Paris,  nennt  aus- 
ser den  xpövoi  ^ppv&ft.oi  und  gv9^(t.oeiÖ6ts  auch  xQÖvoi  ap- 
pv&noi.,  aber  an  denselben  Stellen  wird  zugleich  deutlich 
ausgesprochen,  dass  die  Arrhythmie  aus  der  practischen 
Rhytlimik  ausgeschlossen  ist. 

Ausser  der  rhythmischen  Literatur  der  Alten  gibt  es 
noch  eine  zweite  auf  die  rhythmisch-poetische  Composition 
sich  beziehende  Literaturschicht,  nämlich  die  Schriften  der 
griechischen  und  römischen  Metriker,  von  denen  wenigstens 
einige  vollständig  auf  uns  gekommen  sind.  Das  kleine  metri- 
sche Handbuch  des  Hephästion  mit  dem  zum  Theil  aus  älteren 
metrischen  Werken  excerpirten  Scholien  wurde  fortwährend 
von  den  mittelalterlichen  Byzantinern  bei  ihrem  Studium  der 
alten  Dichter  fleissig  benutzt  unu  zum  Zwecke  des  practi- 
Bchen  Unterrichts  excerpirt,  und  mit  dem  Wiedererwachen 
der  griechischen  Philologie  im  westlichen  Europa  kam  alles 
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dieses  in  den  Besitz  der  abendländisciien  Pliilologie,  wo  es 
denn  bis  etwa  auf  Bentley’s  Zeit  zusammen  mit  den  me- 
trischen Schriften  der  Körner  der  unumstössliclie  Canon 
für  die  Kenntnis  der  alten  Metrik  geblieben  ist.  Her- 
mann konnte  sich  wenigstens  der  vulgär  gewordenen  No- 
menclaturen  der  metrischen  Schriften  nicht  entschlagen  und 
adoptirte  auch  hie  und  da  einen  auf  die  Auffassung  der  Metra 
im  Einzelnen  sich  beziehenden  Satz  des  Hephästion,  ja  er 
vermochte  sich  sogar  in  der  von  ihm  gegebenen  Anordnung 
des  speciellen  Theiles  seiner  Metrik  von  der  Reihenfolge  der 
hephästioneisehen  Capitel  nicht  frei  zu  machen.  Aber  im  All- 
gemeinen tritt  Hermann  der  metrischen  Tradition  der  Alten 
als  deren  unerbittlicher  Feind  gegenüber.  Die  griechischen 
Metriker  wissen  nach  seiner  Ansicht  von  den  Können, 
denen  die  alten  Dichter  folgten,  so  gut  wie  gar  nichts 
mehr,  ihr  ganzes  System  ist  eine  fast  continuirliche  Reihe  von 
Irrthüinern,  gegen  die  Hermann  fortwährend  polemisiren 
zu  müssen  glaubt.  Hierbei  ist  nun  gegen  Hermann  vor 
allem  der  Vorwurf  zu  erheben,  dass  ihm  das  von  ihm  so 
sehr  verachtete  System  der  Metriker  sowohl  in  seinem 
ganzen  Zusammenhang  wie  in  gar  vielen  Einzelheiten  un- 
bekannt geblieben  ist.  llephästion  unterscheidet  zunächst 
zwei  Classen  der  Metra,  die  aus  gleichen  srdd'fi,’  bestehenden 
fifTQa  (lovoiidij  oder  xa9aQtt  und  die  aus  einer  Mischung 
verschiedener  xödtg  bestehenden  ptxr«;  die  letzteren  zer- 
fallen wieder  in  die  (iitq«  öfioioiidij  und  in  die  ge'rpa  xat’ 
.dvTincc&tiav  (iixTK.  Diesen  beiden  Classen  lässt  er  alsdann 
die  (isrga  davvdgrtjTa  gegenübertreten,  und  zwar  nicht  etwa 
als  eine  jenen  beiden  coordinirte  dritte  Classe,  sondern 
so,  dass  die  an  den  beiden  ersten  Stellen  genannten  zwei 
Classen  nur  die  beiden  Unterarten  einer  der  asjmarteti- 
schen  Metra  gegenübertretenden  Gesamtkategorie  sind, 
für  welche  auch  ein  bei  den  römischen  Metrikern  erhaltener 
Oesamtuamc  bestand,  nämlich  metra  connexa  d.  i.  synarte- 
tischc  Metra.  Die  (lovosiöq  und  die  erste  Species  der 
(uxrü,  nämlich  die  b^ioioHÖi]  behandelt  Hephästion,  wie  er 
selber  ausdrücklich  bemerkt,  vereint  mit  einander;  erst 
dann  wird  von  ihm  die  zweite  Species  der  fuxra,  nämlich 
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die  xat’  üvnxd&tiuv  ju<xrä,  dargestellt,  auf  diese  lässt  er 
die  netQu  äODvapTi/ia  folgen  und  fügt  schliesslich  als  An- 
hang die  ftf'rp«  7toivOx>indTiara  hinzu.  Diese  Art  der  An- 
ordnung hat  Hermann  sonderbarer  Weise  ganz  übersehen; 
er  glaubt,  Hephästions  in  Gemeinsamkeit  mit  einander  be- 
handelte ftf’rpa  (lovofidij  und  o^oioeiöij  seien  metra  sim- 
plicia  d.  h.  solche,  in  denen  die  auf  einander  folgenden 
ordines  einander  gleich  seien,  während  die  folgenden  Capitel 
Hephästions  (x«t’  avrindd-eiav  pixTK,  uavvdQtriTa,  aroAn- 
axtJudnaTa)  die  melra  mixia  ct  composita  d.  h.  solche,  in 
welchen  die  auf  einander  folgenden  ordines  ungleich  seien, 
besprächen.  Und  in  diesem  irrigen  Glauben  theilt  er  die 
von  ihm  aufgestellte  specielle  Theorie  der  Metra  in  zwei 
Hauptabschnitte,  die  melra  simpUckt  und  die  melra  mixia 
cl  composila;  den  melra  simpliciu  werden  von  Hermann 
ausser  den  wirklichen  simplicia  oder  povoaidij  oder  öpoio- 
tidtj  auch  die  von  Hephästion  sogenannten  opoiociörj  oder 
xard  avfindd-eiav  pixrd  (z.  B.  die  logaödischen  Metra,  die 
gemischten  lonici  und  Choriamben)  zuertheilt,  die  doch 
sicherlich  dasjenige  sind,  was  Hermann  melra  mixia  nennt, 
und  von  den  alten  Metrikern  auch  niemals  anders  als  pirga 
piXTu  angesehen  worden  sind.  Dies  Vorfahren  Hermanns 
kann,  gelind  gesagt,  nur  als  eine  völlige  Gedankenlosig- 
keit bezeichnet  werden,  als  ein  Widerspruch  mit  den  von 
ihm  selber  in  der  Einleitung  aufgestellten  Fundamental- 
sätzen.  Das  System  der  von  ihm  so  tief  verachteten  Me- 
triker ist  hier  sicherlich  von  allen  Vorwürfen  freizusprechen, 
die  nur  auf  Hermann  selber  zurückfallen.  Noch  schlimmer 
aber  steht  es  mit  dem  zweiten  Hauptabschnitte  Hermanns, 
de  metris  mixlis  el  composilis.  Schon  das  lässt  sich  nicht 
rechtfertigen , dass  Hermann  mit  der  Theorie  der  hier  be- 
handelten Metra  unter  ein  und  derselben  Ueberschrift  auch 
die  Theorie  der  Strophen  behandelt:  doch  ist  dies  wenig- 
stens nicht  etwas  an  sich  Unrichtiges,  es  hindert  nur  die 
Uebersichtlichkeit  und  Deutlichkeit.  Aber  die  in  diesem 
Hauptabschnitte  der  Strophentheorie  vorangehende  Darstel- 
lung der  gemischten  und  zusammengesetzten  Metra  ist 
trotzdem,  dass  Hermann  sein  ganzes  System  auf  philoso- 
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phische  Kategorieen  zu  erbauen  den  Anspruch  macht,  eine 
ganz  und  gar  unlogische  Zusammenstellung  und  Hermann 
kamt  sich  über  die  von  ihm  hier  vereinten  metrischen  Ka- 
tegorieen unmöglich  klar  geworden  sein.  Die  Definition, 
die  er  zu  Anfang  von  den  gemischten  und  von  den  zusam- 
mengesetzten Metra  oder,  wie  er  selber  sagt,  von  den  mixti 
et  compositi  numeri  aufstellt,  kann  nur  unsern  Beifall  ver- 
dienen. Mixti  qui  ex  diversis  numeris  in  itnum  confmis  con- 
stant  (das  würden  also  vor  Allem  die  logaödischen  Metra, 
die  gemischten  lonici  u.  s.  w.  sein),  compositi  in  quibus 
plures  numeri  ita  sunt  copulati  ul  alter  seqvatur  alterum 
(dahin  würden  also  vorzugsweise  die  Verse  der  von  Her- 
mann sogenannten  dorischen  Strophe  gehören,  für  welche 
die  Alten  ganz  entsprechend  den  Hermann’schen  metra 
composila  den  terininus  technicus  phga  imavvO'tTa  ge- 
brauchen). Aber  wie  verhält  sich  zu  diesen  Definitionen 
die  nun  weiter  folgende  Darstellung  der  gemischten  und 
zusammengesetzten  Metra  Hermanns?  Da  lesen  wir  zu 
unserem  grossen  Erstaunen,  dass  1)  die  mixta  metra  a)  in 
die  polyschematista  und  b)  in  die  metra  numeri  concreti 
(vgl.  oben  S.  VI)  zerfallen  und  dass  als  Haupttypus  der  letz- 
teren die  Metra  der  dorischen  Strophe  hingestellt  und  be- 
sprochen werden.  2)  Die  metra  composita  sind  zusammen- 
gesetzt a)  per  cohaerentiam , xara  avvdiptiav  oder  b)  sitie 
vinevio]  die  der  ersten  Art  dieser  Zusammensetzung  fol- 
genden Metra  sind  die  von  den  Alten  sogenannten  phga 
xar’  dvriTcä&eiav  ptxrd,  die  der  zweiten  Art  die  phga 
davvdQTtjTtt.  Dies,  meint  Hermann,  seien  die  Kategorieen, 
nach  welchen  sich  die  gemischten  und  zusammengesetzten 
Jletra  im  Einzelnen  sonderten.  Es  ist  aber,  als  ob  er  selber 
eine  allerdings  wohlberechtigte  Scheu  trüge,  eine  auf  diese 
Kategorieen  basirte  Ausführung  zu  geben ; er  sagt,  nachdem 
er  jene  Eintheilung  aufgestellt  hat,  Elein.  p.  519:  Aemo 
non  videt,  hanc  partitionem,  quam  proposuimus,  latius  pa- 
ter e quam  ul  ea  tunt  um  metra  comprehendat , de  quibus 
hoc  libro  dicturi  sumus;  deshalb  will  er -die  vorher  ange- 
gebene Reihenfolge  der  metra  mixta  et  cotnposila  verlassen 
und  folgende  Anordnung  einhalten:  1)  De  rersihus  pdty- 
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schematislis ; 2)  de  versilnts  asynartelis;  3)  de  versibus  se- 
cundum  antipathiam  composilis;  4)  de  numeris  concretis. 
Von  den  Versen,  welche  die  Alten  xoXvaxtjfuiTigza  nennen, 
sind,  wie  Hermann  dann  weiter  erklärt,  die  meisten  in 
Wahrheit  keine  noXvo%pridriCta,  dennoch  werden  sie  hier 
alle  an  dieser  Stelle  von  Hermann  ahgehandelt.  Von  den 
Versen  ferner,  welche  die  Alten  für  xat’  ävziita&Biav  pixz« 
ansgeben,  ist,  wie  Hermann  will,  kein  einziger  ein  xaz’ 
dvzind&eiav  pixzog,  dennoch  werden  sie  alle  und  nur  sie 
von  Hermann  unter  der  Kategorie  der  pizQu  xaz’  dvziad- 
&CIUV  pixzd  besprochen.  Unter  den  von  den  Alten  soge- 
nannten pizga  a<fvvdpzijza  gibt  es  nach  Hermann  nur  einige 
wenige,  welche  wirkliche  davvdpzrjza  sind,  dennoch  wer- 
den alle  von  Hephästion  als  Asynarteten  bezeichneten  Verso 
auch  von  Hermann  ganz  in  der  Reihenfolge  Hephästions 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  behandelt.  Warum, 
fragen  wir,  hat  denn  Hemann  nicht  jene  Kategorieen  der 
Alten  verlassen,  wenn  er  sie  als  unrichtig  erkannt  hatte, 
warum  hat  er  nicht  bessere  Kategorieen  an  deren  Steile 
gesetzt?  Zu  eigenen  besseren  K.ategorieen  ist  Hermann 
nicht  gekommen,  er  hält  hier  überall  das  Verfahren  ein, 
dass  er  von  den  termini  technici  der  alten  Metriker  sagt, 
sie  passen  nicht  für  die  darunter  begriffenen  einzelnen 
Jletra  — einen  wirklichen  Nachweis  dafür  ist  er  freilich 
schuldig  geblieben.  Es  ist  dies  eine  gar  voreilige  Kritik 
der  metrischen  Tradition,  deren  letzter  Grund  kein  anderer 
ist  als  der,  dass  Gottfried  Hermann  die  Kategorieen  der 
Metriker  zu  kritisiren  unternimmt,  wo  ihm  der  Begriff,  den 
die  Alten  mit  jenen  Kategorieen  verbinden,  noch  völlig 
unverständlich  geblieben  ist  — sagen  wir  es  gradezu,  dass 
ihm  die  antike  Theorie  der  jcokva%ripdziCza,  der  iavvdQzrjza, 
der  xaz'  dvzind&eiav  pixzu  noch  viel  unklarer  gehlicben 
ist,  als  die  Taettheorie  des  Aristoxenus.  Der  einzige 
Punct,  wo  Hermanns  Kritik  der  alten  metrischen  Tradition 
gerechtfertigt  ist,  sind  die  von  ihm  selber  als  Logaödcn 
oder  Choriamben  aufgefassten  dvzianaazixd  und  icavixa 
pixzd  der  Alten.  Aber  auch  hier  sollte  sein  wohlerworbe- 
nes Verdienst  sofort  durch  einen  dasselbe  aufwiegenden 
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Irrtliufii  geschmälert  werden.  Die  bei  den  späteren  Me- 
trikern übliche  antispastischc  Messung  der  Logaödcn  hat 
nämlich  Hermann  glücklich  beseitigt,  dafür  wird  aber  die 
antispastische  Messung  — den  Metrikern  der  älteren  Zeit 
war  sie  nachweislich  unbekannt,  sie  ist  erst  eine  Neuerung 
des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhunderts  — in  anderer 
Weise  von  ihm  den  Metren  der  Alten  octroyirt;  antispa- 
stisch nämlich  soll  nach  Hermann  eine  bestimmte  Classe 
von  Metren  sein,  welche  die  alten  Metriker  ganz  richtig 
unter  der  Kategorie  der  Asynarteten  begreifen  — Hermann 
hat  dies  freilich  nicht  gewusst,  da  er,  wie  gesagt,  von  der 
Asynartetentheorie  der  Alten  kaum  eine  oberflächliche 
Kenntnis  hatte.  In  ähnlicher  Weise,  wie  die  sogenann- 
ten melra  mixta  et  composita , müssen  sich  nun  auch  die 
melra  simplicin  der  Alten  die  übereilte  Kritik  Hermanns 
gefallen  lassen.  Nach  ihrer  Ueberlieferung  ist  der  xvpiog 
310VS  des  päonisehen  Metrums  ein  Kretikus,  welcher  die 
Auflösung  zum  1.  und  4.  Päon  verstattet;  das  päonische 
Metrum  selber  ist  meistens  theils  akatalektiseh  gebil- 
det. Dies  Alles  erklärt  Hermann  für  irrig,  freilich  ohne 
auch  hier  einen  Grund  anzugeben.  Das  päonische  Metrum 
soll  nämlich  nur  einen  Päon,  niemals  einen  Kretikus  zulassen, 
der  Ausgang  desselben  soll  nur  katalektisch,  niemals  aka- 
talektisch  sein,  denn  der  den  päoni.schcn  Vers  schliessende 
Kretikus  ist  nach  Hermann  kein  Kretikus,  sondern  vielmelir 
die  dactylische  Katalexis  eines  ersten  Päons  mit  aus- 
lautender syUnba  nnceps.  Und  während  Hephästion  lehrt: 
to  dl  itmmviKov  etdt]  plv  rpta,  ti!  re  itaimvixöv...,  lehrt 
Hermann  grade  das  Gegentheil : das  kretische  Metrum  ist 
keine  Species  des  päonisehen,  sondern  ein  von  diesem  ganz 
verschiedener  Rhythmus,  der  so  wenig  wie  der  dactylische 
mit  dem  päonisehen  Gemeinschaft  hat;  Beweise  verschmäht 
er  auch  hier.  Und  so  finden  sich  denn  die  Nomenclaturen 
der  alten  Metriker  fast  sämtlich  auch  in  der  Hermann’- 
schen  Metrik  wieder,  aber  Hermann  hat  sich  die  Freiheit 
genommen,  sie  in  einer  ganz  andern  Weise  zu  gebrauchen. 
Bemerkenswerth  ist  bei  diesen  Umkehrungen  des  Sinnes 
auch  der  von  den  Metrikern  zur  Bezeichnung  für  die 
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Maasseinheit  der  monopodischen  und  dipodischen  Messung 
gebrauchte  Ausdruck  ßctoig,  dem  Hermann  ungerechter 
Weise  die  ihm  seit  alter  Zeit  zukommende  Function  ge- 
raubt bat,  weil  er  damit  die  angeblichen  zwei  arscs  nudae 
am  Anfänge  logaödischer  und  dactj'lischer  Reihen  passend 
zu  bezeichnen  vermeint. 

So  unverdient  aber  auch  die  Vorwürfe  sind,  mit  denen 
er  die  Tradition  der  alten  Metriker  überschüttet  hat,  so 
haben  sie  doch  willigen  Widerhall  gefunden,  so  dass  es 
fast  zum  guten  Ton  zu  gehören  schien,  den  Hephästion 
aufs  Gründlichste  zu  verachten  — nur  etwa  die  Frag- 
mentensammler  nahmen  ihn  noch  zur  Hand,  tun  die  von  ihm 
gegebenen  metrischen  Beispiele  der  griechischen  Dramati- 
ker und  Lyriker  auszubeuten.  Auch  Boeckh  hat  von  den 
alten  Metrikern  einen  möglichst  schlechten  Begriff:  Ari- 
stoxenus  gehört  einer  Periode  des  griechischen  Alter- 
thums an,  welche  der  Blüthezeit  der  musischen  Kunst  noch 
nahe  stand , und  die  von  den  alten  Dichtern  befolgten 
rhythmischen  Normen  hatten  sich  bis  dahin  noch  in  unge- 
trübter Reinheit  und  Treue  erhalten;  ganz  anders  aber 
verhält  es  sich  mit  den  Mctrikeni,  welche  nichts  anderes 
sind  als  Grammatiker,  die  in  der  alexandrinischen  und 
in  der  römischen  Kaiserzeit  lediglich  aus  den  Textesworten 
der  alten  Dichter  ohne  irgend  welche  Tradition  aus  bes- 
serer Zeit  ihre  metrischen  Regeln  so  gut  sie  können  abs- 
trahiren.  Da  würde  es  also  mit  dem  System  der  griechi- 
schen Metriker  genau  dieselbe  Bewandtnis  haben  wie  mit 
dem  metrischen  System  Hermanns.  Es  ist  ein  Glück,  dass 
BoecHh  seiner  Ansicht  von  der  Werthlosigkeit  der  metri- 
schen Tradition  wenigstens  einmal  inconsequent  geworden 
ist,  denn  dieser  Inconsequenz  verdankt  die  moderne  Wis- 
senschaft der  Metrik  einen  der  schönsten  Fortschritte,  den 
sie  gemacht  hat  Es  ist  dies  der  von  Hephästion  und 
Anderen  überlieferte  Satz,  dass  der  V^ers  oder  vielmehr 
das  finQov  (denn  der  Vers  oder  der  örf^oi;  ist  in  der 
Terminologie  der  Metriker  nur  eine  bestimmte  Species 
des  fitrpov),  nicht  bloss  auf  eine  syllaha  anceps,  sondern 
auch  überall  auf  eine  Teliia  Atgig,  d.  h.  auf  ein  vol- 
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Ics  Wort  ausgrht,  dap  also  da,  wo  eine  Wortbrechiing 
stattfindet , ein  Versende  nicht  stattfinden  kann.  Durch 
die  Herbeiziehung  und  Festhaltung  dieses  Satzes  hat  Boeckh 
die  frühere  Versabtheilung  in  den  Strophen  der  chorischen 
Lyriker  und  Dramatiker  auf  feste  Normen  zurückgeführt 
und  dem  Schwanken  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
und  der  Willkür  früherer  Herausgeber  ein  für  alle  Mal 
ein  Ende  gemacht.  Gottfr.  Hermann  ist  in  seiner  Gering- 
schätzung der  Metriker  leider  consequenter  als  Boeckh  und 
will  jenen  Satz  vom  Versende  ebenso  wenig,  wie  der  ge- 
samten übrigen  metrischen  Tradition  irgend  welche  Au- 
torität zuerkennen,  aber  seine  Polemik  gegen  die  darauf 
basirte  Versabtheilung  Boeckhs  hat  sich  als  fnichtlos  er- 
wiesen und  sein  Nothbehelf  der  gebundenen  und  nicht  ge- 
bundenen Verse  hat  wohl  nur  wenig  Beifall  gewinnen 
können. 

Man  hätte  denken  sollen,  dass  dieser  wichtige  Fund 
für  Boeckh  eine  hinreichende  Veranlassung  gewesen  wäre, 
um  auch  sonst  den  Metrikern  eine  gi-össere  Theilnahme 
zuzuwenden  und  auch  ihre  übrigen  Lehrsätze  mit  grösserer 
Unparteilichkeit,  als  dies  Hermann  gethan,  zu  beachten 
und  insbesondere  noch  so  manche  bei  ihnen  enthaltene 
Notizen,  welche  Hermann  völlig  unberührt  gelassen,  wie- 
der hervorzuziehen.  Aber  mit  Ausnahme  jener  rsAst«  Afjtg 
am  Ende  des  Verses  behält  Boeckh  den  Metrikern  gegen- 
über ganz  und  gar  den  Hermanii’schen  Standpunct  bei; 
die  ehrwürdigen  Asynarteten  müssen  sich  auch  bei  Boeckh 
die  ihnen  von  Hermann  nach  Bentleys  Vorgänge  zuer- 
kannte Umkehrung  der  alten  Bedeutung  gefallen  lassen, 
von  den  verschiedenen  Arten  der  Apothesis  wird  bloss  die 
akatalektische  und  katalektische  anerkannt,  die  brachy- 
katalektische  und  hyperkatalektische  als  unnütz  verwor- 
fen, die  dikatalektische  und  prokatalektische  Bildung  bleibt 
mit  Vergessenheit  bedeckt,  die  Basis  im  Sinne  der  Alten 
kommt  auch  hier  nicht  zu  ihrem  Recht,  sondern  muss,  wie 
Hermann  will,  zur  Bezeichnung  des  iambischen,  trochäischen, 
spondeischen  Anlautes  der  Logaöden  dienen,  und  wenn 
Boeckh  auch  die  rhythmische  Geltung  dieses  Anlautes  an- 
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ders  bcBtimrat,  so  findet  er  doch  grade  bei  dieser  soge- 
nannten Basis  die  von  Hermann  vorgenommene  Verwen- 
dung des  alten  Wortes  ganz  vortrefflich,  dergestalt  dass 
er  auch  den  spondeischen  Anlaut  trochäischer  Metra  als 
Basis  im  Hermann’schen  Sinne  hinstellt.  Die  antispastische 
Messung  der  Logaöden  sieht  er  als  dnreh  Hermann  besei- 
tigt an;  er  stimmt  ihm  zwar  nicht  bei,  wenn  dieser  den 
alten  Metrikern  entgegen  eine  bestimmte  Chasse  von  iain- 
bischen  Versen  als  Metra  des  antispastischen  Rhythmus 
auffasst,  aber  auch  Boeckh  ist  nicht  gesonnen,  die  Kate- 
gorie der  Antispaste  für  die  Metrik  gänzlich  aufzugeben, 
und  insbesondere  sind  es  die  Dochmien,  aus  welchen  Boeckh 
ein  eigenes  antispastisches  Metrum  constituirt,  indem  er 
sie  nicht,  wie  es  die  Aelteren  wollen , als  eine  Verbindung 
des  iambischen  und  päonischen  Tactes,  sondern  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  erst  im  2ten  christl.  Jahrh.  aufge- 
kommenen Theorie  der  späteren  Metriker  für  einen  aus 
einem  Autispasten  und  einer  langen  Ictussilbe  bestehenden 
Rhythmus  erklärt. 

So  nimmt  denn  zwar  das  Boeckh’sche  System  der 
Metrik  insofern  einen  von  dem  Hermann’schen  System  durch- 
aus verschiedenen  Standpunct  ein,  dass  es  die  rhythmische 
Tradition  der  Alten  überall  zur  nothwendigen  Grundlage 
macht,  und  der  hierdurch  gewonnene  Fortschritt  ist  in  der 
That  ein  ausserordentlich  grosser;  aber  was  die  Herbei- 
ziehung der  metrischen  Tradition  der  Alten  betrifft,  so  ist 
diese  von  Böeckh  ebenso  wenig  wie  von  Hermann  verwer- 
thet  oder  vielmehr  es  hat  hier  Boeckh  mit  Ausnahme  des 
Satzes  von  der  rslfi'a  Af|ts  nur  die  ganz  vulgären  Kate- 
gorieen  aufgenommen,  welchen  Hermann  seine  Approbation 
nicht  versagt  hat.  Es  war  in  der  That  etwas  Schweres, 
des  Gefühles  der  Verachtung,  welches  man  nach  dem  von 
Hermann  gefällten  Verdammungsurtheile  den  alten  Metri- 
kern gegenüber  empfinden  musste,  Herr  zu  werden.  Und 
doch  ist  diese  Verachtung  eine  völlig  unverdiente.  Von 
dem  Augenblick  an , wo  man  die  Doctrin  der  alten  Metri- 
ker in  ihrem  ganzen  Zusammenhänge  und  in  allen  ihren 
Einzelheiten  kennen  gelernt  haben  wird,  wird  man  die  an 
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ihnen  begangenen  Unbilden  widerrufen  und  in  ihnen  eine  den 
Rhythmikern  coordinirte  Quelle  unserer  Kenntnis  der  an- 
tiken Metrik  erblicken  müssen.  Freilich  erfordert  die 
völlige  Durchdringung  des  von  den  Metrikern  überlieferten 
Stoflfes  eine  nicht  minder  schwere  Arbeit  als  das  Verständ- 
nis der  rhythmischen  Tradition,  denn  auch  hier  fehlt  es 
an  einem  die  ganze  rhythmische  Doctrin  umfassenden 
Werke.  Die  Hauptschrift  ist  der  kleine  Auszug,  welchen 
Hephästion  aus  seinen  grösseren  metrischen  Werken  für 
seine  Schüler  veranstaltet  hat,  um  diesen  zur  Erleichterung 
seiner  metrischen  Vorlesungen  ein  dünnes  Encheiridion  mit 
den  nöthigen  metrischen  Beispielen  in  die  Hände  zu  geben. 
Der  diesen  Beispielen  hinzugefügte  Text  ist  so  kurz  wie 
möglich;  gar  viele  metrische  Kategorieen  sind  hier  ohne 
alle  Definition  nur  mit  dom  Namen  angedeutet,  und  es 
war  dem  mündlichen  Vortrage  überlassen,  die  nöthigen 
Erläuterungen  zu  geben.  Doch  eben  seiner  Küi'ze  wegen 
wurde  es  bei  den  Folgenden  ein  sehr  beliebtes  Buch,  durch 
welches  nach  und  nach  alle  übrigen  umfassenderen  metri- 
schen AVerke  in  Vergessenheit  gerathen  sind.  Wirklich 
brauchbar  konnte  es  für  die  Späteren  freilich  nur  dadurch 
werden,  dass  Männer  wie  Longin  u.  A.  aus  jenen  ausführ- 
licheren Werken  wenigstens  hie  und  da  eine  notliwendige 
Erklärung  als  Anmerkung  hinzufügten.  Ein  nicht  unbedeu- 
tender Theil  dieser  Scholien  ist,  freilich  mit  vielen  unnützen 
Zusätzen  der  Bj'zantiner  vermischt,  uns  überkommen;  sie 
sind  für  uns  neben  dem  Encheiridion  das  zweite  metrische 
Quellenbucli.  Ausserdem  gibt  es  nur  2 metrische  Dar- 
stellungen, welche  eine  cinigeiTnassen  ergiebige  Ausbeute 
gestatten;  die  eine  ist  die  in  dem  ari.stideischen  Werke  über 
Musik  enthaltene,  die  andere  die  des  Marius  Victorinus; 
beide  aber  sind  leider  ohne  Verständnis  angefertigte  Com- 
pilationen .‘lus  fridieren  Werken,  voll  von  Unrichtigkeiten 
und  Widersprüchen  und  nur  mit  grösster  A’^orsicht  zu  be- 
nutzen. Die  übrigen  Reste  der  alten  metrischen  Literatur 
haben  eigentlich  nur  für  die  Geschichte  der  metrischen 
Disciplin  Interesse,  höchst  selten,  dass  sich  daraus  der 
eigentlich  metrische  Stoff  erweitern  Hesse. 
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Es  würde  mir  wohl  niemals  gelungen  sein,  ein  volles 
Verständnis  der  metrischen  Tradition  zu  gewinnen,  wenn 
ich  nicht  vorher  mit  meinem  Studium  der  Rhythmiker 
zum  Abschlüsse  gediehen  wäre.  Weit  entfernt  nämlich, 
dass  dio  Metriker,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den 
Rhythmikern  widersprechen,  bilden  vielmehr  die  Grand- 
züge der  rhythmischen  Tradition  das  Fundament  für  das 
System  der  Metrik.  Und  gar  Vieles  von  dem  in  dem 
letzteren  Enthaltene  kommt  nur  dadurch  zu  seiner  endgül- 
tigen Erklärung,  dass  man  die  scheinbar  abgerissenen 
h'äden  erkennt,  welche  von  Aristoxenus  und  überhaupt  von 
der  Rhythmik  der  älteren  Zeit  zu  den  einzelnen  Katego- 
rieen  der  Metriker  hinüber  führen.  Ich  glaube,  in  der  die 
metrischen  Quellen  behandelnden  Einleitung  dieses  Buches 
den  unumstösslichen  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  das 
System  der  Metriker  mit  nickten  als  eine  blosse  Reflexion 
der  lediglich  auf  die  Dichtertexte  beschränkten  Gramma- 
tiker der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit  anzusehen 
ist,  dass  vielmehr  die  in  den  musischen  Kunstschulen  der 
alten  Zeit  ausgebildete  rhythmisch -metrische  Theorie  kei- 
neswegs mit  dem  Ende  jener  älteren  Zeit  ganz  und  gar 
zu  Grunde  gegangen  ist,  sondern  sich  zum  guten  Theile 
in  die  alexandrinische  Zeit  hineinvererbt  und  hier  in  ih- 
rem letzten  Niederschlage  von  den  alexandrinischen  Gram- 
matikern benutzt  ist,  als  sie  das  uns  überkommene  metri- 
sche System  aiifbauten.  Freilich  findet  sich  in  diesem 
Systeme  manche  Auffassung,  die  nicht  mehr  auf  jener 
alten  rhythmisch-metrischen  Tradition  beruht,  sondern  darin 
ihren  Grand  hat,  dass  jene  Grammatiker  irgend  eine  me- 
trische Erscheinung  nach  unrichtiger  Analogie  unter  einer 
Kategorie  begrifien,  welcher  sie  nur  der  äusseren  Silben- 
beschaffenheit,  aber  nicht  dem  rhythmischen  Werthe  der 
Silben  nach  angehören  kann.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass 
auch  noch  die  Metriker  des  zweiten  christl.  Jahrh.  ihrem 
Streben  etwas  Neues  zu  finden  nachgegeben,  z.  B.  zu  der 
aus  der  alexandrinischen  Zeit  herrührenden  metrischen 
Kategorie  auch  noch  ein  antispastisches  Metrum  hinzuge- 
fügt haben,  so  ist  hiermit  der  Standpunct,  welchen  wir 
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gegenüber  der  uns  überkommenen  rliythmischen  Tradition 
einzunehmon  haben , hinlänglich  bezeichnet.  Das  Meiste 
nämlich  von  demjenigen,  was  uns  die  Metriker  überliefern, 
ist  ein  Rest  der  aus  der  alten  Zeit  stammenden  rhyth- 
misch-metrischen Tradition  und  alles  dies  hat  für  uns 
dieselbe  Autorität,  wie  die  Sätze  der  Rhythmiker;  die  zu 
jenem  alten  Fundamente  hinzugekommenen  Neuerungen 
erweisen  sich  als  solche  dadurch,  dass  sie  mit  den  Be- 
richten der  Rhythmiker  nicht  im  Einklänge  stehen,  und 
eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  der  Metrik  findet  daran 
kein  anderes  als  bloss  ein  historisches  Interesse. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  in  diesem  Buche  aufgestell- 
ten metrischen  Systems  im  Gegensätze  zum  Hermann’schen 
und  Boeckh’schen  ist,  denke  ich,  durch  das  Voranstehende 
hinlänglich  bezeichnet.  Es  ist  ganz  und  gar  auf  die  Tra- 
dition der  alten  Rhythmiker  und  Metriker  basirt;  eigene 
Kategoricen  hinzuzufügen  war  völlig  überflüssig,  denn  in 
den  Kategoricen  der  Alten  ist  alles  dasjenige,  was  wir  von 
der  griechischen  Metrik  wissen  können,  enthalten;  jede 
eigene  Reflexion  ist  vom  Uebel,  und  derjenige,  welcher  ein 
bleibendes  System  der  Metrik  aufstellen  will,  soll  nicht 
suchen,  eine  etwa  ihm  selber  eigenthümliche  Gedankenfülle 
dort  niederzulegcn,  sondern  seine  eigenen  Gedanken  gegen- 
über den  Angaben  der  Quellen  auf  das  allerknappste  Maass 
zu  beschränken.  Was  half  es  uns  vordem,  eine  eigene 
Kategorie  vom  synkopirten  Metrum  aufzustellen?  Wäre  es 
uns  damals  vergönnt  gewesen,  in  die  antike  Lehre  von  der 
asjmartetischcn  Bildung  einzudringen,  so  hätten  wir  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Metrik  um  eine  überflüssige  Nomencla- 
tur  zu  bereichern.  Auch  die  Anordnung  der  Metrik  ist 
uns  durch  die  Alten  genau  vorgezeichnet,  denn  eine  bessere 
Folge  der  Haupttheilc  als  diejenige,  welche  wir  bei  He- 
phästion  und  Aristides  finden,  wird  sich  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  geben  lassen:  1.  xegi  aviiaßcöv,  2.  ntgl 
Ttodäv]  3.  xiQi  fiBTQCov,  4.  xcfil  xottj^ttTog.  Die  einzige 
Abweichung,  die  ich  mir  erlaubt  habe,  ist  die,  dass  ich 
den  zweiten  und  dritten  dieser  Theile  in  einen  /usammen- 
gezogen  habe.  Der  erste  Abschnitt  tcbqI  avHccßäv  be- 
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handelt  freilich  in  sehr  abgekürzter  Weise  dasjenige,  was 
Aristoxenus  das  sprachliche  RhythmizomeHon  nennt,  und 
da  überall  die  Sätze  der  Rhythmiker  mit  denen  der  Metriker 
zu  verbinden  sind,  so  habe  ich  für  diesen  ersten  Abschnitt 
die  aristoxenische  Bezeichnung  gewählt  und  der  Lehre  vom 
Gebrauche  der  Silben  als  rhythmischer  Längen  und  Kürzen 
die  genaueren  Maassbestimmungen  zugefügt,  welche  den- 
selben nach  den  Traditionen  der  Rhythmiker  zukommen. 

Und  da  es  sich  darum  handelt,  in  welcher  Weise  und  unter 
welcher  Berücksichtigung  der  in  der  Sprache  enthaltenen 
Eigenthümlichkeiten  die  Silben  dem  Rhythmus  unterworfen 
werden  können,  so  habe  ich  den  in  der  griechischen  Poesie 
geltenden  Normen  eine  kurze  Uebersicht  der  verschiedenen 
Behandlung  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  in  den 
Poesien  der  mit  den  Griechen  verwandten  Völker  voraus- 
geschickt. Es  ist  diese  Darstellung  ein  erster  Versuch 
ohne  alle  Ansprüche,  der  aber  endlich  einmal  gemacht 
werden  musste,  wenn  man  den  richtigen  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  griechischen  Metrik  nicht  entbehren  will. 

Für  mich  bestand  hier  die  Hauptschwierigkeit  in  der  noth- 
wendig  gebotenen  Kürze;  eine  Darstellung  auf  einem  grös- 
seren Raum  wäre  leichter  geworden.  — Für  den  Abschnitt  ' 

}i£pl  xoöcSv  xcci  aspi  (tevQmv  ist  die  Ueberschrift:  Tact, 

- Reihe  und  Periode  gewählt;  kann  auch  das  Wort  Periode 
auf  den  ersten  Anblick  Manchem  befremdlich  erscheinen, 
so  darf  ich  doch  annehmen,  dass  der  Leser  dieses  Buches 
alsbald  die  Ueberzeugung  gewinnen  wird,  dass  Alles,  was  man  ' 

auxoSt  tifTQOv  imd  vjrepfisrpov  oder  nach  Hermanns  Vorgänge 
System  nennt,  von  den  früheren  Metrikern  unter  dem  Termi- 
nus Jtepcoäog  als  Einlieit  zusammengefasst  wurde.  Es  enthält 
dieser  Abschnitt  die  Elemente  der  rhythmisch- metrischen 
Composition.  — Es  bleibt  noch  der  letzte  Abschnitt  der  Metrik  ^ 

übrig  (xepl  TCOitjiiuTog) , welcher  die  aus  der  Vereinigung  , 

der  Perioden  bestehenden  bald  stichischen  bald  systemati- 
schen Compositionsformen  der  griechischen  Poesie  im  Ein-  > 

zelnen  zu  behandeln  hat.  Man  kann  dies  den  speciellen 
Theil  der  Metrik  nennen  und  er  ist  einstweilen  durch  den 
dritten  Band  dieses  Werkes  vertreten. 


Digitized  by  Google 


XXX 


Vorwort. 


Für  die  Widersprüche,  die  sich  zwiselien  diesem  drit- 
ten Bande  und  dem  vorliegenden  ündrui,  bedarf  es  von 
meiner  Seite  keiner  Entschuldigung,  denn  seitdem  der  dritte 
Band  veröffentlicht  wurde,  ist  eine  geraume  Zeit  {öinarov 
fiiv  hog  t6ö’)  verflossen,  welche  viele  Gelegenheit  zum 
Umlernen  geboten  hat.  Waren  wir  doch  damals  mit 
der  Tradition  der  Metriker  noch  unbekannt  genug.  Sollte 
eine  neue  Auflage  des  dritten  Bandes  nöthig  werden,  so 
wird  sieh  die  nothwendige  Harmonie  horsteilen  und  man- 
cher andere  dort  gemachte  Fehler  vermeiden  lassen;  dort 
wird  auch  die  allgemeine  Classification  und  die  Anordnung 
der  Systeme  (ich  folge  dem  hephästioneischen  Sprachge- 
brauche)  der  speciellen  Erörterung  der  .stichisehen  und 
systematischen  Compositionsform  vorausgeschickt  werden. 
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Erstes  Capitel. 

üebersicht  der  rhythmisch-metrischen  Litteratur  der 
Griechen  und  Römer. 


§.  1. 

Die  klassische  Zeit  des  Oriecheathams.  Aristoxenns. 

Die  sämmtliclien  Metra  der  Grieclien  sind  zunächst  und  ur- 
sprünglich melische  Metra,  d.  h.  sie  sind  für  den  Gesang- Vortrag 
mit  hinzutretender  Instrumentalbegleitung  bestimmt.  Die  für 
declamatorischen  Vortrag  oder  für  die  Leetüre  bestimmten  poeti- 
schen Gattungen  des  klassischen  Griecheiithums  sind  in  niciit 
raelir  als  etwa  4 oder  5 verschiedenen  Versmaassen  gehalten,  aber 
selbst  diese  wenigen  Versmaasse  sind  ihrem  Ursprünge  nach  nic- 
lische  Metra  und  werden  auch  späterhin  noch  bäufig  genug  als 
solche  gebraucht.  Alle  übrigen  und  gerade  die  kunstreichsten 
Metra,  deren  Zahl  mit  Rücksicht  auf  die  immer  neuen  Ge- 
staltungen der  Strophen  in  der  dramatischen  Poesie  und  der 
chorischen  Lyrik  geradezu  unendlich  genannt  werden  kann,  sind 
lediglich  für  die  Melik  bestimmt.  Freilich  konnte  es  nicht  foh- 
len, dass  man  Verse,  mit  denen  man  zuerst  durch  den  Gesang 
des  Chores  oder  der  Bühne  bekannt  geworden  war,  auch  später- 
hin ohne  die  Melodie,  in  der  man  sie  dort  gehört,  recitirte  und 
deciamirte,  aber  der  Dichter  hatte  sie  nur  mit  Rücksicht  auf  den 
musicalischen  Vortrag  gedichtet  und  nur  mit  Rücksicht  auf  diesen 
das  Metrum  geschaffen. 

Wir  erblicken  hier  die  antike  Poesie  in  einer  fast  unzer- 
trennlichen Einheit  mit  der  Musik.  Diese  Verbindung  der  beiden 

1* 
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Künste  wird  dadurch  eine  noch  innigere  und  festere,  dass  der 
antike  Dichter  zugleicli  der  Musiker  oder  Coniponist  seiner  eig- 
nen poetischen  Texte  ist.  Pindar,  Simonides,  Aescliylus  galten 
dem  Alterthuin  nicht  bloss  als  die  klassischen  Dichter,  sondern 
auch  als  die  klassischen  und  mustergültigen  Componisten.  Sie 
selber  waren  es,  die  für  ihre  Poesieen  die  und  xqovfittTa 
d.  h.  die  Melodieen  und  die  Weisen  der  Instrumentalbegleitung 
setzten,  in  denen  sie  bei  der  Aufführung  ini  Theater  oder  im 
Odeiiin  vorgetragen  werden  sollten.*)  Sehen  wir  nun  zumal, 
dass  der  chorische  und  dramatische  Dichter  auf  die  Gestaltung 
seiner  melischen  Metra  so  ausserordentliche  Sorgfalt  verwendet, 
dass  er  hier  stets  bedacht  ist,  neue  metrische  Formen  zu  schaffen, 
die  noch  kein  andrer  Dichter  vor  ihm  gebraucht  und  die  er 
selber  weder  in  einem  früheren  Stücke  noch  in  einer  anderen 
Partie  desselben  Stückes  angewandt  hat,  so  können  wm  darüber 
nicht  in  Zweifel  sein,  dass  der  Dichter  diese  kunstreichen  Metra 


*)  Dcsliiitb  erwillmcu  die  itlteren  Lyriker  wie  Stesichorus,  Lasiis, 
Anakrcoii,  l'indar  häufig  selber  in  ibren  Gedichten  die  Timarten. 
V'eber  die  itedoutung  der  Lichter  als  Componisten  vgl.  vorzugsweise 
die  meist  auf  Aristoxemis  zuriiekgehende  Schrift  Plutarch.  domus.;  — 
c.  20  fl  ovv  zis  /llaxvlov  ^ <Pgvvij;op  (pai'ij  dt’  ayvoiav  änicxfj(s9cu 
zov  zetdfturos,  ctgä  y’  ov*  av  äzonof  ftrj;  ib.  ’E^^lov  yoCv  {Ilttypgoi- 
ztis)  o>s  avzog  fiptj  zöv  flipätigtiov  ze  xal  £i/nopiieiop  zgönop  xal 
Ha96Xov  zop  agyaiop  xalovfitpop  inö  ziöp  pvp.  c.  31  zmp  yäg  xaza 
zrip  aörov  rjXixiap  qiijal  {Ugtazö^epoe)  TeXrjaitt  zä  ßrißaico  av/tß-^pcci 
ptio  filp  Spzi  zgaqsTjPttt  ip  zy  xaXXiazy  fiovaixfi  xaX  fia9eCp  üXXa  ze 
ztöp  evSoxifiovpztov  *«i  dij  xal  zälltpäägov  zu  ze^iopvc/ov  zov  &rjßui'ov 
xotl  zä  AufiJigov  xat  zä  Uguzipov  xod  zcöp  Xoiziäp  oaoi  zmp  Xvgtxmp 
upäges  iyevopzo  noiyzul  xgovfiäzmp  uyu9oi.  Die  berühmtesten  dra- 
matischen Componisten  waren  Phryiiichus  und  Aescbylus ; vom  Soplio- 
kles  sagt  Aristoxenus  (vit.  Soph.),  dass  er  die  Neuerung  aufgebracht 
habe,  in  den  Monodicen  (Ödta)  die  Phry gische  Tonart  anzuwenden. 
Dem  Euripides  sagte  man  nach,  dass  er  sich  seine  feeXy  durch  andere 
machen  Hess,  durch  loplion  oder  Timokrates  von  Argos  (vit,  Eur.), 
A^on  Agatho  berichtet  Plut.  quacst.  conv.  3,  1,  dass  er  zuerst  in  der 
Tragödie  das  chromatische  Tongcschlecht  angetvandt  habe,  — Auch 
Rhetoren  und  spätere  Metriker  wissen  von  der  doppelten  Stellung  der 
alten  Dichter  als  Dichter  und  Musiker.  Cie.  de  orat.  3 § 171 ‘llacc 
duo  musioi  qui  erant  qnondam  idem  pootac  raachiuati  ad  voluptatem 
sunt,  versnm  atque  eantiim.  Atiliiis  Fortuii.  p.  3.32  qui  cum  essent 
non  tantum  poctae  perfectissimi,  sed  etiam  mnsici. 
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nur  mit  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  des  Gesanges,  in  welchem 
sein  Werk  hei  der  festlichen  Aufführung  im  vollen  Glanze  der 
Darstellung  vorgciragen  werden  soll,  geschallen  hat,  nicht  aber 
mit  Rücksicht  auf  den  Leser  des  später  hcratiszugebcndcn  poeti- 
schen Textes. 

Rel  unseren  modernen  Dichtern  ist  dies  Alles  anders.  Der 
Libretto-Schreiber  soll  zwar  dem  Operncomponistcn  „Vorarbei- 
ten“, aber  dennoch  weicht  der  letztere  in  seinen  musicalischen 
Rhythmen  von  den  Metren  des  Textes  in  der  freiesten  und  oft 
willkürlichsten  Weise  ab,  — bei  kirchlichen  Composilionen  ist 
es  sogar  häufig  genug  geradezu  ein  Text  in  ungebundener  Rede, 
den  der  Musiker  in  Rhythmen  setzt.  Zudem  will  ein  Operntext 
fast  niemals  den  Namen  eines  wirklichen  poetischen  Kunstwerks 
beanspruchen;  dramatische  Dichtungen  von  wirklichem  Kunst- 
werthe,  die  sich  in  irgend  einer  Weise  dem  Drama  der  Alten 
zur  Seite  stellen  könnten,  sind  nicht  Opern,  sondern  recitirende 
Dramen.  Etwas  anderes  ist  es  freilich  mit  unserer  modernen 
Lyrik;  denn  hier  wird  bisweilen  auch  besseren  Dichtungen  das 
Schick.sal  einer  musicalischen  Composition  zu  Theil:  aber  auch 
hier  hat  sich  der  Musiker  für  den  Rhythmus  der  von  ihm  zu 
schallenden  Mclodieen  höchstens  nur  insoweit  an  den  Text  zu 
binden,  dass  er  eine  accentlose  Silbe  des  Metrums  nicht  zu  einer 
.\ccenlsilbe  der  Melodie  macht,  im  ührigeii  verRilirt  er  mit  der 
grössten  Freiheit;  nur  gering  ist  die  Zahl  der  Melodicen,  deren 
Tacte,  rhythmische  Reihen  und  Perioden  genau  den  Metren  des 
Gedichtes  folgen. 

Bei  uns  Modernen  ist  also  das  Metrum  des  Gedichtes  etwas 
Selbständiges  neben  dem  musicalischen  Rhythmus  der  Melodie. 
Indem  wir  den  Rhythmus  oder  den  Tact  zunächst  auf  die  Musik 
beziehen,  unterscheiden  wir  zwischen  einer  Rhythmik  als  der 
musicalischen  Tactlehrc  und  zwischen  einer  Metrik  als  der  Technik 
der  poetischen  Form.  Man  kann  recht  wohl  Lehrbücher  der 
modernen  Metrik  schreiben,  in  denen  vom  Tacle  gar  keine  Rede 
ist.  Die  „jiöSeg,  xcöla,  ptrpa“  der  griechischen  Poesie  fallen, 
insofern  diese  eine  melische  ist,  mit  den  musicalischen  Tacten, 
Reihen  und  Perioden  der  Melodie  zusammen.  Die  Darstellung 
der  griechischen  Metrik  muss  daher  zugleich  eine  Darstellung 
der  griechischen  Rhythmik  sein.  Schon  hieraus  erhellt,  dass 
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eine  die  Formen  der  griechischen  Poesie  behandelnde  Metrik 
von  einer  Darstellung  der  Metra  unserer  modernen  Dichter  etwas 
wesentlich  verschiedenes  sein  muss.  Die  Verschiedenheit  wird 
noch  grösser  diu  ch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  antiken  Metra, 
denen  gegenüber  die  Zahl  unserer  modernen  Dichter  fast  eine 
verschwindend  kleine  ist.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Norm 
der  modernen  Poesie  in  Beziehung  auf  die  Behandlung  der  Sprach- 
silben  eine  ausserordentlich  einfache  ist,  während  sich  hier  bei 
den  Alten  eine  ziemlich  complicirte  Praxis  im  Gebrauch  der 
Silben  herausgebildet  hat,  die  nicht  einmal  in  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Poesie  dieselbe  ist,  denn  das  attische  Drama  folgt 
in  Beziehung  auf  Position,  auf  Zulässigkeit  oder  Nichtzulässigkeit 
des  Hiatus  u.  s.  w.  anderen  Bestimmungen  als  die  chorische 
Lyrik  und  diese  weicht  wieder  von  den  Normen  des  Epos  ab. 

Bei  der  Einfachheit  unserer  modernen  Lyrik  schreiben  un- 
sere Dichter  ihre  Verse  nieder,  ohne  dass  sie  vorher  die  Technik 
des  Versificirens  gelernt  zu  haben  brauchen.  Die  antiken  Dichter 
sind  keine  Autodidacten  der  poetischen  Form,  sie  konnten  cs 
um  so  weniger  sein,  weil  alle  diejenigen,  weiche  nicht  bloss 
Epiker  waren,  zugleich  im  Besitze  der  eigentlich  musicalischen 
Technik  sein  mussten:  der  lyrische  und  dramatische  Dichter  des 
klassischen  Alterthums  ist  zwar  kein  fiovatnog  in  dem  Sinne  des 
Virtuosen,  wohl  aber  — was  noch  höher  steht  — ein  fiovttxos 
in  dem  Sinne  des  Componisten ; wir  wissen,  dass  die  berühmten 
Componisten  des  Altertliums  gerade  diejenigen  sind . welche  wir 
als  berühmte  Lyriker  und  Dramatiker  kennen.  Schon  am  Ende 
des  siebenten  Jahrhunderts  erblicken  wir  daher  in  Griechenland 
das  Institut  der  musicalischen  Kunstschulen,  welches  späterhin 
besonders  in  Athen , wo  wir  den  Geer  Pythokleides , den  Her- 
mioneer Lasos,  den  Agathokles,  den  Lamprokles,  Dämon,  Drako, 
Stratonikus  u.  a.  als  Maoxa/lot  der  n’zvti  futvoixy  auflreten 
sehen,  von  der  grössten  Bedeutung  wird.  Hier  hatten  diejeni- 
gen, welche  der  musischen  Kunst  als  Lyriker,  Dramatiker,  Ki- 
tharoden,  Auleten  sich  widmen  wollten,  die  Gesetze  der  har- 
monischen, rhythmischen  und  metrischen  Composition  zu  erlernen 
und  auf  Grundlage  der  Technik,  die  er  hier  erlangte,  tritt  dann 
der  musische  Künstler  w eiterhin  auch  wieder  als  Neubildner  früher 
nicht  vorhandener  rhythmischer  und  metrischer  Formen  auf. 
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Diese  mündliche  Unterweisung  in  den  Schulen,  welche  die 
Kunslregeln  vom  Meister  auf  den  Schüler  fortpflanzte,  musste 
von  selber  zu  dem  führen,  was  wir  ein  System  oder  eine  Tlieorie 
der  Kunst  nennen,  in  der  Rhythmik  und  Metrik  mindestens  zu 
einer  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gattungen  der  rhythmi- 
schen und  metrischen  Formen  und  einer  dieselben  im  einzelnen 
bezeichnenden  Nomenclatur.  In  dieser  Weise  lässt  sich  das  Vor- 
handensein eines  rhythmisch -metrischen  Systemes  oder  einer 
rhythmisch  - metrischen  Theorie  mit  vollster  Sicherheit  für  die 
klassische  Zeit  des  Griechenthums  voraussetzen.  Zu  den  frühercu 
Formen  waren  neue  hinzugetreten,  zu  den  alten  Terminologieen, 
deren  Wortlaut  schon  den  volksthümlichen  Ursprung  verrätb, 
mussten  neue  zum  Theil  auf  Abslraction  und  Reflexion  beruhende 
Kunstausdrücke  hinzukommen.  Gerade  die  diädaxaXoi  jener 
Schulen  sind  die  Erfinder  dieser  Termini.  Ein  interessantes 
Beispiel  hierfür  zeigt  sich  auf  dem  tonischen  Gebiete  der  mu- 
sischen Kunst  (in  der  apftovtx^)  in  der  Auffindung  der  die  Trans- 
positionsscalen bezeichnenden  Nomenclatur,  die  sich  wolü  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  den  oben  genannten  Pythokleides  zu- 
rückführen  lässt.  Wir  dürfen  vorausselzen , dass  die  meisten 
der  uns  aus  späteren  rhythmischen  und  metrischen  Quellen  über- 
kommenen Classificationen  und  Termini  lechnici  aus  jenen  Kunst- 
schulen hervorgegangen  sind. 

Der  mündlichen  Unterweisung  der  Schule  tritt  eine  die 
musischen  rixvM  behandelnde  Litteratur  zur  Seite,  die  bereits 
mit  Lasos  beginnt.  Wir  können  uns  aus  dem  Berichte,  den 
Aristoxenus  von  ihr  gibt,  ein  ziemlich  klares  Bild  davon  machen. 
Man  beabsichtigte  nicht  etwa  eine  umfassende  Darstellung  der 
Kunst  oder  ihrer  einzelnen  Zweige,  sondern  man  wollte  dem 
Schüler  kleine  Hülfsbücher  zur  Unterstützung  der  mündlichen 
Unterweisung  in  die  Hand  geben,  ln  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  die  alten  Schriften  über  Harmonik  und  Organik  zu  denken. 
Vgl.  griech.  Harmonik  § 2.  Keine  dieser  älteren  Schriften 
scheint  aber  zugleich  den  tonischen  und  den  rhytlimisch-metri- 
schen  Theil  der  Kunst  dargeslellt  zu  haben:  es  gab  Verfasser 
von  harmonischen,  von  organischen,  von  rhytlimiscben  Schriften. 

Von  der  Art  und  Weise,  wie  man  den  rhythmisch-metrischen 
Theil  der  Kunst  behandelte,  gibt  uns  Plato  Cratyl.  424  c eine 
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Noliz : ol  iTttxii’QOvursg  TOtg  §vO-fwig  rav  atoixtltav  nqäxov  zag 
Svi’a^tig  dieiXovro,  smixa  xmv  ^vXlaßäv,  kuI  ovxug  ijöi]  ^QXov- 
xcu  im  xoi'g  ^v&/ioiig  axeiltö/iii'oi,  n^oxe^ov  d’  ov.  Die  Melliode 
wir  also  die,  dass  mau  vom  Rbylhnuis  der  Poesie  oder,  wenn  ' 
wir  wollen,  vom  Rhyllimus  der  Vocalnuisik,  die  ihrer  Stellung 
iiaeli  in  der  klassischen  Zeit  vor  der  Inslrunicntalmusik  prä- 
valirle,  ansgieng.  Von  diesem  Standpuncl  aus  begann  man  mit 
einer  Erörlenmg  der  in  der  Poesie  vorkomnieiidcn  Silbengrüssen, 
sprach  zuerst  von  der  Natur  der  axoixtia  (lange  und  kurze  Vo- 
cale  und  Consonanten) , daun  von  deren  Vereinigung  zur  Silbe 
(Posilion),  und  erst  dann,  aber  niclit  frfihcr,  gieng  man  auf  die 
,,^ot>po(“  ein.  Aristoxenus  theilt  uns  einen  liicrauf  bezüglichen 
Satz  aus  den  Schrillen  der  „nctlcaol  ^V'&fuxoi"  mit.  Es  lehrten 
nämlich  jene  alten  Meister;  Ttän  fuxQOv  nqog  x6  fUXQOVficvöv  nag 
Kui  nitpvxe  xctl  Xiyexai,  adXE  xai  i;  avXXaßij  oijxag  av  fj;o«  n^og 
Tor  ^vlXfiov  ag  xö  fiixgov  n^og  rö  (lexQOVfievov , cl'neQ  xoiovxou 
iaili’  olov  fiixQiiv  xov  pvxtfioe,  d.  h.  die  Silbe  verhalte  sich  zum 
Dbylhnms,  wie  das  Maass  zum  (Gemessenen,  — sie  nahmen  also 
die.  Silbe  als  die  rhythmische  Maasseiuheil  an,  auf  welche  alle 
Zeitgrössen  des  Itliythmus  bezogen  werden  sollten.  Wir  sehen 
hieraus,  dass  bei  jenen  alten  SiSäaxixXoi  die  lUiytlunik  und  Metrik 
noch  nngetrennt  waren.  Erst  Aristoxenus  ist  es,  welcher  die 
Trennung  der  Ithythmik  von  der  Metrik  vollzieht,  er  greift  jenen 
Satz  der  Alten  als  ungenügend  an  und  lehrt  statt  dessen:  nicht 
die  Silbe,  sondern  der  xxQäxog  sei  die  Maasseinheil  des 

Ubythmus. 

Was  uns  direct  aus  der  allen  rhythmisch-metrischen  Theorie 
nherkommen  ist,  ist  sehr  gering.  Wir  haben  dahin  zu  ziehen, 
was  Aristophanes  in  der  Stelle  der  Wolken  sagt,  in  welcher  er 
sein  Publicum  durch  eine  Scene  zwischen  einem  6x8uaxuXog  der 
rthythmik  und  Metrik  und  einem  einfältigen  Schüler  zum  Lacheu 
bringt.  Der  Lehrer  fragt: 

aye  dij,  zl  ßovXei-  «ptär«  vvel  fiav&aPEiv 
(OV  ovx  iöiSäx^?  monox  oväiv ; eins  fun  • 
noxegov  ne^l  (lexgav  ij  §v&fiäv  ^ negi  Inäv; 
und  nennt  nachher  das  xgifiexgov  und  xcxgäficxgov  als  fiixga, 
den  ,,z«r’  ^i'o'jrA»ov“  und  „xctxn  fiäxxvXou“  als  §v9fioL  Longin 
in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Metrik  als  eine  besondere  Disciplin 
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der  Craramaliker  längsl  von  der  Rhythmik  getrennt  war,  glaubt 
in  diesen  Worten  eine  solche  auch  schon  zur  Zeit  des  Aristo- 
phanes  bestehende  Trennung  voraussetzen  zu  müssen.  Doch 
lässt  er  unbeachtet,  dass  neben  den  (tlzQu  und  Qv&fioi  als  Drittes 
die  tTtt]  d.  i.  die  dactylischeu  Hexametra  genannt  sind.  Wir 
dürfen  nur  dies  daraus  schliesscn,  dass  man  den  Namen  ^letqa 
auf  die  xd)ka  der  lyrischen  Compositionen , z.  B.  auf  die  Com- 

position  xai'  ivonkiqv  (d.  i.  aus  den  Reihen  und  das 

««rä  daxTvAoi'  sldog  (d.  i.  lyrische  Compostionen  aus  daclylischen 
Tetrapodiecn)  nicht  ausdehnte;  in  der  That  führt  auch  noch 
bei  Späteren  dasjenige,  was  wir  jetzt  in  solchen  Compositionen 
einen  Vers  nennen,  nicht  den  Namen  „/ictqov",  sondern  TctQioäog, 
vgl.Abschn.il.  Aber  jene  Termini:  Tp/perpoe,  rcTpoperpoe,  xax' 
ivönhov,  xaxa  Saxxvkov  sind  hiermit  als  Termini  der  alten  Zeit 
zu  registriren.  Nur  wenig  ist  es,  was  wir  ausserdem  aus  den 
Zeugnissen  dieser  Zeit  über  die  rhythmisch-metrische  Termino- 
logie erfahren.  Ilerodot  nennt  xgljicxQ«  und  l|aprTp<t;  die  Trias 
der  Tactarten  und  das  Ethos  der  Rhythmen  unterscheidet  Plato; 
Anderes  rinden  wir  bei  Aristoteles  und  bei  den  Komikern.  So 
viel  können  wir  festhalten,  dass  die  Termini  der  späteren  Me- 
triker grösstcntheils  aus  der  klassischen  Zeit  stammen,  dass  aber 
auch  viele  alte  Termini  (wie  xax'  ivonhov,  xaxä  daxToioe)  in 
dem  vulgären  Systeme  der  Späteren  verloren  gegangen  sind. 

Nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  dass  ein  Schüler  des  Plato,  der 
Sopiiist  und  Rhetor  Thrasymachus  aus  Chalcedon*),  den  Versuch 
machte,  die  rhythmisch-metrischen  Termini  ans  dem  Gebiete  der 
musischen  Kunst  auf  die  Rhetorik  zu  übertragen.  Ihm  nach- 
folgend reden  noch  die  spätesten  Rhetoren  von  ncqlodoi,  xmXa, 
xofificcxa  und  ojto'deatg,  suchen  für  die  oratorische  Prosa  die  pas- 
senden jxoieg  und  ihre  ethische  Wirkung  zu  bestimmen,  den 
nai'cou,  den  ädxxvkog,  den  i'ctjxßog  u.  s.  w. , ja  sie  reden  sogar 
von  einem  x«r  agaiv  und  xaxd  &caiv.  Das  alles  sind 

ursprünglich  Termini  der  musischen  Kunst;  sie  sind  in  dieser 
Uebertragung  auf  die  Rhetorik  treuer  bewahrt  als  von  den  meisten 
der  späteren  Metriker,  bei  denen  sich  wenigstens  der  Ausdruck 


*)  Suid.:  0gaavftaxos  X'alxriiöviog,  aotfuaxqi,  og  nQxözog  xttqioiov 
xui  xälov  xal  töp  vvp  gqxofix^g  Xfonor  tlgrjyiqauxo. 
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ntglodog  als  die  Einheit  mehrerer  xülor  nicht  raelm  erhalten  hat; 
von  der  sicherUch  ebenralls  ursprünglich  der  musischen  Kunst 
angehörigen  und  aus  dieser  in  die  Rlietorik  aufgenommenen 
Klassification  der  m^lodoi  in  die  atsvv&txog  oder  jMvo'xtalo;  und 
die  avv9erot  d.  i.  iCniakog,  xQlxtolog,  xixQanuXog  hat  sich  von  den 
uns  vorliegenden  Metrikern  bei  Aristides  ein  letztes  Andenken 
erhalten. 

Wäre  uns  ausser  den  Dichtern  der  klassischen  Zeit  auch 
das  Urnen  gleichzeitige  rhythmisch-metrische  System  überkommen, 
so  wären  die  Metriker  der  alexandrinischen  und  der  Kaiserzeit 
für  uns  überflüssig.  Dies  ist  nun  leider  nicht  der  Fall  und  so 
sind  wir  denn  allerdings  gezwimgen,  uns  der  späteren  metrischen 
Tradition  zuzuwenden.  Wir  werden  uns  überzeugen,  dass  die- 
selbe keineswegs,  wie  man  wohl  geglaubt  hat,  auf  der  Reflexion 
der  alexandrinischen  Grammatiker  beruht,  sondern  dass  die  we- 
scnüichsten  Kategorieen  derselben  auf  der  in  unmittelbarer  Con- 
tinuität  fortgeleiteten  Doctrin  der  alten  Kunstschulen  des  klassi- 
schen Alterthums  basiren.  FreUich  ist  in  der  Doctrin  der 
späteren  Metriker  nicht  Alles  alt,  manche  Auffassung,  mancher 
Kunstausdruck  ist  späteren  Ursprungs,  aber  wir  werden  die 
Kriterien  auffinden  können,  das  Neue  von  dem  Alten  abzu- 
scheiden und  das,  was  sich  als  alt  bewährt,  als  die  Reste  der 
der  klassischen  Zeit  angehürenden  rhythmisch-metrischen  Systeme 
.in  sein  volles  Recht  einzusetzen. 

Diese  Kriterien  verdanken  wir  zum  grössten  Theile  dem 
ausserordentlich  glücklichen  und  nicht  hoch  genug  anzuschlagen- 
den Umstande,  dass  an  der  letzten  Grenze  der  klassischen  Zeit 
ein  Schüler  des  Aristoteles  zwar  nicht  von  der  gesammten  metri- 
schen Kunst,  aber  doch  von  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  rhyth- 
mischen Kategorieen  eine  äusserst  treuliche  Darstellung  gegeben 
hat,  von  der  uns  ein  wertlivolles  Fragment  im  Original  und 
andere  wichtige  Bruchstücke  in  abgeleiteten  späteren  Quellen 
erhalten  sind.  Während  Aristoteles  selber  in  seiner  Poetik  eine 
Aesthetik  der  klassischen  Poesie  zu  geben  versucht,  unternimmt 
Aristoxenus  eine  wissenschaftiiehe  Darstellung  der  in  ihr  zur  Er- 
scheinung kommenden  rhythmischen  Formen,  denn  vor  allen 
sind  es  ja  die  Rhytlimeu  der  Vocalmusik  als  des  vornehmsten 
Zweiges  der  musischen  Kunst,  die  hier  zunächst  berücksichtigt 
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werden.  Die  allgemeine  Stellung  des  Arisloxenus,  sowie  die  Be- 
deutung, welche  er  als  litlerSrischer  Bearbeiter  des  tonischen 
Thcils  der  musischen  Kunst  (Harmonik)  hat,  ist  von  uns  im 
zweiten  Capitel  der  griechischen  Harmonik  charakterisirt.  Wir 
verscliwiegen  dort  nicht,  dass  dasjenige,  was  von  seinen  beiden 
Darstellungen  des  harmonischen  Technikons  auf  uns  gekommen 
ist,  nämlich  das  erste  Buch  seiner  äpfiovix'^g  und  das 

erste  nnd  zweite  Buch  seiner  aroixila  äqftovixä,  uns  vielfach  un- 
befriedigt lässt,  denn  wir  finden  <lort  nur  wenig  von  dem,  was 
wir  suchen,  nur  wenig  Aufschluss  über  die  harmonische  Com- 
positionslehre  der  Alten,  dagegen  viel  von  logischen  Dcductionen 
über  die  Nolhwendigkeit  und  Vernünftigkeit  gewisser  fundamen- 
taler Erscheinungen , was  nach  den  Vorstellungen , welche  w ir 
Modernen  uns  von  einer  Darstellung  des  tonischen  Theils  der 
Musik  machen,  nicht  eigentlich  hierher  gehört.  So  musste  we- 
nigstens das  Uriheil  über  die  erhaltenen  Bücher  ausfallen;  es 
würde  sich  dies  Urtliell  vielleicht  anders  gestalten,  wenn  uns 
ausser  dieser  fundamentalen  Anfangspartie  auch  die  übrigen 
Bücher  vorlägen,  in  welchen  Aristoxenus  die  für  uns  bei  weitem 
interessanteren  Puncte  besprochen  hatte;  denn  in  den  dürftigen 
Auszügen,  die  uns  hei  den  Musikern  der  späteren  Kaiserzeit 
daraus  erhalten  sind,  ist  sicherlich  nur  ein  kleiner  Tlieil  der 
von  Aristoxenus  vorgetragenen  Thatsachen,  gleichsam  nur  die 
Capitel-Ueberschriftcn  milgetheilt. 

Anders  muss  unser  Urtheil  über  die  rhythmischen  Frag- 
mente des  Aristoxenus  ausfallen.  Sollen  wir  den  ersten  Eindruck 
bezeichnen,  den  diese  wenigen  Blätter  — denn  mehr  ist  es  nicht  — 
auf  uns  machen,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  uns  fast  Alles, 
was  darin  gesagt,  fremd  und  unverständlich  ist.  Manche  hier 
vorkommenden  Termini  technici,  wie  ßaaig  und  xarm  xQÖvog  für 
den  schweren  Tacttheil,  Sv<o  XQovog  für  den  leichten  Tacttheil, 
XQOvog  jtffmog  für  Achtelnoten,  lassen  sich  in  ihrer  Bedeutung 
zwar  unmittelbar  aus  dem  Zusammenhänge  erkennen,  aber  der 
aristoxenische  Sprachgebrauch  einer  grossen  Zahl  von  sonst 
vulgären  Worten  ist  uns  unbekannt:  ^v^itög,  othihov,  novg, 
Ttoiig  äavv&nog  und  aw&erog,  dctxrvUxög,  laußiMOg,  ntuu>vix6g, 
irckffizog,  rQinXtiaiog,  diai(ftoig,  axijfia,  aXoytu,  Man  taucht, 
diesen  Ausdrücken  nach  dem  von  den  Metrikern  uns  geläufigen 
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Spracligehraiiehe  irgend  eine  Bedeutung  unterzulegen,  und  doch 
wird  man  si)äler  inne,  dass  diese  Bedeutung  nicht  die.  richtige 
sein  kann.  Dies  lässt  sich  für  alle  ehen  genannten  Termini  aus 
der  gar  nicht  uninteressanten  Geschichte  der  Erklärungsversuche, 
welche  den  arisloxenisehen  Fragmenten  durch  Böckh,  G.  Her- 
mann, Feussner,  Cäsar,  Bartels,  durch  die  beiden  Verfasser 
dieses  Werkes  u.  a.  zu  Thcil  geworden  sind,  nachweisen;  cs 
ist  unter  Jenen  Ausdriicken  keiner,  welcher  gleich  Anfangs  richtig 
verstanden  worden  wäre,  die  meisten  von  ihnen  haben  lange 
Zeit  hindurch  den  versclüedenartigsten  Anstrengungen,  die  sich 
schliesslich  immer  als  verfehlt  herausgcstclit,  Trotz  geboten. 
Die  beiden  Verfasser  dieses  Werkes  wollen  sich  keineswegs  aus 
der  Zahl  der  das  Richtige  verfehlenden  Erklärer  ausschlicssen, 
sie  dürfen  indess  annehmen,  dass  es,  nach  der  durch  Böckh 
wenigstens  theilweise  erkannten  Bedeutung  des  noig  aloyog,  die 
von  ihnen  gefundenen  Erklärungen  der  Termini  novg  5ar.rvXiyi6g, 
la/ißixng  und  mnaivixog  waren,  welche  für  den  grösseren  Theil 
der  aristoxcnischeii  Fragmente  das  Verständnis  gewährten.  Bald 
darauf  gelang  cs  ihnen,  die  Bedeutung  des  Aristoxcnischeii  novg 
imTQiTog  festzustellen,  und  gleichzeitig  damit  machte  H.  Weil  die 
noch  wichtigere  Entdeckung  in  BctreH'  der  Aristoxenischen  atjixsia. 
Wer  hätte  cs  denken  sollen,  dass  auch  jetzt  noch  die  arisloxeui- 
schcll  Termini  Ttovg  avv9czog  und  XQOvog  aXoyog,  Sun- 

ipoQa  noiixt)  xenu  iialQiaiv  und  xax«  Oxijfia,  XQOvog  ^v^ficntottccg 
löiog,  mit  denen  man  längst  fertig  zu  sein  glaubte,  ihrer  rich- 
tigen Deutung  entgegenharrten?  Sie  sind  bis  auf  ;($di'os  §v9fio- 
noilag  tStog,  dessen  Erklärung  wir  Ahschn.  II  dieses  Buches  gehen 
werden,  durch  dasjenige  erledigt  worden,  was  in  der  Vorrede 
zur  griechischen  Harmonik  darüber  gesagt  ist.  Wäre  die  aristo- 
xenische  Rhythmik  vollständig  erhalten,  so  hätten  wir  uns  der 
grossen  .Mühe,  füi’  die  aristoxenischen  Termini  die  richtige  Deu- 
tung zu  finden,  überheheu  können,  da  dieselben  dann  durch  den 
Zusammenhang  des  Vorausgehenden  und  Nachfolgenden  (auf  bei- 
des wird  häulig  hingewiesen)  sich  von  selber  erklärt  hätten.  So 
hat  cs  denn  aber  gar  lange  Zeit  gedauert,  bis  das  vollständige 
Verständnis  des  Erhaltenen  ermöglicht  worden  ist. 

G.  Hermann,  der  den  Werth  der  metrischen  Tradition  der 
Alten  äusserst  gering  anschlägt  (metrici  velercs  ulilUalcm  habent 


Digitized  by  Google 


§ 1.  Din  klas.sisclic  Zeit.  Arisloxciius. 


13 


(ulmodum  exiguain,  cum  illa  /nelrorum  doclrina,  qtmm  poelae  se- 
cul't  sunt,  propemodum  cum  ipsis  poelis  intcrierit) , glaubt,  dass 
es  nur  zwei  Quellen  gäbe,  durch  die  sich  unsere  Kenntnis  der 
antiken  Metrik  erweitern  liessc,  die  rhylhinische  Tradition  und 
die  poetischen  Denkmäler  selber.  Omnino  haec  res  ila  comparata 
CSt , ui  si  quid  iwvi  cxspectari  pvssit,  id  aut  a musicis  et  rhijthmicis 
scriptoribus  aut  a diligenti  poetarum  tractaiionc  videatur  petendum 
esse.  Viroque  in  genere  plures  infelices  quam  felices  cunaius  nu- 
meramus.  Nam  musicorum  rhy  thmica  docirina,  quae  tarn 
obscura  est,  ut  nisi  reperio  aliquo  libro  qualem  Aristo- 
xeni  de  ca  re  fuisse  suspicamur , non  videatur  plane 
intelligi  posse,  non  modo  parum  profuil  Hs  qui  ad  hoc  confuge- 
runt,  sed  obfuit  etiam.  Was  Hermann  von  der  Schwierigkeit  des 
Verständnisses  der  erhaltenen  rhythmisclien  Fragmente  sagt,  da- 
von redet  er  aus  Errahrung,  denn  für  die  meisten  Sätze  der- 
selben hat  auch  er  sich  um  eine  Erklärung  abgeinüht.  Aber  es  v^  ar 
dies  eben  ein  Gebiet,  welches  nicht  gleich  ini  ersten  Angriff  zu 
bewältigen  war , im  Laufe  der  Zeit  aber  dennoch  seine  vollstän- 
dige Erklärung  gefunden  hat,  ohne  dass  wir  in  den  Besitz  der 
gesammten  aristo.venischcn  atoixeia  qv&pixa  oder  eines  ähnlichen 
Werkes  gekommen  sind.  Wir  stehen  nicht  an  zu  erklären,  dass 
nunmehr  endlich  jede  Zeile  des  von  der  aristosenischen  Rhyth- 
mik Erhaltenen  ihre  endgültige  Interpretation  gefunden  hat,  und 
der  von  G.  Hermann  geahnte  Werth  der  rhytlimischen  Tradition 
bewährt  sich  aufs  vollkommenste.  Es  ist  auf  diesen  wenigen 
Blättern  eine  wahre  Fülle  der  kostbarsten  Schätze  erhalten,  die 
man  nur  richtig  zu  verwenden  braucht,  um  die  Fundamente  für 
die  rhythmischen  Kunstnormen  der  alten  Dichter  dem  grössten 
Theile  nach  wieder  zu  gewinnen.  Dass  wir  den  Verlust  der  übri- 
gen Theile  von  Aristoxenus’  Bliythmik  zu  beklagen  haben,  vci'- 
steht  sich  freilich.  Aber  cs  liegt  gerade  in  der  streng  mathe- 
matischen Methode  des  Aristoxenus,  dass  auch  das  auf  uns  Ge- 
kommene weit  mehr  an  Material  gewälirt,  als  es  dem  Wortlaute 
nach  enthält.  Es  sind  dies  gewisserinaassen  mathematische  Exein- 
pel,  für  die  in  den  auf  uns  gekoininencn  Blättern  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  und  die  Methode  der  Lösung  angegeben  ist,  wäh- 
rend es  nunmehr  unsere  Sache  ist,  sie  auszurechueii  und  dem 
sich  ergebenden  Facit  ohne  Bedenken  die  Bedeutung  eines  von 
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Arisloxenus  selber  ausgesprochenen  Satzes  zu  geben,  falls  wir 
richtig  gerechnet  haben.  Für  die  Richtigkeit  der  Rechnung  aber 
lässt  sich  immer  die  Probe  anstellen. 

So  führt  uns  das,  was  von  der  aristoxenischen  Rhythmik 
erhalten  ist,  in  unserer  Kenntnis  der  antiken  Rhythmik  ungleich 
weiter,  als  unsere  Kenntnis  der  antiken  Harmonik  durch  die  un- 
gleich grösseren  Reste  seiner  harmonischen  Schriften  gefördert 
wird,  ja  es  ist  kein  Paradoxon,  dass  uns  eben  durch  jenes  kurze 
Bruchstück  der  etoixeia  ^v9fuK«  die  musische  Kunst  der  Alten 
nach  ihrer  rhythmischen  Seite  hin  ungleich  genauer  bekannt  ist, 
als  die  tonische  oder  harmonische  Seite  derselben  trotz  des  gar 
nicht  kleinen  Umfangs  der  ganzen  hierher  einschlagenden  alten 
Litteratur.  Denn  einmal,  die  rhythmische  Seite  der  Musik  ist 
gegenüber  der  tonischen  dem  Umfange  der  Doctrin  nach  ein  gar 
kleines  Moment.  Sodann  sind  wir  für  die  tonische  Seite  der 
alten  /lovaix^,  von  kleinen  Melodie -Resten  abgesehen,  lediglich 
auf  das  angew  lesen , was  uns  die  harmonische  Litteratur  der  Al- 
ten überliefert,  während  den  uns  durch  Aristoxenus  überkom- 
menen Sätzen  der  rbythmischen  Doctrin  die  Schätze  der  antiken 
Poesie  als  die  erhaltenen  rhythmischen  Kunstdenkmäler  zur  Seite 
stehen.  Und  endlich  ist  auch  dies  zu  bedenken,  dass,  wenn  uns 
statt  der  erhaltenen  Capitel  der  aristoxenischen  Rhythmik  eine 
andere  gleich  grosse  oder  noch  grössere  Partie  überkommen 
wäre , dass  diese  alsdann  für  unsere  Kenntnis  der  antiken  Rbylli- 
niik  schwerlich  die  gleiche  Bedeutung  haben  würde.  Denn  es 
ist  nicht  der  in  der  Erörterung  fundamental-trivialer  Begriffe  der 
Rhythmik  verweilende  Anfang  des  aristoxenischen  Werkes,  der 
uns  erhalten  ist,  es  ist  auch  nicht  eine  sich  in  den  Spedalitäten 
eines  einzelnen  Abschnittes  bewegende  Partie,  sondern  derjenige 
Tlieil  der  aroixita  , welcher  nach  der  Erledigung  der  all- 

gemeinen rhythmischen  Begriffe,  die  auch  unserer  modernen  An- 
schauung geläufig  sind,  einen  grossen  Theil  der  einzelnen  rhyth- 
mischen Kategorieen  in  einer  raschen  Uebersicht  zwar,  aber 
doch  mit  so  viel  Andeutungen  des  Besonderen  uns  vorführt,  als 
eben  nöthig  sind,  um  diejenigen,  welche  die  aristoxenische  No- 
menclatur  kennen,  in  der  antiken  Tactlehre  völlig  zu  orientiren. 
Es  ist  ein  nicht  genug  zu  preisendes  Glück  des  Zufalls,  dass 
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uns  aus  Aristoxenus  gerade  dieser  die  einzelnen  Kategorieen 
der  Tacüehre  behandelnde  Abschnitt  erhalten  ist. 

Aristoxenus  geht  in  seiner  Darstellung  der  rhythmischen 
Sätze  mit  einer  unerbittlichen  Consequenz  zu  Wege.  So  sehr 
er  auch  bemüht  ist,  durch  vorläufige  Inducüonen,  durch  Ana- 
logieen  aus  der  Harmonik,  durch  kurze  Anticipation  des  später 
ausführlicher  Darzustellenden  dem  Leser  zu  Hülfe  zu  kommen, 
so  streng  verlangt  er,  dass  wir  uns  genau  an  das  halten,  was 
er  gesagt  hat.  Bei  ihm  Widersprüche  oder  auch  nur  Doppel- 
sinnigkeit der  Termini  rorauszusetzen,  das  heisst  geradezu  die- 
sen scharfen  klaren  Kopf,  der  seinen  Stoff  durchaus  beherrscht 
und  im  Vollbesitze  der  gesammten  Theorie  und  Praxis,  sowie 
auch  der  Geschichte  der  musischen  Künste  ist,  mit  einem  Mann 
wie  Aristides  verwechseln , der  in  allem  von  Aristoxenus  das  Ge- 
gentheil  ist.  Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  dasjenige,  was  wir 
im  strengen  Sinne  ein  System  nennen.  Es  werden  nicht,  wie 
dies  in  der  Harmonik  bei  ihm  der  Fall  ist,  die  Thatsachen  nach 
einer  gewissen  Zusammengehörigkeit  an  einander  gereiht,  es  wird 
nicht  von  diesen  Thatsachen  zu  allgemeineren  Begriffen  aufge- 
stiegen, sondern  die  allgemeinsten  und  weitesten  Kategorieen 
werden  vorangestellt  und  diese  fort  und  fort  durch  Aufnahme 
neuer  Momente  verengt  und  concreter  gemacht.  Der  erste  An- 
beginn will  uns  freilich  zu  abstract,  zu  wenig  handgreiflich  er- 
scheinen. Hier  wird  auf  Grundlage  der  aristotelischen  Katego- 
rieen von  eldoe  und  vit/  eine  strenge  Sonderung  zwischen  dem 
Rhythmus  an  sich  und  dem  Rhythmizomenon , d.  h.  dem  nach 
den  verschiedenen  musischen  Künsten  verschiedenen  Substrat, 
an  welchem  der  Rhythmus  zur  Erscheinung  kommt,  vollzogen. 
Wie  nun  Aristoxenus  vom  Abstracten  zum  Concreten  fortschrei- 
tet, davon  geben  in  dem  uns  erhaltenen  Fragmente  namentUch 
seine  dunpo^al  der  Tacte  ein  überraschendes  Beispiel.  Die  Tact- 
grüssen  werden  aus  den  abstracten  Verhältniszahlen  der  drei 
Rhythmengeschlechter  in  der  Weise  entwickelt,  dass  sie  für  jede 
Tactart  bis  zu  eiuer  Grenze  geführt  werden,  die  durch  unser 
erfahrungsmässiges  rhythmisches  Gefühl  bestimmt  wird,  „grös- 
sere Tacte  dieser  oder  jener  Art  können  wir  nicht  mehr  als 
Einheit  überschauen“.  Wir  brauchen  dem  Aristoxenus  liier  nur 
unbedingt  zu  folgen,  dann  sehen  wir  uns  schliesslich  in  den  Besitz 
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der  antiken  Theorie  von  der  rhylhmischcn  Reihe  gesetzt.  Von 
dem  ftiyi9og  und  yivog  der  Tacle  aus  wird  dann  in  iiiinier  ron- 
treterer  Weise  von  einer  dtaqpo^ä  zur  anderen,  zu  einem  im- 
mer reicher  und  vielseitiger  gestalteten  Lehen  fortgeschritten. 
Man  vergleiche  hierüber  die  in  dem  Vorworte  zur  griechischen 
Harmonik  gegebene  Ausführimg.  Für  unseren  modernen  Geist 
hat  diese  synthetische  Methode,  die  wir  hier  einen  Peripatetiker 
mit  wirklicher  Eleganz  anwcndeii  sehen,  etwas  ausserordentlich 
Anziehendes.  Freilich  war  das  in  seinen  Einzelnheiten  mathe- 
matisch fest  zu  bestimmende  Gebiet  der  Rhythmik  gerade  das- 
jenige, wo  sich  diese  Entwickelung  am  leichtesten  vornehmen 
Hess.  Die  von  ihm  in  der  Harmonik  für  die  dioroTt/gorK  und 
avau]ftara  aufgcstellten  dictg>opßl  sind  weit  äusserlicherer  Natur. 

Wir  haben  hier  das  individuell  Aristoxenische  in  der  ari- 
stoxenischen  Rhythmik  zu  charakterisiren  gesucht,  d.  h.  die  Me- 
thode der  Darstellung.  Hierin  hat  Aristoxenus  einen  von  seinen 
Vorgängern  oder,  was  dasselbe  ist,  von  der  bis  zu  seiner  Zeit 
vulgären  Gliederung  der  rhythmischen  Kategorieen  wohl  ganz 
verschiedenen  Weg  eingeschlagen.  Darauf  deutet,  was  er  selber 
in  einem  P'ragmcnle  von  seiner  Differenz  mit  den  naXaiol  in  Be- 
ziehung auf  die  rhythmische  Maasseinheit  sagt,  die  von  den  frü- 
heren in  die  evUaßi^,  von  ihm  selber  in  den  ;tgo'cos  tiqütos  ge- 
setzt wird.  ApoVos  ^v&fu^öficvoi',  xara  ßv9fto- 

noti'ag,  ZPV^‘S  Ovv9tTog  und  aSvvd'CTog,  XQovog  ^v9fionoUag  löiog 
sind  sicherlich  von  Aristoxenus  geschaffene  Kunstausdrfleke. 
Aber  die  Thalsachen  der  rhythmischen  Kunst,  die  hierdurch  be- 
zeichnet sind,  sind  alt.  Aristoxenus  will  nicht  etwa  neue  Ge- 
setze aufslellcn,  wie  der  rhythmische  Künstler  rhythmisiren  soll, 
so  wenig  wie  es  Aristoteles’  Absicht  ist,  in  seiner  Poetik  dem 
Dichter  Vorschriften  über  die  Behandlung  des  Inhaltes  zu  geben. 
Er  legt  vielmehr  die  rhythmischen  Normen  dar,  welche  die  Pra- 
xis seiner  und  namentlich  die  Zeit  des  füiiRen  Jahrhunderts,  die 
er  als  die  eigentlich  klassische  Zeit  der  fiovoixri  hinstellt,  be- 
folgte. Denn  in  dieser  Beziehung  sehen  wir  ihn  nicht  den  Ge- 
schmack des  Aristoteles  theilen,  der  sich  offenbar  mehr  zu  den 
neueren  als  zu  den  älteren  Dichtern  hingezogen  fühlt.  Arislo- 
xenus  weist  sonst  wiederholt  auf  Aeschylus,  Pratinas,  Simonides, 
Pindar  als  die  mustergültigen  Vorbilder  der  klassischen  Kunst 
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hin,  er  zeigt  es  an  Beispielen  seinerzeit,  wie  äusserst  rortheil- 
hafl  ein  Anschluss  an  die  alte  Compositionsweise  auch  auf  die  neue- 
ren Künstler  wirke.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  sich  die 
aristoxenisclie  Darsteliung  der  Rhythmik  wesentlich  auch  auf  die 
eigentlich  klassische  Periode  der  Kunst  hezielit,  wenn  auch  für 
dasjenige , was  uns  von  seinen  azoixeia  Qvf>(iixa  erhallen  ist,  wohl 
kaum  von  einer  solchen  Differenz  die  Rede  sein  kann.  Was 
über  diese  Richtung  des  Aristoxenus  in  den  Fragm.  der  Rli. 
§ 3 und  in  der  griechischen  Hann.  Einleit,  gesagt  ist,  braucht 
hier  nicht  wiederholt  zu  werden.  Wir  müssen  aber  dies  hinzu- 
fügen, dass  Aristoxenus  so  weil  davon  entfernt  ist,  etwa  ein  bloss 
ideales  System  der  Rhythmik  aufzustellen,  dass  er  vielmehr  für 
seine  Auffassungen  weit  strenger,  als  cs  nöthig  und  nützlich  war, 
an  der  einmal  bestehenden  Art  der  Praxis  festhält.  Dies  zeigt 
sich  in  dem  uns  erlialtenen  Theile  seines  Werkes  namentlich  in 
zwei  Puncten.  Einmal  in  dem  Festhalten  der  bei  den  Griechen 
üblichen,  uns  ganz  fremden  Tactirmethode , wonach  jeder  ein- 
fache Tact  (auch  der  drei-  und  fünfzeitige)  in  nur  zwei,  jeder 
grössere  fünftheilige  novi  (z.  B.  der  Vi-Tact)  nicht  in  fünf,  son- 
dern nur  in  vier  Tacttbeile  zerfällt.  Ilierm  liegt  wohl  unmög- 
lich ein  aus  der  Natur  des  Rhythmus  fliessender  Grund,  Aristo- 
xenus aber  sucht  ihn  aufzufinden  (diese  Stelle,  worauf  p.  292 
hingedeutet,  ist  uns  nicht  erhallen,  doch  wird  die  Angabe  des 
Grundes  schwerlich  eine  weniger  äusscriiche  gewesen  sein,  als 
z.  B.  die  für  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Harmonik  angege- 
benen Gründe,  z.  B.  negl  lov  Harm.  2,  52—3,  An.).  So- 
dann zeigt  es  sich  im  Festhallen  des  eigenthümlicben  Verfah- 
rens der  antiken  Pra.xis,  nach  welchem  der  Auflacl  (Hermanns 
Anakrusis)  nicht  vom  folgenden  schweren  Tacttbeile  abgeson- 
dert, sondern  mit  diesem  zu  einem  einheitlichen  „novs“  zusam- 
mengefasst wurde,  eines  Verfahrens,  das  um  so  weniger  zu  bil- 
ligen ist,  weil  es  die  Statuirung  einer  epitritischen  Tactart,  die 
nur  der  Reflexion,  aber  nicht  der  Wirklichkeit  angehörte,  zur 
Folge  hatte.  Hier  wäre  es  besser  gewesen,  wenn  sich  Aristo- 
xenus mit  grösserer  Freiheit  der  Anschauung  über  die  traditio- 
nelle Praxis  hinweggesetzt  hätte  und  zur  Erkenntnis  der  wirk- 
lichen Natur  dieser  rhythmischen  Verhältnisse  vorgedrungen  wäre. 

Dass  wir  ausser  den  aroixfia  ^v9fuxa  auch  noch  aus  einer 
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späteren  rhythmisclien  Schrill  des  Arisloxenus  ein  Fragment  be- 
sitzen, ist  griech.  Harm.  S.  60  gesagt.  Sic  ist  eine  Verlheidi- 
gungsschrifl  der  von  ihm  in  den  Stoichcia  aufgestellten  rhythmi- 
schen Principien  gegen  einen  Widersacher,  „der  von  musischer 
Kunst  nichts  versteht,  aber  in  der  Sopbislik  bewandert  ist“.  Die- 
sem gegenüber  rechtfertigt  er  seinen  Satz  vom  xgövog  ngmog 
„0T(  ovdiTiote  evgtjaercti  r\  iTCurrtjfui  xy  xijg  anfxglag  liia 

ngoaxgcDfi^vri“.  Auch  sein  harmonisches  System  hatte  Wider- 
sprüche erfahren.  Wir  haben  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht, 
d.is5  die  erbitterte  Polemik,  welche  Ucraklides  Ponticus  gegen 
die  Neuerungen  in  den  Transpositionsscalen  führt,  gegen  Aristo- 
xcnus  gerichtet  ist.  Es  ist  leicht  zu  denken,  dass  ein  Mann 
von  so  grosser  schriftstellerischer  Thätigkeit  wie  Aristoxenus,  der 
nach  Suidas  453  Bücher  gcscliriehen , nicht  unterlassen  hat,  auf 
solche  Anfeindungen  zu  antworten.  Einzelne  Aufsätze  in  seinen 
ßvnfiixxä  ovuTtoitKÖ  scheinen  dergleichen  Antipolemiken  entlial- 
ten  zu  haben.  Die  Schrift,  worin  jene  Vertheidigiing  seines  rhyth- 
mischen Principes  enthalten  ist,  führt  nach  Porphyrius  den  Ti- 
tel: jisgi  Tov  Ttgcixov  xpovov;  sic  scheint,  nach  der  Verschieden- 
heit der  Form  zu  urtheilen,  die  sich  zwischen  diesem  Fragment 
und  den  axotxda  ^v&fuxä  zeigt,  ein  Abschnitt  jenes  grosseren 
Sammelwerkes  gewesen  zu  sein.  Dass  der  Gegner  hier  derselbe 
Heraklides  Ponticus  ist,  machen  die  Worte  „xig  xmv  untlgmv  fiiv 
fiovStxijg  xul  Tcöi'  xotovxuv  &ciogt]näx(ov  a vvv  ‘tjn]la<piSficv  yfuig, 
iv  öi  Toig  aoqpiarixoig  Xoyoig  xvhvöovuivav“  nicht  unwahrschein- 
lich. Aus  demselben  Aufsatze  scheint  die  bei  Mar.  Victor.  2485 
erhaltene  Stelle  des  Aristoxenus  zu  stammen,  welche  mit  den 
Worten  schliesst:  ut  intelUgamus  el  in  ipsa  concursione  temporum 
non  forluilam , sed  certam  esse  disciplinam. 

Noch  drei  andere  Fragmente  des  Aristoxenus  sind  hier  zu 
erwähnen:  Dion,  de  comp.  verb.  14  über  die  Klassiflealion  der 
Sprachlaule,  Mar.  Vict.  2506  über  das  Ende  der  Metra,  ib.  2514 
über  die  x^<*^  dactylischen  Hexameters.  Von  diesen  könnte 
das  erste  dem  ersten  Buche  der  Rhythmik  angehüren,  denn  auch 
die  „naXaiol  ^v&pixol‘^  behandelten  vor  der  Erörterung  der  Rhyth- 
men die  Sprachlaule.  Schwerer  wird  cs,  für  das  zweite  und 
dritte  Fragment  eine  Stelle  in  den  Cxoixtia  agpavixa  ausfindig  zu 
machen.  Doch  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Aristoxenus  ausser 
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der  Rhythmik  auch  eine  eigene  Darstellung  der  Metrik  gegeben 
hat,  der  dieselben  entlehnt  wären.  Es  würden  sonst  sicherlich 
weitere  Notizen  von  derselben  auf  uns  gekommen  sein. 

Nach  diesen  Ausführungen  wird  es  nicht  mehr  fraglich  er- 
scheinen können,  dass  die  rhythmischen  Sätze  des  Aristoxenus 
für  die  antike  Metrik  eine  Quelle  von  unbedingter  Autorität  sind. 
Sie  sind  es,  weil  e.s  Sätze  des  Aristoxenus  sind,  eines  Mannes, 
der  von  den  Rhythtuen  der  allen  Dichter  als  Augen-  oder  viel- 
mehr als  Ohrenzeuge  redet,  der  die  umfassendste  Bildung  auf 
diesem  Gebiete  der  Kunst  hat,  der  aufs  schärfste  zu  beobachten 
versteht  und  seine  allgemeinen,  wenn  wir  wollen,  seine  philo- 
sophischen Kategorieen  stets  auf  die  Thatsachen  der  Wirklich- 
keit basirt.  Wir  werden  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  wir  als 
Princip  festhaltcn,  dass  jede  für  die  antike  Metrik  ausgespro- 
chene Annahme  unrichtig  ist,  wenn  sie  den  rhythmischen  An- 
gaben des  Aristoxenus  widerspricht.  Dies  gilt  sowohl  für  das, 
was  die  antiken  Metriker,  als  auch  für  dasjenige,  was  neuere 
Forscher  aufgestellt  haken.  Aber  es  bat  die  Rhythmik  des  Ari- 
stoxenus nicht  bloss  diese  negative  Bedeutung,  sondern  sie  gibt, 
wie  wir  uns  überzeugen  werden,  für  den  grössten  Theil  der  me- 
trischen Disciplin  die  positiven  Fundamente.  Der  Bericht  des 
Aristoxenus  und  die  Denkmäler  der  alten  Dichter  selber  sind  die 
einzigen  absolut  maassgebenden  Quellen  der  griechischen  Metrik. 

Insoweit  müssen  wir  die  ohen  angeführte  Bemerkung  C.  Her- 
manns völlig  unterschreiben.  Nur  darin  können  wir  ihm  nicht 
beistmunen,  wenn  er  der  dritten  Quelle,  nämlich  dem  Berichte 
der  späteren  Metriker,  nur  einen  sehr  geringen  Werth  zuschreibt, 
ihre  Bedeutung  ist  ungleich  höher  anzuschiagen.  Sind  sie  gleich 
keine  directen  Zeugnisse  aus  der  allen  klassischen  Zeit,  so  gehö- 
ren doch  nachweislich  die  sämmtlichen  allgemeinen  Kategorieen, 
die  durch  sie  uns  überliefert  werden , jener  früheren  Periode  des 
Griechenthums  an.  Weil  entfernt,  dass  sie  mit  den  Angaben  des 
Aristoxenus  in  Widerspruch  stünden,  erhalten  sie  vielmehr  vielfach 
durch  die  Lehre  des  Aristoxenus  ihre  Bestätigung,  oftmals  auch 
empfangen  sie  durch  diese  erst  ihre  richtige  Erklärung.  Dies 
schliessl  natürlich  nicht  aus,  dass  vieles  Einzelne  in  ihrem  Systeme 
lediglich  auf  der  Reflexion  der  späteren  Grammatiker  beruht  und 
als  solches  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Werth  hat,  als  die  Theo- 
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rieeii,  welche  von  neueren  Forschern  auf  derselben  Grundlage, 
nämlich  auf  der  Grundlage  der  poetischen  Texte , aufgeslellt  sind. 
Es  wird  sich  das  Alte  und  das  Neue  nicht  unschwer  von  einander 
sondern  lassen,  die  metrische  Tradition  selber  gibt  uns  hier  nicht 
selten  einen  historischen  Fingerzeig. 

§ 2. 

Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition. 

Mit  der  glänzenden  Epoche  Alexanders  schliesst  die  klassi- 
sche Zeit  des  Hellenenihtims  und  die  originäre  Schöpferkraft  der 
allen  Kunst.  Es  beginnt  ein  neues  Zeitalter,  dessen  geistiger 
Schwerpunct , insofern  er  nicht  mit  neuen,  dem  klassischen  Al- 
terthum fremden  Lebenselementen  zusammenhängt,  in  der  auf 
mikrologiscben  Beobachtungen  fussenden  wissenschaftlichen  Eru- 
dition beruht,  deren  Miltelpunct  das  neugegründete  Alexandrien  ist. 
Diese  Zeit  reicht  bis  ins  römische  Kaiserthum  hinein , bis  in  die 
Epoche  Mark  Aurels.  Die  schöne  Rlüthe  der  hellenischen  Kunst 
bat  ihr  Ende  erreicht,  dürftig  ist  die  Naefablüthe,  aber  der  grie- 
chische Geist,  wenn  auch  ruhiger  geworden,  zeigt  sich  auf  die- 
sem Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  minder  rü- 
stig und  lebendig  als  zuvor.  Wahrhaft  gross  und  glänzend  sind 
die  Resultate  der  griechischen  Wissenschaft  auf  dem  mathema- 
tisch-naturwissenschaftlichen Gebiete,  vertreten  dimch  Männer 
wie  Eratosthenes , Timochares,  Aristarch  den  Samier,  Seleukus 
von  Babylon,  Ilipparch,  Euklides,  Apollonius,  Archimedes,  de- 
nen sich  am  Ende  dieses  Zeitraums  Ptolemäus  und  Galen  eben- 
bürtig anschliessen.  Eine  andere  Seite  der  Forschung  flndet  ihr 
Ziel  in  den  überlieferten  poetischen  Kunstwerken  der  Vergangen- 
heit, es  ist  die  antike  Philologie  oder  die  Grammatik.  Gar  viele 
und  scharfsinnige  Köpfe  haben  sich  ihr  gewidmet  und  Grosses 
und  Bedeutendes  geleistet,  wenn  wir  auch,  unbeschadet  unserer 
Achtung  vor  Aristophanes  und  Aristarch  und  den  übrigen  ge- 
feierten Namen  unter  den  alten  Kritikern  und  Grammatikern, 
das  ürtheil  ausspreeben  müssen,  dass  diese  Leistungen  der  grie- 
chischen Grammatiker  demjenigen,  was  ihre  Zeitgenossen  in  der 
Mathematik  und  Naturw  issenschafl  erreicht , nicht  gleichkommen. 

ln  der  Metrik,  deren  Behandlung  den  Grammatikern  schon 
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vom  Standpuncle  der  Wortkritik  aus  unerlässlich  war,  hätten  sie 
leichte  Arbeit  gehabt,  wenn  sie  sich  ganz  und  gar  an  die  rhyth* 
misch-metrische  Tradition  der  vorausgehenden  Zeit  hätten  an- 
schliessen  wollen.  Sie  haben  es  nicht  getban.  Die  frühesten 
Grammatiker,  Zenodot,  .Alexander  Aetolus,  Philetas,  Kallimachus, 
Apollonias,  sind  selber  zugleich  Dichter  — Alexander  Aetolus 
ein  Tragiker,  Philetas  Lyriker  und  auch  durch  Kallimachus  ist 
die  lyrische  Poesie  vertreten  (ovreo  dl  yiyoviv  imfieXiazcrcos , mg 
yQatlHU  (iiv  xm^fiara  ctg  näv  ^lixQOv  Siiid.).  Aber  es  war  frei- 
lich ein  Unterschied  zwischen  diesen  lyrischen  und  dramatischen 
Dichtern  der  damaligen  und  der  alten  Zeit.  Sie  dichteten  nicht 
mehr  für  die  inusicalische  Aufführung,  sondern  für  die  Recita- 
tion  und  die  Leetüre.  Nicht  als  ob  damals  das  alte  Band  zwi- 
schen Poesie  und  Musik  ganz  und  völlig  aufgehört  hätte,  denn 
noch  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  gibt  es  noit]ral  im  alten 
Sinne,  die  zugleich  lyrische  Dichter  und  Musiker  sind.  In  den 
Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes  sind  uns  Beispiele  sol- 
cher Compositionen  erhalten,  melodisirte  Texte,  denen  in  einer 
der  Lehre  des  Aristoxenus  entsprechenden  Weise  die  rhyrtbmisebe 
Bezeichnung  hinzugefügt  ist.  Die  Tradition  der  musischen  Kunst- 
normen  war  keineswegs  abgebrochen , und  gerade  Alexandrien, 
der  Hauptsitz  der  grammatischen  Erudition,  war  gleichzeitig  be- 
rühmt durch  seine  Musiker  (Athen.  4.  174.  176).  Aber  jene  Art 
der  Xvgtxtj,  welche  wir  bei  Dionysius  und  Mesomedes  treffen,  war 
ein  untergeordneter  Zweig  der  Musik  geworden,  im  Allgemeinen 
war  die  alte  Einheit  von  Musik  und  Poesie  auseinander  gefallen ; 
der  Chor,  einst  der  Centralpiinct  der  musischen  Kunst,  hatte 
schon  am  Schlus.se  der  vorigen  Periode  aus  dem  Drama  weichen 
müssen  und  an  seine  Stelle  trat  bald  ein  dem  modernen  Ballet 
ähnlicher  Pantomimus;  der  concertirende  Solosänger  und  der 
Instrumentalvirtuose  hatte  bereits  die  nämliche  Stellung  wie  heut 
zu  Tage  bei  uns.  Mit  einem  Worte,  musicirt  wurde  genug  und 
namentlich  auch  in  Alexandrien,  aber  der  Musiker  war  jetzt 
eigentlicher  Musiker,  kein  Dichter  mehr,  der  lyrische  und  dra- 
matische Dichter  war  kein  Componist,  sondern  lediglich  nur 
Dichter.  So  war  es  mit  der  Lyrik  und  Dramatik  des  Philetas, 
Kallimachus,  Alexander  Aetolus  und  den  übrigen  Lyrikern  und 
Dichtern  der  tragischen  Pleias  beschaffen.  Kallimachus  versteht 
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sehr  gut  die  Technik  der  lyrischen  Metra,  in  denen  er  dichtete, 
wie  späterhin  Catull  und  Horaz,  aber  wirkliche  Dichter  im  alten 
Sinne  sind  die  namhaften  Lyriker  dieser  nachklassischen  Periode 
nicht. 

Dieser  veränderte  Stand  der  Poesie  erklärt  es,  weshalb  es 
sich  die  alexandrinischen  Grammatiker,  als  es  galt,  eine  feste 
Theorie  für  die  metrische  Form  der  alten  Dichter  aufzustellen, 
möglichst  schwer  machten,  während  sie  es  doch  hätten  leichter 
und  besser  machen  können.  Die  aus  der  klassischen  Zeit  stam- 
mende metrische  Tradition,  deren  Kategorieen  im  genauesten 
Einklang  mit  dem  musicalischen  Rhythmus  standen,  war  auch 
den  Alexandrinern  überkommen  und  wurde  zur  Grundlage  des 
aufzustellenden  metrischen  Systemes  gemacht.  So  sind  denn  die 
allgemeinen  Kategorieen  desselben  rhythmischer  Natur,  stehen 
mit  der  alten  melischen  Vortragsweise  in  genauem  Zusammen- 
hang. Aber  im  Einzelnen  war  kein  Grammatiker  mit  der  Rhyth- 
mik vertraut  und  so  musste  sich  bald  das  Bewusstsein  von  der 
eigentlichen  rhythmischen  Bedeutung  jener  Kategorieen  verlieren. 
Keiner  hat  sich  die  Mühe  gegeben,  aus  Aristoxenus  oder  von 
einem  der  folgenden  Rhythmiker  und  Musiker  den  Rhythmus  zu 
erlernen;  die  mit  Noten  versehenen  alten  Dichtertexte,  die  auf 
der  alexandrinischen  Bibliothek  aiiflicwabrt  wurden,  liess  man 
unberücksichtigt,  man  hielt  sich  lediglich  an  die  blossen  poeti- 
schen Texte  und  suchte  für  diese  die  Metra  zu  bestimmen.  Dass 
ihnen  dies  möglichst  schlecht  gelungen,  trotz  ihrer  Mühe  und 
ihres  Fleisscs  (Hephästion  hat  im  Ganzen  mehr  als  63  Bücher 
über  Metrik  geschrieben!),  ist  das  Urtheil  G.  Hermanns,  und  die 
späteren  Forscher  haben,  in  dies  Urtheil  einstimmend,  gleich 
ihm  das  metrische  System  der  Grammatiker  verwerfen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Was  soll  man  auch  sagen,  wenn  nach  diesem 
Systeme  z.  B.  der  Vers 

Maccenas  atavis  edite  regibus 
folgendermaassen  gemessen  werden  soll; 

oder  wenn  der  AIcäische  Vers  als  ein  ImatvtMv  mit  dem  loni- 
ciis  an  zweiter  Stelle  hingeslellt  wird 


Und  diese  Gruppen  von  vier  Silben,  die  mit  dem  wirklichen 
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Tacte  dieser  Metren  aagenschcinlich  gar  nichts  zu  thun  haben 
und  denen  sogar  eine  sehr  scharf  hervortretende  metrische  Ei- 
genthümlichkeit , nämlicli  die  Cäsur,  widerstrebt,  bezeichnen  sie 
als  „Ao'dfg“  d.  i.  Tacte.  Erscheint  das  nicht  geradezu  als  eine 
freventliche  Verkehrung,  als  eine  Entweihung  des  Rhythmus,  von 
dem  doch  dieselben  Metriker,  die  jene  Messung  vertreten,  nach 
platonischer  Auffassung  lehren,  er  sei  ein  göttliches  Princip? 

Es  ist  wahr,  die  Grammatiker,  die  nur  die  langen  und  kur- 
zen Silben  ihrer  Texte  zählten  und  über  das  rhythmische  Maass 
derselben  in  Unwissenheit  lebten,  aus  der  sie  sich  durch  Anfra- 
gen bei  den  Rhythmikern  hätten  leicht  befreien  können,  sind  in 
der  Ausführung  ihres  metrischen  Systemes  zu  überaus  hässlichen 
Consequenzen  gelangt.  Dennoch  aber  ist  dies  System  viel  bes- 
ser als  sein  übler  Ruf,  und  G.  Hermanns  Worte:  metrici  autem 
veteres  uiilitatem  habent  admodum  exiguam , cum  itta  meirorum  do- 
ctrina,  quam  poetae  secuti  sunt,  propemodum  cum  ipsis  poelis  intcric- 
rit  werden  sich  ganz  und  gar  nicht  bewähren.  Manches  von 
dem,  was  uns  die  erhaltenen  Metriker  berichten,  ist  nachweis- 
lich nicht  die  Ansicht  der  früheren  Grammatiker,  sondern  erst 
eine  durch  Reflexion  der  Späteren  gebildete  Theorie.  Dahin  ge- 
hört z.  B.  die  oben  angeführte  antispastischc  Messung  von  Mae- 
cenas  atavia  edile  regibus.  Die  früheren  Grammatiker  haben  an- 
ders gemessen,  wie  selbst  aus  den  Berichten  derer,  welche  die 
antispastische  Messung  vertreten,  unwiderleglich  bervorgeht.  Die- 
jenigen metrischen  Kategorieen  aber,  welche  wir  als  die  der 
früheren  Metriker  bezeichnen  dürfen  — und  das  sind  bei  wei- 
tem die  meisten  — sind  sämmtiieh  Kategorieen,  welche  der 
rhythmisch-metrischen  Theorie  der  voraristoxenischen  Zeit  an- 
gehören. Bekanntschaft  mit  den  Metren  und  Rhythmen  war  in 
der  klassischen  Zeit  das  Gemeingut  der  Gebildeten  (es  gehört 
nach  Aristophanes  zum  guten  Tone,  zu  wissen,  was  der  xm’ 
ivonliov  und  der  xorrö  ddxtvXov  ist] ; sie  ist  sicherlich  zur  Zeit 
der  frühesten  alexandrinischen  Grammatiker,  von  denen  die  äl- 
testen noch  in  die  Lebensepoche  des  Aristoxenus  hineinreichen, 
nicht  völlig  erloschen.  Ist  cs  möglich,  dass  z.  B.  Kallimachus, 
der  sich  selber  in  den  lyrischen  Metren  der  Alten  versuchte, 
auch  wenn  er  selber  kein  Lyriker  iiii  alten  Sinne  und  kein  Mu- 
siker und  Rhythmiker  war,  von  den  für  diese  Metra  gellenden 
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Kategorieen  und  Nomenclalurcn  nicliU  gew-usst  haben  sollte?  Ist 
es  denkbar,  dass  jene  Männer  mit  völliger  Ignorirung  des  L’e- 
berlieferten  sich  ihre  Kategorieen  und  Nomenclaturen  der  Metra 
durchaus  selber  erfunden  hätten?  Mrp«  sind  nach  ihnen  die 
TQliurqa  tind  Tfroofierpa  — so  wurde  nacli  Arislophanes’  Dar- 
stellung schon  in  den  alten  KunsLschulen  gelehrt;  das  (ihgov 
geht  auf  eine  avklaßij  ödtaqoopog  ans  — die.s  sagt  bereits  Ari- 
sloxenus;  die  /c/rpo  bestehen  aus  «o'Jf;  — das  ist  auch  nach 
Aristoxenus  der  Name  für  die  Tacte;  der  novg  ist  nach  den  Me- 
trikern entweder  ein  änKovg,  oder,  wenn  er  in  mehrere  Ttödeg 
sich  zerlegen  lässt,  ein  avv&irog  — das  ist  genau  die  aristo- 
xenisclie  Definition  der  nodeg  aavv9ezoi  und  avv9srot-,  seinem 
Umfange  nach  heisst  er  hei  den  Metrikern  ein  TQiaijfiog,  tctqu- 
aviiog.  nsvtäaijiiog  u.  s.  w.  — nach  diesem  Megethos  bestimmt 
auch  Aristoxenus  die  nedsg-,  der  ?tovg  zerfällt  in  aQBig  und  9i- 
atg  — das  soll  offenbar  dasselbe  sein,  als  wenn  Aristoxenus  sagt, 
der  Jtoöf  zerfiele  in  eine  agaig  und  ßdaig,  in  einen  «v<a  und 
xduo  zpoVoff;  es  gibt  nach  den  Metrikern  vier  yhrj  der  itoäeg 
und  der  p/rp«  — das  sind  die  aristoxenischen  yivtj  »odiäv  oder 
Tactarten,  das  Utftßixöv,  daxxvhxov  und  Tcaimvixov,  zu  denen  die 
Metriker  noch  den  sechszcitigen  lonicus  als  viertes  yivog  hinzu- 
fügen, der  nach  Aristoxenus  nur  ein  grösseres  Megethos  des 
l^tißiMv  yivog  ist;  das  ysVoj  zerfällt  nach  den  Metrikern  in  irSt} 
avumi9ovvTa  - das  ist  die  aristoxenische  dicupogi  xal 
atg;  es  gibt  ausser  diesen  yivri  auch  inlrqixoi  nöStg  — dasselbe 
•statuirt  auch  Aristoxenus;  die  lyrischen  Strophen  werden  von 
Aristophanes  und  Aristarch  nach  xc5A«  abgelheilt  — dasselbe 
Wort  ist  auch  bei  den  Musikern  der  Ausdruck  für  das,  w'as  wir 
rhythmische  Reihe  nennen;  mehrere  xmXa  bilden  nach  den  Gram- 
matikern eine  m^lodog  — wir  sehen  aus  der  Verwendung,  wel- 
che der  Rhetor  Thrasymachus  von  diesem  Worte  macht,  dass 
ntQioSog  ebenso  wie  xcSAoi’,  xofifia,  a7to9eaig  ein  alter  rhythmisch- 
metrischer  Begriff  ist,  — auch  die  Rhythmik  bedient  sich  des- 
selben. Und  so  könnten  wir  diese  Analogie  noch  viel  weiter 
führen.  Haben  wir  auch  nur  den  geringsten  Grund,  anzunehmen, 
dass  solche  Ausdrücke,  welche  wir  bei  Aristoxenus  nicht  nach- 
weisen  können,  wie  axaxäXijxxov,  xaxaXtjxxixöv,  ßgoixvxaxdXrixxov, 
VTteifxaxdXrixxov,  iiovociiig,  (uxxov , imavv9cxov,  uawägxTjxov 
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u.  8.  w.,  aus  einer  andern  Quelle,  aLs  aus  der  alten  rliythmisch- 
melrischen  Tradition  stammten?  Dass  dies  erst  Erfindungen  der 
Grammatiker  seien? 

Die  Grundlage  des  metrischen  Systemes  der  Grammatiker 
stammt  aus  alter  Zeit  und  barmonirt  vollständig  mit  dem  Be- 
richte des  Aristoxenus.  Auf  diese  Grundlage  mussten  die  Gram- 
matiker ihr  System  aufbauen,  weit  sie  keine  andere  Grundlage 
hatten.  Mehr  aber  als  die  allgemeinen  Kategorieen  gewährt  ih- 
nen diese  Grundlage  nicht,  denn  es  fehlt  ihnen  die  Kenntnis  der 
Rhythmik  im  Einzelnen.  Sie  errichten  auf  dies  Fundament  ihr 
metrisches  System,  ohne  ein  anderes  Ilülfsmittel  als  die  ihnen 
vorliegenden  poetischen  Texte.  Hierdurch  musste  sich  notbwen- 
dig  manches  Verkehrte  ergeben.  Die  Rhythmik  statuirt  einen 
jcovg  TQißt]ftog  ittfißtxog  - einen  itovg  tergaatjfiog  iaxTviixog 

— , einen  novg  mi/räet/fiog  naitavixog  -«CäJ,  einen  nötig 

i^at)(iog  - “ — / — einen  novg  inlvQtrog  httuatifiog  — — 

Die  Grammatiker  gehen  von  dieser  richtigen  Grundlage  aus,  aber 
sie  verfehlen  darin  das  Richtige,  dass  sie  jede  Silbengruppe 

-w..,  ..w-  einen  zszQäatjfiog , jede  Silbengruppe einen 

i^datifiog,  jede  Silbengruppe  , einen  inziarnuig  nennen. 

Dies  haben  die  Rhythmiker  ganz  entschieden  nicht  gethan.  Die 
frfibcsten  Grammatiker  ebenfalls  nicht.  Dionysius  sagt  in  dem 
von  ihm  aufgestelllen  Katalog  der  n-odfä  (es  ist  dies  der  älteste, 
den  wir  besitzen,  und  was  sich  hier  von  den  späteren  derarti- 
gen Verzeichnissen  Abweichendes  findet,  ist  immer  das  Aeltere 

und  Bessere) , dass  es  auch  n66ig  der  Form  - und gäbe, 

deren  Länge  eine  dXoyog , kürzer  als  die  öiatjfiog  fiaxfd  sei.  Die 
Späteren  wissen  nichts  mehr  davon.  Sie  erklären  jeden  noi/g 

— für  einen  zezpdatjftog , jeden  novg  — für 

einen  snzdari/iog,  indem  sie  überall  und  an  allen  Stellen  die 
lange  Silbe  als  einen  äiarjfiog,  die  kurze  als  einen  ftov6ai]ftog 
fassen.  Dies  ist  eine  verkehrte  Anwendung  an  sich  ganz  rich- 
tiger Bestimmungen,  die  sofort  falsch  werden,  wenn  man  ihnen 
allgemeine  Gültigkeit  gibt. 

Die  Grammatiker  haben  sodann  narb  Analogie  des  Ueber- 
kommenen  manches  neue  hiiizugefügt,  welches  theils  unnütze 
Retlexion  ohne  praktischen  Halt,  theils  geradezu  verkehrt  ist.  So 
ist  es  eine  alte  L'eberlieferung,  dass  das  Metrum 
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mit  folgendem  \rechseln  könne 

Die  Grammatiker  statuiren  hiernach  nicht  bloss  einen  hoviKog 
ait'  iXäaaovog  mit  schliessender  avXiaßtj  aöiaq>o(fog  son- 

dern auch  einen  Iwvixog  äno  (itit^ovog  mit  anlaulender  avXlaßrj 

aöiäipoQog  Dies  ist  verkehrte  Analogie,  die  zu  den 

üblen  Consequenzen  geführt  hat,  Metra  v\1e  folgende 


als  Imvixa  oder  immvixa  äno  fiel^ovog  zu  messen.  — Der  novg 

inlrQirog mit  den  beiden  Abschnitten  4 3 ist  eine 

alte  Ueberlieferung.  In  der  Lust  des  Schematisirens  haben  die 
Grammatiker  noch  andere  «ddrs  gebildet,  von  denen  sie  sagten, 
dass  in  ihnen  ebenfalls  der  Xoyog  inhgitog  4 : 3 vorhanden  sei : 

w , und  dafür  die  Namen  inU^izog  ngätog, 

äcvTcgog,  TpiTOff,  rhagTog  eingeführt.  Dies  ist  unnütze  Spiele- 
rei. Die  Kategorieen  des  itaiav  ngäzog,  ösvzegog,  zghog,  zi- 
zagzog  beruhen  auf  demselben  Triebe,  alle  möglichen  Silbengrup- 
pen in  ihre  Nomenclatur  der  nödtg  aufzunebmen:  Aristoteles 

und  auch  Cicero  kennen  nur  zwei  naüovig, und 

An  die  Spitze  ihres  Systems  der  nödeg  stellen  die  Grammatiker 
die  Doppelkürze  - (jiycfimv,  äißgayvg,  Tcvgglxiog)  als  einen 
novg  diarj/tog.  Dass  Aristoxenus  das  Vorkommen  eines  novg  ii- 
atjizog  für  unmöglich  erklärt,  mochte  ihnen  unbekannt  sein  (ob- 
wohl Dionysius  von  Halikarnass  darauf  aufmerksam  macht).  In 
den  Versen  der  lesbischen  Dichter  und  am  Ende  des  iambischen 
Verses  kann  allerdings  ein  ;roue  in  dieser  Silbenform  vorkommmen : 


aber  dieser  novg  ist  dann  kein  äUmiitog , sondern  muss  vielmehr 
ein  zgie^fiog  sein.  Nichts  desto  weniger  wird  die  Doppelkürze  - w 
als  novg  diaij/iog  in  gleiches  Recht  mit  den  andern  noSeg  einge- 
setzt. — Die  Grammatiker  haben  die  rhyüimische  Kategorie  der 
untheill)aren  nödeg  äavv9czoi  und  der  in  2 oder  mehrere  nodeg 
zu  zerlegenden  avv9ezoi  beibehalten.  Durch  die  Statuinmg  eines 
Siariitog  muss  sich  die  Kategorie  der  «odts  anloi  und  avv9ezoi 
nun  ganz  abweichend  von  der  alten  Lehre  der  Rhythmik  gestal- 
ten. Denn sind  nach  den 
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Rhylhmikcrn  sämtlich  aavv9tzoi,  nach  der  Theorie  der  Gram- 
matiker aber,  die  auch  einen  novg  diarmog  anniinmt,  zerlegen 
sie  sich  in  2 nodc£,  einen  z^larmog  (oder  rsTQ«at)(iog)  und  einen 
ölormog,  und  sind  mithin  Ttoäeg  avv9etoi  oder  Smoilui. 

Auf  diese  Weise  erhalten  die  richtigen  rhythmisch  - metri- 
schen Fundamente,  von  denen  die  Grammatiker  ausgehen,  eine 
vielfach  carrikirte  Gestalt,  für  die  erst  mit  Hülfe  der  Rhythmik 
die  ursprüngliche  Form  wieder  gewonnen  werden  kann.  Die 
angegebenen  Beispiele  mögen  hier  vorläufig  genügen. 

In  einzelnen  Fällen  haben  die  Grammatiker  auch  die  an- 
tike Terminologie  verändert.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist  der 
Xo^siog,  den  die  Rhythmik  als  Bezeichnung  des  novg  - - iden- 
tisch mit  xQoxaiog  gebraucht.  Die  meisten  Grammatiker  haben 
ihn  für  den  aufgelösten  r^oxctiog  (oder  lambiis)  fixirt.  So 

schon  das  Verzeichnis  des  Dionysius.  Doch  .herrscht  noch  ge- 
gen das  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  und  noch 
später  zwischen  den  einzelnen  Berichterstattern  in  dieser  Termi- 
nologie keine  Uebereinstimmung  (denn  Quintilian  gebraucht  r/io- 
reus  in  alter  Weise  für  - «i  dagegen  Irochaeus  mit  Cicero  für 
instit.  9,  4,  87  ff-  Vgl.  ebendas.  § 82  ^tres  brevcs  tro- 
chaeum,  quem  tribrachyn  dici  volunl , qui  cfioreo  troclinci  nomen 
imponunl“).  Wichtiger  ist  die  Nomenclatur  des  loniciis.  Dieser 
Ttoiig  hiess  früher  (auch  der  Choriambus  wurde  so  ge- 

nannt). Dass  ihm  von  den  alcxandrinischen  Grammatikern  der 
Name  Imvtxog  ano  psl^ovog  und  Imvixog  an  iXaaaovog  gegeben 
wurde,  hat  sicherlich  keinen  andern  Grund , als  dass  die  in  der 
Zeit  der  ersten  Ptolemäer  von  Alexander  Actolus,  Sotades  und 
vielen  anderen  gedichteten,  so  sehr  beliebten  lamxot  i^yoi  (im 
ionischen  Dialect)  in  diesem  Tacte  sich  bewegten.  Es  ist  dies 
in  der  That  die  originellste  Gattung  der  alexandrinischen  Poesie 
und  der  Tact  konnte  sich  immerhin  zu  Ehren  dieser  /awttcol  X6- 
yoi,  statt  des  alten  Namen  ßaxyetog,  den  neuen  Namen  ImviKÖg 
gefallen  lassen.  Aber  was  sollen  die  Grammatiker  nun  mit  dem 
alten  Namen  ßaxxeiog  anfangen?  Sic  beschränken  ihn  zunächst 
auf  eine  bestimmte  Taetform  des  alten  bakcheischen , nunmehr 
ionisch  genannten  Rhythmus , nämlich  auf  die  Taetform  - - - 
des  Anaklomenon 
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ist  der  alte  ßaK^fiog  (nunmehr  laviwg  än  iktla- 

aovog),  dessen  aväxlaaig  (ein  novg  nivzäatmog),  — -ist 

die  Contraction  dieser  avixlaaig,  nur  sie  behält  den  alten  Na> 
men  ßanxüog.  Somit  gehört  jetzt  der  ßaxxttog  unter  die  nodsg 
mtnaatj/ioi,  bezeichnet  aber  immer  noch  ausschliesslich  eine 
Tactform  des  secbszeiligen  Rhythmus  (des  <^<>rKilin|aei'ov).  Nach 
Analogie  desselben  wurde  jetzt  aber  auch  das  üvxlttQOipov  die- 
ses ßaxxf zog,  nämlich , als  ävußaxxetog  oder  vxoßäxx^tog 

bezeichnet,  obwohl  dieser  Tact  mit  dem  alten  „ bakcheiscben  “ 
Rliythmus  gar  nichts  mehr  zu  Ihun  hat.  Es  ist  dieser  ävußax- 
xezog  oder  Tcahußäxxeiog  eine  anakrusische  Form  des  fünfzeiti- 
gen  Päon,  für  welchen  die  alte  rhythmisch  - metrische  Tradition 
keinen  Namen  hatte.  Dies  letztere  halten  auch  die  Grammatiker 
fest,  wenn  sie  erklären:  „xö  naiawixov  yivog  ovx  Ij;»  Ininio- 
xtfv",  d.  h.  iui  päonischen  Bhythmengeschlechte  gibt  es  keine 
anakrusische  Tactform.  So  hat  nun  der  alle  Name  des  sechs- 
zeitigen Tactes  ßaxx^^og  der  anakrusischen  Form  des  fünfzeili- 
gen Tactes  zu  einem  Namen  verhelfen.  Dies  ist  die  Termino- 
logie, welche  in  dem  Verzeichnisse  des  Dionysius  und  auch  bei 
vielen  späteren  Metrikern,  welche  nachweislich  einer  älteren 
Quelle  folgen,  angewandt  wird,  z.  B.  bei  Terenl.  Maurus; 

— - ßaxxetog 

vnoßäxxtiog  oder  avxißäxxeiog , mriifißäxxetog. 

Aber  noch  im  ersten  Jahrhunderte  der  Kaiserzeit  gab  es  Metri- 
ker, welche  diese  Nomenclalur  der  früheren  Kaiserzeit  umkebr- 

len.  Von  beiden  Tacten  ist der  häufigere  ( kommt, 

wie  gesagt,  nur  als  Contraction  der  äväxXcntig  vor)  und  so  kam 
die  Neuerung  auf,  dass  man  dieser  häufigeren  Form  den  ein- 
facheren Namen  ßcixxeiog,  der  selteneren den  Namen  na- 

Xifißäxxftog  gab.  So  gebraucht  Quintilian  diese  Termini.  Ebenso 
auch  Hepbästion,  vermuthlich  auch  Heliodor.  Sollen  nun  die 
modernen  Bearbeiter  der  Metrik  diese  Namen  wie  die  späteren 
Grammatiker,  oder  wie  die  älteren  Grammatiker,  oder  wie  die 
klassische  Zeit  des  Griechcnlhums  und  späterhin  auch  noch  die 
musici  und  rbythmici  gebrauchen?  Die  späteste  Bedeutung  ( 


Digiiized  by  Google 


S 2.  Das  Zeitalter  der  grammatischen  Erudition.  29 

ßtt»X‘iog , nakifißaxxctog)  hat  selbstverständlich  die  wenigste 

Autorität,  gleichwohl  haben  die  Neueren  sie  adoptirt.  Die  Me- 
triker, bei  denen  sie  vorkommt,  sind  dieselben,  welche  den 
Vers  Maecenas  alavis  edite  regibus  antispastisch  messen;  diejeni- 
gen Metriker  dagegen , welche  die  Tactform  - - - den  ßatixttog, 
den  avußäxxcios  nennen , wissen  von  der  antispastischen 
Messung  noch  nichts.  Wem  die  antispastische  Messung  behagt, 
der  möge  auch  den  Namen  ßaxxeiog  und  avußäxxsiog  in  der 
von  den  Gewährsmännern  dieser  Messung  angewandten  Bedeu- 
tung gebrauchen.  Wem  die  ältere  metrische  Theorie,  die  noch 
keine  avtianaorixa  kennt,  besser  zusagt,  der  muss  auch  dem 
hier  befolgten  älteren  Sprachgebrauch  der  Wörter  ßaxxeiog  und 
ävußaxxeiog  beitreten.  W'ir  werden  hiernach  nicht  umhin  kön- 
nen, die  Tactform den  ävußaxxeiog,  die  Tactform 

(d.  h.  die  contrahirte  Form  der  äväxXaaig)  ßaxxeiog  zu  nennen ; 
damit  aber  die  noch  ältere  Terminologie,  welche  auch  den  lo- 
nicus  ßaxxeiog  nannte,  zu  ihrem  Rechte  komme,  so  werden  wir 
auch  den  ßaxxeiog  als  sechszeitigen  Tact  von  Zeit  zu  Zeit  in  Er- 
innerung bringen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  man  die  Ttoieg  und 
ebenso  die  aus  ilinen  bestehenden  Metra  in  yivtj  und  diese  wie- 
der in  elät]  eintheilte.  Dies  steht  mit  der  Theorie  der  Rhyth- 
mik im  genauesten  Einklänge.  Das  yivog  rglaijiiov  hat  2 elöt/: 
iaußixov  und  rgoxaixov,  das  yevog  zeTQätttjfiov  2 eiörj : daxxvhxbv 
und  avanaioxixov , das  yevog  nevxdaijiiov  hat  nur  1 gleichnami- 
ges eldog,  das  yevog  l^äa-quov  hat  3 eidrj,  die  beiden  iwvixä  und 
das  x»((‘oiißix6v.  Die  Einheit  oder  die  Zusammenfassung  der 
eldfi  ävxiTxad-ovvxa  desselben  yivog  nannte  man  enmloxrj  {em- 
nkoxf]  xqlatiiiog,  xexqäatjuog,  i^äatifiog),  ein  Name,  der  vielleicht 
nicht  aus  der  alten  rhythmisch-metrischen  Theorie  stammt,  aber 
auf  einer  ganz  richtigen  Auffassung  beruht  und  sicherlich  schon 
der  frühesten  Zeit  des  von  den  Grammatikern  aufgestellten  me- 
trischen Systems  angehört.  Den  verschiedenen  eldtj  zufolge  un- 
terschied man  fiixqa  nqatxöxvTiu.  Das  älteste  System  der  7tq<a- 
xoxwta  ist  unstreitig  das  von  Mar.  Vict.  p.  69  angegebene:  öa- 
xxvXixov , laftßixov,  xqoxatxov,  ävanatOxtxöv,  naiwvixöv,  [nqo- 
xeXevOfutxixöv^,  iwvixov  axo  (lel^ovog,  latvixov  an  iXuaaovog, 
xoqtaußixov.  Nur  muss  in  dieser  Reihe  das  von  uns  eingeklam- 
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inerte  n^eXevaiuninov,  welches  von  den  meisten  Metrikern  nicht 
anerkannt  wird,  ursprünglich  gefehlt  haben.  Die  Zahl  der  n^mö- 
tvTttt  beträgt  hiernach  ursprünglich  acht.  Diesen  acht  ngmoTvita 
fügten  einige  als  neuntes  das  avxianuaTiKov  hinzu.  Zu  ihnen  gehört 
Hephästion.  Auch  die  griechische  Quelle  des  Juba  vertrat  diese  An- 
sicht. Mar.  Viel.  p.  118.  Dies  ist  die  Metrik  des  Heliodor.  Der  la- 
teinische Grammatiker  Varro  kennt  die  antispastische  Messung  noch 
nicht,  wü'  dürfen  annebmen,  dass  sie  zu  seiner  Zeit  noch  nicht 
aufgekommen  war.  Alle  diejenigen  Metriker,  welche  die  Namen 
ßaxxtiog  und  ävrißäxxtiog  in  der  älteren  Bedeutung  gebrauchen, 
kennen  sie  ebenfalls  nicht.  Wir  dürfen  hierin  ein  Kriterium  für 
die  Scheidung  zweier  verschiedener  metrischer  Systeme  erblicken, 
von  denen  das  erstcre  durch  die  älteren  Metriker,  das  zweite 
durch  Heliodor  und  Ilephästion  repräsentirt  wird.  Das  ältere 
System  besteht  bereits  zur  Zeit  des  Varro,  es  kann  aber  wegen 
des  ihm  eigenthümlichen  Gebrauches  der  Termini  ßaxxeiog  und 
icavixog  nicht  älter  als  die  Epoche  des  Ptölemäus  Philadelphus, 
d.  h.  als  die  Zeit  des  Sotades  und  der  übrigen  Dichter  der  In- 
vixoi  Hoyoi  sein.  Wir  denken  dies  durch  die  beiden  folgenden 
Capitel  als  eine  völlig  sichere  Thatsacbe  nachzu weisen. 

Eine  fernere  Zuthat  der  späteren,  oder  vielleicht  auch  schon 
der  früheren  Grammatiker  ist  der  Begriff  der  öcviiQa  avziifa- 
9eia  und  der  auf  ihr  basirende  Unterschied  zwischen  (itiQu  xazu 
aviijtä9eiav  und  xar’  ävxntä9ctav  fitxtä.  Wir  können  erst  spä- 
ter darauf  näher  eingehen.  Führen  wir  auch  noch  dies  an,  dass 
aus  der  auf  die  nizga  fiixza  angewandten  antispastischen  und 
ionischen  Messung  für  diese  Metra  zugleich  der  für  die  lUtga 
xa9aQa  richtig  angewandte  alte  Begriff  der  axazalti^zg,  xazültj- 
^ig,  ßfaxvxazäitj^tg  und  vTct^xazaitj^ig  gestört  wird  und  hiermit 
zugleich  die  von  den  Metrikern  für  diese  Metra  aufgestellte  Ka- 
tegorie der  «avväifzriza  verschoben  wird,  so  glauben  wir  alle 
diejenigen  Puncte  der  bei  den  Grammatikern  üblichen  metrisebeu 
Systeme  namhaft  gemacht  zu  haben,  in  welchen  die  alle  rhyth- 
misch-metrische Ueberbeferung  zu  Schaden  gekommen  oder  in 
ihren  Termini  technici  verändert  worden  ist.  Alles  Uebrige , was 
uns  die  Metriker  lehren,  wird  sich  als  gute  alle  Tradition  aus 
der  klassischen  Zeit  erweisen. 

Wer  nun  der  Grammatiker  ist,  der  dies  metrische  System, 
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oder  vielmehr  die  ältere  zur  Zeit  des  Varro  übliche  Form  auf- 
gestellt habe,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Der  Gebrauch  des  Na- 
men imvmog  möchte  auf  einen  der  früheren  alexandrinischen 
Grammatiker  schliessen  lassen.  Auch  anderes,  vor  allem  die 
Klassification  der  nöieg  anXoi  und  avv9txoi , deren  Dclinition  ge- 
nau die  des  Arisloxenus  ist , könnte  darauf  hindeuten,  dass  jener 
Metriker  der  Zeit  des  Aristoxemis  möglichst  nahe  gestanden  ha- 
ben musste.  ' 

Von  Aristophanes  und  Aristarch  wissen  wir  sicher, 
dass  sie  sich  mit  der  Metrik  beschMligt  haben,  aber  von  dem 
von  ihnen  befolgten  metrischen  Systeme,  von  ihren  metrischen 
Terminologieen  wissen  wir  nichts.  Es  ist  ein  augeuialliger  Irr- 
llium,  wenn  ein  neuerer  Forscher  aus  der  Notiz  eines  späteren 
Metrikers  awianoaxog  »g  ’j4(iaja^x°s  geschlossen  hat,  dass  liier 
Aristarch  als  Gewährsmann  für  den  Antispast  angeführt  werden 
sollte,  denn  mg  'Agiaxttgxog  steht  hier  nur  als  ein  Beispiel  des 

antispastischeii  Silbenschemas So  viel  wissen  wir  aber, 

dass  jene  beiden  Grammatiker  die  metrischen  Stroplien  des  Si- 
monides  und  Pindar  in  Kola  abgetheilt  haben.  Dies  ist  uns  von 
Dionys.  Hai.  comp,  ausdrücklich  überliefert.  Wir  würden  ihnen 
aber  Unrecht  thun,  wenn  wir  ilirc  Kenntnis  der  Metrik  nach 
den  in  unseren  metrischen  Pindar-Scholien  überlieferten  xiulo- 
fittglai,  die  so  verkehrt  wie  möglich  sind,  bemessen  wollten. 
Wie  viel  wird  sich  in  diesen  Abtheilungen  nach  Reihen  in  der 
langen  Zeit  vom  dritten  vorchristlichen  bis  zum  zehnten  nach- 
christlichen Jahrhunderte,  über  welches  die  Redaction  unserer 
puidarischen  Kolometriai  schw  erlich  hinausgeht,  verändert  haben ! 
Wir  haben  viel  eher  vorauszusetzen,  dass  die  von  Aristophanes 
und  Aristarch  angegebenen  xräJa  im  Ganzen  und  Grossen  die 
genuinen  x<ö/Uv  des  Pindar  waren,  denn  sicherlich  werden  ihnen 
bei  diesen  Abtheilungen  die  ihnen  überlieferten  Texte  irgend 
eine  Handhabe  dargeboten  haben.  Mau  kannte  damals  ausser 
der  Eintheilung  in  xcäila  auch  noch  eine  höhere  rhythmische 
und  metrische  Einheit  der  xoUo,  welche  man  neglodot  nannte. 
Wir  haben  in  unsern  älteren  Pindar-Scholien  (nicht  jenen  metri- 
schen Pindar-Scholien  der  Byzantiner)  noch  einige  Stellen,  in 
welchen  angemerkt  ist,  dass  hier  oder  dort  zwei  xtöAa  eine  nt- 
gMog  bilden  (vgl.  unten).  Es  sind  das  dieselben  Scholien,  welche 
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uns  belehren,  dass  Arislarch  vor  das  xüAov  Find.  Ol.  einen 
Obelos  gesetzt  habe.  Die  späteren  Metriker  haben  diesen  Begriff 
der  %(qIo6os  so  gut  n ie  vergessen ; schon  nach  dem , was  S.  9 
von  dem  Rhetor  Thrasymachus  gesagt  ist,  uird  kein  Zweifel  ob- 
walten können,  dass  auch  diese  ne^lodoi  der  lultj  ein  dem  alten 
rhythmisch-metrischen  Systeme  der  klassischen  Zeit  angehörender 
Begriff  ist. 

Ausser  den  umla  und  ntqtoioi  unterschieden  Aristophanes 
und  Aristarch  auch  die  einzelnen  melischen  Strophen  durch  be- 
sondere ariiiutt.  Darüber  handelt  ausführlich  Hephäslion  nt^l 
nonj/iaTos ; wir  werden  später  näher  darauf  eingehen.  Haben 
diese  älteren  Grammatiker  auch  das  System  der  Metrik  nicht  in 
besonderen  Schriften  /ut^cdv  dargestellt,  so  mussten  doch 
die  einzelnen  Verse  der  Dichter  häufig  die  notliwendige  Veran- 
lassung bieten,  in  den  vn-opvtjpora  auf  specielle  Fragen  der 
Metrik  einzugehen.  Wir  machen  hier  auf  das  wahrscheinlich 
von  Orus  (vgl.  Cap.  3)  herrührende  schol.  Heph.  p.  28  aufmerk- 
sam, in  welchem  es  heisst,  dass  „of  Tcept  'jifiauxpävtjv  rov  yga/i- 
(luuKOv  xoi  'Aglaxagx'^*'“  die  Verse  11.  B 206  folgendermaassen 
geschrieben  hätten: 

tvQvona  Zij  - 
v’  avTOv  x’  fvO’  axeixotzo 

„ro  V TW  inuptgofnivto  axlx^  iixcxi&eaav,  kiyovxeg  öxi  o koyog 
egganai  ijxl  Tta&cSv  xxk.“  Ein  iyikg  fidxgov  geht  auf  eine  xektwe 
kigig  aus,  es  werden  aber  auch  nenovQuxa  fiixga  statuirl  (vgl. 
unten)  und  zu  einem  solchen  wurde  der  vorliegende  Vers  des 
Homer  gerechnet.  Zu  der  richtigen  Auffassung  sind  hier  frei- 
lich die  alten  Grammatiker  nicht  gelangt. 

Die  früheste  Darstellung  der  Metra,  von  der  wir  etwas 
wissen,  treffen  wir  auf  römischem  Boden  an.  Es  ist  die  des 
M.  T ereilt ius  Varro.  Nicht  selten  werden  von  späteren  latei- 
nischen Metrikern  varronische  Stellen  über  Metrik  citirt,  welche, 
soviel  wir  sehen,  aus  zwei  versclüedeneu  Schriften  genommen 
sind,  aus  dem  siebenten  Buche  de  Vngua  latina  ad  Marcellum 
und  aus  dem  ScenodidaseuUeus.  Hitscbl  quaest.  Varron.  p.  35. 
Wir  können  erst  § 6 näher  darauf  eingehen,  hier  sei  nur 
im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  wir  Folgendes  daraus  erfahren: 
1)  allgemeine  Definition  über  metrische  Fundamentalbegriffe,  na- 
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mentlich  eine  DeOnitinn  über  den  Unterschied  von  Rlijlhinus 
und  Mctnini,  welche  gänzlich  im  aristoxenischen  Sinne  gehalten 
ist,  melrum  der  rhythmische  Stoff  oder  die  malcHa,  an  der  sich 
der  Rhythmus  darslellt  (das  Rhythmizomenon),  der  rhythmus  da- 
gegen das  in  diesem  Stoffe  zur  Erscheinung  kommende  Gesetz, 
die  regula,  die  Form  der  Materie.  2)  Varro  sielit  den  iainhischeu 
Trimeter  als  die  Ausgangsform  (melrum  pritwipale)  für  alle  ühri- 
gen  iamhischen  und  der  trochäischen  Metra  an,  die  er  durch 
adiectio  oder  delractio  aus  jenem  ableilet.  Tn  derselben  Weise 
scheint  er  den  Hexameter  als  melrum  principale  der  übrigen 
dactyiischen  Metra  hingestellt  zu  haben  (direct  ist  uns  hier  nur 

überliefert,  dass  er  das  Metrum durch  adiectio 

einer  Silbe  aus  dem  Melrum  - - herrorgehen  lässt). 

Es  ist  Varro’s  Ansicht,  dass  dies  die  historische  Entstehung  der 
Metra  ist,  namentlich  soll  Archilochus  auf  diese  Art  die  poeti- 
schen Formen  bereichert  haben.  Auch  von  dem  prosodiacon 
des  Archilochus 

halle  Varro  gesprochen.  3)  Von  dem  logaüdischen  Hendecasyllabus 
sagt  Varro,  dass  es  ein  Irimeler  ionicus  a minore  sei  (Atil. 
Fort.  319) 

i_i|  I 

Wir  werden  späterhin  sehen,  dass  diese  wenigen  Reste  der  varro- 
nischen  Metrik  eine  ausserordentliche  Wichtigkeit  für  uns  haben. 

Cicero  spricht  de  oratore  3.  44—51  und  oralor  49—67 
von  dem  Rhythmus  und  den  pedes  meirici  der  Rhetorik.  Ob- 
gleich sich  dies  nicht  unmittelbar  auf  die  Metrik  bezieht  und 
nicht  die  Lehren  der  Metriker,  sondern  vielmehr  die  des  Thra- 
symachus  und  Aristoteles  repräsentirt,  so  ist  es  dennoch  als 
eine  Quelle  für  die  Metrik  anzusehen.  Sehr  dankenswertb  sind 
namentlich  einige  Ciceronianische  Bemerkungen  über  den  Rhyth- 
mus der  Poesie.  Von  den  pedes  meirici  werden  der  Dartylus, 
Anapäst,  Spondeus,  Trochäus,  Choreus,  Dichoreus,  zwei  Päone 
(den  zweiten  und  dritten  Päon  kennt  Cicero  noch  nicht)  und 
der  Dochmius  genannt.  Hier  ist  eigenthümlich , dass  Trochäus 
und  Choreus  gerade  umgekehrt  wie  hei  den  späteren  Metrikern 

gebraucht  sind,  — ist  ein  choreus,  ...  - - ein  trochaeus, 

und ein  dichoreus.  Die  Terminologie  des  Aristoxenus 

GfiochisA'h«  MeUik. 
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ist  dies  aiicli  nicht,  denn  nach  dieser  ist  choreus  und  trochaeus 
gleichbedeutend,  sie  muss  der  durch  Thrasymachus  ausgebildeten 
Theorie  der  rhythmisclien  Rhetorik  eigenthümlich  sein. 

Noch  wichtiger  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik,  was 
Dionysius  ronllalikarnass  in  seinen  rhetorischen  Schriften, 
insonderheit  niQi  ovouarcav  über  Rhythmus,  Silben- 
messung, Accent,  und  xüka  sagt.  Ein  Rhythmiker  und 

Metriker  von  f'aeh  ist  er  nicht,  dies  zeigt  sich  de  comp.  verb.  4 
an  seinem  mislungenen  Versuche,  homerische  Hexameter  in 
nQiäniia  oder  IdvqtäXha  uinzudichten,  aber  er  hat  die  Schriften 
der  ,,fiizQixol“  und  „^v&fiixol"  vielfach  benutzt.  Vou  den 
fuxol  ist  mehrere  Mal  Aristoxenus  citirt;  die  Namen  der  übrigen 
^v9fiixol  und  der  pttQtxol  nennt  er  leider  nicht.  Besässen  wir 
das  Werk  de  composi'ione  verborvm  nicht,  so  würde  unsere  Kennt- 
nis der  antiken  Metrik  ungleich  mangelhafter  sein;  dies  eine 
Buch  wiegt  in  einigen  Capiteln  die  Bedeutung  einer  ganzen  Schaar 
späterer  Metriker  auf.  Vor  allen  wichtig  ist  Cap.  17,  das  früheste 
uns  erhaltene  Verzeichnis  der  noSeg.  Statt  des  Wortes  jtovs  ist 
hier  gewöhnlich  §v9pog  gesagt  (rö  ö'  avro  xaltü  Ttodor  xal  yv9- 
pov).  Die  Ttödeg  oder  ^v&poi  werden  eingetheilt  in  die  «reioT 
(ovt'  itotroje  iffzl  doofe  avkkaßäv,  ovts  pet^mv  XQimv)  und  in  die 
avv&troi  (welche  aus  zwei  ajilol  zusammengesetzt  sind).  Nur  die 
änXot  werden  aufgezählt.  Von  ihnen  bezeichnet  rQoxatog  den 
Ttovg  - der  reoog  - - - heisst  TQiß^axvg,  xakovpevog  di  vit6 
Tivav  xo^etog  (also  nicht  wie  hei  Cjcero,  sondern  wie  bei  Aristo- 
xenus}, — - ist  der  ßaxxtiog,  - — der  vnoßdxxetog.  Dass  nicht 
jeder  novg  eiue  ausschliesslich  zwei-  und  einzeitige  Silbenmessung 
hat,  ist  bei  den  späteren  Metrikern,  aber  nicht  bei  Dionysius  in 
Vergessenheit  gerathen  und  die  von  ihm  hierüber  gegebenen 
Notizen  aus  den  Qv9ptxol  gehören  zu  den  wertlivollsten  Puncten 
der  alten  Tradition. 

Zur  Zeit  des  Nero  lebte  der  römische  Dichter  Cäsius 
Bassus,  der  Freund  des  Persius.  Spätere  Metriker  berichten 
von  einem  dem  Nero  dedicirten  Werke  des  Cäsius  Bassus  über 
Metrik  („in  Hbro  de  melris"  Max.  Fici,  de  heroo  c.  5,  „Bassins 
ad  Neronem  de  iambico“  Rufin.  de  mcir.  com.  p.  379,  „hbro  quem 
dedit  melris  super“  Terent.  Maur.  v.  2359).  Er  wird  hier  „atttor 
lanlus“  „vir  doclus  alque  erudilus“  genannt.  Eine  fragmentarische 
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Partie  in  der  Sammlung  der  lateinischen  Metriker  p.  302—311 
führt  die  lleherschrift  ars  Caesii  Bassi  de  metris.  Es  sind  dies 
zwei  von  einander  unabhängige  Bruchstücke:  1)  eine  Erläuterung 
von  vier  boratianischen  Metren,  2)  eine  l'ebersicht  der  pedes 
unter  dem  Namen  breviatio  pednm  mit  abgerissenen  Notizen  über 
die  Eintheilung  der  Metra  und  die  Arten  der'  Poesie.  Für  das 
zweite  Bruchstück  fehlt  so  viel  bis  jetzt  bekannt  alle  handsehrifl- 
liche  Autorität,  um  es  dem  Cäsius  Bassus  zuzuschreihen.  Es 
scheint  ein  Auszug  aus  einer  der  Metrik  des  Dioinedes  ausser- 
ordentlich nahe  verwandten  Schrift,  verinuihlich  der  Metrik  des 
Flavius  Sosipater  Charisius,  worüber  der  nähere  Nachweis 
§9,  3.  Das  erste  Bruchstück  ist  eine  von  den  vielen  Dar- 
stellungen der  melra  Horati  und  unter  ihnen  am  meisten  der- 
jenigen verwandt,  welche  ebenfalls  mit  falschem  Titel  gewöhnlich 
dem  Atilius  Forlunatianus  zugeschrieben  wird  p.  351  ff.  Die 
Darstellung  des  Pseudo -Atilius  ist  aber  ungleich  inhaltreicher 
als  diese  mageren  in  der  llandschrin.  dem  Cäsius  Bassus  vindi- 
cirten  Referate.  Es  wird  am  Schlüsse  des  § 6 wahrscheiidich 
werden,  dass  auch  diese  Partie  trotz  der  handschriftlichen  lleber- 
lieferung  dem  gelehrten  Cäsius  abzusprechen  ist,  vielleicht  ist  in 
einer  älteren  Handschrift  hinter  dem  Titelblatt  Ars  Caesii  Bassi 
de  metris  nicht  nur  dies  ganze  Werk  des  Cäsius,  sondern  auch 
der  grösste  Theil  des  darauf  folgenden  metrischen  Werkes  ver- 
loren gegangen  und  von  diesem  letzteren  nur  die  uns  jetzt  unter 
Cäsius'  Namen  vorliegende  Partie  über  die  boratianischen  Metra 
erhalten. 

Nichts  desto  weniger  hat  der  cäsianische  Uber  de  metris  für 
uns  eine  grosse  Wichtigkeit.  Zuerst  hat  Lachmann  Tcreut.  Maur. 
praef.  XVI.  XVII  die  V’ermuthung  ausgesprochen , dass  die  ge- 
meinsame Quelle  für  Terentianus  Maurus  und  Atilius  Fortunatianus 
die  Metrik  des  Cäsius  Bassus  sei.  Zu  dem  was  Lachmann  für 
diese  Ansicht  geltend  gemacht  hat,  kommt  noch  eine  Reihe  an- 
derer Thatsachen  hinzu,  die  dahin  führen,  dass  die  sämtlichen 
bei  den  lateinischen  Metrikern  sich  findenden  Darstellungen  der 
metra  ilerivata,  die  in  der  oben  kürzlich  angcdeutelen  Weise 
Varro’s  den  heroischen  Hexameter  und  den  iambischen  Trimeter 
als  die  beiden  metra  principalia  oder  ansehen  und  alle 

übrigen  Metren  durch  adiectio,  delraclio,  concinnatio  und  per- 
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mutalio  als  melra  deriratu  oder  Ttu^ytoya  aus  jenen  beiden  melra 
principalia  herrorgehen  lassen,  auf  die  .Metrik  des  Cäsius  Bassiis 
als  ihre  letzte  Quelle  zurückgehen.  Es  gehören  ausser  Alilius 
Portunalianus  und  Terentianus  noch  folgende  hierher:  Diomedes 
c.  34  p.  4S4  II.,  Servius  c.  9 p.  374  II.,  der  Pseudo-Alilius  von 
c.  19  p.  347  au,  der  Pseudo-Censorinus,  Mallius  Theodorus  c. 
4—6  p.  537  ff.  und  Marius  Viclorinus  in  einem  grossen  Theile 
des  dritten  und  vierten  Buches.  Die  meisten  dieser  Metriker 
haben  aber  nicht  unmittelbar  aus  Cäsius  Bassus  geschöpft,  son- 
dern durch  Vermittelung  eines  audern  Metrikers,  welcher  das 
Buch  des  Cäsius  zu  Grunde  legend  aus  den  späteren  römischen 
Dichtern  bis  zu  Petronius  Arbiter  und  Septimius  Sereiius  hin 
Zusätze  zu  den  von  Cäsius  aus  den  Griechen  und  den  älteren 
römischen  Dichtern  aufgeführten  Beispielen  hinzugefügt  hat. 
Dieser  )letriker  muss  dem  dritten  Jahrhunderte  angehören  und 
kann  nicht  viel  jünger  als  Terentianus  Maurus  sein,  Mur  unter 
dieser  Annahme  erklärt  sich  die  eigenthümliche  Thatsache,  dass 
die  genannten  Particen  der  lateinischen  Metriker,  die  sich  von 
allen  übrigen  durch  die  eigenthümliche  Art  der  Darstellung  (die 
Derivation  der  TtuQayoyya  aus  zwei  Grundformeu)  unterscheiden, 
so  reich  an  Citaten  aus  Varro  sind.  Sie  haben  dieselben  ohne 
Zweifel  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle,  dem  Buche  des  Cäsius, 
Oberkommen,  der  sich  in  jener  Tcagayoayrj  der  Metra  an  Varro 
angeschlosseu  und  sich,  wie  es  bei  dem  grossen  Ansehen  des 
Varro  natürlich  war,  häufig  auf  einzelne  Stellen  desselben  be- 
zogen hat.  Von  besonderer  VVichligkcit  ist  nun  aber  dies,  dass 
allen  jenen  Darstellungen  der  Ttagaycaya  einmal  der  ältere  Ge- 
brauch der  Wörter  ßaxycto;  und  avnßäxxetog,  nakipßaxxetog,  wie 
er  bei  Dionysius  von  Halikaruass  vorkommt,  eigenthümlich  ist, 
und  sodann,  dass  ihnen  die  antispastische  Messung,  die  wir  bei 
Hephästion  und  Heliodor  und  den  aus  iliucn  geschöpften  Dar- 
stellungen antreffen,  durchaus  unbekannt  ist.  Die  heliodorischen 
und  hephästioneischen  avTiOTiaauxä,  z,  B. 

Maecenas  a|tavis  edi|te  regibus 

Quoi  dono  lejpidum  novum  j libelhim 
werden  liier  entweder  als  Choriamben  mit  einem  Vortacte  (eüiem 
Vorgesetzten  «ouj  dtavkhxßog)  oder  als  Verbindung  von  trochaei- 
schen  Taclen  mit  einem  Daclylus  angesehen 
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Maec.e|nas  atavis  j edite  re|gibus 
Quoi  dojno  lcpi|duni  no|ruin  li|bellum. 

Diese  enlscliiedeii  ältere  metrische  Theorie  muss  neben  der 
varronischcn  Tw^ycoyri  der  Metra  jenen  Metrikern  des  dritten 
lind  vierten  Jahrhunderts  aus  dem  zur  Zeit  des  Nero  geschrie- 
benen Buche  des  Cäsius  Bassus  überkommen  sein.  Der  näheren 
Besprechung  dieser  eigenthümlichen  Quellen  der  antiken  Metrik 
ist  das  folgende  zweite  Capitel  gewidmet. 

Der  auf  Cäsius  Bassus  folgenden  ficncration  gehört  Fabius 
Quintilianiis  an.  Die  in  seiner  Bhetorik  (instit.  9 c.  4)  ent- 
haltenen Angaben  über  Bhylhmen  und  Tacte  sind  eine  gar  wich- 
tige Quelle  für  unsere  Kenntnis  der  Metrik.  Zunächst  ist  zu 
erwähnen,  dass  sich  auch  noch  bei  ihm  die  llnbekanntscliaft  mit 
der  antispastischen  Messung  des  Heliodor  und  llephästion  zeigt, 
denn  den  Dochmius  misst  er  nicht  als  byperkatalektischen  Anti- 
spast,  sondern  als  die  Verbindung  eines  fünfzeitigen  und  eines 
dreizeiligen  Tactes.  In  der  Nomenclatur  der  pedes  hält  er  für 
Choreus  und  trochaeus  den  ciccronianischen  Sprachgebrauch  fest, 
kennt  aber  auch  den  der  späteren  Metriker  9,  4,  80:  huic  con- 
trarium  a longa  ab  brevi  choreum , non  ul  alii  Irochaeum  nomine- 
mus:  § 82:  tres  breves  Irochaeum;  quem  iribrachum  dici  volunt 
gui  choreo  irockaei  nomen  imponunl.  Ebenso  auch  für  die  Päonen, 
§ 96:  pacun  ...  de  quihus  fere  duobus  scriptores  huius  arlis  lo- 
quunlur;  alii  omnes  et  quocunque  sunt  loco , temporum  quod  ad  ra~ 
tionem  perlinet  paeonas  appellanl.  Den  Namen  bacchius  gebraucht 
er  nicht  mehr  im  älteren  Sinne  des  Dionysius,  sondern  in  der 
umgekehrten  Bedeutung  der  Späteren.  Am  intere.ssanteslcn  sind 
seine  Angaben  über  den  Bhythmus,  über  Pausen,  über  die  Kata- 
lexis  und  rhylhmiscbc  Metabole. 

Wir  haben  bisher  nur  von  lateinischen  Metrikern  und  Rhe- 
toren gesprochen.  Die  älteren  griechischen  Metriker  — die 
lUTQtKol,  auf  die  sich  Dionysius  beruft,  die  der  Darstellung  des 
Varro  und  des  Cäsius  Bassus  als  Grundlage  dienten,  können  wir 
nicht  nennen.  Vermutblich  besitzen  wir  von  einem  dieser  äl- 
teren Metriker  ein  Fragment,  nämlich  die  Stelle  über  den  Doch- 
mius, welche  sich  im  schal.  Hephaest.  p.  und  bei  Suidas 
s.  V.  Qvdpög  findet ; denn  die  hier  von  dem  Dochmius  gegebene 
Auffassung  (sie  kommt  im  wesentlichen  mit  der  quintilianischen 
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überein)  ist  entschieden  älter  als  die  des  Heliodor  und  Ilepliästion. 
Streng  genonnnen  ist  jeder  griechische  Grammatiker  auch  ein 
Metriker,  doch  handelt  es  sich  hier  um  diejenigen,  welche 
Schriften  ;r£pi  nhgav  aligefasst  haben.  Von  den  etwa  90  grie- 
chischen Grammatikern,  welche^  Suidas  nennt,  bezeichnet  er  9 
als  Verfasser  metrischer  Schriften.  Wir  wollen  dieselben  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zeit  aus  Suidas  auszieheii: 

1.  o xcrl  TlÜKaxog  xi.r)&tlg  zfi'Pafiaimv  dtaUxz^, 

(ta^tjirig  'HkiodiaQov  zov  /jierQiKov  y^fi/iazixog  'Ali^av- 
ÖQCvg  xzX. 

2.  <2>tJlö|£i»og  ’/i/l £ Jofvdptos,  yQafifiauxog  oj  iaoqpiazcvatv 

iv  nc^i  fWvoavXXaßoov  ^tjuäzav,  jzcpl  aijfitlcov  tüv  iv 

'iXtäöt,  ne^l  zmv  tig  fu  Xrjyovzüiv  ^tifiäzatv,  jzcffi  itTzXaaiaafiov, 
7t cqI  ficT^oiv,  T%  Tcän  £vQcixovaifov  dtaXixzov,  tuqI  'EXXti- 
vittfiov  5,  jrrpt  ev^vyiäv,  jcept  yXuaaäv  t,  jttpi  twe  '0/i^^u 

yXtoaaäv,  TtCQi  tilg  Aaxüvuv  dzaXixzov,  Ttsifi  zrlg  'iXiädog  6iaXixzov 
xai  zmv  XotTtäv. 

3.  'Htpaiazlotv  'AXt^ttVÖqsvg  yQaitjiaztxog,  ty^ctzfitv  iy- 
XttQidia  TisQi  fzizgeav  xal  g.tzgixa  diazpoga,  Tzegl  zäv  iv 
Ttoitjfiaai  zagaxäv,  xzoiuxmv  ttnogtjfutttav  Xvoeig,  zgayixüv  Uti- 
0£Wi/  xal  ctXXa  TtXtidta  [xat  rc5v  /Aitgiav  zovg  TiodzGiiovg^. 

4.  UzoXefiatog  o 'AaxaXiavlztjg,  ygaiiftazixog  öj  iTzai- 
Stvatv  iv  Piofitj.  iygazpe  Ttgoaadtav  Ofitjgix^v,  Tzegl  'EXXzii'ienov 
jjrot  og9oi:iiag  ßißXia  u,  nt  gl  fiizgav,  nigl  zijg  iv  'Oövaaeia 
AgiOzagxov  dwg9(aatiag , negl  öut^gäg  Xi^euv  xai  ettga  yga/i- 
fiattxä. 

5.  Agäxuv  Szgatovtxivg,  yga/ifiazixog.  ziyvixd,  og&o- 
yga<piav,  negl  zmv  xazd  av^vyiav  ovofutzmv,  Tttgl  avzawfuöv, 
nt  gl  (litgmv,  ntgi  oazvgav , ntgi  zov  ILvöagov  (uXdiv,  nt  gl 
ttäv  £anq>ovg  (litgav,  Tttgl  zmv  'AXxalov  (itXmv. 

6.  £mz  tjgldag  ygaiifiazixog , <rv>)^  IIaii<plXt]g  ^ xai  tag 
tazogiag  Tttgifitfriv.  tygatf/tv  og9oyga<p/dv , ^jjtijatig  'Ontjgtxdg, 
vnüfivrina  tlg  Mivavdgov,  ntgi  (titgmv,  Tttgl  xmfi^iag,  tig 
EvginiSrjv. 

7.  'Aazvdytjg  yganfiarixog,  zlyv^v  ygttfifiazixijv , ntgi  dta- 
Xixzmv,  ntgi  fiitgmv,  xavovag  ovoftattxovg  xal  tlg  KaXXiiiaxov  zov 
noirjtijv  vnofivtjfitt. 

8.  Evyivtog  Tgotplftov  AvyovazoTtöXtag  z^g  iv  0gvyla 
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y^aiifiauKog.  ovzog  idida^e  iv  Kavaiavzivotntoku  xal  ra  lutkiaza 
6t(f(fxtvrii  t)v,  Ttgeaßvzrjs  ^dij  av  in  'Avuazaalov  ßaaUia>s. 
tygaißc  xaXofUz^iav  zäv  ftthxäv  Alaxviov,  £o^xUovg  x«i 
EvQiTcldov  «Ttö  igafidzan'  ic,  nzQi  zov  zl  zo  natavixov  ßaki/i- 
ßdx%etov,  niQi  twv  tsiitvixäv  ontog  nQO^iftzat  olov  Jwvvatov, 
'Aexkzpustov,  nttfifiiyri  U^iv  xztza  azotxstov  de  xai  nagddo^a 
i]  negl  zdvov  ^ nvevfia  ij  ygagy^  ij  fiv&ov  ij  nagoifi/av  inofieva 
avzt)),  negi  zäv  sig  uz  ktjyovzcov  ovofidztov  otov  evdeia  ij  Ivdla 
xa'i  ndze  dtqpogeizai,  xai  dkXa  zipd  zglfuzga  iajißcxd. 

Wir  wissen  aber  auch  von  anderen  der  von  Suidas  aufge- 
führten Grammatiker,  dass  sie  über  Metrik  gesclirieben.  Zu- 
nächst Longin  und  Orus,  welche  Comineiitare  zu  Hephästion 
geschrieben  haben.  Ferner  wird  der  berühmte  Grammatiker 
Herodian  von  Tricha  p.  26  neben  Ilephästion  als  Metriker 
citirt,  eine  Notiz,  auf  die  nichts  zu  geben  sein  würde,  wenn 
nicht  anzunehmen  wäre,  dass  Tricha  sic  aus  einem  alten  Scholion 
zu  Uephästion  entlehnt  hätte,  vgl.  Cap.  3-  Auch  aus  dem  Gram- 
matiker Seleukus  von  Alexandrien  citirt  Priscian  de  meir.  p.  420 
eine  Stelle  über  Metrik,  doch  ist  dieselbe  wahrscheinlich  nicht 
aus  einer  eignen  metrischen  Schrill  des  Seleukus,  sondern  aus 
seinem  Commentare  zu  Sophokles  genommen. 

Von  den  sämtlichen  hier  genaunlen  Metrikern  besitzen 
wir  bloss  von  einem  einzigen  eine  vollständige  Schrift,  nämlich 
eines  der  Encheiridia  des  Ilephästion.  Von  den  dazu  geschrie- 
benen Erläuterungen  des  Longin  und  Orus  sind  uns  in  den  er- 
haltenen Scholien  immerhin  eiuige  nicht  unbedeutende  Keste 
überkommen.  Ziemlich  zahlreich  sind  die  aus  Heliodor  erhal- 
tenen Fragmente.  Sehr  wenig  wissen  wir  von  Pbiloxenus.  Von 
allen  übrigen  gar  nichts.  Denn  eine  uns  überkommene  metrische 
Schrift,  welche  den  Namen  des  Agdxoxv  Xzgazoptxevg  trägt,  ist 
spätes  byzantinisches  Slachwerk;  ebenso  auch  ein  kleines  Stück 
über  den  Hexameter,  welches  in  den  Handschriften  dem  Herodian 
zugeschriebeu  wird,  ln  derselben  Weise  findet  sich  auch  der 
Name  des  Plutarch  vor  einem  dem  pseudo-herodianischen  ähn- 
lichen Tractate  eines  Byzantiners. 

Was  die  Chronologie  der  in  unsere  Periode  gehörenden 
Metriker  betrifll,  so  wird  Drako  von  Apollonius  Dyskolos  citirt 
p.  2S0  A.  Bckk.,  muss  also  der  vor-hadrianischen  Periode  aiige- 
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hüren.  .Mit  Bestimmtheit  wissen  wir  ferner,  dass  Heliodor,  Philo- 
xenus  und  Hephästion  älter  sind  als  der  zu  Aurelians  Zeit  lebende 
Longiii,  da  dieser  den  letzteren  coniinentirt  und  die  beiden  er- 
sleren  citirt,  und  sodann  dass  wiederum  Heliodor  ein  Vorgänger 
oder  mindestens  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Hephästion  ist,  da 
dieser  sich  auf  ihn  verschiedentlich  beruft.  Das  ist  Alles,  was 
uns  direct  über  das  ZeiUdter  dieser  Metriker  überkommen  ist. 
lieber  den  .Metriker  Hephästion  ist  die  allgemeine  Annahme  die, 
dass  derselbe  mit  dem  Hephästio,  welchen  Julius  Capitolinus  im 
Leben  des  Verus  c.  2 als  einen  Lehrer  des  Verus  nennt,  identisch 
sei.  Somit  würde  er  in  das  Zeitalter  der  Antonine  fallen.  Bei 
dieser  Annahme  wird  es  wohl  sein  Bewenden  haben  müssen. 
Leber  die  Zeit  des  Heliodor  ditferiren  die  Ansichten;  man  hat 
ihn  einerseits  für  einen  Zeitgenossen  des  Octavian  und  Horaz, 
andererseits  des  Hadrian  gehalten.  Fast  ebenso  schwankend  sind 
die  .Ansichten  über  Philoxenus.  Wir  werden  diese  drei  Metriker 
im  dritten  Capitel  besprechen  und  dabei  auch  die  Frage  nach 
ihrem  Zeitalter,  soweit  es  möglich  ist,  aufnehmen. 

Unsere  Kenntnis  der  metrischen  Litteratur  dieses  Zeitraumes 
der  grammatischen  Erudition  wird  immer  lückenhaft  bleiben. 
Sehen  wir  von  Herodian  ah,  dessen  Antlieil  an  der  metrischen 
Litteratur  uns  gänzlich  unbekannt  ist,  so  sind  es  keineswegs  die 
berühmtesten  Grammatiker,  die  sich  an  ihr  betheiligen.  Eine 
recht  tüchtige  grammatische  Bildung  im  Sinne  der  Alten  scheint 
Hephästion  zu  besitzen,  Heliodor  scheint  nach  den  von  Priscian 
überlieferten  Proben  hinter  Hephästion  zurückzustehen.  Ohne 
Zweifel  aber  haben  sie  sämtlich  der  Metrik  eine  auf  die  alten 
Dichter  basirte  selbstständige  Forschung  zugewandt  und  sind  völlig 
Herren  ihres  Stoffes;  die  Zeit  der  Abschreiber  sollte  erst  in  der 
folgenden  Periode  beginnen.  Weiter  aber  als  auf  die  Dichter- 
texte erstreckt  sich  ihre  Forschung  nicht;  um  Rhythmik  scheinen 
sie  sich  nur  so  weit  bekümmert  zu  haben,  als  sie  gewisse  her- 
gebrachte Fundamental.sätze  der  Rhythmiker  zur  Grundlage  der 
Metrik  machen,  ohne  dass  sie  sich  jemals  die  Mühe  gegeben 
haben,  die  Rhythmenlehre  im  Einzelnen  kennen  zu  lernen.  Ein 
recht  trauriges  Zeichen  der  durchaus  ungenügenden  rhythmischen 
Kenntnisse  ist  eine  wahrscheinlich  dem  Ende  dieser  Periode  an- 
gehörende Darstellung  irodüi',  welche  späterhin  in  die  Scho- 
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lien  zu  Hephästion  und  in  die  Werke  lateinischer  Metriker  auf- 
genoranien  ist  (§  6,  3);  der  Verfasser  hat  die  jto'des  nach  den 
Rhythmengeschlechtern  geordnet  und  gibt  für  einen  jeden  von 
ihnen  die  SfOig  und  &iatg  an,  aber  er  ist  so  unwissend  in  der 
Rhythmik,  dass  er  ohne  Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Accent 
jeden  ersten  Abschnitt  des  novg  die  agotg,  jeden  letzten  .Abschnitt 
die  9iaig  nennt. 

Und  doch  hatte  auch  in  diesem  Zeiträume  die  Beschäftigung 
mit  der  Rhythmik  nicht  aufgehört.  Der  vorletzten  Generation 
desselben  gehört  der  jüngere  Dionysius  von  Halikarnass  an,  ein 
Zeitgenosse  des  Hadrian,  älter  als  Herodian,  wie  Suid.  s.  v. 
'Hgtodtavög  sagt.  Der  von  ilim  handelnde  Artikel  des  Siiidas 
lautet;  Jiovvaiog  ‘Ahnaqvaaaevg  ytyovmg  in  AS^iavov  Kal- 
auQOg,  OogxOTij;  xul  ftovffixo;  *kr)9elg  ita  ro  nketarov  aaKrj9rjvat 
TU  rrjg  fiovaixfjg.  iy^aips  Se  gv9fuxmt>  vnofivTj/iaTCOi’  ßtßXia 
xd,  iiovaixrjg  taxoffUtg  ßißXla  1;  (iv  di  roika  ccvXtjxwv  xai  xt9a- 
Qiaiäv  xal  noirjxüv  navxoliav  /jJftvijxai),  fiovaixijg  nouSeiag  ^ 
diaxQtßäv  ßißXta  xß,  xlva  iiovaix^g  sl^ifrjxai  iv  xp  TIXaxatvog  no- 
Xtxeia  ßtßXia  e.  Wir  besitzen  ein  kurzes  Fragment  aus  einem 
hier  nicht  genannten  Werke  txcqI  ofioiox<^tav  (ebenfalls  aus  meh- 
reren Büchern  bestehend)  bei  Porphyr,  ad  Ptol.  harm.  p.  219. 

§ 3. 

Drittes,  viertes,  fünftes  Jahrhundert.  Die  byzantinische  Zeit. 

Mit  der  Epoche  der  Antonine  ist  die  Zeit  der  alten  Erudition 
zu  Ende.  Nur  wenig  Männer  sind  es,  die  nach  der  Zeit  des 
Mark  Aurel  noch  im  Besitze  der  antiken  Wissenschaft  sind  und 
der  unaufhaltsam  cinbrechenden  Barbarei,  wenn  auch  nicht  auf 
lange,  widerstreben.  Der  Neuplatonismus  ist  es,  der  ihnen 
Energie  und  Schwung  gibt.  Zu  ihnen  gehört  Kassius  Lon- 
ginus,  „tpiXoaotpog,  SidäaxuXog  Tloqtpvqlov  xov  g>iXo(s6<pov,  noXv- 
Iitt9r]g  xai  xQixixog"  (Suid.),  der  vertraute  Rath  der  Zenobia,  der 
bei  der  Eroberung  Palmyras  durch  Aui;elian  getödtet  wurde. 
Vorwiegend  ist  seine  lilterärische  Tbätigkeit  auf  Grammatik  ge- 
richtet und  auch  in  der  Geschichte  der  Metrik  nimmt  er  eine 
keineswegs  unwichtige  Stelle  ein.  Er  ist  es  nämlich,  welcher 
wohl  zum  praktischen  Gebrauche  des  Unterrichts  das  uns  über- 
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kommene  kleine  Encheiridion  IIe])häslions  commenlirt,  indem  er 
hauptsächlich  Excerple  aus  llephästions  grösseren  Werken,  sowie 
aus  Heliodor  und  Philoxemis  hinzufügt,  ln  dieser  Arbeit  hat  er 
einen  späteren  Fortsetzer  an  dem  in  Konstantinopel  lebenden 
Grammatiker  Orus  aus  Alexandrien.  Oie  uns  erhaltenen  Scho- 
lien zum  Encheiridion  beruhen,  insofern  sie  Gutes  geben,  we- 
sentlich auf  den  vTtofivtjfuna  dieser  beiden  Männer  (vgl.  § 5). 
Longins  Schüler  Porphvrius,  der  als  nolvfui&rig  seinen  Lehrer 
überragt,  als  x^trtxos  hinter  ihm  steht  und  zu  den  Werken  der 
verschiedensten  IJttcraturgebiete  Comraentare  schreibt,  berührt 
uns  in  der  Geschichte  der  Metrik  nicht,  so  wichtig  er  auch  durch 
seinen  gelehrten  Commentar  der  ptolemäiscben  Harmonik  für  das 
verwandte  Gebiet  der  musischen  Künste  geworden  ist. 

Demselben  Kreise  des  Neuplatonismus  gehört  Aristides 
KoimiXi.av6g  an.  Von  ihm  besitzen  wir  unter  dem  Titel  nc^i 
fiovaix'^g  eine  Encyclopädie  der  gesamten  r^j[vri  fiovaix^  in 
drei  Büchern,  in  der  ausser  der  Harmonik  und  Rhythmik  auch 
die  Metrik  behandelt  ist.  Aber  er  steht  bereits  tief  unter  den 
gelehrten  Neuplatonikcrn  Longin  und  Porphyrius.  Er  gehört  be- 
reits in  die  Classe  der  unwissenden  Abschreiber,  die  uns  fortan 
nicht  mehr  verlassen  werden.  Aus  den  vorhandenen  Büchern 
werden  mit  möglichster  Lcichtigkeil  der  Arbeit  neue  Bücher  ge- 
macht, die  auf  nichts  als  den  Namen  von  Excerpten  Ansprüche 
machen  können.  Widersprechen  die  benutzten  Onellen,  so  wird 
dies  von  diesen  Büchermachern  kaum  bemerkt;  sehr  häufig  fehlt 
ilinen  von  demjenigen,  was  sie  selber  vortragen,  das  Verständnis. 
Hiermit  ist  die  Arbeit  des  Aristides,  auf  die  wir  § 11  näher 
einzugeben  haben,  sowie  aller  folgenden  Metriker  charakterisirt. 
Selbstverständlich  kann  bei  dieser  Unwissenheit  und  Kritiklosig- 
keit der  tibrarii  (denn  Autoren  sind  sie  nicht,  sondern  Abschreiber) 
das  von  ihnen  Ueberlieferte  immerhin  sehr  wichtig  sein,  aber 
die  Wichtigkeit  beruht  nur  darin,  dass  dasselbe  eine  ältere  für 
uns  verloren  gegangene  Quelle  ersetzen  muss. 

Von  den  laleinisphen  Metrikern  dieser  Periode  war  ohne 
Zweifel  Juba  der  ausführlichste,  denn  seine  Metrik  wird  im 
achten  Buche  citirt.  Für  die  folgenden  Metriker  scheint  es  die 
hauptsächlichste  Fundgrube  gewesen  zu  sein,  und  da  es  uns 
selber  verloren,  lässt  sich  aus  den  nachfolgendeii  ein  grosser 
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Theil  der  Uebcrlieferung  Juba’s  wiederherstdlcn.  Wir  werden 
uns  § 10  näher  mit  ihm  beschäftigen. 

Um  über  die  lateinischen  Metriker  dieser  Periode  eine  lieber- 
sicht zu  gewinnen,  gebt  man  am  besten  von  dem  umfassendsten 
von  ihnen,  dem  Rhetor  C.  Marius  Victorin us  aus,  obwohl 
dieser  nicht  der  älteste  ist.  Denn  er  gehört  erst  dem  vierten 
Jahrhundert  an;  etwa  um  350  trat  er  zum  Christentiium  Ober, 
sein  aus  4 BQcheni  bestehendes  Werk  über  Metrik  hat  er  noch 
als  Heide  geschrieben.  Es  führt  den  Titel  ars  grammatica  de 
orthographia  et  de  metrica  ralione  und  zerfällt  in  zwei  ziemlich 
heterogene  Bestandtheile : das  erste  und  zweite  Buch  und  das 
zweite  und  dritte  Capitei  des  dritten  bilden  den  ersten  Theil, 
der  übrige  Theil  des  dritten  und  das  vierte  den  zweiten  Theil. 
Der  erste  Theil  stellt  für  sich  eine  vollständige  Metrik  im  Sinne 
des  Hephästion  dar,  obwohl  Hephästion  selber  nicht  als  Quelle 
benutzt  ist.  Lib.  I repräsentirt  mit  Ausnahme  des  über  Ortho- 
graphie Gesagten  (c.  4)  die  Abschnitte  ntgi  exoixelav,  tccqI 
aviiaßäv  (nebst  der  avveiupüvTjai^),  ntgi  icodäv  und  die  allge- 
meine Tlieorie  Ttepi  phgav.  Zugleich  kommt  hier  ein  freilich 
sehr  kurzer  Abschnitt  mqI  noigpaxog  vor.  Lib.  II  stellt  die 
lUxga  nqoxoxvTta  povotiifj  und  öfioiociörj,  Lib.  IH,  2.  3 die 
phga  Mix'  ttvxiTtä9tiav  (iMxa  und  aavvägxtjxa  dar.  Hiermit 
wäre  die  Metrik  eigentlich  abgeschlossen.  Aber  cs  tritt  noch 
ein  zweiter  Theil  hinzu,  in  welchem  die  Theorie  der  Metra  noch 
einmal,  aber  nach  einem  anderen  Systeme  vorgetragen  wird, 
nämhch  nach  der  von  Varro  und  Cäsius  Bassus  befolgten  Theorie 
der  metra  derivata.  Lib.  HI  cap.  1 soll  die  allgemeine  Ueber- 
sicht  dieser  Theorie  geben,  Lib.  HI,  4 ff.  stellt  die  aus  dem 
dactyliseben  Hexameter  und  iambischen  Trimeter  hervorgegan- 
genen derivata  dar,  Lib.  IV  cap.  1 soll  nach  der  Aussage  des 
Marius  Victorinus  diejenigen  Metra,  welche  durch  concinnalio  und 
permixtio  jener  beiden  Grundformen  entstanden  sind,  zum  In- 
halte haben.  IV,  2 enthält  einen  sehr  inhaltlosen  Panegyricus 
auf  die  metrica  und  musica  ars;  IV,  3 fügt  eine  Uebersiebt  der 
Metra  des  Horaz  hinzu.  In  allen  diesen  Partiecii  ist  Marius  Victo- 
rinus fast  nichts  als  Abschreiber,  der  niemals  Bedenken  trägt, 
den  Wortlaut  des  Originales  beizuhehalten.  Woher  er  geschöpft, 
wird  sich  im  zweiten  und  dritten  Capitei  ergeben.  Hier  sei  nur 
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das  bemerkt,  dass  er  von  dem,  was  er  schreibt,  sowie  es  nicht 
ganz  trivial  ist,  keine  Kenntnis  hat.  Es  geht  aus  seiner  Dar~ 
Stellung  hervor,  dass  er  von  den  im  2.  und  3.  Cap.  des  dritten 
Buches  behandelten  fuxr«  und  aCvväQzt]ra  keinen  BegrilT  hat, 
dass  die  Ueberschriften  seines  dritten  und  vierten  Buches  ganz 
ohne  Bewusstsein  hingeschrieben  sein  müssen  und  dass  er  selbst 
über  das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  Hauptüieile  seines 
Buches  zu  einander  stehen,  völlig  im  Unklaren  geblieben  ist.  Es 
ist  kaum  anders  zu  denken,  als  dass  er  die  ganze  Anordnung 
bereits  in  einem  früheren  Werke  vorfand  und  dass  er  derselben 
oline  Nachdenken  gefolgt  ist.  Von  groben  Misverständnissen  im 
Einzelnen  können  wir  absehen.  Nicht  verantwortlich  aber  darf 
er  für  die  Unordnung,  die  in  seinem  dritten  Buche  herrscht, 
gemacht  werden,  denn  diese  beruht  auf  einem  Fehler  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung. 

Terentianus  Maurus  behandelt  in  seiner  Metrik  das  Ca- 
pitel  n’fpl  nodmv  nebst  vorausgehender  kurzer  Einleitung  über 
OTOixeltt  und  avki.aßal,  sodann  die  metra  derivala  und  Horatiana 
in  der  Art  wie  der  zweite  Theil  des  Marius  Victorinus.  Ausser- 
dem besitzen  wir  noch  zwei  andere  Werke  desselben,  de  litieris 
und  de  syllabis  versus  heroici,  welche  in  den  Ausgaben  der  Me- 
trik vorangehen  und  mit  dir  als  ein  zusammenbängendes  Werk 
angesehen  werden.  Er  ist  älter  als  Marius  Victorinus,  der 
ihn  ritirt  und  benutzt  hat,  jünger  als  Petronius  Arbiter  und 
Septlmius  Serenus,  von  denen  er  selbst  als  unlängst  lebenden 
Dichtern  redet.  Hiernach  hat  ihm  Lachmann  wohl  sicherlich 
mit  Recht  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  als  Lebenszeit  an- 
gewiesen. Die  von  ihm  behandelten  Gegenstände  sucht  Teren- 
tianus dadurch  annehmlicher  zu  machen,  dass  er  sie  versificirt, 
worin  ihm  unter  den  griechischen  Grammatikern  Heraklides 
Püiiticus  vorangegangen  war  und  von  den  byzantinischen  Metri- 
kern Eugenias  uud  Ttetzes  nachfolgen. 

A tili  ns  Fortunatianus.  Von  seiner  Metrik  besitzen  wir 
nur  ein  Fragment,  welches  den  Schluss  einer  Darstellung  der 
derivata  und  die  metra  Horatiana  in  der  Art  wie  der  zweite 
Theil  des  Marius  Victorinus  enthält.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
schen Atilius,  Terentianus  und  dem  zweiten  Theile  des  Victo- 
rinus ist  nicht  bloss  im  Inhalt,  sondern  oft  auch  in  den  Wor- 
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tea  aiisserortlenllich  gross,  aber  es  ist  nicht  gerade  leiclit,  den- 
selben im  Einzelnen  zu  erklären.  § 4 und  5 wird  hierauf  ein- 
ziigeben  haben. 

In  den  Handschriflen  und  Ausgaben  folgt  auf  .AtUius  die 
Metrik  eines  Anonymus.  Man  bezeichnet  dieselbe  gewübnlich 
als  jiars  II  des  Atilius.  Wir  können  den  Vf.  etwa  als  Pseudo- 
A tili  US  bezeichnen.  Laut  der  Vorrede  will  er  mit  diesem  Buche 
einem  jungen  Römer,  der  die  Rhetorik  studirt,  eine  Darstellung 
der  Horatiana  metra,  die  derselbe  oft  verlangt  habe,  in  die  Hand 
geben;  vorher  aber  sei  es  nothwendig,  auch  die  übrigen  Metra 
zu  berühren.  Von  der  Arbeit  selber  sagt  er  mit  den  Worten  des 
Sallust  „carptim  utique  quae  memoria  digna  videbantur'*  de  mulUs 
auctoribus  excerpta  perscripsi.  Diesen  Eindruck  macht  nun  aber 
das  Buch  gar  nicht.  Eis  ist  genau  eine  Darstellung  wie  die  in 
den  4 Büchern  des  Marius  Victorinus  gegebene,  nur  Alles  viel 
kürzer  und  ohne  dass  Marius  selber  benutzt  ist.  Erster  Theil 
p.  333 — 347  1)  de  litleris , desyllabis,  de  pedibus,  demetro,  de 
rhylhmo,  de  colo  et  commate  entsprechend  Victor,  lib.  I;  dann 
2)  die  TtQCüzoTVTta  entsprechend  Victor,  lib.  II.  Insonderheit  ist 
die  Darstellung  der  nqmorvna  deshalb  interessant,  weil  sie  eine 
zweite  Epitome  aus  derselben  Quelle  ist,  aus  welcher  Marius 
Victorinus  die  nqmözvTca  des  zweiten  Buches  geschöpft  hat. 
Zweiter  Theil:  1)  die  metra  deriuata  p.  347  — 351,  doch  sind 
nur  einzelne  derivata  ohne  den  systematischen  Zusammenhang 
wie  bei  Marius  Victorinus  und  Terentianus  Maurus  dargestellt. 
Die  Reihenfolge  berührt  sich  mit  der  des  Atilius  l^ortunalianus. 
2)  die  metra  Horatiana  p.  351 — 362. 

Dem  Ende  des  dritten  und  Anfänge  des  vierten  Jahrhun- 
derts gehört  der  Metriker  Asmonius  an,  seinem  Namen  nach 
zu  schliessen  semitischer  Nationalität  (er  würde  latinisrnt  Octavius 
heissen).  Er  schrieb  eine  ars  ad  Constantium  imperatorem  Pri- 
scian.  p.  890  P.  Daraus  besitzen  wir  nur  Ein  E’ragment  bei 
Priscian.  de  metr.  com.  p.  412  Q.  Comici  poetae  laxiui  etiam- 
num  versibus  suis  quam  tragici  spatium  dederunt  et  illa  quoque 
loca  quae  proprie  debentur  iambo,  dactylicis  occupant,  dum  co- 
tidianum  sermonem  imitari  volunt  et  a versiftcationis  observatione 
spectatorem  ad  actum  rei  Converter e,  ut  non  fictis  sed  veris  af~ 
fectionibus  inesse  videatur.  Es  ist  dasselbe  nicht  uninteressant. 
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weil  es  eine  fast  wörtliche  Parallele  zu  einer  Stelle  des  später 
lebenden  Marius  V'ictorinus  lib.  II  p.  108  ist:  Similiter  apud  co- 
micos  laxius  Spatium  versibus  datum  est.  Nam  et  illi  loca  quae 
proprie  iamho  debentur  spondeis  oeenpani,  ductyloque  et  anapae- 
sto  locis  adaeque  disparibus.  Ita  dum  cotidianum  sermonem  imi- 
tari  nituntur,  metra  vitiant  Studio,  non  imperitia,  quod  frequen- 
tius  apud  nosiros  quam  apud  Graecos  invenies. 

lu  der  Mitte  des  dritten  Jabrbunderts  lebt  Marius  Victo- 
rinus.  Wir  haben  den  Inhalt  seines  W'erkes  bereits  oben  an- 
gegeben. Gleich  Terentianus  Maurus  ist  er  ein  Afrikaner.  Auch 
Juba  wird  wohl  ein  Afrikaner  sein.  Noch  ein  anderer  Afrika- 
ner unter  den  Metrikern  ist  der  Rhetor  und  nachberige  Kirchen- 
vater Augustinus  am  Ende  des  dritten  und  Anfänge  des  vier- 
ten Jahrhunderts.  Kurz  vor  seiner  Taufe  schreibt  er  eine  um- 
fangreiche Encyclopädie  der  Künste  und  Wissenschaften,  und 
ein  Theil  davon  sind  die  Kbri  FI  de  musica , in  Form  eines  Ge- 
spräches zwischen  dem  Magister  und  Discipulus  geschrieben.  Es 
ist  dies  aber  nicht,  wie  der  Titel  besagt,  eine  Darstellung  der 
Musik,  sondern  eine  Metrik.  Mit  seinen  Vorgängern  und  dem 
von  ihnen  so  vielfach  herbeigezogenen  Dichter  Serenus  ist  er 
nicht  unbekannt,  aber  dennoch  scheint  die  Arbeit  völlig  selbst- 
ständig und  originell  zu  sein.  Der  Wissenschaft  ist  freilich  weit 
mehr  mit  den  Gompilationen  der  übrigen  Metriker  gedient,  als 
mit  Augustins  sehr  wortreichen  und  sehr  iuhaltarmen  Erörte- 
rungen über  Rhylhraik  und  Metrik,  denn  es  sind  die  allcrlri- 
vialsten  Begriffe,  die  uns  hier  vorgeführt  werden,  und  nur  sel- 
ten kommt  ein  uns  sonst  weniger  bekannter  Punct  wie  die  Pause 
zur  Sprache,  aber  auch  dieser  wird  so  besprochen,  dass  es  klar 
ist,  Augustin  versteht  von  seinem  Gegenstände  gar  wenig  und 
schreibt  nur  deshalb  de  musica,  weil  dieselbe  einmal  zu  den  dis- 
ciplinae  gehört.  Dem  entspricht  völlig,  dass  Augustin  im  sechs- 
ten Buche  alles  früher  Gesagte  als  kindische  Spielerei  verwirft : 
satis  diu  plane  pueriliter  per  quinque  libros  in  vestigiis  numero- 
rum  ad  moras  iemportim  pertineniium  morati  sumus  und  hiermit 
in  pythagoreischen  Reminiscenzen  zu  den  numeri  spirituales  et 
aeterni  und  dem  Metrum  Deus  creator  omnium  übergeht. 

Flavius  Mallius  Theodorus  ist  unter  allen  Compilato- 
ren  dieser  Zeit  derjenige,  welcher  am  meislen  Freiheit  und  Selhst- 
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ständigkeit  in  der  Form  der  Darstellung  zeigt.  Von  früheren 
Metrikern  citirt  er  mehrmals  den  Juba  und  Terentianus.  Eine 
abweichende  Terminologie  zeigt  sich  darin , dass  er  die  lamben 
nach  monopodischer  Messung  als  Hexameter,  Pentameter  u.  s.  w. 
bezeichnet.  Darin  verräth  sich  schwerlich  eine  fremde  Quelle, 
sondern  nur  die  Unwissenheit  des  Vf.  Nach  einer  an  seinen 
Sohn  Theodorus  gerichteten  Vorrede  spricht  er  zuerst  de  sylla- 
bis,  de  pedibus  und  de  metris  im  Allgemeinen.  Dann  folgen 
acht  nqcnoxvTKt,  denn  das  päonischc  ist  yon  ihm  absichtlich  aus- 
gelassen. Man  sollte  denken,  dass  deren  Darstellung  dieselbe 
sein  würde  wie  im  ersten  Theile  des  Marius  Victorinus,  Pseudo- 
Atilius,  Sernus.  Aber  nur  die  Darstellung  der  vier  sechszeiti- 
gen nqmöxvna,  das  ckoriambicum,  anUspaslicum  und  der  lonfca, 
schliesst  sich  den  genannten  Quellen  an.  Die  vorausgeheiiden 
4 Metra  sind  nach  dem  Systeme  der  derivaia  behandelt  (wie  bei 
Terentianus  und  im  zweiten  Theile  des  Marius  Victorinus):  un- 
ter dem  dactylicum  der  Hexameter  und  Pentameter  mit  ihren 
dactylischen  und  choriambischen  Ableitungen,  auch  dem  Glyco- 
rieum,  Sapphicum  und  Alcaicurn;  unter  den»  iambicum  der  Tri- 
meter (hier  Hexameter  genannt;  mit  seinen  derivaia,  unter  dem 
frochaicum  die  trochäischen  derivaia  des  Trimeter,  unter  dem 
anapaeslicum  die  anapästischen  derivaia  des  Hexameter. 

Servius  bezeichnet  seine,  einem  jungen  Albinus  gewidmete 
Metrik  „cenlimeler  Ubellus”,  lol  enim  metrorum  genera  digessi 
quanla  polui  brevitate,  ralionem  omillens  quo  quaeque  nascanlur 
ex  genere,  qua  scansionum  diversitale  caedunlur , qiiae  res  plus 
eonfusionis  quam  ulililaiis  habet.  Auch  dies  Büchlein  ist  zwei- 
theilig wie  Marius  Victorinus  und  der  Pseudo-Atilius.  Der  erste 
Theil  enthält  nach  kurzen  Vorbemerkungen  über  die  Schluss- 
silbe des  Metrums,  über  Catalexis  u.  s.  W'.  acht  Tcqmoxvna,  denn 
das  paeonieum  ist  ausgelassen.  Die  Darstellung  unterscheidet  sich 
durch  manche  Eigenthümlichkeit.  Sie  ist  in  der  Aufführung  der 
einzelnen  zu  jedem  nqmoxvjtov  gehörigen  Verse  geradezu  das 
Vollständigste,  was  wir  unter  den  erhaltenen  metrischen  Schrif- 
ten besitzen,  vom  kleinsten  bis  zum  längsten  Verse  fortsebrei- 
tend,  ein  jeder  Vers  hat  seinen  Namen  meist  nach  einem  grie- 
chischen Dichter  (besonders  sind  die  Alcmanka,  Siesichorea,  Iby- 
cia  vertreten),  alles  aber  in  der  grössten  Kürze.  Ausserdem  ist 
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nicht  unbeachtet  zu  lassen,  dass  von  allen  Lateinern  bloss  Ser- 
vius  das  iambicum  und  trochaicum  voranstellt  (alle  übrigen  das 
dactylicum).  Der  zweite  Theil  p.  374 — 377  unter  der  falschen 
Ueberschrift  de  diversis  membrorum  generibus  gibt  eine  Auswahl 
der  derivata,  dazu  auch  einige  asynarleta,  weiche  bei  Hephästion 
Vorkommen.  Audi  iin  dritten  Buche  des  Viclorinus  sind,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  asynarleta  unter  die  derivata  aufge- 
nommen. 

Diomedes  schreibt  eine  uns  vollständig  erhaltene  Gram- 
uiatik  in  drei  Büchern,  artis  grammaticae  Ubri  III,  dem  Atha- 
nasius gewidmet.  Das  dritte  Buch  behandelt  die  Metrik.  Dio- 
medes ist  unter  den  Metrikern  einer  der  unwissendsten,  aber 
nichts  desto  weniger  der  interessanteste.  Audi  hier  treffen  wir 
die  Zweitheiligkeit  des  Marius  Victorinus.  Erster  Theil.  1)  de 
rhythmo,  de  metro,  de  pedibus,  im  Ganzen  wie  Marius  Victorinus 
im  ersten  Buche.  Die  Darstellung  der  pedes  ist  noch  reichhal- 
tiger als  die  des  .Marius.  Doch  folgt  sic  einer  anderen  Anord- 
nung. Geber  die  Quelle  derselben  s.  Cap.  3-  2)  de  poemaiibus 
d.  i.  über  die  epische,  lyrische,  dramatische  Poesie.  Sdion  dem 
Cap.  de  rhythmo  geht  eine  kurze  Definition  der  poetica  voraus,  , 
und  man  sollte  denken,  dass  in  der  Quelle  des  Diomedes  sich 
an  diese  Definition  zunächst  der  zweite  Abschnitt  de  poematibus 
angeschlossen  hätte.  Das  Cap.  de  poetica  im  ersten  Buche  des 
Victorinus  p.  74  behandelt  etwas  anderes,  nämlich  dasselbe  wie 
Hephästion  ne^l  itoijjftaTog , hier  bei  Diomedes  haben  wir  eine 
Art  Einleitung  zu  einer  Litteraturgcschichle  der  Poesie.  Diome- 
des oder  vielmehr  der  Autor,  aus  dessen  Buche  er  excerpirt 
und  abschreibt,  muss  dies  -zu  dem,  was  er  aus  seiner  metri- 
schen Quelle  scliöpfte,  aus  einem  heterogenen  Werke  hinzugefügt 
haben.  Es  ist  eine  recht  gute  Zusammenstellung,  die  sich  häufig 
auf  Varro  beruft  und  deren  Vf.,  wie  Jahn  Rh.  Mus.  8,  629  ge- 
zeigt hat,  als  römische  Satiriker  nur  den  Horatius,  Lucilius  und 
Persius,  aber  noch  nicht  den  Juvenalis  kennt.  Gegen  das  Ende 
des  Ganzen  findet  sich  ein  Cilal  „sic  ut  adserit  Tranguillus“  und  , 
hiernach  meint  Jahn,  dass  dieser  Abschnitt  des  Diomedes  aus 
einem  Werke  des  Suetonius  entlehnt  sei.  Dann  folgt  3)  eine 
Episode  cathoUca  de  extremitate  nominum , über  die  Prosodie  der 
Scliiusssilben  der  lateinischen  Declinationen.  4)  Nach  einer  kur- 
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zeti  Definition  von  melrum  und  versus  folgt  die  Darstellung  des 
hexameler  daclylicus,  speriell  seiner  [de  figuris  versus 

heroici),  seiner  roual  [de  incisionibus)  und  unter  der  falschen  Ue- 
berschrifl  de  pedibus  metrkis  sire  significalionum  industria  dasje- 
nige, was  die  Scholl.  Heph.  und  diu  Byzantiner  die  ei6g  und 
Tiä&tj  (vUia)  des  Hexameters  nennen.  Die  vitia  und  die  incisio- 
nes  finden  wir  ähnlich  auch  in  dem  einleitenden  lih.  1 des  Ma- 
rius Vict.  dargestellt;  noch  mehr  aber  berühren  sich  diese  Par- 
tien mit  den  Scholl.  Heph.  und  den  Byzantinern,  worüber  Cap.  3 
das  Nähere.  Auch  Diomedes  will  das  über  den  Hexameler  Ge- 
sagte als  etwas  zur  Einleitung  Gehöriges  betrachtet  wissen,  denn 
' erst  nach  der  Darstellung  der  7cd9ri  folgt  5)  eine  Besprechung 
der  allgemeinen  Theorie  der  Metra  [de  qualitate  metri,  de  me- 
trorum  specie,  de  furmis  principalium  metrorum  u.  s.  w.  Darauf 
6)  eine  Uebersichl  der  nQfHTÖtvnet  bis  zum  paeonicum;  von  dem 
dactylicum  ist  bioss  der  elegiacus  pentameler  behandelt,  der  He- 
xameter wird  mit  dem,  was  früher  über  ihn  gesagt  ist,  als  ah- 
gethan  angesehen.  Diese  Uebersichl  der  nqaxozvna  beruht  in 
letzter  Instanz  wesentlich  auf  derselben  Quelle  wie  die  ngazo- 
^ izvna  des  Marius  Viclorinus  und  Pseudo- Atilius,  alle  drei  Dar- 
stellungen verbunden  repräsentiren  etwa  das  Original.  Wir  wer- 
den Cap.  3 näher  darauf  eiugeben.  Zweiter  Tbcil,  dem  zweiten 
Tlieilc  des  Marius  Victorinus  und  der  Darstellung  des  Atilius  und 
Terentianus  genau  entsprechend,  jedoch  in  vieler  Beziehung  reich- 
haltiger: 1)  unter  der  falschen  Ueherschrift  de  versuum  generi- 
bus  die  meira  derivaia,  in  wilder  Unordnung  der  Reihen- 
folge, im  Uebrigen  ein  sehr  schätzenswerllies  Excerpt,  dessen 
Erörterung  der  § 5 enthalten  wird.  2)  de  metris  Horalia- 
nis,  von  der  ersten  Ode  bis  zur  letzten  Epode. 

Neben  dem  Diomedes  würden  wb'  den  Flavius  Sosipa- 
ter  Cbarisius  zu  nennen  haben,  den  steten  Doppelgänger 
des  Diomedes,  wenn  uns  von  seinen  arlis  grammaticae  libri  V 
das  die  Metrik  darstellende  Buch  erhalten  wäre.  Die  wenigen 
metrischen  Fragmente,  welche  aus  Charisius  cilirl  werden,  fin- 
den in  dem,  was  Diomedes  im  zweiten  Theile  über  die  meira 
derivaia  sagt,  ihr  wörtlich  genaues  Analogon.  — Schon  S.  35 
ist  auf  die  gewöhnlich  dem  Cäsius  Bassus  zugeschriebene  bre- 
viaiio  pedum  hingewiesen,  welche  ein  Excerpt  aus  einem  der 
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Dioraedischeii  Metrik  iiiügliclist  äbnlicben  Darstellung  ist.  Viel- 
leicbl  mag  dieses  der  hreviatio  pedum  zu  llruiide  liegende  Ori- 
ginal ein  Theil  der  Metrik  des  Cbarisius  sein.  Audi  aus  seinen 
Küebern  grainmatisdien  lubaltcs  sind  Excerpte  gemacht  worden, 
berausgegeben  von  H.  Keil  grammatici  lat.  1 p.  531  ff. 

Wie  Diomedes  hat  auch  Marius  IMotius  Sacerdos,  „Ro- 
mae  docens",  wie  er  sagt,  eine  ars  grammalica  in  3 (nach  ein- 
ander berausgegebenen)  Büchern  geschrieben,  deren  drittes  die 
Metrik  behaudcll.  Das  erste  ist  dem  Uranius  gewidmet,  das 
zweite  (de  nominum  verborumque  ratione,  nec  non  etiam  de  siru- 
ciurarum  composilionibus)  dem  Gaianus , das  dritte  über  die  Me- 
trik dem  Maximus  und  Simplicius  „de  Graecis  nobilibus  metricis 
leclis  tt  me  et  ex  his  quicquid  singulis  fueril  decerpto“  p.  297- 
Es  ist  in  der  That  unter  allen  lateinischen  Metriken  dasjenige, 
welches  die  meisten  griechischen  Beispiele  enthält,  ein  so  un- 
wissender Metriker  auch  der  \T.  ist.  Viele  von  diesen  Beispie- 
len finden  wir  hei  llephaestion  wieder  und  nameutlich  scheint 
das  beim  melrum  paconicum  p.  296  Gesagte  auf  directe  Be- 
nutzung des  Hephästion  hinziiwcisen,  doch  ist  das  Hephästioni- 
schc  System,  wie  cs  uns  im  Encheiridion  vorliegt,  keineswegs 
zur  Grundlage  gemacht.  Am  auffallendsten  ist  unter  allen  Bei- 
spielen das  auf  p.  272  vorkommende 

Jldvfiog  ÄoO'’  »(jtiiv  TtegLTvq^av  o povcixog. 

Welcher  Dichter  kann  an  dem  unter  Nero  lebenden  Jlävpog, 
dem  povaixog  und  ygofipauxog,  solches  Interesse  genommen  ha- 
ben? Plotius  theilt  die  mcira  in  simpUcia  und  composita  ein,  die 
protolypa  sind  ihm  mcira  gcncralia.  Die  Tl|eorie  der  melra  de- 
rivata  ist  dem  Plotius  nicht  unbekannt,  vgl.  248  Praeposilis  me- 
tris  hacc  considerare  debemus  an  gcncralia  sini  ul  daciylicum  vel 
iamhicum,  an  specialia  sinl  ul  hcroicum  Hipponactium.  p.  297 
si  quis  invencril  aliquod  mctruin  in  hoc  libro  non  posiium  .... 
non  imperilia  iudicci  ignoratum,  nam  aut  aliqua  (pa)r(l)c  deira- 
cta  aut  addila  aut  commufala  invenicl  figuralum , aber  seine  Dar- 
stellung nimmt  keine  Rücksicht  darauf.  Die  drei  Abschnitte  sei- 
ner Schrift  sind  1)  de  pedibus,  neben  Diomedes  und  Victorinus 
das  Ausführlichste  dieser  Art  hei  den  lateinischen  Metrikern,  und 
de  rnelris  ira  Allgemeinen ; 2)  die  metra  simpHcia , d.  i.  die  9 
nqmzozvita,  sowohl  im  Inhalte,  wie  in  der  Anordnuug  von  den 
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übrigen  Metriken  sehr  abweichend;  3)  die  wie/rn  composi7a  (c.  XI 
p.  297  ff.).  Dies  sind  mit  Ausiialiuie  der  § 5 und  6 als  Arche- 
bulia  bezeichnelen  logaödiscben  Tetrapodic  und  dactyliscben  Tri- 
podie  solclie  Metra,  welclie  nach  Hepbästion  in  die  Classe  der 
aavvä(fTt)za  gehören.  Eine  Dcrinition  der  aavvöfrijia  gibt  Plo- 
tiiis  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes. 

Auch  der  Grammatiker  Priscian  bat  über  Metrik  geschrie- 
ben, doch  nicht  ein  System  wie  die  übrigen,  sondern  nur  in 
einer  kleinen  Abhandlung  de  melris  Terentiani  aliorumque  comi- 
corum  p.  410  — 421,  fast  lauter  Dichterstellen  und  Citate  aus 
Terentianus,  Asmonius,  Juba,  Heliodor,  Hephästion.  Nur  um 
wenig  älter  scheint  Rufinus  grammalicus  Antiochensis  zu  sein, 
von  welchem  wir  einen  ganz  täbnlich  eingerichteten  commentarius 
in  meira  Terentiana  besitzen,  ausserdem  eine  zweite  kleine  Ab- 
handlung über  die  Metra  der  Rhetoriker.  Beides  hat  Riifln  theil- 
weise  in  Versen  geschrieben. 

Andere  kleine  Bruchstücke  und  Abhandlungen  lateinischer 
Metriker  werden  unten  in  ihrem  genetischen  Zusammenhänge 
mit  den  übrigen  besprochen  werden. 

Die  Byzantiner. 

In  den  Anfang  des  Byzantinischen  Ivaiserthumes  gehört  der 
Grammatiker  Eugenius  (unter  Anastasius).  Nach  der  von  ihm 
bandelnden  Stelle  des  Suidas  (s.  S.  3S)  scheint  er,  wie  früher 
Terentianus  und  spälerhin  Tzetzes,  Manches  in  Versen  geschrie- 
ben zu  haben.  Zn  15  griechischen  Tragödien  des  Aeschylus, 
Sophokles,  Enripides  schrieb  er  (auf  Grundlage  der  vorhande- 
nen Schoben?)  einen  metrischen  Commentar.  Auffallend  ist  es, 
wie  er  dazu  gekommen,  einen  Aufsalz  zt  zo  naimvixov  ztaktfi- 
ßaKxei(ax)l'v  ZU  schreiben.  — Sicherlich  werden  auch  sonst  die 
an  der  ökumenischeii'Schule  in  Konstantinopel  lehrenden  Gram- 
matiker der  Metrik  ihre  Thätigkeit  nicht  ganz  abgewendet  ha- 
ben, aber  wir  werden  dieselben  keinenfalls  höher  anzuschla- 
gen haben  als  die  der  lateinischen  Metriker.  In  den  Stürmen 
der  folgenden  Jahrhunderte  scheint  die  aus  der  älteren  Zeit 
stammende  metrische  Littcratur  bis  auf  dieselben  Reste,  die  wir 
davon  besitzen,  untergegangen  zu  sein;  nur  das  Encheiridion 
llepliästions  mit  einem  Theile  der  von  Longin  und  Orus  hinzu- 
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gefugten  Schulien  und  Einiges  von  den  metrischen  Scholien  zu  den 
Dichtern  scheint  sich  damals  erhallen  zu  haben.  Die  säiiimtlichen 
älteren  Scholien  zu  den  Dramatikern  und  l'indar  stammen  aus 
Commentaren,  in  welchen  auch  die  Metra  besprochen  waren, 
ln  den  allen  Pindar-  und  Aeschylus-Scholien  sind  einzelne  spär- 
liche Reste  davon  erhalten,  in  den  allen  Sophokles-  und  Euri- 
pides-Scholien  sind  sie  spurlos  untergegangen,  dagegen  sind  die 
Aristophanes-Scholien  des  Cod.  Venet.  noch  reich  an  metrischen 
Bemerkungen.  Am  ältesten  sind  die  paar  Notizen  in  den  Pin- 
dar-Scholien ; - die  metrischen  Scholien  im  Cod.  Venet.  des  .Ari- 
stophanes  geben  auf  eine  Arbeit  des  Heliodor  zurück.  Hiervon 
zu  scheiden  sind  die  metrischen  Scholien  in  den  jüngeren  Hand- 
schriften der  Dichter,  zunächst  in  den  Aristophaues-  und  Euri- 
pides-llandschrinen.  'Jene  (zu  .Aristophaues)  verratheii  sich  deut- 
lich als  eine  von  Byzantinern  herrührende  L’eherarbeituug  der 
älteren  im  Cod.  Venet.  enthaltenen  Scholiensammlung,  es  ist  al- 
les wortreicher,  aber  dem  Inhalte  nach  ärmer  geworden.  Aehn- 
lich  sehen  die  metrischen  Scholien  zu  den  Phönissen  und  dem 
Orest  aus,  doch  sind  sie  noch  werthloscr  und  das  meiste  darin 
mag  lediglich  Byzantinische  Arbeit  ohne  ältere  Grundlage  sein. 
Noch  viel  schlechter  sind  die  fortlaufenden  metrischen  Scholien 
zu  Pindar;  auf  welcher  Grundlage  und  zu  welcher  Zeit  sie  ent- 
standen sind,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

Das  Ende  des  ersten  christlichen  Jahrtausends  ist  ein  etwas 
lichter  Punct  in  der  Barbarei  des  Byzantinischen  Zeitalters.  Auch 
die  metrische  uud  sogar  die  rhythmische  Tradition  nird  wieder 
aufgefrischt.  Michael  Pscllus  macht  ausser  seinem  Auszuge  aus 
den  harmonisclien  Werken  der  Alten  auch  einen  kleinen  Auszug 
aus  den  Qv^fuxa  aioixeia  des  Aristozenus  (unter  dem  Titel  ;r^o- 
iafißavoneva  elg  ^v9(UKriv_  iniaxtjft^v),  der  um  deswillen  sehr 
werthvoll  für  uns  ist,  weil  er  Einiges  enthält,  für  welches  uns  jetzt 
das  handschriftliche  Original  des  Aristozenus  nicht  mehr  vorliegt, 
ln  einem  ähnlichen  Sinne  bearbeiten  die  Gebrüder  Tzetzes, 
Isaak  und  Johannes,  die  ileissigen  Fabricaloren  von  Commen- 
taren zu  den  griechischen  Dichtern,  die  Metrik.  Der  eine  ver- 
sificirt  das  Uepbäsüonische  Eiicheiridion,  der  andere  die  metri- 
schen Pindar-Scholien  von  Ol.  1 bis  Py.  J,  eine  Partie,  für  die 
sich  das  Prosa-Original  in  einem  Florentiner  Cude.x  hinter  der 
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Schrift  des  Tricha  wiederfindet  ^abgedruckl  von  Furia  in  der 
Triclia-Ausgabe  p.  52 — 70),  und  unter  den  Pindar-Scbolien  (von 
den  Scholien  zu  den  übrigen  Oden  getrennt).  Auch  noch  eini- 
ges andere,  was  die  Gebrüder  Tzctzes  geschrieben,  steht  zu  der 
Metrik  in  gewisser  Deziehung.  Dahin  gehört  die  Uebersicht  der 
Gattungen  der  Poesie  in  iler  F.inleitung  ihres  Coinmentars  zu 
Lykophron  (ähnlich  wie  die  Partie  de  poematibus  in  der  .Metrik 
des  Dioniedcs),  ferner  der  .Aufsatz  negi  xtofiaölag  als  Einleitung 
zu  einer  Aristopbanes-Ausgabe  und  ein  älinliclior  Trartat  ntgl 
TQaytadlag.  Von  diesen  ist  der  erstere  Aufsatz  einmal  in  Prosa 
gescliriehcn  und  sodann  versificirt;  der  zweite  Aufsatz  liegt  in 
einer  dreifachen  Prosa -Fassung  (ais  Vorwort  zu  verschiedenen 
Aristophanes-Ausgaben)  und  ausserdem  in  einer  Versification  vor; 
der  dritte  ist  in  der  Prosafassung  nur  unvollständig  erhalten, 
aber  es  geht  auch  hier  eine  versificirte  Fassung,  welche  wir  voll- 
ständig besitzen , nebenher.,  Man  könnte  (jeshalh  wohl  anneh- 
men, (lass  auch  das  Prosa-Original  der  versifir.irtcn  Pindar-Scho- 
lien  eine  Arbeit  des  Isaak  Tzctzes  ist.  Alle  diese  Arbeiten  ma- 
chen einen  trübseligen  Eindruck,  obwohl  sie  keineswegs  für  uns 
unnütz  sind.  Byzantinischer  Dünkel  und  Byzantinische  Unred- 
lichkeit tritt  in  der  widerlichsten  Weise  in  ihnen  hervor;  die 
Verfasser  der  Schriften,  die  sie  absebreiben,  werden  als  unwis- 
sende Leute  beschimpft,  und  als  der  eine  der  beiden  Brüder 
gestorben  ist,  sucht  ihm  der  überlebende  die  .Autorschaft  der 
von  ilim  zusainmengest  liriebenen  Werke  abzusprechen  und  sich 
selber  zu  vindiciren. 

Eine  andere  Bearbeitung  des  Ilephästionischen  Encheiridions 
liefert  der  „wohlweise“  Tricha  (ffocpcoTcnog  nennt  ihn  der  Titel 
seiner  Schrift),  für  uns  völlig  unnülz,  denn  was  hier  ausser  dem 
Encheiridion  als  Quelle  benutzt  ist,  sind  die  auch  uns  vorliegen- 
den Scholien  dazu.  Vgl.  § 8-  Seine  Zeit  scheint  von  der  der 
Gebrüder  Tzetzes  nicht  weit  abziisteben.  Es  ist  dies  dieselbe, 
Periode,  in  welcher  die  uns  überkommenen  Scholien  zum  En- 
cheiridion im  Ganzen  ihre  jetzige  Gestalt  bekommen  haben.  Aus 
der  noch  etwas  vollständigeren  Sanimlung  wurde  eine  kleinere 
Partie  ausgeschieden,  die  sich  nur  über  wenig  Capilcl  des  En- 
cheiridion erstreckte,  aber  mit  Zusätzen  über  die  Metrik  der 
Byzantiner  und  anderen  Elementen  versetzt  wurde,  und  so  ent- 
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Stand  eine  zweite  Sclioliensammliing,  welche  den  folgenden  Jahr- 
hunderten als  die  Hauptsache  erschien  und  fast  allen  Handschrif- 
ten des  Hephästion  hinziigefügt  wurde,  während  die  vollständi- 
gere Scholiensaniinlung  nur  in  einer  sehr  geringen  Zahl  der 
besseren  Handschriften  auf  uns  gekommen  ist. 

Kurz  vor  dem  Ende  des  Byzantinischen  Reiches,  im  14-  Jahr- 
hunderte, wird  dann  zu  guter  Letzt  noch  einmal  von  den  Byzan- 
tinischen  Gelehrten  viel  gcschriftstellert.  Auch  hier  steht  den 
Metrikern  wieder  ein  Musiker  zur  Seite,  nämlich  Manuel  Bryen- 
nios.  Sein  dickes  Werk  jtegi  äofiovixrjg  hat  insofern  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Arbeiten  der  gleichzeitigen  und  vor- 
ausgehenden Metriker,  als  darin  die  Excerpte  aus  den  alten  Mu- 
sikern (Pseudo-Euklid,  Aristides,  Ptoleniäu.s}  mit  der  Theorie  der 
damaligen  Byzantinischen  Musiker  oder  pE/to:roioi',  wie  sie  hier  ge- 
nannt werden,  vereinigt  sind.*)  Die  Metriker  dieser  Zeit  sind  Ma- 
nuel Moschopulus, (vielleicht  zwei  Moschopulus),  Demetrius 
Triklinius  {xvQtog  xiijfujr^iog  TQixUviog  (ivarctycoyog)  und  Tho- 
mas Magister,  alle  drei  sehr  gewerbthätige  Veranstalter  von 
Ausgaben  und  Scholiensammlungen  für  die  Dramatiker  und  Pin- 
dar.  In  ihren  metrischen  Arbeiten  muss  man  scheiden  zwischen 
dem,  was  sie  aus  bereits  vorhandenem  abgeschiiebeu  und  was 
sie  aus  eigenen  Mitteln  gegeben  haben.  Das  letztere  ist  über 
alle  Maassen  schlecht  (wie  Triklinius’  metrische  Scholien  zu  So- 
phokles), das  ersterc  kann  immerhin  neben  vielem  Schlechten 
auch  hin  und  wieder  etwas  Nützliches  für  uns  enthalten,  inso- 
fern cs  manches  aus  fühercr  Zeit  darbietet,  was  uns  nicht  ander- 
weitig bekannt  ist.  Hierher  gehören  die  des  Demetrius  Trikli- 
nius Namen  tragenden  metrischen  Scholien  zu  Pindar  nebst  zwei 


*)  Wer  von  Manuel  Bryennins  sagen  mag:  „Kann  auch  dieser 
Kyzantinisclio  Compilatur,  der  auf  Solhststilndigkeit  keinen  Ansiiruch 
macht,  nicht  als  Zeuge  für  den  praktischen  Gehrauch  der  Musik  im 
14.  Jahrhundert  gelten,  so  ist  doch  kein  Grund,  iliii  einer  Zeit  zuzn- 
woisen,  wo  die  von  ihm  be.iprochenen  Hinge  noch  in  wirklichem  Ge- 
brauche gewesen“  (J.  Cäsar  in  den  Grundzügen  der  griecli.  Rhythmik 
S.  3),  kann  schwerlich  mehr  als  die  ersten  Seiten  von  ihm  gelesen 
haben.  Bryennins  ist  eine  ganz  vortreffliche  Quelle  der  mittelalterlieh- 
byzantinischen  Musik,  viel  besser  als  alte  mnsicalischen  Theoretiker 
des  mittelalterliohen  Occidents. 
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einleitenden  Aufsätzen  dazu.  Auch  die  anderen  Metriker  haben 
sich  an  den  Pindar-Scholien  betbeiligt.  Zufolge  einer  in  jenen 
Einleitungen  enthaltenen  Notiz  des  Triklinius,  dass  er  für  die 
doppelte  Art  der  avlXaß^  xoivt}  zwei  verschiedene  Zeichen  er- 
funden habe  [wie  er  meint,  eine  ganz  vorzüglich  wichtige  Er- 
findung), müssen  wir  wolil  auch  den  von  (iaisford  als  Anhang 
zum  llepbäslion  hcransgegebenen  Trac(atus  de  melris  c cod.  Har- 
leiano  5635  descripius  als  ein  Werk  des  Triklinius  ansclien,  denn 
hier  werden  wir  p.  321  über  dieselben  arifuia  der  Ovlkaßal  xot- 
vtti  belelirl.  Von  Moscliopnins  ist  ein  kurzer  metrischer  Traclat 
in  der  Sammlung  seiner  grammatischen  SchriDen  von  Tilze  her- 
ausgegeben. Aurli  noch  ein  anderes  grüsscres  Werk,  welches 
zu  zwei  Dritlheilen  von  der  Prosodie  liandeit,  rülirt  von  Manuel 
Moscliopulus  her.  Es  führt  die  Ueberschrifl  /igaxovtog  £zqcczo- 
vixioug  Tcegi  fur^av  nonjxixmv  xal  n^ürov  mgl  und  ist 

ais  Werk  des  alten  Drako  von  G.  Hermann  herausgegehen.  Doch 
meint  Hermann  in  der  lehr-  und  inhaltreirhen  Vorrede,  dass  es 
in  der  uns  vorliegenden  Form  unmöglich  ein  Werk  des  alten 
Drako  sein  kann,  es  müsse  viele  Zusätze  von  einem  späten  By- 
zantiner erhalten  haben.  Späterhin  zeigte  laihrs,  dass  die  ganze 
Partie  über  die  Prosodie  neueren  Ursprungs  ist,  und  für  den 
eigentlich  metrischen  Thcil  ist  von  Rossbacli  der  Nachweis  ge- 
geben, dass  dies  ein  Excerpt  aus  der  Byzantinischen  Scliolien- 
sammlung  zum  Hepli.ästioncischen  Enciieiridion  ist.  Ein  spätes 
Scholion  zu  Hcpliästion  p.  2 citirt  dies  Buch  foigendermaassen: 
Jiakaftßavet  zeegi  tovtoiv  Kvgiog  Mavov^k  iv  tw  xakovfievio  Tzgeo- 
za  jzkazvztgov  fiezct  Tzokkt’ig  uyetv  zijg  axgißelag  xctl  b ßovkoptvog 
ixti&ev  avza  eüaezai  (cod.  Meermann.).  Der  xvgiog  Mavovijk  kann 
kein  anderer  als  Manuel  Moscliopulus  sein*).  Diese  Pseudony- 
mität  von  Byzantinisclieii  Metrikern  steht  nicht  allein  da;  auch 
dje  Namen  des  Herodian  und  Pintarch  sind  in  gleicher  Weise 
gcmisbraucht  worden.  Das  Cap.  3 wird  auf  diese  und  andere  By- 
zantinische Metriker,  wie  Isaak  .Monachus,  Elias  Monachus,  näher 
einzugehen  haben. 


*)  Erinnere  ich  mich  recht,  so  habe  ich  diese  Hemcrknng  in  ei-  * 
nem  Aufsätze  von  Bergk  gelesen  oder  mündlich  von  ihm  gehört. 
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Zweites  Capitel. 

Das  alte  System  der  iuetr;i  derivata  oder  TrnQceycjya. 


§ 4. 

Terentianas,  Atiliiu. 

Wir  haben  von  den  beiden,  der  Zeit  der  granimatiscben 
Erudition  angeliörenden  metrischen  Systemen  zuerst  das  ältere 
zu  besprechen.  'Aus  der  vor-Aurelischen  Periode  ist  uns  kein 
dasselbe  darstellendes  Werk  überkommen,  wohl  aber  mehrere 
Apographa , welche  lateinische  Metriker  des  dritten,  vierten  und 
fünften  Jahrhunderts  aus  einem  solchen  älteren  uns  verloren  ge- 
gangenen Werke  gemacht  haben.  Ein  sehr  charakteristisches 
Merkmal  für  diese  Klasse  von  metrischen  Schriften  ist  dies,  dass 

sie  mit  dem  Worte  bacchius  die  Silbengruppe ■ mit  anlibac- 

chius  oder  palhnbacc/iius  die  Silbengruppe  « — bezeichnen ; dass 
sie  ferner  statt  irochaeus  noch  häufig  den  alten  .\usdruck  choreus 
gebrauchen,  besonders  aber,  dass  die  antispastische  Messung 
in  ihnen  noch  nicht  vorkommt.  Endlich  haben  sie  auch  in  der 
Form  der  Darstellung  etwas  sehr  cigenthümliches,  denn  sie 
klassifleiren  die  verschiedenen  .Metra  nicht  nach  den  itgmzotvnci, 
sondern  leiten  sic  sämtlich  nach  ihrem  angeblich  historischen 
Ursprünge  aus  den  beiden  ältesten  Metren,  dem  heioischen  He- 
xameter und  dem  iambischen  Trimeter  ab.  Hierdurch  ist  eine 
scharfe  Urenze  zwischen  den  hier  in  Rede  stehenden  metrischen 
Quellen  und  den  übrigen  gezogen.  Indem  wir  sie  im  einzelnen 
betrachten,  beginnen  wir  mit  Terentianus  Maurus,  nicht  als  ob 
wir  ihn  der  versificirten  Form  der  Darstellung  wegen,  um  de- 
rentwillen ihn  die  Geschmacklosigkeit  früherer  Zeit  als  den  her- 
vorragendsten unter  den  Metrikern  ansah,  bevorzugten,  sondern 
weil  er  derjenige  ist,  dessen  Metrik  eine  von  anderen  Bestand- 
thcilen  frei  gehaltene  und  zugleich  möglichst  unversehrte  Dar- 
stellung jenes  älteren  Systems  ist. 

Was  uns  von  Terentianus  Maurus  überkommen  ist,  führt  in 
der  edilio  princeps  \om  Jahr  1496  (die  Handschriften  desTerentia- 
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nus  Maurus  odtu*  wenigstens  die  vollständigen  Handschrirten  sind 
seitdem  verloren  gegangen)  den  Titel : Terentianus  de  lilteris,  si/l- 
labis  et  metris  Horaiianis.  Lachraann  meint  in  seiner  Ausgabe 
praef.  IX:  salis  certum  esse  videtur  nee  Terentianum  opus  suum 
absolvisse  neque  ea  quae  scripserit  aut  omnia  aut  eo  quo  scripseril 
ordine  aut  in  libros  suos  distincta  legi.  Es  ist  aufTallend,  dass 
weder  Lacbmann,  noch  ein  anderer  Herausgeber  erkennt,  dass 
jener  dreitheilige  Titel  nicht  die  drei  Theile  oder  Bücher  eines 
„opus",  sondern  drei  ganz  verschiedene  und  unter  sich  völlig 
zusammeiihangslose  „opera“  bezeichnet,  von  denen  ein  jedes  in 
bester  Ordnung  und  ohne  alle  Verwirrung  der  Theile  überliefert 
und  bis  auf  den  Scliliias  des  dritten  opus  in  aller  Vollständigkeit 
erhalten  ist,  denn  die  Verse,  welche  in  der  Einleitung  dieses  , 
opus  fehlen  (es  sind  unmöglich  so  viele  wie  Lacbmann  annimmt), 
können  als  ein  eigentlicher  Defect  nicht  in  Anschlag  gebracht 
werden. 

Die  drei  verschiedenen  opera  des  Terentianus  haben  sehr 
ungleichen  Umfang.  Das  erste  ist  eine  kurze,  etwa  200  Sota- 
deen  umfassende  Buchstabenlehre,  detitteris,  die  auf  Metrik  gar 
keinen  Bezug  hat.  Es  schliesst  mit  der  Geltung  der  Buchstaben 
als  Zahlen  und  der  hierauf  beruhenden  mysteriösen  Bedeutung 
der  Wörter*).  Das  zweite  ist  ein  Uber**)  de  syllabis  ver- 
sns  heroici.  Denn  dies,  aber  nicht  schlechthin  de  syllabis ,■  isl 


*)  Man  fasst  dio  lluclistaben  zweier  Namen  als  Zaklzeictien  und 
summirt  die  für  einen  jeden  sich  ergebenden  Zahlen.  Derjenige  ist 
Sieger,  dessen  Name  dio  grössere  äumme  darstollt.  „Sic  et  Patroclon 
/fectorea  manu  pcrlisse“,  nämlich 

nazQOKXog  e n t lo  g 

80+1+300+100+70+20-1-80+70-1-200=871  5+20+300+800+100 

=> 1225 

Vgl.  dio  annot.  bei  Gaisford.  Die  berühmteste  Zahl  dieser  Art  ist  die 
Zahl  666  der  Apokalypse  1.3.  18,  für  die  Johannes  die  Forderung  anf- 
stellt:  ,,o  Ixav  vovv  ^rjcpteixTco  töv  ägi^fiöv“.  Unsere  Theologen 
haben  sie  endlich  richtig  entziffert,  indem  sie  darin  den  Namen  N{- 
gmv  Kaieag,  durch  hebräische  Buchstaben  ausgedrückt,  gefimdon 
haben: 

"I  0 P 1 1 1 3 

(200  + 60+ 100) + (50  + 6 + 200  + 50)  ==  666 
*•)  „über“  nennt  cs  der  Vf.  selber  in  der  Nachschrift  v.  1212. 
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der  Titel  im  Sinne  des  Verfassers.  Es  zerfällt  in  2 durch  die 
metrische  Form  geschiedene  Theile,  der  erste  in  etwa  700  tro- 
chäiseben  Tetrametern,  der  zweite  in  etwa  300  dactyligehen  Hexa- 
metern. Voran  geht  eine  Zuschrift  des  Vf.  an  seinen  Sohn  Has- 
sinus  und  seinen  Schwiegersohn  Novatus  (v.  279  tf.);  sie  beide 
sollen  diese  versificirte  Darstellung  der  „syllabae  qttae  rite  con- 
gruunt  heroico“  mit  Sorgfalt  prüfen  und,  wo  sie  können,  rück- 
haltslos corrigiren,  sowohl  Form  wie  Inhalt;  es  würde  von  ih- 
rem Urtheile  abhängen,  ob  er  das  Buch  veröffentliche  oder  nicht. 
Indess  besteht  keineswegs,  wie  man  hiernach  erwarten  sollte,  der 
ganze  Inhalt  des  Buches  in  der  Quantitätslehre  der  im  Hexame- 
ter zu  gebrauchenden  Silben;  diese  wird  vielmehr  erst  im  zwei- 
, teil  Theile  des  Buches  dargelcgl.  Der  erste  um  die  Hälfte  grös- 
sere Theil  trägt  wiederum  dasselbe  vor,  was  bereits  den  Inhalt 
des  kleinen  in  Sotadeen  geschriebenen  opus  „de  lilleris“  bildet, 
und  zwar  so,  dass  der  Inhalt  dieser  Schrift  hier  nicht  etwa  in 
verkürzter  Form  rerapitiilirt,  sondern  vielmehr  ausserordentlich 
ausgedehnt  und  erweitert  wird,  unter  Beibehaltung  der  dort 
befolgten  Anordnung  und  auch,,  soweit  dies  das  vorgeschriebene 
.Metrum  zulässt,  unter  Wiederholung  der  dort  gegebenen  Bei- 
spiele. Die  Identität  der  Anordnung  geht  so  weit , dass  der  Vf. 
dort  wie  hier  hei  der  Darstellung  der  semivocales  f l m n r s x 
diese  Buclistaben  nicht  in  den  Vers  selber  aufnimmt,  sondei^i 
jedesmal,  wenn  von  ihnen  die  Bede  ist,  sie  mit  rother  Farbe  an 
den  Rand  des  Textes  ausserhalb  des  Verses  setzt.  Er  sagt  dar- 
über in  der  kleinen  Schrift  de  Htieris  v.  222; 

Septem  reliquas  hinc  tibi  voce  scmiplenas 

hac  versibus  apte  quoniam  loqui  negatur 
instar  tituU  futgidula  notabo  milto, 
ut  quamque  loquemus,  datus  indicabit  ordo 
f.  l.  m.  n.  r.  s.  x„ 

in  dem  ersten  Theile  der  grösseren  Schrift  de  syllabis  versus  he- 
roici  V.  822 

Semivocales  oportet  segregare  attentius, 
quas  quidem  quia  nominatim  versus  indi  non  sinit, 
ordinis  signabo  numero,  quae  sit  haec  quam  disseram, 
titulus  ut  praeseribet  iste  discolor  sinopide 
f.  l.  m.  n.  r.  s.  x. 
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Man  sieht  schon  hieraus,  dass  diese  zweite  Darstellung  der  Buch- 
staben eine  von  der  ersteren  völlig  geschiedene  sein  soll , es  ist 
gleichsam  die  vermehrte  Ausgabe  der  ersten.  Für  die  Metrik 
hat  dieser  Theii  kein  Interesse.”  Der  folgende  Theil  führt  das 
eigentliche  Thema  dieses  Werkes,  die  Prosodie  der  Silben,  im 
heroischen  Verse  aus:  „quae  versibus  scrupulum  soleni  movere, 
ralio  si  non  cernitur“  (v.  997).  Dem  Stoffe  (heroischer  Hexa- 
meter) angemessen,  soll  sich  nun  auch  die  Form  nicht  mehr  in 
Trochäen,  sondern  in  Hexametern  bewegen  (v.  1000).  Von  der 
Länge,  der  Kürze  und  der  xoii'i}  will  Terentianus  nicht  reden. 
Der  Hauptinhalt  der  ganzen  Darstellung  ist  die  Lehre,  dass  im 
lateinischen  Hexameter  vor  sc,  sp,  st  der  kurze  Vocal  als  lang 
gebraucht  werde.  Dies  gibt  kein  gutes  Zeugnis  für  die  metrischen 
Kenntnisse  des  Vf.  und  seiner  Belesenheit  in  den  Dichtern.  Dass 
er  das  Verscmachen  ziemlich  in  seiner  Gewalt  hat  und  sich  leicht 
auszudrücken  versteht , kann  zum  Lobe  dieser  Schrift  wenig  bei- 
tragen. in  einer  ^'achschriff  v.  12S2  erläutert  er,  dass  er  die- 
selbe während  der  Schmerzen  einer  zehnnionatlichen  Krankheit, 
stets  zwischen  Tod  und  Lehen  'schwebend,  geschrieLen  habe. 
Er  meint:  „fursilan  hunc  aUquis  verbosum  diccre  librum  non  du- 
bitet“,  aber  dem  setzt  er  kaum  minderen  Eigendünkel  als  sein 
späterer  Nachfolger  im  Versiliciren  der  .Metrik,  Joh.  Tzetzes, 
entgegen,  „pro  caplu  lectoris  habent  sua  faia  libelli“.  Indess  soll 
das  Urtheil  dem  Sohne  und  Schwiegersöhne  anheimge.stellt  wer- 
den. Sie  müssen  das  Buch  der  Pnhiieation  würdig  gefunden 
haben,  und  so  tritt  es  nun  ausser  der  an  diese  beiden  gerichte- 
ten Zuschrift  auch  noch  mit  einer  dem  Publicum  gewidmeten 
„Terenliani  praefaiiu",  die  in  der  handschriftlichen  L'eberliefe- 
rung  der  ersten  Terentianischen  Schrift  vorausgeht,  in  die  Oef- 
fentlichkeit.  Darin  erzählt  Terentianus  in  stichischeii  Glyconeen, 
wie  ein  bewährter  Olympionike  auch  in  seinem  Alter  die  gymni- 
sciien  Uebungen  für  sich  fortgesetzt  habe,  sic  noslrum  senium 
quoqtte , quia  tarn  dicere  grandia  malurum  ingenium  negal .... 
lanlum  ne  male  desidi  suescant  ora  silenlio,  quid  sit  littera, 
quid  duae  iunctae,  quid  sibi  syllabae,  dumos  inter  et 
aspera  scruposis  sequimur  vadis;  fronte  exilc  negotium  et  dignum 
pucris  putes,  adgressis  labor  arduus.  Hiernach  also  will  er  in 
jüngeren  Jahren  grössere  Stoffe  behandelt  haben,  sei  es  als  Dich- 
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ter  oder  Rhetor  oder  Grammatiker.  Zugleich  ergibt  sich,  dass 
diese  praefatio  nicht  auch  auf  das  dritte  Werk , die  eigentliche 
.Metrik,  sich  bezieht,  denn  sonst  würde  in  ihr  nicht  bloss  quid 
sil  Utlera,  quid  sibi  syllahne  gesagt,  sondern  cs  würden  auch 
die  metra  erwähnt  sein.  Sie  gehört  also  entweder  bloss  dem 
zweiten  oder  zugleich  dem  ersten  und  zweiten  Werke  an  — 
beide  mögen  zugleich  mit  dieser  praefatio  publicirt  sein. 

Auf  die  dritte  Schrift  bezieht  sich  der  durch  die  edilio  prin- 
eeps  aufbewahrte  Titel 

de  metris  Horali. 

Dies  ist  wahrscheinlich  der  genuine  Titel.  Zwar  bildet  die  aus- 
schliessliche Erörterung  der  Iloratianischen  Metra  nur  den  Inhalt 
des  Schlusses  von  2914  an,  die  vorausgehenden  Partieen  nen- 
nen auch  solche  Metra,  deren  Iloraz  .sich  nicht  bedient  hat,  aber 
auch  hier  ist  es  vorzugsweise  Horaz,  welcher  berücksichtigt  wird. 
Auch  die  Schrift  des  Pseudo-Atilius  sagt  in  der  Dedication  ac- 
cipe  igitur  Horatiana  metra,  obwohl  auch  hier  die  Iloratianischen 
Metra  nur  die  zweite  kleinere  Hälfte  ausmacheu.  Dass  diese 
dritte  Terentianische  Schrift  ein  neben  der  zweiten  vollständig 
selbstständiges  opus  ist,  wird  nach  dem  Gesagten  keines  Bewei- 
ses mehr  bedürfen.  Man  könnte  denken,  sie  sei  früher  als  die 
beiden  im  Vorhergehenden  besprochenen  geschrieben  (in  dem 
Lebensalter,  wo  er  noch  nicht  zu  .sagen  brauchte:  „iam  diccre 
grandia  maturum  irigenium  negat“  v.  51),  wenn  nicht  in  ihr  (v. 
1306 — 1312)  sieben  Verse  vorkämen,  die  wir  in  derselben  Rei- 
henfolge, jedoch  um  Einen  reicher,  auch  in  der  zweiten  Schrift 
de  syllabis  versus  heroici  (v.  358  IT.)  finden.  Diese  Verse  ge- 
währen den  Anschein,  als  ob  sic  an  dieser  letzteren  Stelle  Ori- 
ginal seien,  so  wenig  sieb  das  auch  mit  Sicherheit  sagen  lässt. 
Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  Tbeile.  Der  einleitende  Theil 
handelt  de  syllabis,  litteris,  pedibus,  die  beiden  ersten  dieser  drei 
Punctc  ausserordentlich  kurz  [Länge  und  Kürze  der  Vocale,  Sil- 
ben, Positionslängen,  Diphthongen  (1300 — 1335)],  das  Capitel  de 
pedibus  (von  1335  an)  ausführlicher:  nach  einer  kurzen  Angabe 
des  folgenden  Inhaltes  zuerst  die  pedes  im  Allgemeinen  (natura 
pedum  1340—1357),  dann  die  simplices  pedes  (1358  — 1456), 
endlich  die  gemein  pedes  (1457—1578),  diese  letzteren  in  So- 
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tadeen,  alle  vorausgehenden  Parlieen  in  trochfiisvhen  Tetrame- 
tern abgehandell*]. 

Mit  fast  allen  andern  Darstellungen  der  pcdes  übereinstim- 
mend lehrt  dieser  Abschnitt  des  Tcrenlianus,  dass  in  jedem  pes 
der  erste  Tacttheil  die  a^aig,  der  zweite  die  sei.  Vom 

hacchius  und  antibacchius  (des  Metrums  wegen  gewöhnlich  anli- 
bacchus  genannt)  heisst  es  1410.  dass  sie  die  Silbenfurm  — 

und haben;  aber  auch  die  umgekehrte  Art  der  Benennung 

wird  hiuzugefügt;  iiomina  aul  verles  vicissim,  cum  priorem  dixe- 
ris  anlibacchum,  nominato  qui  redit  contrarius.  In  seiner  Dar- 
stellung der  Metra  bedient  sich  Terentianus  stets  der  zuerst  ge- 
nannten Terminologie:  v.  1909  fl'.  2374.  2388.  2393.  2^6. 
2939;  V.  187Ö  ist  der  pes  - — durch  „bacchio  adversus  fiel 
pes“  umschrieben,  weil  sich  antibacchus  nicht  dem  Metrum  fügt. 


*)  Vor  der  Bespreclumg  der  „natura  pedum"  heisst  es  v.  1.347: 
ante  quae  natura  quaeque  raiio  nit  dicnrn, 

Sed  pHus  nitof'  docere  simpltces  quos  nominant, 
una  vis  quod  spUabarum  eat,  quando  hinoa  scatidimus. 

Dio  hier  angegebene  Reihenfolge  steht  mit  der  unmittelbar  folgenden 
Anordnung  der  Auafuhraug  in  entschiedenem  Widerspruch.  Dio  bei- 
den ersten  Verse  werden  hiernach  wohl  um;;ustclleu  sein.  ^,Aber  be- 
vor ich  von  den  pedes  simplkes  handele,  will  ich  die  der  pe- 

des  erörtern,  denn  dii^  vis  syUabarum  ist  dieselbe  wie  beiden  simpUces 
pedes  und  den  yemelli  (quando  binos  scandimusy^ . Hinter  v.  1335  hat 
Lachraann  eine  Lücke  gefunden,  die  vielleicht  die  Lehre  von  den 
avXXaßai  aoival  enthalten  habe.  Aber  mit  v.  1335  beginnt  sichtlich 
schon  die  Lehre  von  den  pedes \ es  können  nur  sehr  wenig  Verse  aus- 
gefallen sein,  etwa: 

Cum  duas  sermonis  usus  vomprehendil  syllabas 
*sive  tres  simd  iugalaSf  simptices  fiunt  pedes; 

^simplices  duo  gemeltum  procreant  disyUabi. 

* Latius  tarnen  palescat  nostra  disputaliOf 

hoc  ul  exemplis  probemus  resque  ut  omnis  ctara  sit,‘ 

Sed  prius  }diar  doeere  simpUces  quos  no7ninant, 
ante  quae  nutura  quaeque  ratio  sii  dienm  pedum^ 
una  vis  quod  syUabarum  estf  quando  binos  scandinits, 
i^Qtiando  binos  scandnnus"  zeigt,  dass  vorher  von  den  gemelli  pedes  ge- 
sproclien  sein  muss.  ^^Cum  duas  sermonis  usus  comprekendit  syllabas"  wir«l 
gleich  darauf  v.  1340  mit  y,cum  duas  videbis  esse  vinclas  syllabas'*  wieder 
aafgenominen. 
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Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  Terenlianus  die  1‘äonen  und  Epi- 
trite  in  Eine  Klasse  stellt:  1,516  et  cpilritos  aegue  genus  esl  pneo- 
nicorum;  1575  impar  numerus  paeonicis  ulrisguf  cogel  aplare  duo- 
bus  tria  vel  guaierna  lernis.  So  heisst  auch  in  dem  Abschnitte 

de  metris  v.  2405  der  Ausgang  des  Trimeter  axä^cov ein 

,,paeon". 

Die  specielle  Metrik  beginnt  Terentianus  damit,  dass  er 
sagt,  es  gäbe  2 Hexameter,  einen  heraus  und  einen  inmbiciis  (se- 
narius),  beide  hätten  denselben  Ursprung.  Aus  ihnen  werden 
die  übrigen  Metra  abgeleitet.  Die.se  Darstellung  zerfällt  in  vier 
Theile:  1)  der  heroische  Vers  und  die  ans  ihm  hervorgegange- 
n^  Metra , 2)  der  iainbische  Trimeter  und  die  aus  ihm  absLam- 
incnden  Metra,  3)  der  Phaläceische  Ilendccasyllahus,  4)  die  in 
dem  bisherigen  noch  nicht  berücksichtigten  Metra  des  Iloraz. 

Aus  dem  iam bischen  Trimeter  werden  alle  iambischen 
und  trochäischen  Metra  abgeleitet.  Es  entsteht  z.  B.  aus  dem 
Trimeter ; 

sed  haec  prius  fucre,  nunc  recondUa 
durch  Zusatz  eines  anlautenden  Diiambiis  der  acataicctische  Te- 
tramcler  iambicus: 

el  hoc  negal;  \ sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Zusatz  eines  anlautenden  Creticus  der  trochäische  Tetra- 
meter : , 

hoc  negal;  \ sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Zusatz  eines  auslautendcn  „anlibacchus"  der  catalectisclie 
Trimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recondila  \ guiele; 
durch  Veränderung  der  vorletzten  Kürze  in  die  Länge  der  tri- 
meler  exaStov: 

sed  haec  prius  fuere,  nunc  recoiidelur ', 
durch  Absclmeidung  der  ersten  Silbe  der  trochäische  Trimeter: 
[sed]  haec  prius  fuere,  nunc  recondila; 
durch  Abschneidung  der  letzten  Silbe  der  catalectisclie  Trimeter 
iambicus: 

sed  hacc  prius  fuere,  nunc  recondila']; 
durch  Abschneidung  des  letzten  Drittels  der  iainbische  Dimeter 
sed  haec  prius  fuere,  nunc  [recondila]. 
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Schneidet  man  von  diesem  Dimeter  die  anlaiitende  Silbe  ab,  so 
entsteht  ein  trucbäischcr  Dimeter; 

[scd]  haec  priits  fuere,  nunc  [recondila]; 
schneidet  man  statt  dessen  die  auslautende  Silbe  ab,  so  entsteht 
ein  catalectischer  Dimeter  iambicus: 

sed  haec  prius  fuere,  [nunc]  [recondila^. 

In  dieser  Reihenfolge  bespricht  Terentianus  die  iambischen 
und  trochäischen  Metra.  Es  ist  wohl  ein  Versehen,  dass  die- 
sen Versen  auch  noch  der  catalectische  Dimeter  choriambicus 
hinzugefügt  ist 

Inachiae  puellae. 
scu  bovis  die  cuslos. 

Aus  dem  dactylischen  Hexameter  werden  alle  dacty- 
lischen,  anapästischen,  ionischen  und  chorianibischevi  Metra  ab- 
geleitet. Zu  Grunde  gelegt  werden  die  verschieilenartigeii  Gä- 
sureii  des  Hexameters: 

1.  |w 

2.  I 

1)  1721  — 1950.  Die  einfache  Penthemimeres  (v.  1801) 
bildet  in  Horazischen  Strophen  nach  einem  vorausgehenden  He- 
xameter den  epodus  (arboribusque  coniae).  Ihre  Verdoppelung 
ergibt  den  Pentameter  (v.  1721).  Nimmt  man  dem  Schlüsse  des 
mit  dem  Spondeus  anlautenden  Pentameters  eine  Kürze,  so  ent- 
steht der  Asclepiadeus 

- - - ^ W - 

Maecehas  atavis  \ edile  regibus; 

würden  wir  remigibus  lesen , dann  wäre  der  Pentameter  voll- 
ständig. Verlängert  man  die  Kürze  an  vorletzter  Stelle  und 
schiebt  hinter  dem  ersten  Dactylus  des  Pentameters  eine  Länge 
ein,  so  entsteht  das  meirutn  choriambicum  (v.  1861): 
nuUa  meo  srdeal  \ turba  profana  loco 
nulla  meo  tarn  sedeal  | lurba  profana  luco. 

_ww_^0_ 

Entzieht  man  in  einem  Hexameter  dem  auf  die  Penthemimeres 
folgenden  Komma  den  Anfang 

at  regina  gravi  [mm  dudum]  saucia  cura. 
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so  entsteht  ein  anderes  choriambisches  Metrum,  genannt  „aller 
hendecasyllabus  Phalaecius"  (v.  1939): 

Das  vollständige  auf  die  Penlliemiineres  folgende  Kolon  bildet  einen 
catalcctischen  anapästischeii  Vers  (1811): 

[«/  tuba  lerribi/em]  sonilum  procul  aere  recurvo, 
dem  man  noch  einen  Ilhyphallicus  anzubängen  pflegte  (1839): 

Ein  anapästischer  Vers  entsteht  auch,  wenn  man  dem  ganzen 
Hexameter  seine  erste  Silbe  entzieht  (1849): 

[rtt]  tuba  ierribilem  sonilum  procul  aere  recurvo. 
iSimmt  man  hierbei  auch  dem  Schlüsse  eine  Kürze,  so  dass  ein 
anlibacchus  den  Auslaut  bildet,  so  entsteht  der  Vers  des  Arche- 
bulus,  dt  i.  ein  logaödisches  Anapaeslicum  (1908): 

[a<]  tuba  Ierribilem  sonilum  dedit  aere  [re^curvo. 
Verkürzt  man  die  vorletzte  Silbe  des  vollständigen  Hexameters, 
so  entsteht  der  Hexameter  peCovQog  (1920): 

pressaque  iam  gravida  crepilent  tibi  terga  pliarilra. 

2)  1957—2092.  Die  Hephthemimeres  bildet  ein  häuti- 
ges Metrum  „in  tragicis  choris“  bei  Griechen  und  Römern  (1957); 

si  bene  mi  facias,  memini. 

Geht  ein  solches  Metrum  auf  die  Kürze  aus,  so  entsteht  durch 
Hinzufügung  einer  ferneren  Silbe  wiederum  ein  daciylicus  pel- 
ovgo^  (1988): 

si  bene  mi  facias,  meminerim. 

Aus  dem  auf  die  Hephthemimeres  folgenden  Komma  des  Hexa- 
meters 

[arma  virumque  cano  Troiae']  qui  primus  ab  oris 
entsteht  das  lonicum  a maiore.  Aus  der  Wiederholung  von  zwei 
Sülchen  Kommata  mit  einem  dazwischen  slehenden  Dibrachys  er- 
gibt sich  der  Sotadciis  (2005): 

qui  primus  ab  oris  modo  qui  primus  ab  oris. 

Fügt  man  auch  im  Anfänge  einen  Dibrachys  hinzu,  so  wird  das 
lonicum  a maiore  zum  lonicum  a minore  (2056): 

modo  qui  primus  ab  oris  \ modo  qui  primus  ab  oris. 

3)  2093—2180.  Das  durch  die  ßovxoktxfi  topr)  (2123) 
gebildete  erste  Komma  ergibt  den  dactylischcn  Tetrametcr,  häufig 
„m  choricis"  gebraucht  (2135): 
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desine  maenalios  mea  libia  [rficere  »er*«*]. 

Sappho  bildete  daraus  durch  Vorausetzuiig  eines  pes  Jisyllabut 
das  Aeolicum  metrum  (2148) 

iandem  \ desine  maenalios  mea  libia. 

Auch  des  auf  die  ßovxoUyti]  toprj  folgenden  Kommas  hat  sich 
Sappho  l)edient  (2157): 

dicere  versus. 

Geht  das  erste  Komma  des  bucolischen  Hexameters  auf  den  Spon- 
deus  aus,  so  ergibt  dies  den  von  Horaz  als  epodus  angewandten 
dactylischen  Tetraraeter 

aul  Ephesum  bimarisve  Corinthi. 

Man  erhält  dasselbe  auch  so,'  dass  man  von  einem  Hexameter 
die  beiden  ersten  pcdes  abschneidet  (2093): 

[cantabunt  miht]  Damoelas  el  Lydias  Aegon. 
(Terenlianus  führt  nur  diese  zweite  Eutstehungsart,  nicht  die 
erste  aus  der  ^ovxolixt)  zopy  abgeleitete  auf;  diese  letztere  stand 
aber  nachweislich  in  seinen  Quellen  neben  der  zweiten,  vgl. 
unten.) 

4)  Es  kommt  auch  eine  zopr\  in  der  Mitte  des  Hexameters 
(nach  dem  dritten  Dactylus)  vor: 

cui  non  diclus  Hylas  puer  | et  Lalonia  Delos. 

Beginnt  das  ei'ste  und  zweite  dieser  Kommata  mit  einem  Spon- 
deus,  so  wird  der  Hexameter  durch  Verlängerung  der  vor  der 
zopii  stehenden  Kürze  zum  versus  PHapeus 


Das  erste  dieser  Kommata  ist  der  Glyconeus,  das  zweite  der 
Pherecrateus.  So  muss  dieser  Satz  in  der  Quelle  des  Teren- 
tianus  gelautet  haben.  Terentianus  hat  dies  misrerstanden  (2741 
— 2792),  er  weiss  nicht,  dass  der  Glyconeus  als  erstes  Komma 
des  Priapeums  auch  auf  eine  Länge  ausgehen  muss,  und  hat 
sichtlich  von  dieser  ganzen  Sache  keine  richtige  Vorstellung. 

Die  hier  angedeutete  Lehre  von  der  Entstehung  des  Priapeus 
aus  dem  dactylischen  Hexameter  finden  wir  bei  Terentianus  nicht 
unter  den  übrigen  aus  dem  herous  abgeleiteten  Versen , sondern 
erst  im  dritten  Theile,  wo  die  Ableitungen  aus  dem  Phaläccus 
besprochen  werden.  Ebendaselbst  auch  den  Asclepiadeiis.  ln 
der  Quelle  kann  die  .\nordnung  keine  andere  gewesen  sein  als 
Gri«chikcho  Metrik.  5 
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die  von  uns  angegebene,  wo  die  derivata  des  Hexameters  nach 
xler  Pentliemimeres,  Heplithemüneres,  /Jouxohxrj  u.  s.  w.  geordnet 
sind.  Diese  Ordnung  ist  ini  Allgemeinen  auch  von  Terentianus 
festgelialten : 1721-1956,  1957—2092,  2093— 21S0,  nur  dass 
innerhalb  dieser  den  Cäsuren  entsprechenden  Kategorieeu  die 
vom  Original  eingehaltene  Reihenfolge  der  derivata  nicht  überall 
gewahrt  ist. 

Die  Partie  des  Terentianus,  welche  den  hendccasyllahi- 
schen  Phaläceus  und  seine  Derivata  bespricht,  ist  nicht  ganz 
in  der  Weise  der  beiden  vorhergehenden  Theile  gehalten.  Zu- 
nächst werden  die  Tacte  des  Phaläceus  angegeben:  Spondeus, 
Trochäus  oder  lainbus  an  erster  Stelle,  dann  ein  Dactylus  an 
zweiter  Stelle  und  darauf  folgend  drei  Trochäen; 


CHI  do\no  lepi\dum  no\vum  U\beUum. 

Der  Angabe  der  Tacte  folgt  die  Aufstellung  von  7 rofiai  oder 
divisiones  des  Verses.  Terentianus  hat  hier  seine  Quelle  darin 
gänzlich  misverslanden , dass  er  dies  so  anffassl;  Jiic  per  com- 
mata  septies  feritur“.  Dies  ist  reiner  Unsinn,  denn  das  septies 
feriri  würde  sich  auf  einen  Vers  beziehen,  welcher  7 ielvs  oder 
percussiones  hat.  Von  den  7 divisiones  sind  fedgende  6 einander 
coordinirt : 


(3)  

choriambicum  ) 

(4)  

,,infandum  rcgina^^l 


(2) 

, (7) 1, 


I ithyphnllicuin 


iambicuiii 


(0) j.  

Anacreonteiim 


Durch  jede  dieser  6 ropui  entsteht  aus  dem  Phaläceus  ein  ge- 
bräuchliches Metrum,  drei  .Metra  aus  dem  jedesmaligen  ersten, 
drei  aus  dem  zweiten  Theile  des  Verses,  welche  in  den  vorlie- 
genden Schemata  im  Einzelnen  angegeben  sind.  Es  wird  die 
Sache  aber  zugleich  auch  so  aufgefasst,  dass  aus  jedem  dieser 
G Metra  durch  llinzufügung  des  betreffenden  „comma“  der  Pha- 
läceus gebildet  werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  ist  dann 
von  Terentianus  bei  der  dritten  lo/a^  das  choriambicum,  bei  der 
sechsten  xopi)  das  Anacreonletim,  d.  h.  das  avorxliopEvov  und  der 
aus  ihm  hergeleitcle  Galiiambus  besprochen.  — Zu  diesen  6 vo- 
pal  kommt  noch  eine  siebente  (in  der  Reihenfolge  des  Tcren- 
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tianus  die  fünfle):  schallet  man  nämlich  hinter  der  zweiten  Silhe 
des  Phaläccus  einen  Anapäst  ein , so  entsteht  der  Sotadeus 
(5)  _ _ V.,  _1 , _ _ 

Der  Schluss  der  Schrift  fügt  Horatianische  Metra  hinzu, 
welche  in  dem  Vorausgehenden  noch  nicht  ihre  Erledigung  ge- 
funden haben.  Od.  1,  4.  Ep.  16.  Ep.  14.  Ep.  11.  Ep.  13. 
V.  2914:  JJvic  tum  caetera  metra  persequemur , quae  Flaccus 
rarie  suis  epodis  nunc  unum  recinens  dato  priori,  nunc  binos 
yeminis,  tribus  vel  unum,  aut  binos  varie  dedit  sonantes,  ut  sit 
tertius  atque  quarlus  impar.  Der  Ausdruck  epodis  stimmt  inso- 
fern zu  der  Ausführung,  als  die  folgenden  Metra  bis  auf  eines 
den  Epoden  angehüren,  und  dieses  eine  (Od.  1 , 4)  steht  wenig- 
stens in  seiner  Composition  den  Metren  der  Epoden  coordinirt. 
Doch  deuten  die  Worte  „ tribus  vel  unum  aut  binos  varie  dedit 
sonantes  cel.“  darauf  hin,  dass  ausser  den  Metren  der  Epodeu 
auch  die  im  Vorausgehenden  nicht  besprochenen  Metren  der 
Oden  hier  ihre  Steilung  hatten  (Sapphische,  AIcäische  Strophe, 
Lydia  die  per  omnes).  Diese  bildeten  vermulhiieh  das  Ende  des 
Terentianischen  Buches.  Als  eine  Hinweisung  auf  diese  Schluss- 
parlie  lässt  sich  die  Steile  v.  2535  anschen,  wo  cs  von  dem 
Colon  „Seu  bovis  Ule  custos"  (=  Lydia  die  per  omnes)  heisst; 
„colon  et  hoc  in  usu  carmitiis  est  Horuti;  tu  genus  hoc  memento 
reddere  cum  reposcam“. 

Dem  Uriheile  Lachmanns:  „satis  certum  esse  videlur  nec 
Terentianum  opus  suurn  absolvisse,  neque  ca  quac  scripserit  aut 
omnia  aut  eo  quo  scripserit  ordine  aut  in  libros  distincta  legi“, 
wird  man  nach  der  vorliegenden  Darstellung  nur  in  Beziehung 
auf  den  fehlenden  Schluss  beistimmen  können,  doch  auch  nur 
iii  der  Weise,  dass  er  entweder  vom  Vf.  nicht  hinzugefügt, 
oder  verloren  gegangen  ist.  Im  Uebrigen  haben  wir  alles  ini 
genuinen  Zustande  und  in  der  genuinen  Ordnung:  es  liegt  uns 
nicht  Ein  opus,  sondern  drei  verschiedene  opera  vor,  Lücken 
von  einzelnen  Versen  sind  dabei  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Ausser  der  von  Lachmann  nachgewiesenen  Lücke  v.  1335,  die 
aber  sicherlich  nicht  so  gross  ist,  wie  er  annimmt,  und  sich  nicht 
auf  eine  von  den  avkXaßal  xoival  handelnde  Partie  (Lachm.  praef. 
IX)  bezieht,  und  v.  264  Ondel  sich  eine  Lücke  hinter  v.  2866, 
vielleicht  auch  hinter  2451 , wo  die  drei  Verse  gestanden  zu  ha- 
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ben  scheinen,  welche  Serv.  ad  Aen.  8,  96  aus  unserem  Autor 
anführt : Natura  sic  esl  ßuminis  | ut  obvias  imagines  | recepil  in 
lucem  suam.  Von  einer  anderen  Stelle,  in  welcher  Servius  (ad 
Aen.  6,  792)  ans  Terentianus  citirt;  c litlera  pro  duplici  nun 
nisi  in  monosyUabis  habetur,  ut  hoc  erat,  alma  parens;  per 
eonwi  scilicet  privdegium.  Unde  falsum  est  quod  Terentianus 
dicit,  eam  pro  metri  ratione  vel  duplicem  haberi  vel  simplicem“, 
sagt  Lachmann:  Servium  Terentiano  ca  adscriberc  quae  apud 
eum  V.  1655  sq.  non  exstani.  Servius  scheint  dies  mit  Rück- 
sicht auf  die  Terentianischen  Verse  v.  1665  ff.  gesagt  zu  haben: 
Aut  geminam  in  taJi  pronomine  si  fugimus  c,  spondeus  Ule  non 
erit,  qui  talisesl:  hoc  illud  germana  fuit;  sed  et  hoc  erat 
alma,  iambus  Ule  fiel,  iste  tribrachys*). 

Nach  dem  in  dem  Vorhergehenden  aus  Terentianus  Mitge- 
theilten  hat  sich  derselbe  in  mehr  als  einem  Puncte  ein  grobes 
Misverständuis  seiner  Quelle  zu  Schulden  kommen  lassen  und 
damit  von  seiner  eignen  Kenntnis  der  Metrik  keine  gute  Frohen 


•)  Nur  für  das  von  Victorinns  p.  113  angeführte  Citat  aus  Tcren- 
tianns  sehen  wir  uns  vergeblich  nach  einer  Stelle  bei  unserem  Autor 
um.  Ks  soll  derselbe  laut  Marius  Victorinns  von  dem  Verse 

gesagt  haben,  dass  hier  statt  des  Trochäus  der  Iambus  statnirt  wer- 
den könne  {secundam  aedem  in  irochaico  verau  Irimeiro  aratalecto  vetul  legi- 
timam  iambo  iisaignat , ckwi  idem  (v.  2213)  nh  iambico  metrn  trochaeum  exclu- 
serit.  Jener  Vers  kommt  nur  bei  den  chorischen  Lyrikern  vor  und  die 
Metriker  Icliren,-  das.s  Pindar  denselben  folgenderuiaassen  nmgobildet 
habe  {e%riiia  lUvdasixöv): 

Hier  ist  in  der  zweiten  Stelle  der  letzten  ßccaig  rpoynlx^  der 
Iambus  statt  des  Trochäus  statnirt.  Etwas.anderes  kann  Terentianus 
in  jener  Angabe  vom  acatalectischcn  Trimeter  Irorhaicua  mit  einem 
Iambus,  falls  er  seine  Quelle  richtig  verstanden  hat,  nicht  gemeint 
haben.  Die  fehlende  Schlusspartic  von  der  Sapphischen  Strophe  bietet 
die  Gelegonbeit  für  eine  solche  Hinweisung  auf  die  Mischung  des 
Trochäus  und  Iambus,  denn  sicherlich  wird  hier  Terentianus  gemein- 
sam mit  den  übrigen  Metrikern,  die  mit  ihm  ans  derselben  Quelle 
schöpfen,  auch  diejenige  Auffassung  des  Sapphischen  Versos  Vorge- 
legen haben,  nach  welcher  derselbe  aus  Trochäen  und  lamben  ge- 
mischt ist; 
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abgelegt.  Dieselbe  verrätb  sich  auch  anderweitig.  So  in  dem 
Geständnis  v.  1797:  tanlam  nostra  nequit  mensura  absolvere  lilem 
(es  ist  hier  davon  die  Rede,  ob  im  Elogeion  die  Schlusssilbe  des 
ersten  mv&iiiuiieQijs  eine  adid(poQos  sein  könne!).  Auch  mit  der 
Kataleiis  weiss  er  niclit  recht  Bescheid.  Seine  Schrift  de  metris 
hat  daher  nur  insofern  Werlii,  als  sie  uns  ein  verloren  gegan- 
genes älteres  Werk  repräsentirt.  Die  Darstellung  des  Terentia- 
nus  zeigt,  dass  dieses  Original  nicht  bloss  die  lateinischen,  son- 
dern auch  die  griechischen  Dichter  berücksichtigte  und  auch 
griechische  Beispiele  mitgethcilt  hatte.  Er  sagt  von  sich  v.  1969 
non  equidum  possttm  toi  priscos  nosse  poetas 
ut  velerum  exemplis  valeam  quae  tracto  probare, 

Maurus  ilem  quanlos  potui  cognoscere  Graios! 

Die  griechischen  Beispiele  seines  Originals  lässt  er  aus,  aber 
dennoch  zeigen  sich  auch  bei  ihm  deutliche  Spuren  davon.  Fol- 
gende lassen  sich  mit  Sicherheit  nachweisen: 

Sapph.  'Hqdpav  ftiv  iyco  ai9sv,  ’At91,  ndXai  nona  (vgl. 
Hepli.  p.  40) 

apiKqä  fiot  mi'if  ffifiev  iqialveo  naxuQiq. 

V.  2148:  Aeolicum  ex  islo  genuit  doctissima  Sappho  . . . \ cordi 
quando  fuisse  sibi  canit  AUhidn  \ parvam,  florca  virginiias  sua 
cum  foret. 

Philisc.;  xg  x^ovi-g  pvauxd  Atjptjxgl  xt  %al  H>eQ<se(p6vg  tial 
Klvfiivm  tä  däqa  (Heph.  p.  58). 

V.  1883  heisst  es  von  dem  choriambischen  Tetrameter:  ffoc  Ce- 
reri  metro  cantasse  Phalaecius  hymnos  dicilur,  huic  metron  di- 
xere  Phalaecion  istud.  Hierin  liegt  freilich  ein  doppelter  Feh- 
ler. Denn  nicht  Phalaecus,  sondern  Philiscus  ist  der  Dichter 
und  das  Metrum  heisst  nicht  (PaXaUetov,  sondern  OiUanuov  pi- 
xgov  (Suid.  s.  v.  (DiXlaxog  KcQxvQatog)  — ein  Fehler,  der  bei 
den  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schöpfenden  Metrikern 
Atilius , Marius  Victorinus  wiederkehrt  und  daher  bei  diesen  nicht 
etwa  als  ein  Fehler  der  Ilandsehrinen  anzusehen  ist.  Sodann 
kommt  der  Name  itiXlaxHov  iiiclit  dem  choriambischen  Tetra- 
ineler,  .sondern  dem  choriambischen  Hexameter  zu. 

Callim.  Salfwvtg  svvpvoxaxot  ’Poißi  xe  xal  Ziv  Aiivpav  ysvaqx’st- 
Vgl.  Hephaest.  p.  57  mit  Terent.  v.  1885. 
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Callim.  ep.  42:  tiQli]  naXtu  KaßiiQmv 

tovtQ,  xai  fiezinttza  Jiviviirjviig. 

V.  2940  von  der  Strophe  SolvUur  acris  hiems...:  „Sed  talem 
epodum  dicitur  deditse  Callimachus . . . quem  dico  dudum  Sapphi- 
eum  vocandum  „Siccas  dudle  navitae  carinas“.  Auf  dies  oder 
ein  demselben  Metrum  angehörendes  Callimacbeisches  Epigramm 
muss  sich  dies  beziehn; 

Arcbil.  fragm.  näxeg  Avxäpßa,  noiov  Ixtpgäata  rode, 
rlg  Oag  nag^cige  epgivag. 

V.  2456  Archilocho  islo  saevil  iratus  meiro  contra  Lycambam  et 
fiUam. 

Eur.  Orest.  1369  Agyiwv  glq>og  ix  ^uvixtov 
Kt(pevya. 

V.  1958  hephlhemimcres  . . . in  tragicis  pterumque  choris  depre- 
hendilur.  Fabula  sic  Euripides  inelyta  monstrat  Orestes.  Nam 
tali  i^ersu,  cnnctis  trepidnntibus  intus,  Argivum  fugiens  eunuchus 
flagitat  ensem. 

Wir  sehen,  dass  hier  Terentianus  den  Inhalt  der  ihm  vor- 
liegenden Verse  der  Quelle  in  freier  Weise  wiedergegeben  bat. 
Auch  andere  Stellen  lassen  auf  griechische  Beispiele  des  Origi- 
nals schliessen,  so  v,  1807  auf  „iu  d«  BaTovdiädqg"  oder  dgl. 
„Hoc  doctum  Archilochum  tradunt  genuisse  magistri,  tu  mihi 
Flacce  es.  Im  Allgemeinen  dürfen  wir  für  das  Original  haupt- 
sächlich aus  folgenden  griechischen  Dichtern  Beispiele  voraus- 
setzen: Archilochus,  Sappho,  Anacreon,  Ilipponax,  Euripides, 
Callimachus,  Siuimias  (1849).  Archclmlus.  Von  den  lateinischen 
Dichtern,  welche  die  Quelle  berücksichtigt,  sind  zunächst  die 
Dichter  der  ältesten  Zeit  zu  nennen:  Livius  Andronicus  in  dem 
angeblich  von  ihm  absichtlich  gebildeten  Hexameter  pelovgog  v. 
1920  (cs  wird  damit  wohl  dieselbe  Bewandnis  haben,  wie  mit 
Homers  peiovgog 

Tgüsg  S’  igglytfiav,  insl  üöov  ciToXov  oipiv  schol.  Ileph.  B 196) 
und  die  Dichter  der  versus  Salurnii.  Die  Theorie  der  StUurnü 
zieht  sich  durch  alle  mit  Terentianus  aus  derselben  Quelle  schö- 
pfenden Metriker,  — auch  die  Salurnii  der  Inschriften  hatte  die 
Quelle  berücksichtigt  (Atil.  Fori.  p.  324  u.  a.).  Die  alten  Co- 
miker  und  Atellanendicliter  sind  2.39 1 cilirt.  Von  den  römischen 
Dichtern  der  klassischen  Zeit  ist  am  meisten  Horaz  und  neben 
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diesem  Catull  vertreten,  der  letztere  liefert  auch  die  Beispiele 
für  die  Ableitung  der  iamhischen  und  trochäisclicn  derivata  des 
Trimeters.  Ausserdem  sind  folgende  Dichter  genannt:  der  Chol- 
iambendichter  Maltins  mimiographus  (vgl.  Gellius  20,  9);  er  muss 
bereits  im  Originale  gestanden  haben,  wie  aus  folgender  Wen- 
dung des  Terenlianus  hervorgeht  v.  2416:  Hoc  mimiamhus  Mat- 
tius  dedil  melro,  nam  vatem  eundem  isle  Attico  ihymo  Unclum 
pari  lepore  consecutus  est  et  melro.  Unter  dem  mit  diesen  Wor- 
ten bezeichneteii  griechischen  Muster  des  Matlius  versteht  Sca- 
liger  den  .Mimiographen  Ilerodot,  von  welchem  Athenäus  und 
Stobäus  reden.  Es  kann  wegen  des  „eundem"  kein  anderer  als 
der  vorher  genannte  Dichter,  nämlich  Hipponax,  gemeint  sein. 
Dann  folgende  Dichter,  aus  denen  die  hei  Terenlianus  vorkom- 
menden Citale  in  der  Vorrede  Laclimanns  p.  XII  — XIV  ange- 
ffihrt  sind:  der  Tragiker  Pomponius  Secundus,  der  Tragiker  Se- 
neca,  der  Dichter  der  Faliscn  carmina,  Alfius  .Avilus  in  libris 
excellentium , Petronius  Arbiter,  Septimius  Serenus.  Lachmann 
weist  das  Zeitverhältnis  des  Terenlianus  zu  diesen  Dichtern  aus 
der  Art  und  Weise  nach,  wie  er  dieselben  anführt.  Von  Septimius 
Serenus  heisst  es  1891:  „qui  scripsit  opuscula  nuper“;  von  Pe- 
tronius Arbiter  2489:  agnoscere  haec  poieslis,  caniare  quae 
solemus,  von  AKiiis  Avilus  2447:  „ul  pridem  Avilus  Alfius  libros 
poela  plusculos  usus  dimelro  perpeli  con.scribil  excellenlium  " .•  er 
habe  also  später  als  Petronius  Arbiter  gelebt,  also  erst  nach 
der  .Mitte  des  dritten  .lahrhunderls  — , doch  seien  dessen  Ge- 
dichte damals  sehr  beliebt  gewesen ; Septimius  Serenus  und  Al- 
lius  Avitus  seien  seine  Zeitgenossen.  Die  Tragiker  Seneca  und 
Pomponius  dagegen  nenne  er  alle  Dichter  v.  2i:i.5:  in  Iragicis 
iunxere  choris  hunc  saepe  diserli,  Annaeus  Seneca  el  Pomponius 
ante  Secundus,  und  v.  1960,  wo  Terentian  für  die  dactylische 
llephthcmimeres  zuerst  ein  Beispiel  aus  einem  griechischen  und 
einem  römischen  Tragiker,  Enripides  und  Pomponius,  anführl 
und  dann  hinzufügt:  non  equidem  possum  tot  priscos  nosse  poc- 
las . . . nemo  tarnen  culpet,  si  surno  exempla  novelta,  nam  el  me- 
lius nosiri  servarunt  metra  minores  unter  Anführung  eines  Bei- 
-spiels  aus  Septimius. 

So  weil  Lachmami.  Aus  der  letzten  Stelle  geht  hervor, 
dass  die  Beispiele  aus' Pomponius  Secundus  bereits  in  dem  Ori- 
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ginalc  des  Terentiamis  enthalten  waren  und  nicht  erst  von  ihm 
selber  hinzugefügt  sind.  Dagegen  verhält  sich  dies  anders  mit 
dem  novellus  poela  des  Septimius.  Denn  er  sggt  v.  1SS9  von 
den  choriambischen  Versen:  „Qui  muUos  legere , neganl  hoc  cor- 
pore meiri  Romanos  aliquid  veleres  scripsisse  poelas.  Dulcia  Septi- 
mius qui  scripsit  opuscula  nuper  ancipilem  tali  cantavit  carmine 
lanum; 

lane  pater,  lane  tuens,  dive  biceps , biformis." 

Einem  anderen  Metriker,  dessen  Darstellung  mit  der  terentia- 
nischen  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeht,  ist  dies  Bei- 
spiel des  Serenus  noch  unbekannt.  Dies  ist  der  Metriker 
Atilius  Fortunatianus. 

Unter  den  Darstellungen  der  Metrik,  welche  mit  der  des 
Terentianus  Maurus  aus  derselben  Quelle  geflossen  sind , nimmt 
das  Bruchstück  aus  der  Schriri  des  Atilius  Fortunatianus  billig 
die  erste  Stelle  ein ; wir  würden  es  noch  vor  Terentianus  haben 
besprechen  müssen , wenn  das  Werk  vollständig  auf  uns  gekom- 
men wäre.  In  einer  Nachschrift  stellt  Atilius  Fortunatianus  die 
Abfassung  von  libri  de  melicis  poetis  et  de  tragicis  choris  in  Aus- 
sicht, vorliegende  Schrift  will  er  in  wenig  Tagen  und  lediglich 
aus  dem  Gedächtnisse  niedergeschrieben  haben  p.  330  hoc  libro 
...  quem  paucis  diebus  composui  et  memoria  tan'um  adiuvante. 
Was  er  von  den  paucis  diebus  sagt,  mag  wohl  wahr  sein,  aber 
in  das  „memoria  tantum  adiuvante"  müssen  wir  gegründete  Zweifel 
setzen.  Wie  Terentianus  Maurus  hatte  er  itn  Eingänge  des  Bu- 
ches die  Theorie  der  pedes  dargestcllt  p.  323  proceleusmaticus  . . . 
cuius  exemplum  et  in  pedum  demonstratione  posui.  Den  Schluss 
des  Buches  bildet  ebenfalls  wie  bei  Terentianus  die  Besprechung 
derjenigen  .Metra  des  Iloraz,  welche  in  dem  Vorausgehenden 
nicht  erledigt  waren  p.  325  nunc  reliqua  metra  Horatii  quae  non- 
dum  attigi  persequi  volo,  die  Sapphische  Strophe,  die  Strophe 
Quis  muUa  gracilis  te  puer  in  rosa,  die  Alcäische  Strophe  und  die 
Strophen  Zydia  die  per  omnes  und  Non  ebur  neqiie  aurum,  nach 
welchen  es  heisst  p.  330:  Omnia  me  metra  Iloratiana  persecuta 
existimo.  — Von  dem  eigentlichen  Ilauptlheile  ist  uns  erhalten 
I)  das  Ende  von  der  Darstellung  der  lonici  a maiore  = Terent. 
2005 — 2055,  oder  vielmehr  2050— 2055,  denn  der  erste  erhal- 
tene Salz  des  Atilius  entspricht  dem  v.  2053  des  Terentian  Sic 
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tribrachus  inlervenit  in  locum  Irochaei;  2)  diT  versus  Archehuleus 
Terent.  1908—1919:  3)  diT  trimcter  axä^tov  = Terent.  2398 
— 2418:  4)  der  hendecasyllabus  Phalaecius  = Terent.  2545 — 
2913:  5)  das  auch  hier  fälschlich  Phalaecium  (statt  Philiscium) 
genannte  choriambische  Metrum  = Terent.  1861  — 1907:  6)  das 
metrum  paeonictim  und  7)  das  melrum  proceleusmaticum , die  Leide 
bei  Terentianus  nicht  vertreten  sind.  Endlich  8)  der.  alle  Sa- 
turnius  = Terent.  2497  — 2524.  Die  zahlreichen  Berührungs- 
puncle  zwischen  diesen  wenigen  Capiteln  des  Atilius  mit  den 
entsprechenden  Parlieen  des  Terentianus  sind  von  der  Art,  dass 
die  Darstellung  des  letzteren  oft  geradezu  als  eine  Vcrsificalion 
dessen  erscheint,  was  wir  bei  Atilius  finden,  oder  wenn  wir 
wollen  die  Worte  des  Atilius  umgekehrt  als  eine  Auflösung  der 
terentianischen  Verse  in  Prosa.  End  doch  sind  die  Differenzen  so 
zahlreich , dass  schwerlich  einer  den  anderen  als  Quelle  benutzt 
zu  haben  scheint.  In  der  Darstellung  des  Terentianus  findet  sich 
im  Allgemeinen  eine  recht  gute  Ordnung  (S.  62  ff.) . bei  .Atilius 
gar  keine,  ausser  der,  dass  das  päonische,  proceleusmatische 
und  saturnische  Melrum  passend  den  Schluss  machen.  Man 
sollte  denken,  dass  die  Ordnungslosigkeit  keine  ursprüngliche, 
sondern  erst  der  trünimerhaflen  Ueherliefcrung  des  Werkes  zu- 
zuschreiben sei.  Aber  hei  näherer  Prüfung  wird  man  von  dem 
Gedanken,  eine  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Capitel,  etwa  wie 
bei  Terentianus  oder  wie  bei  Marius  V'iclorinus,  zu  statuiren,  ab- 
kommen  nnüssen.  Denn  so  viel  ergibt  sich  aus  den  Verweisun- 
gen, welche  in  unserem  Fragmente  auf  vorausgehende  Capitel 
Vorkommen,  dass  z.  B.  der  iambische  Trimeter  und  Trimeter 
axäiav  nicht  wie  bei  den  gesammten  mit  Atilius  übereinstimmen- 
den Metrikern  in  demselben  Abschnitte  mit  den  übrigen  iambi- 
schen  Versen  behandelt  sein  können,  denn  sonst  könnte  es  nicht 
heissen  p.  313:  Nunc  ad  Hipponactea  veniamus.  Cuius  de  letra- 
meiri  generis  unius  iambici  quia  res  e.rig  ebat , nos  suo  loco  dixi- 
mus.  Und  doch  ergibt  sich  aus  p.  321,  dass  auch  für  dasjenige, 
was  er  von  diesem  kataicclischen  Tclrametcr  iambicus  Hippo- 
nacteus  gelehrt,  dieselbe  Uebereinstimmung  mit  Terentianus 
wie  an  den  übrigen  Stellen  bestand:  Hipponactei  versus  iambici 
quadrati  quem  dixi  a comicis  antiquis  et  Latinis  et  Graecis  in- 
terponi  frequentissime , vgl.  Terent.  2377  quadratus  ut  sit,  v.  2394 
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frequent  in  usu  esl  lale  mctrum  comicis  vetusfis.  Ein  sehr  wichti- 
ges Zeugnis  für  die  Genuinität  der  Heihenfolge  in  den  erhalte- 
nen Capiteln  des  Atilius  ist  die  Thatsache,  dass  die  später  zu 
besprechenden  Capitel  des  Pseudo -Atiliiis,  welche  den  Capiteln 
des  Atilius  in  der  Gemeinsamkeit  der  Quelle  entsprechen,  genau 
in  derselben  Ordnung  wie  hier  aufeinander  folgen:  de  anapae- 
stico  logaoedico  (=  dem  versus  Archebuleua  des  Atilius)  — de 
Hipponaclco  skazonle  — de  hendecasyllabo  Phalaecio  — de  ithy- 
phallico  — de  Salurnio. 

Das  was  Atilius  sagt,  ist  im  Ganzen  reichhaltiger  als  die 
entsprechende  Darstellung  des  Terentianus.  In  dem  lonicum  a 
maiore  p.  312  die  N«tiz,  dass  das  Sotadeum  auch  aus  lauter  Tro- 
chäen bestehen  könne  — als  Anhang  dazu  die  Stelle  über  die 
Ithyphallici  des  Callimachus  und  in  Menanders  Phasma  — beim 
Archebuleum  die  Nachricht  vom  Gebrauch  desselben  bei  Stesi- 
chorus,  Ibycus,  Pindar,  Simonides  p.  313  — beim  Skazon  die 
Regel  über  die  viertletzte  Silbe  p.  314  — ebendaselbst  die  Auf- 
führung des  Tetrametcr  axct^oiv  — beim  Phaläceus  die  Angabe 
p.  315  „apud  Sapp/io  frequens  esl,  cuius  in  quinlo  libro  complures 
huius  generis  et  continuali  et  dispersi  legunlur“ , wofür  Terenüan. 
V.  25:  „namque  et  iugiter  usa  saepe  Sappho  dispersosque  dedit 
subinde  plures  inter  carmina  disparis  figurac"  — p.  316  vom  Gly- 
coneus : „quod  musici  bacchicon  vocanl , grammatici  choriambicon''- 
statt  des  terentianisclien:  „mctrum  choriambicum , qukd  pars  bac- 
chiacum  vocanl"  — p.  319  das  genauere  Citat  „Varro  in  Sceno- 
didascalico“,  wo  Tcrentian  den  Varro  ohne  Angabe  des  Werkes 
nennt.  Nur  selten  ist  Terentianus  stofflich  reichballiger.  Dahin 
gehört  die  bei  Atilius  fehlende  Angabe,  dass  das  Metrum  triviae 
rotelur  ignis  auch  als  ein  ionicum  angesehen  wurde  v.  2866,  — 
ferner  die  Messung  des  Phaläceus  als  Trochäen  mit  dem  Dacty- 
liis  V.  2551-  Beiden  gemeinsam  ist  die  Ableitung  des  Priapeums 
aus  dem  Hexameter  cui  non  dictus  I/ylas  puer  et  Latonia  Delos, 
ohne  dass  sie,  wie  es  doch  nothwendig  wäre,  von  der  Verlän- 
gerung der  Schlusssilhe  im  ersten  Komma  reden.  Beiden  ge- 
meinsam ist  ferner  die  sonderbare  Inconsequenz  in  der  Messung 
des  Galliambus  (wonach  das  erste  Komma  aus  dem  Anapäst  und 
lamben,  das  zweite  aus  dem  Pyrrhichius  und  Trochäen  be- 
steht)   
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Reicher  ist  ferner  Atilius  in  den  Beispielen;  er  zieht  nicht 
nur  weit  mehr  griechische  Dichter  herbei  (vgl.  oben),  sondern 
führt  in  den  wenigen  uns  vorliegenden  Capiteln  auch  ungleich 
mehr  aus  altern  lateinischen  Dichtern  an,  p.  319  einen  Vers 
des  Lepidus,  p.  319  und  320  vier  Galliambeii  des  Mäcenas, 
p.  324  die  Saturn»  aus  Nävius,  der  tabula  Regilli  und  der  ta- 
bula Adln  Glabrionis.  Umgekehrt  nennt  Terentianus  im  Vorzug 
vor  Atilius  bei  dem  choriamhicon  v.  1885  den  Branchus  des 
Callimachus,  bei  dem  anäiav  den  Maltins  mimiographus  und  fer- 
ner fehlen  dem  Atilius  die  lerentianischen  Citate  aus  den  novelli 
poetae.  Wir  sehen  dies  an  den  Capiteln  vom  Anacreonleum  ana  - 
clomenon,  vom  Salurnius  und  vom  choriambicum.  Dort  nennt 
Terentianus  v.  2852  den  Petronius  . . . el  plures  alii,  Atilius  nicht. 
Ebenso  wird  von  Terentian  p.  2521,  aber  nicht  von  Atilius  für 
den  Saturnius  eine  Parallele  aus  Petronius  beigebracht.  Endlich 
sagt  Atilius  p.  321  vom  choriambicum:  „Hoc  auiem  Phalaecus 
conscriptü  hymnos  Cereri  et  Liber ae,  tali  genere  metri,  quod  sdli- 
cet  sacris  mystids  et  arcanae  deorum  venerationi  credidit  convenire. 
Apud  nostros  h oc  metrum  non  reperio.  Exemplum  ein» 
tale  est  , 

frugiferae  sacrae  deae  quae  colitis,  mystica  iunctaeque  lovi 

nefasto". 

Dies  drückt  Terentianus  so  aus  v.  1883:  „Hoc  Cereri  metro  can- 
tasse  Phalaecius  hymnos  dicitur,  hinc  metron  dixere  Phalaecion 
istud.  Nee  non  et  memini  pedibus  quater  his  repetitis  Hymnum 
Battiaden  Phoebo  cantasse  lovique , pastorem  Branchum  . . . Qui 
multos  legere,  negant  hoc  corpore  metri  Romanus  aliquid  veteres 
scripsisse  poelas.  Duld  Septimius,  qui  scripsit  opuscula  nuper,  an- 
dpitem  tali  cantamt  carmine  lamm."  Und  dann  folgen  fünf  chor- 
iambische Verse  des  Screnus,  deren  metrische  BeschafTenheit 
eingehend  dargelegt  wird.  Bei  der  überall  zu  verfolgenden  Ver- 
wandschaft der  beiden  Metriker  wird  wohl  kein  Zweifel  darüber 
stattfinden  können , dass  die  Worte  des  Einen ; Apud  nostros 
hoc  metrum  non  reperio  und  Qui  multos  legere , negant  hoc  corpore 
metri  Romanos  aliquid  veteres  scripsisse  poetas  dasselbe  besagen. 
Der  ältere  Metriker,  der  sowohl  dem  Atilius  wie  dem  Terentia- 
nus zu  Grunde  liegt,  hatte  für  das  choriambicum  die  Griechen 
cilirt  und  deren  Verse  nachgebildet  (Frugiferae  Sacrae  deae 
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ti.  8.  w.j,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sicli  bei. den  römischen 
Dichtern  dies  Metrum  nicht  finde  (Iloraz  hatte,  nie  ÄlUius  an 
einer  andern  Stelle  sagt  p.  329,  <las  Choriambicum  des  Alcäiis 
umgcbildet  zu  Te  deos  oro  Syharim  cur  properas  amando)..  Wir 
müssen  den  Worten:  „apud  riostros  non  reperio'^  zufolge  anneh- 
men, dass  in  der  Ouclle  des  Atilius  in  der  That  keine  derarti- 
gen Beispiele  lateinischer  Dichter  Vorkommen.  Mit  dem  teren- 
tianischen  Ausdruck  „qui  multos  legere“  (vgl.  v.  1969  ff.,  1807  ff.) 
ist  der  gelehrte  Metriker  bezeichnet,  aus  dem  er  referirt  und 
hinter  den  er  sich  auch  sonst  gern  zurückslcllt.  Die  Beispiele 
des  Serenus,  die  er  hinzufügt,  waren  diesem  Metriker,  auf  den 
die  Darstellung  des  Terentian  und  Atilius  zurQckgelit  (non  repe- 
rio),  sichtlich  unbekannt.  Man  könnte  nun  meinen,  dass  Teren- 
lianus  die  dem  Atilius  fehlenden  Beispiele  der  norcUi  poetae  aus 
eigner  Leetüre  hiimigcsetzt  hätte.  Man  kann  aber  auch  denken, 
dass  Terentianus  nicht  uumillelhar  aus  demselben  Metriker  wie 
Atilius  schöpft,  sondern  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle  folgt, 
in  welcher  zu  den  Citaten  des  älteren  .Metrikers  auch  noch  die 
aus  den  neueren  Dichtern  hinzugefügt  waren.  Dass  dies  letztere 
anzunehmen  ist,  wird  aus  der  Prüfung  der  übrigen  Metriker, 
deren  Bericht  mit  Terentian  und  Atilius  auf  dieselbe  Quelle  zu- 
rückläuft, wahrscheinlich  werden. 

§ 5. 

Die  nagaymy«  bei  Biomedei. 

Die  Darstellung  der  naQuymya  hei  Diomedes  3,  34  ist  unter  al- 
len die  interessante.ste,  und  trotz  der  gros,sen  Abkürzung  derselben 
war  die  Quelle  üIm-c  die  einzelnen  Metren  in  gewisser  Beziehung 
die  reichhaltigste.  Die  Einsicht  in  dieselbe  wird  erschwert  durch 
die  Ordnungslosigkeit  in  der  Aufeinanderfolge  der  Metra.  Auch 
bei  Atilius  Fortunatianus  war  die  alte  Reihenfolge  der  Quelle 
verlassen,  hier  hei  Diomedes  ist  dies  noch  viel  auffallender,  denn 
er  verfährt  hier  mit  so  absoluter  Willkühr,  dass  man  sich  nicht 
wenig  wundern  muss,  wie  cs  Diomedes  möglich  gemacht  hat, 
bald  hier  bald  dort  ein  Metrum  seines  Originales  excerpirend, 
fast  dennoch  alle  Metren  des  Originals  mit  geringen  Auslassun- 
gen in  sein  Buch  zu  übertragen.  Im  Ganzen  und  Grossen  muss 
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die  Ordnung  des  Originals  dieselbe  gewesen  sein  wie  bei  Teren- 
Üanus  Maurus  und  Marius  Victorinus;  wir  dürfen  uns  die  Mühe 
nicht  verdriesseii  lassen,  die  Metra  derivata  des  Diomedes,  so 
weit  dies  möglich  ist,  in  die  alte  Ordnung  zurück7.uführen,  wo- 
bei wir  die  einzelnen  Metra  nach  der  Paragraphenzahl  in  Cais- 
fords  Ausgabe  citiren.  Marius  Victorinus  behandelt  im  dritten 
Buche  die  aus  den  beiden  melra  originaUa,  dem  heroum  und  dem 
irimetrum  iambicum,  durch  adieeUo  und  delracdo  entstandenen 
derivata,  im  ersten  Capitel  des  vierten  Buches  diejenigen  deri- 
vata, quac  ex  ulriusqtie  (d.  i.  des  heroum  und  iambjcum)  concin- 
natione  ac  permixtione  procreantur.  Diese  Einiheilung  war  sicht- 
lich auch  in  dem  Originale  des  Diomedes  eingebalten,  doch  war 
hier  noch  eine  fernere  Klasse  hinzugeffigt,  nämlich  solche  Me- 
tra, w^elche  sich  nicht  durch  Derivation  erklären  lassen. 

I.  De  metrls  ex  heroo  derlvatis. 

Diomedes  slimiiit  auch  darin  mit  Marius  Victorinus  überein,  dass 
er  von  den  beiden  melra  originaUa  nur  den  trimcler  iambicus,  niclit 
den  hexameter  heraus  bespricht,  sondern  in  dieser  ersten  Kategorie 
sofort  mit  den  nctgayarya  des  Hexameters  beginnt. 

Dactylica. 

Nach  Mar.  Vict.  p.  i)t)  sind  die  heroici  versus  hexamelri  cola  seu 
commala  entweder  «pxTixä  oder  ziXma  oder  noiva,  d.  h.  sie  sind  ent- 
weder dem  Anfänge  oder  dem  Ende  des  Hexameters  entlehnt,  oder  sie 
sind  derartig,  dass  sie  sicli  sowohl  als  öpxTtxo  wie  als  zthKa  erklären 
lassen.  Diese  Kategoriecn  werden  auch  von  Terent.  Maur.  angedeutet 
(v.  2093  ff. . das  xöppa  - — ist  ein  xotvov) , bei  Diome- 

des spielen  sie  eine  bedeutende  Rolle  {ex  superiore  oder  ex  inferiore 
hexamelri  parle  facla). 

Heroa  dgxzzxä. 

(32)  Dimetrum  heroum  ex  superiore  parte  hexametri  factum  est  iit 
sunt  illa  Scribenli  mihi  [|  Praemonstra  dea.  hic  enim  duo  pedes  sunt 
de  principio  hexametri. 

(33)  Sic  et  Irimetrum  ex  superiore  parte  hexametri  tale:  Musae 
Pierides  novem.  Sed  hoc  idem  Anacreontion  est  de  quo  supra  diximits. 
nam  simile  est  illud  quod  posueramus  exemplum : Sic  le  diva  polens 
Cypri. 

(.34)  Tetrametrum  heroum  ex  superiore  parte  tale  est  Optima 
• mente  tibi  fero  munera.  bis  si  addas  duos  pedes,  id  est  terruit  urbem 
hexameter  implebitur. 

(:t6)  Pentameter  quoqiie  heroiLs  fit  ex  superiore  parte  hexametri 
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sic  Fontes  ei  gelidi  peragro  vada  fluminis.  Iiic  perspicuiini  cst  unum 
pedem  deesse  qiio  minus  sit  plenus  hexameler. 

(38)  Angelicum  metrura  celerilate  nuntiis  aplum  Stesichorus  inve- 
nit.  unain  enim  ultimam  syllabam  detraxit  et  fecit  tale  Optima  Calliope 
miranda  poemalibus.  restUuc  quem  übel  [in]  ullimam  syllabam  et  im- 
plebis  hcxamctrum. 

lleroa  zeXina. 

(2)  Dimeter  ex  inferiore  parle  licxameiri  qui  habet  daetyluni  et 
spoiideum  vel  troubaeum.  Iiuius  exemplum  esl  in  Huraliu  tale  Terrttil 
urbem,  quäle  ilhid  est  Primus  ab  oris- 

(3)  Trimeter  lierous  ex  inferiore  parle  hexametri.  hiiius  exemplum 
esl  tale:  Jam  vaga  tollere  Phocbtis  |{  Lumina  destinat  urtu. 

(4)  Telramclcr  beruus  ex  inferiore  parle  liexamctri.  cuius  exem- 
plura  esl  tale  Fulminu  nubibus  obvia  iorrjues. 

(5)  l’enlamcter  borous  ex  inferiore  parle  bexamelri.  Iiuius  cxcui- 
plum  est  Sparsaque  luminibus  polus  indicat  astra. 

Haec  bicisa  dicuiilur  i.  c.  commata.  cl  quaedam  ex  inferiore  parle 
bexamelri  detracta  possunl  videri  de  sujicriore  eiusdem  parle  desecta 
(dies  sind  die  xoivd). 

Das  iXtytior  und  seine  derivala. 

(6)  Pentameter  elogiacus  cuius  exemplum  est  Candida  caerulea 
nata  Venus  pelago.  liic  conslal  ex  duobus  principiis  bexamelri.  re- 
eipit  in  imo  duo  anapaeslos  vel  cerle  iiovissimum  tribracliyn  praedicta 
ratione  ullima  syllabarum. 

(12)  A.sclepiadcum  ab  autore  dictum,  cuius  exemplum  cst  Maece- 
nas  aiavis  edite  regibus.  hic  polest  unde  ortus  esl  ad  pcnlamelrum 
elegiacum  redigi  addita  una  syllaba  sic  Maeeenas  aiavis  edite  remigibus. 
quod  tale  est  quäle  illud  supra  Candida  caerulea  nata  Venus  pelago. 
polest  Asclepiadcus  ab  bcxamclro  nasci  delraclo  iu  mediis  parlibus  di- 
syllabo  verbo  et  in  ultimo  ul  si  dicas  Nimborum  in  patriam  [foca] 
feta  furentibus  [a«s/ris]  aut  illud  Avolsumque  humeris  [capuC\  et 
sine  nomine  [cor/>us].  rursus  illi  Asclcpiadco  adde  disyllabum  verbum 
in  medio  et  in  imo  cl  facies  liexamclrum  sic  Maeeenas  atavis  ades  edite 
regibus  olim. 

(22)  Arcbilocbiiim  (!)  aliud  in  Horatio  tale  esl  Nullam  Vare  sa- 
cra  vite  prius  severis  arborem.  binc  tolle  duo  verba  disyllaba  iuxla 
principium,  facies  Ascicpiadcum  sic  Fullam  Vare  prius  severis  arbo- 
rem. hoc  enim  lale  esl  quäle  illud  Maeeenas  atavis  edite  regibus. 
ergo  apparel  quid  Arebiloebus  inlcrposuerit.  [Es  fehlt  das  Melruni : 
Poslquam  res  Asiae  primus  ab  oris  Tei  enl.  1939,] 

Heroa  iitiovta  (i*  tcXikov  Idfißov). 

(60)  lambicus  hexameler  fit  cum  iambo  Icrminatur  et  fil  tabs  Per  • 
varios  semper  currunt  mea  carmina  mados.  Si  proximara  ultimae 
syllabac  producas , erit  versus  bexiunctcr. 
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(60)  Diineler  ix  TeXixov*)  läftßov  esl  si  r.iciam  lalem  Carmina 
modos. 

(60)  Tctraioeler  ix  tehxov  iafißov  Fuhnina  nubibus  obvia  mo- 
ves.  si  esset  in  lioc  vcrl)um  torgues,  esset  tetramcter  ex  lieroo. 

(60)  Pentameter  ix  teXixov  id/ißov  lieri  polest  talis:  Undique 
Juminibus  polus**)  indical  Her.  si  velis  in  imo  astra  ponere  ubi  esl 
Her,  facies  pentamclrum  iicroum  ex  inferiore. 

Heroa  aucta  (cf.  rigma  gv^ritiiva  Plut.  mus.  28).  i 

(53)  Trimeter  licrous  ex  superiorc  . . . Sed  hoc  Varro  ab  Arcbi- 
locbo  auclum  dicil  adiuncta  syllaba  et  factum  tale  Omnipotente  parente 
meo.  Iiuic  si  auferas  ultimani  syllabam,  crunl  tales  Ires  pedes  quos 
prior  pars  bexametri  rccipere  consuevit. 

(■18)  Trimeter  berous  ex  inferiore , supra  quod  dixi.  Spd  lioc  Se- 
renus  novum  fecil  hoc  modo  Culicellus  amasie  Tülle,  bic  proposila 
est  una  syllaba.  nani  si  esset  talc  Cellus  amasie  Tülle,  mauifcsie  tres 
pedes  essent  quos  habet  pars  posterior  liexamelri. 

(55)  Dimelnim  quoque  quod  esl  ex  superiore  parle  bexametri  Ar- 
cliilochus  una  syllaba  auxil  et  fecil  tale  Vult  tibi  Timocle{e)s.  hoc  tale 
esl  quäle  in  Horatio  Arboribusque  comae  et  illud  Arma  virumque 
cano.  denique  detrabe  ultimani  syllabam  et  erunt  duo  pedes  qui  prio- 
rem  bexametri  haben  t partem. 

(.50)  Dimetrum  et  illud  quod  esl  ex  inferiore  parte  bexametri  Ar- 
cbilocbus  auxit  praeposita  una  syllaba,  immu  duabus  quae  pro  una  sunt 
et  semipedem  faciunt  ut  esl  Nova  munera  divum.  bic  tolle  semipedem 
et  eril  munera  divum.  hoc  simile  est  illi  terruit  urbem  de  quo  dictum. 

(36)  llcptametrum  lieroum  fieri  solcre  si  dixero,  ridiculum  quibus- 
dam  videbilur,  sed  cius  exemplum  tale  invenilur  Clio  cui  dedil  inge- 
nium  docile  ) atque  libidine  vinclum. 

(58)  Plcriquc  ila  accumularunl  ul  facerenl  lalem  rhylbmum  Et 
mediis  properas  aquilonibus  \ ire  per  aequora  liius  ama.  bic  ulrum- 
que  comma  ex  superiorc  parte  bexametri  est.  sed  illud  superius  quod 
esl  tale  El  mediis  properas  aquilonibus  telrametrum  heroum  est,  illud 
autem  inferius  quod  est  tale  ire  per  aequora  liius  ama  Irimetrum  lie- 
roum  est. 

(62)  Sereni  aliud  tale  est  Pingere  conlibilum  esl,  graphidem 
date,  \ promite  volarium.  superius  comma  esl  telrametrum  heroum  ex 
superiore,  posterius  comma  est  dimidium  elcgiaci,  de  quibus  plenis- 
sime  disputalum  est. 

Vermulhlich  war  hier  auch  No.  19,  das  mifivzoavkf.aßig  des  Ma- 
rius Viel,  besprochen. 


*)  So  Ut  zu  schreiben;  die  libb,  tcliu  iambu,  die  Ausgaben  tr- 
ktlov  lapßov. 

**)  Duniinibua  pons  libb.,  was  die  Ausgaben  mit  Cnrecbl  in  nomiui- 
biis  pons  vcriliidert.  Vgl.  No.  (5). 
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Anapaestica. 

(40)  Anapaesticum  dimelrum  fit  incisionc  cuius  haec  excmpla  sunt 
j4gile  o pelagi  cursores  |{  Cupidam  in  patn'am  portale,  sunt  hie  biiii 
anapaesli  aut  pedes  qui  recipi  solcnt,  in  iino  autein  aut  Ijaccliius  est  qui 
constat  ex  duabus  longis  et  brevi,  aut  molossus  qui  constat  ex  tribus 
longis.  idienum  autcin  pcdem  melra  nisi  recipiant,  modus  non  facile 
finitur  et  magis  rhythmus  c.st  quam  melron.  et  Varro  dieit  inlcr  rhytli- 
mura  qui  Laline  numerus  vocatur  et  metrum  hoc  interesse  quod  inter 
materiam  et  rcgulam. 

(30)  Anapaesticum  choricum  haliemus  in  Seneca  Audax  nimium 
qui  freta  primus.  admiscetur  huic  prupter  gratiam  varietalis  dimeter 
herous.  nam  talc  est  Qui  freta  primus  quäle  Terruit  urbem.  in  ce- 
tero  recipil  hoc  metrum  spundeum  et  alios  sui  gencris  pedes. 

(61)  Sercnus  fecil  buiusmodi  vcrsum  Qui  navigium  navicula  uu- 
fers  I Picenae  marginis  acta,  superius  coiunia  est  ex  anapacstico  cbo- 
rico  de  quo  supra  dictum  est.  nam  hoc  Qui  narigium  navicula  aufcrs 
simile  est  illi  Audax  nimium  qui  freta  primus.  infcrius  autcin  comina 
quod  est  lale  Picenae  marginis  acta  simile  est  illi  Troiae  qui  primus 
ab  oris.  (29)  Anapaeslicus  qui  ex  pedibiis  anapaestis  constat,  talis  est 
in  Sereno  Cede  lestula  trila,  sol  oecurril  \ tibi  per  speculum  Panope. 
bic  recipit  pedes  sui  gencris  de  qua  re  supra  diiimus.  anapacstus  aii- 
tem  fit  ex  duabus  brevibus  et  longa. 

(63)  Screni  aliud  tale  Quod  si  tibi  virgo  furens  reseret  | cila 
claustra  puerperii.  bic  si  primum  semipedem  dctralias,  erit  simile 
proximo  superiori  (No.  62). 

[Das  anapaesticum  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba 
fehlt.] 

(47)  Arclicbulium  metrum  ubi  bexametro  prima  syllaha  ablata  est 
et  ab  ultima  tertia,  et  factum  est  tale  Tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi 
crescit  herba.  reslitue  syllabas  amputatas  et  implebis  bexamelruni  sic 
Nam  tibi  nascitur  omne  pecus,  tibi  crescit  in  herba. 

Choriambica. 

(14)  Cboriambicus  est  qui  con.stal  choriambu  pede  qui  est  ex 
longa  et  duabus  brevibus  et  longa,  huius  excmplum  est  Ergo  ades  huc 
ambrosia  de  Veneris  palude.  est  in  Horatio  lale  Hoc  dcos  vere  Syba- 
rin  quid  properes  amando.  recipil  bic  in  iino  vel  palimbaccbium  pe- 
deni  qui  est  ex  brevi  et  duabus  longis  vel  ampbibracbyn  qui  est  ex  brevi 
et  longa  et  brevi. 

(15)  Archiloebium  (!)  de  proximo  superiore  praecisum  est  buiusmodi 
Lydia  die  per  omnes.  hoc  lale  est  quäle  si  facias  cur  properes  amando. 
quod  magis  apparebit  unde  sit  seclum  si  sic  iungas  Hoc  deos  vere  Sy- 
barin  Lydia  die  per  omnes.  sic  enim  integer  esl  cboriambicus, 
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lunica  a maiore  und  a minure. 

Hier  isl  das  Eicerpt  des  Diomedes  am  dürftigsten.  Es  fehlt  die 
Angabe  der  Dcrivatiun.  No.  41  machte  vermuthlieli  den  Anfang. 

(24)  lonicus  an  ilaoooiu);  dicitur  quia  hic  pes  constat  ex  duabus 
brevibus  et  duabus  longis.  huius  exemplum  in  Horatio  est  Miserarum 
est  neque  amori  dare  ludum. 

(25)  lonicus  crno  (itl^ovog  superiori  contrarius,  uam  ex  duabus 
longis  et  duabus  brevibus  constat.  cuius  exemplum  Pansd  optime  divos 
cole,  si  vis  bonus  esse,  liic  et  Sotadeus  vocatur  quia  Sotades  eo  plu- 
rimum  usus  est. 

(41)  Dimeter  ex  ionico  Sotadico  solet  fieri  talis  Venus  ex  mar- 
more  pulcro.  hoc  tale  est  quäle  illud  cole  si  vis  bonus  esse,  nam  in- 
tegri  Sotadici  dedcramus  exemplum  tale  Pansa  optime  divos  cole  si 
vis  bonus  esse. 

II.  De  metris  ex  iambioo  derlvatie. 
lambica,  Irochaica. 

Wie  schon  bemerkt  ist  hier  in  genauer  Uehereinstimmung  mit 
Mar.  Victor,  ausser  den  derivata  auch  das  principale  behandelt,  was  hei 
der  ersten  Klasse  nicht  der  Fall  war.  Diomedes  selber  macht  einen 
freilich  nicht  durchgeführten  Versuch,  die  iamhica  und  die  trochaica  xii 
sondern  (7  — 10  u.  11);  dies  war  im  Originale  wohl  nicht  der  Fall,  wo 
die  Anordnung  schwerlich  eine  andere  war  als  bei  Har.  Victor,  und 
Terentianus. 

(7)  lambus  qui  verus  est  constat  ex  omnibus  iambis  ut  Anus  vi- 
renie  secta  pinus  in  Crago.  hic  recipit  spondeos  vel  alios  sui  generis 
pedes  id  est  totidem  temporum  etsi  non  totidem  .syllabarum,  recipit  in- 
quam  spondeos,  sed  primo  et  tertio  et  quinto  loco,  ultimo  autem  ali- 
quando  pariambum.  (8)  lambicus  tragicus,  hic  ut  gravior  iuxta  mate- 
riae  pondus  esset,  semper  quinto  loco  .spondeum  recipit,  aliter  enini 
es.se  non  potest  tragicus.  cetera  ratio  superioris  iamhici  in  hoc  obser- 
vanda  est. 

(52)  Octonarius  est  ut  Varro  dicit  cum  duo  iambi  pedes  iambico 
metro  praeponuntur  ut  fit  versus  talis  Pater  meus  diclus  docendo  gui 
docel  dicit  docens.  tolle  hinc  primos  duos  iambos  et  erit  tale  quäle  est 
illud  Ibis  Liburnis  inter  nlla  navium. 

(51)  Septenarium  versum  Varro  fieri  dicit  hoc  modo,  cum  ad  iam- 
bicum  trisyllabus  pes  additur  et  fit  tale  Quid  immereutibus  noers,  quid 
invides  amicis.  similis  in  Terentio  versus  est  Nam  si  remittent  quip- 
piam  Philumenae  dolores,  et  in  Plauto  saopius  tales  iuveniuntur. 

(11)  Trochaicus  idem  septenarius  et  qiiadratus.  hic  si  verus  est, 
omnes  septem  trochaeos  habet  et  seinipedem  id  est  unam  syllabam,  cu- 
ius exemplum  tale  est  Jmmerens  anus  virente  secta  pinus  in  Crago. 
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hic  fit  cum  ad  iamluci  vcri  principiutu  additur  pes  trisyllalius  anipliinia- 
crii.s.  Iiic  rccipit  pcdes  sui  generis,  (piam  rem  de  iainliicü  diximus. 

(28)  Archilocims  ita  inetra  conseciiit  ul  cl  iambico  dctrahcret  pri- 
mam  syllabam  el  facerel  vcrsum  lalem  luppiter  salutis  arbiter  meae. 
nam  si  dlca.s  0 luppiter  salutis  arbiter  meae  erit  ianibicus  pleniis. 

(10)  lambicus  colobiLS  Arcbilocbcus.  bic  de  vero  iambico  .svllaba 
extrema  detracla  facln.s  e.st  et  e.st  cius  cxemplum  in  Horatio  tale 
Trahunique  siccas  machinae  earinas.  si  esset  carimilas,  esset  iambi- 
cus  verus. 

(9)  lambicus  scazon  idem  Hipponactcus  ab  aulorc  dicilur  ferc  simi- 
lis  supcrioribus  nisi  quod  in  imo  liabeat  spoiideiim.  huius  cxemplum 
CSt  Ligare  guttur  pendula  cavum  vinclo. 

(II*')...  fit  trocbaicus  Hipponactcus,  quoniam  iambico  cognatus 
esl.  huius  cxemplum  cst  Festa  dies  amoena  luce  praepotens  salve. 
hoc  sic  esl  ul  si  facias  tale  Socrates  ligare  guttur  pendula  cavum  vin- 
cla.  quos  autem  pedcs  recipit,  cx  supcrioribus  liquefict. 

(11')  De  trocbaico  colobo  . . .^si  dicam  Socrates  trahuntque  sic- 
cas machinae  earinas.  et  bic  rccipit  Irocbaeos  et  ceteros  sui  generis 
pedes  et  in  imo  .spondeum  xel  trochacum. 

(20)  Arcbilochium  cx  iambici  partc  priori  in  Horatio  tale  cst  U( 
prisca  gens  martalium.  buic  si  inferiora  rcstiluas  quae  Arcbilochus 
amputavit,  facies  iambicum  plcnum  sic  Ul  prisca  gens  martalium  vi- 
iam  trakil. 

(23)  [Glyconiura]  Ex  iambico  dimetro  in  Horatio  tale  cst  Nan  ebur 
neque  aurcum.  boc  cx  inferiore  iambici  partc  praecisum  est.  nam  si 
reddas  ci  principia,  supplebis  iambicum  .sic  Ibis  Liburnis  non  ebur  ne- 
que aureum. 

(65)  Ex  iambico  novum  carmen  refert  Varro,  cuius  excmpliim  esl 
tale  Federn  rhythtnumque  finit,  si  .iddas  bic  quae  detracla  sunt  e.x 
iambico,  cundem  iambicum  supplebis  sic  Federn  rhythtnumque  finit 
alla  navium.  potest  boc  comma  tale  esse  quäle  illud  Fhilumenae  dolo- 
res, quod  cst  ex  iambico  seplenarlo.  et  illud  binc  est  comma  quod  Ar- 
biter fecit  tale  Anus  recucta  vino  ||  Trementibus  labellis. 

(31)  Arcbilocbus  etiam  de  iambico  colobo  fecit  comma  tale  Buc 
ades  J.yace , quod  tale  cst  quäle  illud  Machinae  earinas.  et  potest 
supplcri  lambicus  colobus  sic  Trahuntque  siccas  huc  ades  Lyaee. 

(37)  Saturniiim  in  bonorem  dei  Naevius  iuvenil  addita  una  syllaba 
ad  iambicum  versura  sic:  Summas  o/tes  qui  regum  regias  refregil. 
buic  si  demas  ultimam  syllabam,  cril  iarnbiciis  de  quo  saepc  mciuo- 
ratiim  esl. 

m.  De  metris  quae  ex  utriueque  conciimatione  ac  permixtione 
procreantur. 

(16)  Hendccasyllabum  Pbalaccium  a i'balaeco  invenlum  tale  est 
Vidi  credite  per  \ lacus  Lucrinos.  buius  pars  prior  de  bexametro  est 
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quam  supplebiinus  sic  Vidi  credilc  per  liquides  tiereida  ßurUts.  jio- 
sterior  aulem  pars  de  principio  iaiiibici  cst  quam  suppleainus.  inlegnim 
iambicum  faciemus  sic  Lacus  Lucrinos  inier  alta  navium. 

(17)  Anacreonlius  in  Horalio  talis  cst  Sic  le  dien  potens  Uypri. 
praecisus  hic  est  de  proxiiiiu  superiore  liendecasyllabo  et  (ale  cst  quäle 
illud  Vidi  credile  per  lacus.  rursus  liendecasj  llabus  ex  isto  superiore 
potest  iieri  sic  Sie  te  diva  pnlcns  Cypri  Lucrinos.  ergo  apparel  tris 
syllabas  liendecasyllabo  esse  detractas  ut  Anacreontius  fieret. 

(39)  Priapeum  quo  Vergilius  in  prolusionibus  suis  iisiis  fuit  tale 
est  Incidi  patulum  in  specum  | procumbente  Priapo.  prius  conima  ex 
inferiore  partc  iainbici  supplchis  sic  Ibis  Liburnis  incidi  patulum  in 
specum.  posterius  coinma  ex  inferiore  parte  bexanielri  supplebitur  sic 
Arma  virumque  cano  qui  procumbente  Priapo. 

(5-1)  Archilocbium  Varro  illud  dicit  quod  cst  tale  Ex  liloribus 
properanics  | navibus  recedunt.  liic  superius  conima  quod  est  tale 
Ex  liloribus  properantes  simile  cst  illi  quod  cst  tale  Troiae.  qui  pri- 
mus  ab  oris.  inferius  comiiia  quod  est  tale  navibus  recedunt  simile  esl 
illi  quod  est  tale  machinae  carinns. 

(18)  Arcliilochium  aliud  in  lloratio  lale  est  Solvitur  acris  hiems 
yraia  vice  | veris  el  Favoni.  hoc  ut  lieret  iiidila  est  hcxaiiietro  syl- 
laba  ante  duas  ullimas.  denique  si  cam  detrahas,  facics  licxamctrum 
sic  Solvitur  acris  biems  grata  vice  veris  et  unni.  Die  Auffassung  die- 
ses s^aptTQOv  neqiTToavllLaßeg  als  eines  metruin  conciniiatione  deri- 
vatum  wird  auch  dem  üriginale  des  Dioniedes  nicht  fremd  gewesen  sein. 

(22^)  (Anacreontiiim)  dimetrum  ex  Archilociio  hiiiusmodi  est  Ca- 
piunt  feras  et  aplanl.  hoc  tale  est  quäle  illud  vice  veris  et  Favoni. 

(-19)  Galliambicum  metrum  apud  Maccenatem  tale  cst  Ades  inquii 
0 Cybebe  fera  montium  dea.  superius  cuinma  quod  est  Ades  inquit  o 
Cybebe  simile  est  illi  vice  veris  cl  Favoni.  inferius  comnia  superiori 
simile  esset,  iiisi  amisisset  iiltiniam  syllaham.  (00)  Galliambicum  aliud 
ex  hoc  ipso  factum  et  ei  simillimum  esset  nisi  quod  ut  encrvalius  lieret 
et  mollius,  seciinda  aut  tertia  ab  ultima  syliaba  in  duas  breves  geminata 
est  et  factum  tale  Latus  horreat  flagello  \ comitum  chorus  ululet,  si 
esset  sic  comitum  chorus  volct  esset  illi  simile  fera  montium  dea.  ce- 
terum  huic  metro  quod  enervalum  diximus  simile  est  illud  neotericum 
quod  est  tale  Mutüos  recide  erhtes  \ habitumque  cape.  viri.  hoc  si- 
mile cst  illi  de  quo  aiitea  disputavi  quod  fuit  tale  Latus  horreat  fla- 
gello, comitum  chorus  ululet. 

(57)  . . . Arrhilochiim  et  iloratium  Nivesque  dcducunt  Jovem  j 
nunc  mare  nunc  siluae.  hic  superius  comraa  ex  principio  iambici  cst, 
inferius  ex  principio  hexametri. 

(27)  Archilochium  aliud  in  lloratio  tale  cst  Scrihere  versiculos  | - 

amore  percussum  gravi,  satis  apparel  priorera  partem  hexametri  esse, 
posteriorem  ex  iambico.  nani  illud  Scribere  versiculos  tale  est  quäle 
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Arma  virumque  cano.  illud  autem  quud  est  amorc  percussum  gravi 
tale  est  quäle  Vl  prisca  gens  morialium.  de  hoc  supra  dictum. 

(13)  Hcndecasyllahum  Sapphicutn  Sapplio  poetria  invcnit.  cxgu- 
pliiiu  liuius  tale  est  lam  salis  ierris  | nivis  atque  dirae.  superior  pars 
ex  Irochaico  est.  nam  si  liacc  verlia  lam  salis  ierris  suppleas,  fpcies 
integrum  trucliaicuni  sie  lam  salis  Ierris  vü-ente  secla  pinus  in  Crago. 
inferior  autem,  verha  liaec  nivis  alque  dirae  de  principio  iambici  sunt, 
deniquc  additis  qiiae  dcsuut,  iamhicus  potcrit  impleri  sic  Nivis  alque 
dirae.  secla  pinus  in  Crago.  Iiaee  metra  qtiac  ex  comiuatibus  constant, 
imde  partes  haben! , indc  et  pedes  suniunt. 

(19)  Alcaicuni  ab  Aicaeo  invcntuin  in  Horatio  tale  est  Vides  ul 
aha  I siel  nive  eandidum.  hoc  duobus  coininatibus  constat.  nam  su- 
perius  diud  Vides  ul  alla  tale  est  quäle  in  iambico  lins  Liburnis.  in- 
ferius  illud  siel  nive  eandidum  tale  est  quäle  illud  in  Asclepiadeo  edile 
regibus.  (20)  Alcaicum  aliud  in  lloraliu  tale  est  Pones  iambis  sive 
flamma.  bic  si  addas  verbura  torrida,  erit  plcims  lambicus  sic  Pones 
iambis  sive  flamma  lorrida.  ergo  apparct  hoc  Alcaicum  ab  iambico 
esse  praecisum.  (21)  Alcaicum  abud  in  Horatio  tale  est  Usque  meis 
pluviusque  venlos.  ut  bic  lierct.  Iigxametri  ultra  medium  sex  syllabae 
exsectae  sunt,  rjuas  si  velis  reddere,  stipplcbis  bexametrum  sic  üsque 
meis  pluviosque  l^rapaci  /i/rimf’]  venlos. 

IV.  De  reliquis  metris. 

Paeonicum. 

(44)  Cretici  versus  hoc  excmplum  est  Alma  lux  roscida  prima 
flamma  nilens.  me  sal  est  dixisse  crcticuiu  conslare  ex  longa  et  brevi 
et  longa,  qui  item  ampbimacros  nominatur.  (fil)  Serenus  mirum  com- 
ma  biiiusmodi  fecit  in  bis  versiculis  Pusioni  meo  ||  Sepluennis  eudens. 
baec  dimetra  ex  epitrito  sunt,  epitritns  autem  pes  ennstat  ex  longa  et 
brevi  et  duabus  lougis.  posterior  pes  aut  iambiis  aut  pariambus.  ini 
Originale  sollten  diese  Verse  des  Serenus  ein  Bei.spiel  des  crcticus  ver- 
sus sein;  was  Diumedes  sagt,  ist  seiner  l'nxvissenbeit  znzuscbreil>en. 

( I.'>)  Antibacebins  versus  buinsmodi  est  Murili  beali  paremus  ne- 
poles.  Imius  facilis  partitio  cum  sciamus  pedem  ipsum  coustare  ex  brevi 
et  duabus  longis. 

(4ß)  Itaccbiacuui  uiclrum  est  tale  Laelare  bacchare  praesente 
Fronlone.  boc  mihi  videtiir  magis  ad  prosam  convenire  (.,ave:tnr]Stiov 
TtpOj-  peloytoilav'’  Hephaest.  p.  (7).  et  saue  multis  pedibus  in  oratioue 
utimur,  licet  stulti  putent  liberum  a vinculis  pedum  sermonem  prosae 
esse  debere. 


Proce I e US m a t i CU  m.  Molossicum. 

Vgl.  .Mar.  Vict.  p.  130  Paeonicum  metrum  sive  crcticum  . . . qui- 
dam  ultimo  loco  posuerunt proceleusmulico  rrpudialo.  p.  133  Ambigitur 
super  aiitorilate  procelcusmatici  . . . quia  nee  molossicum,  quud  constat 
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e tribus  longis  propler  niiiiiani  siinililudinetn  induci  aut  videri  metrum 
putuit  cf.  ih.  p.  134.  Z.  2. 

(42)  Proceleusniaticum  metrum  esl  quäle  fecit  Serenus  Jnimula 
miserula  properiter  abiit.  hoc  conslat  ex  procelcusmatico  pede  qui 
est  ex  quattuor  hrevU)Us.  iu  iiiio  recipit  trisyllabum  pedcra  insertum 
quem  quia  de  ultima  syllaba  id  varie  ubservandiim  est  quod  super  di- 
ctum est. 

(43)  Molossicuui  metrum  miiii  durissiimmi  videtiir.  huius  cxem- 
pluiu  dat  Caesiiis  Bassus  tale  Rumani  victores  Germanis  devictis. 
omnes  longac  sunt,  quia  molussus  constat  ex  tribus  longis.  hunc  saue 
versum  simillimuin  puto  illi  liexametro  qui  spondiacus  dicitur,  nam  et 
hic  siinililer  duudecim  syllabas  loiigas  habet.  Vgl.  Mar.  Vict.  p.  133  fiii. 

Endlich  rmdet  sich  bei  Diumedes  gemeinsam  mit  den  meisten  Obri-  ^ 
gen  auch  noch  der  versus  reciprocns  (59).  Er  muss  wohl  am  Schlüsse 
des  Ganzen  gestanden  haben. 

Es  ist  hier  zunächst  darauf  hinzuvreisen , dass  cs  neben  die- 
ser Darstellung  des  Diouiedus  noch  eine  ganz  ähnliche  des  Fla- 
vins Sosipater  Charisius  gegeben  haben  muss.  Denn  was  wir 
bei  Diomedes  über  das  bacchiacum  und  über  den  octonarius  (46. 
42)  lesen,  wird  von  Rufln.  p.  396  als  ein  Satz  des  Fl.  Sosipa- 
ter Charisius  de  numeris  citirt.  Die  völlig  wörtliche  Ueberein- 
stimmung  fiadet  sich  auch  anderweitig  zwischen  diesen  beiden 
Grammatikern.  — Diomedes'  selber  hat  wenig  Beruf,  um  als 
Metriker  aufzutreten,  denn  seine  Unkenntnis  der  Metrik  über- 
steigt alles  Maass.  ,\usser  dem,  was  er  misverständlich  § 64 
über  die  crelischcn  Verse  des  Serenus  Pusioni  meo  Septuennis 
cadens  sagt,  machen  wir  auf  seine  Behauptung  über  den  tragi- 
schen Tetrameter  § 8 und  seine  Unkenntnis  des  Glyconeum  % 23 
aufmerksam.  Im  übrigen  hält  er  im  Einzelnen  sich  treu  an  das 
Original.  Dies  zeigt  sich  besonders  im  Gebrauche  der  Ausdrücke 
bacchius  (-  — ) und  anlibacchius  oder  palimbacchius  ( — >-).  ln 
den  Partieen,  welche  den  nagaycoya  vorausgehen,  ist  stets  der 
umgekehrte  Gebrauch  angewandt.  Er  wird  bei  seiner  Darstel- 
lung der  Metrik  nicht  mehr  als  blosse  Abschreiberdienste  ge- 
than  haben  und  hätte  hier  sicher  besser  gehandelt,  die  Ordnung 
seines  Originals  beizubehalten,  statt  fast  Alles  aus  seiner  Ord- 
nung zu  bringen.  Oder  folgt  er  auch  in  dieser  verkehrten 
Reihenfolge  bereits  einem  anderen  Epitomator  des  Originals? 
Dass  die  von  uns  gegebene  Restitution  der  geuuienen  Ordnung 
im  Ganzen  und  Grossen  (denn  auf  das  Einzelne  kann  es  hier 
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selbstverständlich  mir  wenig  ankommen)  die  richtige  ist,  dürfen 
wir  wohl  als  sicher  annelimcn;  denn  jede  andere  Anordnung, 
die  man  etwa  versuchen  mag,  wird  sich  als  unzureichend  her- 
aussteilen. 

Diese  Ordnung  festgchalten , müssen  wir  sagen,  dass  uns 
die  TtaQayatya  hei  Diomedes  eine  weil  genauere  hünsicht  in  die 
Weise  des  Originals  gehen  als  alle  übrigen  auf  dieselbe  Quelle 
zurückgehenden  Darstellungen.  Alle  übrigen  Anden  in  dem,  was 
Diomedes  excerpirt,  ihren  Vereinigniigspunct.  Wo  Marius  Victo- 
rinus  etwas  überliefert,  wozu  weder  Terenlianus  Maurus,  noch 
Atilius  Fortunatianus  die  Parallele  gibt,  da  Anden  wir  sie  in  un- 
serer Darstellung  des  Diomedes.  AVas  Atilius  Fortunatianus  vor 
den  übrigen  voraus  hat,  ist  ebenfalls  hier  enthalten.  Insbeson- 
dere bemerkenswerth  ist  dies  in  Betreff  des  proceleusmalicum 
melrum.  Es  kann  nach  den  Excerpten  des  Diomedes  kein  Zwei- 
fel sein , dass  das  Original  in  einem  Anhänge  solche  Metra  ent- 
hielt, welche  sich  nicht  als  derivata  des  heraus  oder  tn'meter 
iainhicus  fassen  Hessen,  nämlich  die  auch  von  Hephaeslion  cap.  13 
aufgezählten  3 ffd»;  des  naicovtxöv  yivog,  creticum,  anlibacchia- 
enm  und  bacchiacum  und  das  proceleusmatiaim , über  welches 
letztere  man  die  von  uns  S.  84  herbeigezogenen  Stellen  des  Ma- 
rius Viclorinus  vergleichen  möge;  aus  ihnen  wird  auch  erhel- 
len, wie  hier  das  molossicum  in  dein  Kreise  der  Metra  erecheinL 
Das  eigentliche  paeonicum  (pacones  primt]  wird  von  Diomedes 
nicht  aufgeführl;  wir  sehen  aus  Viclorinus  p.  181,  da.ss  es  aus 
dem  hernum  als  ein  „detractione  derivalum“  angesehen  wurde 
und  zunächst  neben  den  Anapästen  seine  Stelle  halle.  In  die- 
sem Anhänge  der  nicht  derivirten  Metra  fand  dann  auch  noch 
Platz,  was  sonst  von  den  Versen  üemerkenswerlhes  zu  sagen 
erschien,  die  versus  recipruci  (Diom.,  Viel.,  Servius),  vermutlilich 
auch  die  allein  von  Servius  angeführten  cchuici,  rhopalici  u.  dgl., 
von  dencp  dasselbe  gelten  imi.ss,  was  das  Excerpt  des  Diomedes 
von  den  reciproci  .sagt  § 59 : invenerunl  olia  curiosa. 

§ 6. 

Cäsitu  Bassug.  Varro. 

Wir  kennen  drei  Systeme  der  fiergcr  nQmorvTta.  Sie  werden 
sämtlich  von  Mar.  Viel.  p.  69  aufgeführl.  Das  eine  wird  von 
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Victor,  an  erster  Stelle  genannt,  es  enthält  das  daciylicum,  tarn- 
bicum,  Irochaicum , anapaeslicum , paeonicum,  proceleusmaticum, 
ionicum  äno  ptC^ovog,  ionicum  an  iXaaaovog,  choriambicum.  Hier 
fehlt  das  anlispasticum.  Das  zweite  ist  das  System  des  Hephä- 
stioii  und  Helindor,  es  ist  dadurcli  charactcrisirt,  dass  das  an(i- 
spaslicum  die  Stellung  eines  nyaiorvTrov  hat.  Das  dritte  Sy- 
stem nimmt  ebeMfails  das  anlispaslicum  auf,  ausserdem  aber 
auch  das  proceleusmaticum,  welches  Ilephäsliou  und  vermuthlich 
auch  Heliodor  unter  dem  anapaeslicum  behandelt  {„namque  is 
unupuestico  plcrumque  subditus  carel  aulurilate^  sagt  Victorin.  a. 
a.  O.  bei  Gelegenheit  des  zweiten  Systems),  und  zwar  räumt  es 
dem  proceleusmaticum  die  zehnte  und  letzte  Stelle  ein,  „nonnulli 
eum  in  specie  decima  recipiunt",  \ ict.  Wir  wissen  aus  einer  an- 
dern Stelle  des  Victor,  p.  dass  zu  diesen  nonnulli  Philo- 

xenus  gehört.  Nach  l'lotius  p.  247  gibt  es  ein  System  von  11 
indem  nämlich  ausser  dem  proreleusmaticum  auch 
ein  spondaicum  statuirl  wird.  Was  hier  Plolius  im  Sinne  hat. 
ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  was  Mar.  Victor,  p.  133 
von  dem  Systeme  des  Philoxenus  sagt;  Quidam  tarnen  decimam 
huic  speciem  post  novem  prulotypa  irnpertiendam  esse,  e quibus  est 
et  Philoxenus , ex  eo  putaverunl  quod  Laconicum  tongis  constuntem 
quindecim  huic  prope  contrurium  respondere  posse  conspicerent, 
quod  tarnen  non  ex  omnibus  molossiris  conneciilur.  . . . Satins  tarnen 
est  adnecti  eum  copularique  comico  anapaestico. 

Das  System  der  .Metra,  welches  den  Darstellungen  der  de- 
rivata  zu  Grunde  liegt,  ist  nicht  das  dritte  (philoxenische) , auch 
nicht  das  zweite  (heliodorische  und  hephäslionische) , sondern 
vielmehr  däs  erste  der  drei  von  Marius  Victurinus  aufgerührteii 
Systeme.  Was  von  llephästion  anti.sjiastisch  gemessen  wird,  ist 
hier  anderen  metrischen  Kategorieen  zugewiesen,  die  antispa- 
stische .Messung  ist  unbekannt.  Um  so  mehr  aber  stellt  sich 
die  Identität  mit  dem  ersten  Systeme  des  Victorinus  als  unab- 
weisbar heraus,  weil  nicht  bloss  .\tilius,  sondern  auch  Diomedes 
das  proceleusmaticum  in  der  Zahl  der  .Metra  anerkennen.  Was 
das  molossicurn  des  Diomedes  anbetrilft,  so  hat  dies  bereits  in 
dem  Obigen  seine  Erledigung  gefunden. 

Was  in  der  metrischen  Theorie  der  .\lteu  den  neueren  For- 
schern am  meisten  misfallen  hat,  das  ist  ihre  anlispaslische  Mes- 
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sung.  Gerade  sie  ist  der  hauptsächlichste  Grund,  dass  sich  G. 
Hermann  von  ilir  ahwendet.  In  der  That  kann  die  antispasti- 
sche Messung  niclil  auf  aller  rhythmischer  Tradition  beruhen, 
sie  muss  geradezu  eine  That  der  Reflexion  späterer  Grammati- 
ker sein. 

TrefTen  nir  nun  bei  den  Metrikern  ausser  dem  vulgären 
Systeme  des  Hephästion  u.  s.  w.  noch  ein  anderes  System  an, 
welchem  die  antispastische  Messung  unbekannt  ist,  so  werden 
wir  nicht  umhin  können,  diesem  einen  älteren  Ursprung  zuzu- 
schreihen.  Es  wird  dies  durch  eine  andere  Thalsache  durch- 
aus nolhwendig.  Die  sämtlichen  Darstellungen  der  metra  de- 
rivala  nämlich  — die  einzigen  Quellen,  welche  jenes  System 
überliefern  — zeigen  nämlich  auch  in  den  Termini  der  ifödeg 
eine  grössere  Ursprünglichkeit.  Wo  Diomedes,  Marius  Victori- 
nus,  Servius,  Pseudo-Alilius  die  derivala  darstellen,  da  gehrau- 
chen sie  ebenso  wie  Terentjanus  Maurus,  Atilius  Fortunatianus 

und  Gensorinus  den  Namen  ßanxetog  von  dem  ;toi)s , den 

Namen  avrißanxciog  oder  TiaU/ißäxxeiog  von  dem  novg  - — , 
während  sie  in  denjenigen  Abschnitten,  wo  sic  aus  änderen 
Quellen  das  die  Antispaslen  umfassende  System  darstellen,  in 
Uebereinslimmung  mit  Hephästion  den  Namen  ßccxxeiog  von  dem 

novg  mtUftßaxxeiog  von  dem  novg gebrauchen.  Die 

Ausführung  S.  27-  28  vvird  überzeugend  dargethan  haben,  dass 
jene  zuerst  angegebene,  dem  hephäslioneischen  Gebrauche  ent- 
gegengesetzte Bedeutung  die  älteste  und  ursprünglichste  ist. 
Wir  können  dafür  auch  als  einen  wichtigen  äusseren  Beweis 
noch  dies  geltend  machen,  dass  in  dem  frühesten  Verzeichnisse 
der  , welches  wir  besitzen , nämlich  dem  des  Dionysius 
von  Halikarnass,  das  Wort  |Snrxj;£i05  den  «oüs  — vnoßdxxetog 
- - - bezeichnet.  Die  hephästioneische  Bedeutung,  welche  nolh- 
wendig die  spätere  ist,  zeigt  sich  zuerst  bei  Fabius  Quintilian. 
Auch  noch  in  einem  anderen  Puncte  verrälh  das  Original,  aus 
welchem  die  Darstellungen  der  derivata  fliessen,  ein  höheres 
Alter.  Es  ist  nämlich  auch  das  Wort  j;op£tOf  noch  völlig  iden- 
tisch mit  xQoxaiog  gebraucht  (wie  bei  Arisloxenus),  beide  Wörter 
wechseln  vielfach  mit  einander,  statt  irochaicus  seplenarius  heisst 
es  bei  Pseudo-Censor.  p.  406  geradezu  choriacus.  Niemals  ge- 
schieht dies  bei  jenen  Metrikern  an  solchen  Stellen,  in  denen 
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sie  das  die  Antispasten  umfassende  System  des  Heliodor  oder 
Hepbästion  darslelien  (hier  ist  vielmehr  mit  ztfiß^axvg 

identiscli). 

Das  Original,  auf  welches  die  Darstellungen  der  melra  de- 
rivata  schliesslich  zurückgehen,  repräsentirt  also  eine  frühere 
Zeit  als  die  Schriflca  ilephästions  und  Heliodors,  eine  Zeit,  in 
welcher  die  Metriker  noch  nicht  die  aiilispastische  Messung  ein- 
geführt  hatten  und  das  Wort  ßa%xüog  und  aviißctxxetog  (jiaXtft- 
ßäxxnog,  vnoßär.xeiog)  noch  im  alleren  Sinne  gebrauchten.  In 
dieser  Zeit  muss  irgend  ein  lateinischer  Metriker,  und  zwar  mit 
Zugrundelegung  eines  griechischen  Werkes  nsgl  nhguv,  jene 
höchst  eigenthümliche  Darstellung  der  Metra  gegeben  haben,  in 
welcher  alle  Metra  mit  Ausnahme  der  Cretica,  Bacchiaca,  Procr- 
leusmatica  als  Derivationen  aus  dem  dactylischen  Hexameter  und 
dem  iambischen  Trimeter  aufgefasst  wurden.  Dass  derselbe  vor 
Fabius  Quintilian  gelebt  haben  müsse,  muss  man  deshalb  an- 
nehmen, weil  bereits  Quintilian,  wie  gesagt,  die  Worte  bacchius 
und  palimbacchius  im  späteren  Sinne  gebrauclit. 

Vor  dieser  Zeit  lebt  nun  allerdings  ein  lateinischer  Metri- 
ker, welcher  nicht  nur  nachweislich  jenes  Verfahren  der  Deri- 
vation anwendet,  sondern  geradezu  in  den  uns  vorliegenden 
Schrillen  vielfach  als  Quelle  citirt  wird.  Es  ist  Cäsius  Bassus 
zur  Zeit  des  Nero.  Terentianus  Maurus  v.  2369  sagt  von  ihm; 
aulore  tanto  Credo  me  tutum  fore,  nachdem  er  v.  2358  eine  An- 
zahl von  exempla  angeführt  iiat , quae  locasse  Caesium  libro  no- 
tavi  quem  dedit  metris  super.  Aus  dem  Trimeter 
beatus  Ule  qui  procul  negolüs 

hat  Cäsius  Bassus,  wie  Terentianus  sagt,  durch  die  anlautenden 

Erweiterungen  folgende  Formen  des 

Irochäischen  Tetraraeters  derivirt: 

Socrates  I beatus  Ule  qui  procul  negolüs 
Diogenes  \ bealus  Ule  gwi  procul  negotiis 
Demophile  | beatus  Ule  qui  procul  negolüs 
Quod  agis,  agc  | beatus  Ule  qui  procul  negotiis. 

Denselben  Mustervers  beatus  Ule  etc.  gebraucht  Mar.  Vict.  p.  188 
zur  Derivation  des  dimeter  iambicus ; Bealus  Ule  qui  procul,  Atil. 
Fort.  p.  330  bealus  illc  non  ebur  neque  aureum;  das  von  Cäsius 
für  den  trochäischen  Tetrameter  angewandte  Socrates  gebraucht 
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Diomedes  p.  487  fiir  die  Derivalion  des  Irocliäisctien  Skazon  So- 
crales  ligare  guttur  pendulo  cavwn  vincto,  sowie  für  die  Deriva- 
lion des  sog.  trochaicus  colobtts:  Socrales  Irahunique  siccns  machi- 
nae  carinas.  Wir  sehen  hier  deiitlidi  die  Hand  des  Cäsius  Bas- 
sos, ohne  dass  er  an  diesen  Stellen  als  Quelle  genannt  ist.  — 
Hin  anderes  Cilal  aus  (iäsins  Bassus  gibt  Butin,  p.  379:  Bassus 
ad  Neronem  de  iambiro  sic  dicit  „lambicus  autem  cum  pedes  eliam 
dachjUci  gencris  assumat , desinil  iambicus  videri,  nisi  percussione 
ita  modernveris , ul  cum  i>ednn  supplodis  iambiciim  ferias.  ideoque 
illa  loca  percussionis  non  recipiunt  alium  quam  iambum  et  ei  purem 
tribrachum  aut  si  alterius  exhihuerint  melri  speciem.  Quod  dico 
exemplo  faciam  illustrius.  est  in  Eunucho  Terenti  statim  in  prima 
pagina  hic  versus  Irimetrus  Exclusit,  revocat,  redeam?  non 
si  me  obsecret.  hunc  incipe  ferire,  videberis  herotim  habere  inter 
manus;  ad  summam  paiicis  syllabis  in  postremo  mutatis,  totus  erit 
heraus  Exclusit,  revocat,  redeam?  non  si  mea  fiat.  Po- 
nam  dubiurn  secundo  loco  pedem,  propius  accedam  Heros  Atri- 
des  caelitum  iestor  fidem."  Auf  diese  Stelle  gehl  sichtlich 
zurück,  was  Terentianus  V.  2249 — 2262  berichtet:  „Terentianus 
paetie  totum  expressil"  sagt  l..achniann  Terent.  praef.  p.  XVll. 
Cäsius  Bassus  gebraucht  an  dieser  Stelle  die  Form  trimetrus. 
Dies  ist  nach  Maximus  Vict.  de  carm.  heroico  c.  5 überhaupt 
eine  Rigenthümlichkcit  desselben : „Caesius  Bassus  vir  doclus  at- 
que  eruditus  in  libro  de  melris  iambicus  trimetrus  ait.  Auch 
weist  hierbei  Lachinaiin  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Form 
Irimetrus  bei  Terent.  Maur.  hin.  Ebenso  ist  es  mit  den  übri- 
gen Metrikern,  die  hierher  gehören.  Auch  die  masculine  Form 
octonarius,  septenarius,  senarius  quadratus,  die  ebenfalls  in  un- 
seren Quellen  häufig  ist,  muss  hiermit  zusaminengcstellt  werden. 

Wir  sind  aber  mit  den  Daten  für  die  Zurückführung  der 
in  Rede  stehenden  Darstellungen  der  metra  derivata  auf  Cäsius 
Bassus  noch  nicht  am  Ende.  Er  wird  auch  von  Diomedes  § 43 
cilirl:  Molossicum  melrum  mihi  durissimum  videtur.  huius  exem- 
plum  dat  Caesius  Bassus  tale  Romani  victores  Germanis  de- 
victis.  Wir  lernen  hieraus  den  Umfang  dessen  kennen,  was 
in  unseren  späteren  Quellen  auf  Cäsius  Bassus  zurückgeht,  näm- 
lich auch  die  Darstellung  derjenigen  Metra,  welche  als  Anhang 
der  derivata  hinzugefügt  sind  (S.  84). 
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Iiidess  kann  nicht  Alles  aus  Cäsius  Bassus  entlehnt  sein. 
Wir  müssen  nothwemlig  eine  Ueberarbeitung  seines  Uber  de  me- 
iris  durch  einen  späteren  Metriker  annebmen,  welcher  die  von 
ihm  aus  den  Griechen  und  früheren  römischen  Dichtern  gegebe- 
nen Beispiele  durch  die  späteren  römischen  Dichter  ergänzt.*)  Es 
sind  dies  namentlich  Petronius  Arbiter  und  Septimius  Serenus. 
Die  Darstellung  des  Terentianus  Maurus  für  sich  betrachtet 
könnte  zu  dem  Glauben  führen,  dass  Terentianus  selber  es  sei, 
welcher  die  Beispiele  aus  Petronius  und  Serenus  aus  eigener 
Leetüre  binziifügt.  Aber  diesen  Gedanken  wird  man  alsbald 
aufgeben,  so  wie  man,  um  von  Marius  Victorinus  zu  schwei- 
gen, auf  die  offenbar  aus  derselben  Quelle  fliessende  Darstellung 
des  Dioraedes  eingeht.  Terent.  Maurus  bringt  zum  dimeter  iam- 
hicus  v.,2493  folgende  Verse  des  „Arbiter  disertus“  iVem phi- 
les puellae  \ Sacris  deiim  paratae.  | Tinctus  colore 
noctis  1 Manu  puer  loquaci.  Diomed.  § 65  sagt:  et  illud 
hinc  est  comma,  qiiod  Arbiter  fecit  täte;  Anus  recocta  vino  j 
Trementibus  labellis.  Alle  diese  Verse  des  Petronius  müs- 
sen im  Originale  gestanden  haben,  die  beiden  aus  ihnen  schö- 
pfenden Metriker  haben  nicht  dieselben  ausgewäblt. 

Noch  klarer  ist  dies  für  Serenus.  Terentianus  Maurus  ci- 
tirt  ihn  3 mal,  Diomedes  dagegen  10  mal.  — Es  ist  nun  aber 
unter  den  Darstellungen  der  derivata  Eine  vorhanden , welche  die 
Beispiele  des  Serenus  noch  nicht  kennt,  nämlich  die  des  ächten 
Atilius  Fortunalianus.  Wir  haben  dies  S.  75  nachgewiesen.  Wahr- 
scheinlich geht  sie  daher  nicht  auf  den  mit  den  Beispielen  spä- 
terer Dichter  bereicherten  und  urogearheiteten , sondern  auf  den 
ursprünglichen  Cäsius  Bassus  zurück. 

Cäsius  Bassus 


Atilius  mit  Beispielen  der  novelli 

poetae  bereichert 


Terentian.  Victorin.  Diomedes  u.  s.  w. 

*)  Die  Beispiele  ans  Pompon  ins  (und  wabrscheinlich  auch  ans 
Seneca)  gehören,  wie  aus  der  Darstellung  des  Terentianus  deutlich 
hervorgeht,  der  älteren  Quelle  an. 
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Fragen  wir,  wer  jener  Uniarbeiler  und  Bereicherer  des  Cä- 
sius  Bassiis  war,  so  werden  wir  natürlich  darüber  keine  Aus- 
kunft erlangen  können.  Doch  wird  es  nicht  unstatthaft  sein, 
dabei  an  Juba  zu  denken.  Denn  einerseits  kennt  Jnba,  worauf 
II.  Keil  atifnierksani  gemacht  hat,  den  Se|)tiniius  Screnus,  denn 
er  benulzt  itn  Fragmente  bei  Priscian  p.  413  dessen  Vers  Si  qua 
flagella  iugabis,  andererseits  lässt  sich  nachw eisen,  dass  Juba  den 
Cäsiiis  Bassus  gekannt  und  benutzt  hat. 

Sowohl  Atilius  Fnrtunatianns  p.  319,  wie  Terentianus 
Maurus  v.  2845  u.  2882  erwähnen  die  bei  Varro  de  scenodida- 
scalico  vorkonimende  Auffassung  des  phaläceischen  Hendecasyl- 
labus.  Viel  zahlreicher  sind  bei  Diomedes  die  Citate  aus  Varro. 
Nach  ihnen  hat  bereits  Varro  die  Metra  auf  dem  Wege  der  De- 
rivation auf  den  heraus  und  den  Irimeler  iambicus  zurückgeführt, 
den  iambiseben  Oclonaritis  durch  einen  anlautenden  Diiambus 
§ 52.  den  Irochäischen  Septenarius  durch  einen  anlautenden 
Amphimacer  § 51,  den  iainbischen  Dimeter  calalect.  durch  de- 
Iractio  aus  dem  iambischen  Trimeter  § 65,  der  trimeter  heraus 
ex  superiore  ist  nach  Varro  durch  Archilochus  um  eine  am  Schlüsse 
binzugefügte  Silbe  {omniputente  parente  meo)  vermehrt  worden  §53, 
ferner  ist  Varro  bei  dem  ArchUocheutn  Ex  litoribus  prope- 
rantes  \ navibus  recedunl  auf  Varro  verwiesen  § 54.  aus 
Varro  endlich  ist  § 40  eine  Stelle  über  den  Unterschied  von 
rhythmus  und  melrum  eitirt.  Es  scheinen  diese  Stellen  nicht 
aus  ein  und  demselben  Werke  des  Varro  entlehnt  zu  sein,  denn 
während  die  Stelle  über  den  Phaläceiis  dem  scenodidasc.  ange- 
hört, ersehen  wir  ans  dem  varronischen  Fragmente  bei  UuDn. 
p.  380,  dass  Varro  über  die  derivata  des  trimeter  iambicus  im 
siebenten  Buche  de  Ungua  Lalitia  gehandelt  hat:  Varro  in  eodem 
Hb.  VIJ  de  ling.  Lat.  ad  Marcellum  sic  dich  „/lut  in  extremum  se- 
narium  iolidem  semipedibus  adieclis  fiat  comicus  quadralus  ul  hic 
Hcri  aliquot  adulescentuli  coimus  in  Piraeo.“  Dieser  Stelle  muss 
vorausgegangen  sein  die  bei  Diomedes  § 51  angeführte  Ablei- 
tung des  trochäischen  Senars  durch  anderthalb  im  Anlaute  des 
Trimeter  binzugefügte  pedes.  Offenbar  aber  stammen  jene  von 
Atilius,  Terentianus  und  Diomedes  angeführten  varronischen  Ci- 
tale  aus  ihrer  gemeinsamen  Urquelle,  nämlich  dem  Buche  des 
Cäsius  Bassus. 
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Die  dem  Hepliäslion  so  fremde  Theorie  der  metra  derivala 
ist  also  sehr  alt,  Cäsius  Bassus  hat  darin  schon  einen  Vorgän- 
ger an  Varro.  Man  möchte  annehmen,  dass  .sie  von  Varro  aus- 
gegangen sei,  aber  dagegen  scheinen  die  iainhischen  Termini: 
yJxQct  nagayiaytt,  dpyijyova,  xouficaa  ägy.Tixct,  rsXtKa,  xoiva  zu 
sprechen.’  Auch  ein  älterer  griechischer  Metriker  muss  diese 
Darstellung  gegeben  haben;  ihn  legt  Cäsius  Bassus  zu  Grunde, 
indem  er  sich  zugleich  auf  Varro  beruft,  der  dieselbe  Theorie 
angewandt  hatte.  Wir  haben  schon  S.  69  bei  Gelegenheit  des 
Terentianus  gefunden,  dass  das  Original  griechische  Beispiele 
enthalten  haben  muss,  zum  Theil  solche,  welche  bei  Hephästion 
wiederkehren.  Von  den  aus  gleicher  Quelle  stammenden  Darstel- 
lungen recurrirl  vor  allen  Atilus  auf  die  Griechen.  Pseudo-Atilius 
p.  350  führt  sogar  ein  griechisches  Beispiel  an  ’Ayiza  oii 

yecQ  ty(o  ölyct  läö'  atlSnv  (in  einer  Stelle,  wo  der  novi als 

palimhacchius  bezeichnet  wird,  die  also  ohne  allen  Zweifel  auf 
das  in  Bede  stehende  Original , nämlich  Cäsius  Bassus,  ziirück- 
ziilührcn  ist).  Bei  Diomedes  scheint  sich  § 40  in  den  Anapästen 
Agile  o pelagi  cursores  | cupidam  in  patriam  portale 
eine  griechische  Stelle,  nämlich  der  Schlusschor  der  Odysseis 
des  Kratinus  fr.  15  Meineke  Ziyäv  wv  ajtag  eye  aiyäu  u.  s.  w., 
zu  verrathen.  Rechnen  wir  hierzu  die  sich  auf  die  Theorie  der 
derivala  beziehenden  griechischen  Termini  technici,  welche  uns  die 
lateinischen  Metriker  überliefern,  so  werden  wir  wohl  sicher  die 
Existenz  eines  alten  griechischen  Buches  negl  fiiigav  annchraen 
müssen,  dessen  Verfasser  die  Metra  nach  der  Theorie  der  äg- 
Zvyova  und  Tragayfoyd  behandelt,  die  antispastische  Messung  noch 
nicht  kennt,  den  Terminus  ßKxxewg  u.  s.  w.  im  Sinne  des  Dio- 
nysius von  Ilalikarnass  imd  den  yogeiog  mit  rgoyatog  identisch 
gebraucht.  Auch  der  Ausdruck  xoXoßov  {claiidtem)  für  katalec- 
tisch  ist  diesem  Metriker  eigeuthümlich.  Aus  ihm  hat  Varro  ge- 
schöpft, was  er  über  Metrik  sagt,  und  später  legt  es  Cäsius 
Bassus  seinem  Uber  de  metris  zu  Grunde,  indem  er  zugleich  die 
lateinischen  Dichter,  insbesondere  die  ältesten  Dichter  (die  Ko- 
miker, die  Atellanendichter,  Catull,  Horaz,  Mäcenas  u.  s.  w.  bis 
auf  die  bereits  in  seine  Zeit  fallenden  Tragiker  Pomponius  Se- 
cundus  und  Seneca  [herbeizieht.  Auch  die  alten  Saturnier  wa- 
ren erörtert  und  mit  zahlreichen  Belegen  aus  INävius  und  den 
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Inschriften,  alier  in  gräcisirender  WeLse  erörtert.  Was  wir  von 
Atilins  Fortmi.  besitzen,  scheint  unmitlelhar  auf  dies  Buch  des 
Cäsins  Bassu.s  znrückzugehn.  Im  dritten  Jahrhunderte  wird  es 
durch  einen  römischen  Metriker  umgearbeitet  und  mit  Beispie- 
len aus  den  novelli  poelae,  namentlich  Petronius  Arbiter  und 
Serenns  erweitert.  Der  letztere  ist  ein  Dichter  eigenlhümlicher 
Art,  fast  ein  metrischer  Theoretiker,  denn  er  scheint  sich  nach 
jedem  Metrum  in  Dichtungen  versucht  zu  haben.  Aus  diesem 
Buche  nun  stammt,  was  Terentianus  Maurus,  Diomedes,  Marius 
Victorinus  über  die  dcrivaUi  berichten.  Auch  Pseudo -Atilius, 
Servius,  Pseudo -Censorinus  und  Mallius  Theodorus  haben  dar- 
aus geschöpft.  Sie  stellen  uns  trotz  der  späten  Zeit,  welcher 
sic  angebören,  ein  früheres  System  der  Metrik  dar  als  Helio- 
dor, Ilephästion  und  Pbiloxenus. 


Drittes  Kapitel. 

Das  neue  metrisclie  System  de.s  Heliodor, 
Hephästion  und  Philoxenus. 

§ 7- 

Hephästion. 

Die  einzige  auf  uns  gekommene  Schrift  aus  der  zahlreichen 
metrischen  Lilteratur  der  gelehrten  Grammatiker  ist  das  kleine 
Encheiridion  llephäslions.  ilephästion  gehört  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  der  Schlnsscpoche  der  alten  grammali.schen  Eru- 
dition an,  der  Zeit  der  .Antonhic,  vielleicht  auch  schon  der  ha- 
drianisrhen  Periode.*)  Damals  entfaltet  sich  das  antike  wissen- 


*)  Vg].  8.  40.  ]iido88  darf  nicht  unerwähnt  bleihen,  dass  Suidas, 
dt^ssen  Artikel  'HqtuiaxioiV  wir  S,  38  ansgezogeii  haboo^  den 
ctCdiv  zweimal  als  Vater  des  Grammatikers  Tlxolsfiuto^ 
bezeichnet  s.  v.  Xut^uivtvi  ...  iv  'Ptofifi  iiti 
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sdiarillche  Lehen  kurz  vor  seinem  Ahslcrben  zu  dem  srliönslen 
Glanze.  Der  Eporlie  der  .\ntonine  gehören  die.  grossen  Forscher 
Ptolemäus  und  Galen  an,  die  Grammalik  ist  aufs  ehrenvollste 
durch  den  wackeren  Ile.rudian  vertreten,  und  wie  hreit  damals 
noch  der  Strom  alter  grammatischer  liildnng  floss,  das  zeigt  sich 
selbst  in  dem  geschmacklosen  Werke  des  unermüdlichen  Samm- 
lers Athenäus.  Die  unmittelbar  vorausgehende  Generation  muss 
.sogar  als  ein  Hauptglanzpiinct  der  grammatischen  Wissenschaft 
bezeichnet  werden,  denn  damals  lebt  der  geniale  Grammatiker 
Apollonius  — um  anderer  Zeitgenossen,  wie  des  Nikanor  u.  s.  w., 
nicht  zu  gedenken;  auch  die  alte  fiovaixjj  im  Sinne  des 

Aristoienus  hat  unter  Hadrian  in  dem  fleissigen  Musiker  und 
Rhythmiker  Dionysius  einen  eifrigen  Repräsentanten  aufzuweisen. 
Es  erweckt  kein  ungünstiges  Vorurtheil  für  Hephästion,  dass  er 
dieser  Zeit  angehört  — zudem  ist  er  Alexandriner  wie  die  mei- 
sten Gelehrten  dieser  Zeit,  wie  Ptolemäus,  Apollonius,  Hcrodian, 
Nikanor,  Polion,  Ptolemäus  Chennos,  und  ist  also  aus  dem  ei- 

Ncftovog  xal  fiixet  Ntfßa  xa9'  6v  xgövov  xai  IlToltiiaios  ö'Hipaiazim- 
vog  Tjv  aXloi  atizvo!  tcö»  ovo/iaazav  iv  naiSt(a  und  s.  v.  TlzoXf- 
iialog  ’Alt^avtgivg  yfajifiazitzög  6 rov  'Hqiutazitovog  yfyovws  ini  zt 
Tetz'ittvov  xed  ’ASgiavov  räv  avzgoxazögcov  zzgoanyogev9flg  6 Xevvog. 
Ptolemäus  Chennos  wird  hier  das  eine  Mal  mit  dem  von  Nero  hia  Nerva 
lebenden  Epnphroditus  gleichzeitig  gesetzt,  das  andere  Mal  in  die 
Epoche  Trajana  und  lladrians,  was  sich  wohl  mit  einander  vereinigen 
lä.sst.  Der  Vater  HephUation  müsste  hiernach  in  die  Zeit  des  Claudius 
und  Nero  oder  noch  früher  fallen.  Wir  wiaaen  nun  aber  von  diesem 
HephUation  nichts  weiter,  was  er  mit  dom  Metriker  gemein  hätte,  als 
dass  er  vcrmuthlich,  wie  der  8ohn,  ein  Alexandriner  ist.  Nicht  ein- 
mal dies  steht  fest,  dass  er  oin  Grammatiker  ist,  was  wir  doch  von 
dem  Ijchrer  des  Verua  annehmen  müssen.  Der  ältere  Hephästion  kann 
der  Grossvater  des  Metrikers  sein , der  alsdann  ein  Sohn  des  in  neue- 
rer Zeit  durch  eine  ihm  aufgedrungene  EHlschnng  gevvissermassen 
wieder  berühmt  gewordenen  Ptolemäus  Chennos  sein  würde.  In  der 
versilicirten  Paraphrase  des  Encheiridions,  welches  Ttzet/.cs  veranstal- 
tet hat,  heisst  cs  p.  .3If>  (Cram.  Anecd.  Oxon.  lU)  'O  KtXXigov  viög 
iv  tzezgoig  'Hzpaiazizov.  Beruht  dies,  wie  es  scheint,  auf  einer  älte- 
ren Notiz,  so  wird  man  wohl  KsUgog  lesen  müssen,  d.  i.  Celerii, 
der  Beiname  von  Hephästions  Vater  muss  also  die  Bedeutung  von 
ceter  gehabt  haben.  Hat  das  Wort  Xivvog  oder  die  ihm  zu  Grunde 
liegende  ägyptisch -koptische  Form  diese  Bedeutung?  Die  Aegypto- 
logen  wertfen  es  entscheiden  können. 
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gentliclien  Mitlelpuncte  der  wisseiisdiartlichen  Erudition  hervor- 
gegangeii.  Sein  kleines  Ennheiridion  macht  nun  .auch  durchaus 
den  Eindruck  einer  tüchtigen  grammatischen  Erudition  und  hat 
in  seiner  Pünctlichkeit  und  kurzen  Einfachheit,  durch  die  es 
sich  von  der  breiten  Geschwätzigkeit  eines  Terenlianus  Maurus 
und  )farius  Victorinus,  sowie  von  der  gedankenlosen  Inconse- 
quenz  eines  Ari.slides  himmelweit  unterscheidet,  ein  gewissermas- 
sen  klassisches  Gejiräge.  Mit  einem  Worte,  es  ist  ein  schönes 
Denkmal  der  grammatischen  Schriflstellerei  der  Alten.  Man  wird 
sich  nun  aber  von  der  eigentlichen  Bedeutung  und  Stellung  die- 
ses Büchleins  stets  eine  faische  Vorstellung  machen , wenn  man 
die  aus  einem  hephästioneischen  Schulion  von  Rossbach  hervor- 
gezogene  äusserst  wichtige  und  interessante  Thatsache  unberück- 
sichtigt lässt,  dass  es  eine  durchaus  compendiarische  (mzofir^  ist, 
die  Hephästioii  selber  aus  seinen  früher  geschriebenen  sehr  um- 
fangreichen metrischen  Werken  gemacht  hat.  Ausser  den  von 
Suidas  angeführten  grammatischen  Schriften  des  Hephästion 
Trat'  iv  notijfiaat  raga^räv,  xofuxmi'  anogrjfiäzmv  Xvsitg,  rgayiKäi/ 
Xvacuv  xai  aXüa  TtXtiatct")  erhalten  wir  nämlich  aus  jenem  Scho- 
lion  folgende  Kunde  von  llephästions  metrischer  Schriftstellerei: 

1)  Ej  schrieb  zuerst  ein  grosses  Werk  ;rc92  nizgav  in  48 
Büchern. 

2)  Dieses  verkürzte  er  zu  einem  ebenfalls  noch  sehr  um- 
fassenden Werke  von  11  Büchern. 

3)  Hieraus  machte  er  wieder  eine  Epitomc  von  3 Büchern. 

4)  Endlich  verkürzte  er  dasselbe  noch  weiter  zu  dem  Ei- 
nen Buche  unseres  Encheiridiuns. 

ln  der  Saibantianiseben  Handschrift,  der  einzigen,  in  wel- 
cher jenes  Scholion  zu  finden  ist,  lesen  wir  nämlich : 'Eniyiyga- 
nzai  dl  TO  nagov  avyygafifia  eyyetgldzov  ....  scapor  ro  fitxgov  ilvai 
nävv , intzofi'ijv  yag  Ttouizai  tmv  iv  nXäzii  aizä  Xeyofiivcov  xal 
log  (pryslv  t;  avvqO-iia  nagä  zo  iv  ^sgalv  l'inv  ovzio  yag  xal  ö'HXto- 
dagog  -noi^aag  xal  avzog  iy^cigidiov  jzegl  (lezgtüv  ipijalv  agyp/itvog 
„zoig  ßovXofuvoig  iv  yegaiv  za  xtipaXatiodiazaza  zijg  fiezgtxijg 
9imgiag“  xal  za  lazhv  dl  ozi  [ovzog  6 'HXiodcogog'j  Jigiözov 

ino/rjds  atpi  fiizgcov  fit]  ßißXüt  • eld-'  vazegov  inhi^tv  avza  clg  Iv- 
dexa'  fiza  näXzv  elg  zg(a‘  ilza  nXiov  lig'iv  zovzov  zov  iy%Hgidlov 
(lib.  TOÜTO  TO  iyyngldiov).  naga  zd  ficxgov  ovv  avzo  elvai  xal  iv 
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T«»s  evxtQug  (pcpea9(u  imyiyganiat  iyxagldtov.  Dem  Wort- 

laute der  liaiidscLrifllidieii  Uebcrliererung  nach  ist  durch  das 
hier  ciiigcklainiiicrte  ovTug  5 'HXtodugog  der  Metriker  Heliodor 
als  der  Verfasser  jener  weitschichtigen  metrischen  Lilteratur  hc- 
zeichnct.  Aber  schon  der  Schluss  der  mit  larlov  anfangenden 
Partie  „naga  to  fuxgov  ovv  aerö  civai  xai  iv  raig  xcgolv  ivxcgtög 
q>igta9ai  imyiygctnzai  iyxugi'dtov , womit  auf  den  ersten  Satz 
iTiiy^ygaitrai  t6  Tragov  ßvyygafifia  lyxttgliiov  . . . naga  xo  fiixgov 
etvai  . . . xal  nciga  xo  iv  xigoh  f'x«»'  zurückgegangen  wird,  zeigt, 
dass  hier  von  den  Werken  des  llephästion  die  Rede  sein  muss; 
uoros  0 'HXtööcogog  ist  bin  misverstandener  Zusatz  eines  Abschrei- 
bers, der  das  Folgende  auf  den  Metriker  beziehen  zu  müssen 
glaubte,  dessen  J^ncheiridion  in  dem  Zwischensätze  als  Paral- 
lele angefübrl/Mar.  Dass  diese  sich  gleich  nach  dem  ersten 
etwas  genaueren  Lesen  der  Scholienstelle  aufdrängende  Ansicht 
die  riclilige  ist,  hat  Rossbach  durch  die  Ilerbeiziebung  der 
übrigen  Scholien  des  Cod.  Saibantianiis  zur  vollsten  Evidenz  er- 
hoben, denn  es  kommt  häutig  gentig  vor.  dass  diese  Scholien 
auf  die  ausführlicheren  Werke  des  llephästion , specicll  auf  das 
hier  genannte  hepliüstioneische  Werk  von  1 1 Bflchcrn  recurriren. 
Ohnehin  sagt  ja  auch  der  erste  Theil  des  niitgetheiltcn  Scholion 
ganz  ausdrücklich  von  unserem  hephästioneischen  Encheiridion : 
inixoftijv  yag  Txoieixai  xäv  iv  jxXdxit  ainü  Xiyoftivav,  In 
derselben  Weise  heisst  es  in  dem  Saibant.  Scholion  zum  Anfänge 
des  hephästioneischen  Capitcls  negl  naian’txov:  „‘^(uokiov  di  iaxiv 
itsgivxoigxaxttTiXixxog  cigg/iivotg  avxov  evöexa  ßißXioig 
(pgal  xo  ig  ivog  xxodog  avyxe/fitvov'‘ ; der  Zusatz  ?vdtxa 

ßißUotg  zeigt  deutlich , dass  die  in  der  zuvor  angeführten  Stelle 
genannten  evdexo  ßtßkla  dem  llephästion,  nicht  dem  Heliodor 
angehören.  In  einer  anderen  Stelle  (Scholien  zum  Ende  des 
Capitels  negi  lufißixov)  bedient  sich  der  Scholiast  des  Ausdrucks: 
iv  df  xaxa  xikaxog  avxov  ngay/tax  eia,  woraus  wir  für  die 
ansführlich ereil  nictrischen  Wei'ke  den  Namen  xxgayftaxeia,  der 
«ohl  erst  im  Gegensätze  zu  dem  kleineren  iyxeiglixov  in  Auf- 
nahme gekommen  sein  mochte,  kennen  lernen.  Es  ist  ferner 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht  nur  die  uns  erhal- 
tene, aus  Einem  Buche  bestehende  Schrift,  sondern  auch  die  aus 
3 Büchern  bestehende  ijxixofii}  den  .Namen  iyxeigiSiov  geführt  zu 

Griechische  Metrik.  7 
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haben  scheint;  denn  so  erklärt  sich,  dass  Siiidas  dein  Ilepha- 
stion  „ /dtc  nicht  ein  iyxeiQiiiov,  wie  man  gegen  die 
Handscliriften  geändert  hat,  ziischreibl. 

Ilepbästion  beruft  sich  in  unserem  Encheiridion  auf  eiiipii 
von  ihm  gegen  Heliodor  ausgesprochenen  Salz,  den  wir  in  un- 
serem Encheiridion  nicht  Anden;  ebenso  verhüll  cs 'sich  mit  ei- 
nem V'orwurfe,  welchen  Hephüstioii  nach  Angabe  des  Eongin 
gegen  Heliodor  erhoben  hat.  Man  nahm  deshalb  friiher  au,  dass 
unser  Encheiridion  nicht  vollständig  auf  uns  gekommen  sei  und 
dass  namentlich  der  Anfang  desselben  nicht  erhalten  sei.  Aber 
Longin  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Worte,  mit  denen  unser  Text 
beginnt , der  Anfang  der  Schrift  seien , und  aucii  sonst  zeigt  sich 
nirgends  eine  Lücke,  in  welcher  jene  Polemik  gegen  Heliodor 
gestanden  haben  könne.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  wir 
dabei  an  die  ausführlicheren  Schriften  des  Hephäslion  zu  den- 
ken haben. 

Schon  die  vor-aristoxeniseben  legten  nach  S.  8 

zuerst  die  Theorie  der  ocoi^rin  und  avUaßai  dar,  und  dann  erst 
gingen  sie  auf  die  ^v&fiol  ein.  Diese  Metliode  sehen  wir  nun 
auch  die  fitTftxol  befolgen,  ln  einem  ersten,  einleitenden 
Absclinilte  behandeln  sic  die  Natur  der  Spraclilautc,  die  lan- 
gen und  kurzen  Vocalc  und  die  Consonanten  und  die  aus  der 
Verbindung  der  aroixiict  bervorgehenden  Silben.  Es  erklärt  sich 
aus  der  oben  angegebenen  geschichtliclicn  Entstehung  und  Be- 
deutung des  he]iliästioneischen  Enebeiridions , dass  es  diesen  Ab- 
schnitt sehr  aphoristisch  behandelt.  Von  der  Natur  der  noixeia 
ist  gar  keine  Bede,  der  Begriff  der  gxavijtvTa  ßfcixta  (i,  o),  ßget- 
Xvvoficva  («,  r,  v),  fiaxfä  (jj,  w),  iitjxvvöfiiva  [ä,  l,  v)  wird  ohne 
weiteres  vorausgesetzt;  Hephästion  beginnt  sofort  mit  dem,  was 
eine  avkXaß^  ßQaxeia,  futxQu,  xoieij  sei,  ohne  auch  nur  eine  De- 
nnilion  der  avlkaßij  zu  geben  (vgl.  scliol.  zu  cap.  1).  Darauf 
folgt  dann  im  2.  Capitcl  die  Darstellung  der  Synizesc.  Zum 
Selbststudium  kann  das  Buch  nicht  bestimmt  sein,  cs  ist  kein 
Lehrbuch,  sondern  eben  ein  "'deJms  der  Schüler  in 

den  Vorlc.sungen  über  Metrik  zur  Hand  haben  soll,  sich  selber 
und  dem  ötöäaxaXos  Erleichterung  des  Unterrichts.  Es  ist 
reich  au  Beispielen,  aber  gänzlich  arm  an  allgemeinen  Kalego- 
rieeii  und  Grundsätzen.  Dies  zeigt  sich  nun  noch  weiter  in  den 


Digitiz^  by  Googl 


§ 7.  ll(>|iliristii>ii. 


99 


folgentlen  Absclinittcii , iu  denen  nianclies  aus  dem  Zusaiuuien- 
haiige  des  üuclies  selber  niciit  verslündlich  wird  und  auch  l'ür 
viele  neuere  Forscher,  welche  nicht  die  gesamnile  übrige  me- 
trische Lilteratur  der  Allen  hinztigezogen  haben  (Itenlley  und 
G.  Heriiiann  nicht  ausgeschlossen),  unverständlich  geblieben  ist. 

Auf  den  Abschnitt  von  den  Silben  folgt  der  Abschnitt  von 
den  Tacten  noöcöv)  in  der  Form  einer  die  dtavXkaßoi, 

TQtavHaßoi  und  tetQaavXXaßoi , je  nach  dem  Zeitumfange  son- 
dernden Tabelle.  Von  einer  DcGnition  des  novg,  von  a^atg  und 
&iatg  ist  keine  Rede;  ebenso  wenig  ist  gesagt,  was  die  später- 
hin häufig  gebraucliten  Ausdrücke  diTcoila,  av^vylct,  ßäaig  be- 
deuten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  der  umfassendste,  er  liandell  von 
den  Metren  (lirgtov).  Zuerst  ist  vom  Au.sgange  des  .Me- 
trums die  Rede  (cap.  4 ncf/i  anoMaeuig  fthpaw) : Akalalexis,  Ka- 
taleiis,  firacbykatalexis,  Hyperkatalexis,  von  der  schliessenden 
avUaßij  ä6id(poQog  und  von  dein  vollen  Wortende  des  Metrums. 
Eine  Deflnilion  des  Metrums  fehlt.  Die  F’olge  davon  war,  dass 
erst  Bückh  den  Begriff  von  fiexQov  im  Sinne  Uephästions  und 
der  alten  Metriker  — es  Ist  in  der  That  einer  der  wichtigsten 
f’undamentalbegrilfe  — wieder  aufgefunden  hat.  Die  Altim  ver- 
stehen darunter  eine  solche  Gruppe  von  Tacten,  die  in  der  Xi^g, 
d.  h.  dem  sprachlichen  Ausdrucke  durch  die  Silben  bis  zuin 
Schlüsse  (genannt  Apothesis)  eine  continuirliche  Einheit  darstcl- 
len ; erst  in  der  Apothesis  ist  jede  avXXaßt}  eine  a3iaq>oQog  und, 
wie  man  hinzufügen  muss,  jede  Art  von  Hiatus  gestattet,  und 
überall  muss  diese  Apothesis  zugleich  eine  zeXela  Xi^tg  sein,  d.  h. 
es  darf  hier  keine  Wortbrechung  stattflnden.  Hephäslion  macht 
im  Fortgänge  seines  Buches  noch  einen  Untersebied  zwischen 
ficTfov  und  vniQitexQov,  deren  Definition  liier  ebenfalls  nicht  ge- 
geben ist.  Nur  dann  heissen  nach  ihm  die  coiilinuirlichen  Tact- 
gruppen  „p^po“,  wenn  sie  den  Umfang  des  anapästischen  Te- 
trametrons  nicht  überschreiten;  sind  sie  grösser,  dann  heissen 
sie  „vneQ(UTQa‘^. 

Die  Capitel  5 — 16  enthalten  die  specielle  Lehre  von  den 
fihga.  G.  Hermann  legt  die  hier  befolgten  Kategorieeii  seinem 
metrischen  Systeme  zu  Grunde,  aber  er  hat  sie  nachweislich 
nicht  richtig  verstanden.  Der  Grund  davon  liegt  darin,  dass  es 
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Ilepliästioii  dem  Zwecke  seines  Buclies  gemäss  an  einer  Ueber- 
siclil  dieser  Kategurieen  fehlen  lässt.  Doch  mangelt  es  nicht  an 
Fingerzeigen  zur  Restauration  dieser  Kategorieen.  Ein  solcher 
ist  am  Ende  des  Capitcls  «tpl  rojJ  7iaia>viy.ov  gegeben,  liier  heisst 
es  (p.  82);  Tocuvia  ncQi  xäv  ivvia  räv  fiovoitiäv  ofiotoeidüv 
(iiT^uv,  womit  die  neun  Capitel  5 — 1.1  bezeichnet  sind.  Das 
Wort  fikpov  ist  hier  in  einer  allgemeineren  und  seltener  vor- 
kommenden Bedeutung  gebraucht  als  die  oben  angegebenen, 
welche  sonst  in  unserem  Encheiridion  ausschliesslich  befolgt  wird; 
in  diesem  allgemeineren , nicht  streng  technischen  Sinne  bezeich- 
net man  z.  B.  alle  iambischen  Verse  oder  fih^a  als  ein  einheit- 
liches (iliQov  ia^ßixov  und  Ilephästion  redet  hiernach  von  ivvcä 
fihpa.  Es  ist  dies  dasselbe,  was  von  anderen  Metrikern  als  die 
ifria  TtQmÖTVJta  bezeichnet  wird;  vielleicht  darf  man  so- 

gar annehmen,  dass^auch  in  unserer  Stelle  das  Wort  jt^mrortl- 
jrai'  ursprünglich  gestanden  hat.  Wir  gewinnen  hiermit  die  Ka- 
tegorie der 

Mixqa  fiovosiörj  und  Sfiotoetd^  (c.  5 — 1.3), 
nämlich;  ])  das  /ofißtxov  (c.  5);  2)  das  Tpojjaixde  (c.  0),  3)  das 
SaxTvi.tx6v  (c.  7),  4)  das  at'an’cticnxöi’  (c.  8),  .5)  <las  jioqiafißt- 
xöv  (c.  9),  6)  das  avuaTraßuxöv  (c.  10),  7)  das  lanuxoi'  äno  fiil- 
fovog  (c.  11),  8)  das  lavixov  an  iAäoooeog  (c.  12),  9)  das  nauo- 
vtxov  (c.  13).  Nun  aber  kann  ein  solches  futgov,  wie  wir  ans 
jener  Stelle  lernen , entweder  ein  novoeidig  oder  ein  öfioioeiÖig 
sein.  Auf  diesen  Unterschied  bezieht  sich  die  von  Ilephästion 
an  den  Anfang  vieler  der  eben  genannten  Capitel  hingestellte 
Alternative;  avv&hnui  fite  xoti  xa&uqov,  aw&ivetai  de  xal  inlfit- 
xrov  nqog  rag  iafißixag  oder  nqdg  rag  rffo^aixag.  Bei  UtfißiY.ag 
oder  tqoxuXxag  ist,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  dtn:od/ag  oder 
av^vylag  oder  ßaaeig  zu  ergänzen,  denn  das  Alles  ist  bei  Ile- 
phästion gleichbedeutend.  Ist  ein  .Metron  ,,xaOtv9o’e‘*,  d.  h.  ist 
OS  ans  gleichen  nödeg  zusammengesetzt , dann  heisst  es  fioeott- 
6ig;  ist  es  in  der  in  Jenen  Capiteln  angegebenen  Weise  mit  iam- 
bischeii  oder  trochäischen  Dipodieen  gemischt,  so  heisst  es  öfioio- 
etdig,  z.  B. 

daxTvlixöv : 

avanausuxov ^ ^ ^ 

XOQiafißixöv : - ^ 
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toji'.  CI . nit^ov. : — 

icov.  «.  {Xaoa. : 

llaclylisclie  und  ionische  Melra  werden  niil  Trochäen,  anapästi- 
sche,  clioriainhischc  und  aniis|iaslische  Metra  mit  lanilicn  ge- 
mischt und  sind  als  solche  ftiiga  ofcoioudi). 

Es  gibt  nun  aber  noch  eine  andere  Art  der  Mischung, 
llenn  nacli  der  Auffassung  Ilephästions  können  Choriainhen  nicht 
bloss  mit  einem  Iiiiambus,  sondern  auch  ningekelirt  mit  einem 
vorausgehenden  Ditrochäus,  und  ferner  lonicl  nicht  bloss  mit 
dem  Ihtrochäus,  sondern  auch  umgekehrt  mit  einem  vorausge- 
henden IHiainbus  gemischt  sein.  Diese  Art  der  .Mischung  wird 
von  llephästion  in  dem  folgenden  Capilel  (c.  1-1]  besprochen, 
sie  heisst  die  xen  äi/zi7ta9ctav  Für  die  vorhergenannte 

•\rl  der  Mischung  entnehmen  wir  aus  anderen  Quellen  den  Na- 
men xceza  avfiTtd&eiav  er  kommt  bei  Hepbästion  nicht  vor, 

liegt  aber  augenscheinlich  dem  Terminus  fihga  vfioioctSij  zu 
Grunde.  So  erhalten  wir  die  Kategorie  der 

Mizga  x«r’  avzmei  &eictv  fiixzcz,  kürzer  (lixga  avzi- 
ntocO’ij  (c.  14)- 

Den  auf  diese  Weise  gemischten  Metren  wird  die  Silbe 
vorgesetzl:  lmxogut)tßixov 

inicavix.  ä.  fvttf.  o_w_,  — _ 

ImcavLX.  tt.  iXäaa,  ^ - — , - — 

Verbinden  wir  diese  Kategorie  mit  den  novoeiS^  und  ofioto- 
etirj,  so  ergibt  sich  folgendes  System: 

Ka9ciQa  oder  (lovoetdfi. 

Mixzal  O’vfind&tittv  oder  ofioioudij 
\ xaz'  avztTzcz&siav  oder  ävzinaO^. 

Wir  hätten  erwarten  sollen,  dass  llephästion  die  xa9agä  oder 
ftovosed^  als  eine  besondere  Bildungsklassc  für  sich  bebandelte. 
Kr  hat  dies  nicht  gethan,  sondern  sie  für  jedes  ngcozozvjzov  mit 
den  xaza  avfinciX^eutv  fuxza  oder  öfiocoetöfj  verbunden. 

Jeder  Vers  oder  jedes  Metron  und  llypermetron  der  bisher 
genannten  Kategorieen  ist  so  beschalfen,  dass  er,  abgesehen  von 
der  Apothesis,  vollständige  oder  akatalektische  nndeg  oder  Stjzo- 
ö(ai  enthält,  entweder  gleiche  Trodr?  oder  dcnoUcu  oder  eine 
Mischung  mit  Ditrochäen  oder  Diiamben  in  der  oben  angegebe- 
nen Art.  Es  kommen  aber  auch  Metra  vor , in  welchen  im  In- 
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laute  kataleküsche  (bracliykataleklisclie)  jtoSsg  oder  6nto6iai  Vor- 
kommen mul  auch  solche,  welche  andere  Mischungen  als  die 
oben  angegebenen  Arten  enthalten.  Solche  Metra  heissen  mit 
gemeinsamen  Namen 

Mixqa  aavvctQxt]xa  (c.  15). 

Hier  ist  cs  das  erste  Mal,  tlass  llephästion  in  seinem  Knchei- 
ridion  eine  Delinition  gibt  |>.  87,  aber  sie  ist  viel  zu  allgemein, 
um  ohne  Weiteres  den  HegrilT  der  aßvvÜQxtjxa  vollständig  anzu- 
geben, und  dieser  Mangel  an  Delinitionen  zeigt  sich  noch  ent- 
schiedener im  weiteren  Fortgänge  des  Capitcls,  denn  cs  werden 
hier  Namen  Inr  einzelne  Klassen  der  äavvaQxrixa  genannt , deren 
Bedeutung  auch  der  sorgfältigste  Leser  aus  dem  hier  gegebenen 
Zusammenhänge  zu  ermitteln  nicht  im  Stande  ist.  Hier  helfen 
aber  die  Scholien  und  andere  (Juellen  aus.  Wer  sie  unbenutzt 
lässt,  wird  sich  eine  sehr  verkehrte  Vorstellung  von  den  Asynar- 
leten  machen  und  so  erklärt  sich  denn  die  gänzliche  Verken- 
nung dieser  Kategorie  hei  Bentley  und  G.  Hermann.  Am  aller- 
wenigsten sind  die  devi/n^xijxa  als  eine  den  vorausgehenden  fto- 
voeiötj,  6/ioioeiäij  und  di/xMn9^  coordinirte  vierte  Klasse  von  Me- 
tren zu  fassen,  .lene  drei  Klassen  bilden  vielmehr  den  davv- 
aQxrjta  gegenüber  unter  sich  eine  F.inheit,  cs  sind  „Nicht-Asyn- 
arteten“,  für  welche  es  als  solche  in  der  alten  Terminologie 
schwerlich  an  dem  Namen  „öucapDjt«“  gefehlt  haben  wird.  Zu 
den  hei  ihnen  in  .Anwendung  kommenden  Termini  ,,«x«Täil»;xT«“ 
und  „K«rttl»jxTtxä“  fügt  Hephästion  bei  den  Asynarteten  auch 
noch  die  Termini  „ 7tpox«roA»;xra  “ und  „<5«xaralijxra“  hinzu, 
deren  Bedeutung  aus  dem  Zusannnenhange  erhellt.  Die  „txqo- 
xatalt^xr«“  sind  bloss  im  Inlaute  kaUdektisch,  im  Auslaute  aber 
akatalektisch ; die  öixttxdktjxxa  sind  sowohl  im  ln-  wie  im  Aus- 
laute katalektiscli.  Alle  dikatalektischeii  und  prokatalektischen 
fiovocid^,  oiiOioetStj  und  dvxixca9rj  sind  daxniaQxrjxa , und  so  koin- 
men  denn  <liese  drei  Kategurieen  auch  für  die  .Asynarteten  als 
deren  Unterarten  vor: 

Movodöij : 

{awdQxrjxiiv]  - — - - — 

davvdgx7]xov  - 

Ofiotoeiöti : 

{avVttQXIlXOv)  - w_„_ 

davvitgxtjxov  - w-.. 
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’AvTina91j; 

{avvttfttixoi')  — «w,  _w_w,  — 

aawaQTrirov  — ~ — 

Was  die  liier  vorslclienden  .Metra  (tovouöij  u.  s.  w.  zu  aavvä^- 
z>ira  macht,  ist  eben  die  in  iliiieii  vurkuiniiieiide  iiHaräiii^tg 
oder  Jigoxardiii^iS.  Doch  geht  der  Begrill'  der  davvdQztjia  noch 
V eitel'.  Zu  dcu  davvdQztjza  fiovoeidij  gehören  nämlich  nicht  bloss 
dixaTaXijxza  und  TZQOxazäkrjxza  xdtöapa,  sondern  auch  sulche  ge-  . 
mischte  SixctzdXtjxztz , welche  in  zwei  gleiche  Bestandtheile  zer- 
rallen, i.  B. 

Der  Ausdruck  fiovotiöeg  bezieht  sich  also  bei  den  äavvdQzijza 
nicht  bloss  wie  bei  den  avvuQzriza  auf  die  Gleicbheit  der  ein- 
zelnen Tacte  und  Dipodieen , sondern  auch  auf  die  (’ileichheit  der 
x(ä/tcif  oder  xofi/iaza.  Ferner  gehören  zu  den  äoveaprtjror  öen- 
jia9ij  nicht  bloss  die  di-  und  prokatalektischen  intxoQiaiißixd 
und  imzovtxd,  sondern  auch  Verbindungen  von  laniben  und  Tro- 
chäen, Anapästen  und  Dactylen. 


Hiernach  wird  unter  den  äawuQzrjza  ctvzi-!zct9!j  ein  Unterschied 
gemacht:  die  lanibo-Trochäen  u.  s.  w.  sind  aavt'aQzrjzu  xazd  zijv 
n^(oztf)v  ävzi7zct9eu(v , die  asynartetischen  immvtxd  und  im%0Qiaii- 
ßixd  xarä  rt)v  devzi^av  dvzi7za9etav.  Auf  diese  Unterschiede  be- 
zieht sich  llephästions  Darstellung,  ohne  dass  er  die  Erklärung 
liinzufügt.  Es  gibt  nach  ihm  nun  aber  noch  eine  vierte  Klasse 
der  davvÖQztiza , welche  unter  den  evvdQztjza  kein  Analogon  hat. 
Dies  sind  die 

'Entavv9tuz. 

Mit  diesem  Namen  werden  nämlich  bestimmte  Verbindungen 
zweier  xiöAr  bezeichnet,  von  denen  das  eine  vierzeitige,  das  an- 
dere dreizeitige  nööeg  enthält,  mag  das  Metron  di-  und  pro- 
katalektiscb  sein  oder  nicht,  z.  B.  die  dactylo-truchäischen  Metra 


Als  einen  Anhang  fügt  Hephästion  dun  Abschnitt  von  den 
Metren,  die 

Mizga  noXvax>lfKzzi<sza, 

hinzu.  Sowohl  ein  uavvdffzrjzov , wie  ein  avvdqztjzov  kann  ein 
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7toAuff;i;»)fi«Tieroi/  sein.  Diesen  Namen  fuhrt  es,  1)  wenn  ein  in 
iliin  vorkoinniender  Dilroeliäus  oder  Diiainbus  der  gewöhnlielieii 
Ilildungsweise  zuwider  (.,7r«pti  tctJiu“)  in  der  Milte  eine  lange 
• Silbe  bat  oder  2)  wenn  ein  fiitQoi'  (imzov  (ojuoiotrdfp  oder  cam- 
äo^£s)  eine  Verwcebselung  {vTis^Ti^cdig)  in  der  Reibenl'ulge  des 
Cbüriainbns  (Aiilispastus,  lonieus)  und  des  Diiambus  (Dilrorbäus) 
zeigt.  ICs  beziclil  sicli  also  das  mivax'ifiäuaroi'  auf  eine  Bil- 
dungsweise, die  in  den  Metren  der  versdiiedenarligsleii  Kalego- 
rieen  Vorkommen  kann. 

Wir  baben  biermil  nacb  .Anleitung  der  Scholien  das  bejdiä- 
slioneiscbe  System  der  Metra  skizzirl,  welches  in  unserem  En- 
ebeiridion  zu  Grunde  liegt  und  in  den  ausffibrlicberen  Werken 
des  lle|)bäslion  umsläudlicb  dargesleilt  war , denn  aus  diesen 
sind  zweifelsohne  die  meisten  Scholien  geschöpft.  Eine  weitere  Be- 
sprechung desselben  gehört  nicht  hierher.  |llepbä.stion  ist  sicher- 
lich nicht  der  Urheber  jenes  Systems,  denn  nachweislicli  ist  cs 
auch  das  System  des  Heliodor,  wie  sich  hei  der  Besprechung  die- 
ses Metrikers  zeigen  wird;  die  meisten  Kalcgoricen  aber  gehen 
auch  über  Heliodor  w eit  hinaus  und  stammen  ans  der  rhylhmiscli- 
metrischen  Tradition  der  klassischen  Zeit.  Von  den  obersten 
Kalegorieen  wird  wohl  nur  die  Scheidung  der  jutrpo:  fttxr«  in 
öfioiosiSrj  und  avTina^^j,  sowie  <lie  Unterordnung  der  nicht  di- 
und  prokatalcklischcn  ijiiouv&tro  unter  die  aavvaQzijza  neueren 
Ursprungs  sein. 

Auch  in  der  Anordnung  im  Einzelnen  wird  sich  Hephästion 
wenig  von  seinen  nnmillelbaren  Vorgängern  entfernt  haben.  Un- 
wesentlich ist  es,  ila.ss  er  die  TtQtozozvjta  mit  den  lamben  uiid 
Trochäen  beginnt  und  darauf  die  Daclylen  und  Anapästen  folgen 
lässt,  während  die  übrigen  die  umgekehrte  Ordnung  inne  gehal- 
ten hatten  (schol.  Heph.).  Mehrfach  treffen  auch  innerhalb  des- 
selben Capitels  in  der  Beihenfolge  der  einzelnen  Metra  und  Verse 
die  übrigen  Metriker,  die  sicherlich  anderswoher  geschöpft  ha- 
ben, mit  Hephästion  zusammen,  was  auf  Gemeinsamkeit  einer  ge- 
meinsamen Grundlage  hinweist.  Ein  Beispiel  hierfür  ist  c.  9 
ntgl  xogictfißixov  (p.  57): 

xal  zä  Tttinafuzgro  di  fCrdh'fUixog  oAor  noiij^a  zdv  Ugayiov 
avvi^r\xt 

ifdfiovtg  tvvnvozuzoi  <t>oißi  Tf  xal  Ziv  ^idvfiav  ' 


n;-- 
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<t>iXUsriOi  Je  o Kfquv^atog  iig  uv  t^g UXetädog  l|orft£rp6)  avvi9>]xiv 
oXov  jto/tj/ia 

rij  fivonxa  ie  xai  (Peganpovy  xai  KlvjiivM 

ra  dcoQtt. 

Bi'idu  .Metra  stellt  atirli  Terenl.  Maur.  J883  ziisaninioü : 

Huc  Cereri  metro  cantassi'  Phalai’citis  hymnos 
ilicitiir,  hinc  melron  (Uxerc  Phalaccion  islud. 

Nec  non  et  memini  jK'dibus  quater  his  repelUis 
hyninum  Patlimkn  Phocbo  eunUtssc  loviquc 
pasloren  Branchum. 

Noch  aiiffällifter  ist  c.  15  wf?<  nöeeoprijreoe,  wo  p.  9S-  99  die 
drei  ersten  ciavi'nqu/Tct  xatcr  xt]v  nquiiiv  avrinctO-eiav  in  folgender 
Ordnung  Itesproclien  werden: 

1)  /Jijpqrqog  ayvtjg  x«J  Koqqg  \ xqv  nctvqyvQtv  Otßoiv 

2)  'Eüog  xjvlx  hnoxttg  \ i^iXafixj/ev  ndxqq 

3)  ^Eaxi  poi  xaXd  xtäi'g  xqvl<Seoiatv  äv9tpoiaiv; 
ebenso  Mar.  Vict.  p.  140.  111  (wohl  nach  Heliodor) 

Benlus  illc  qui  vtigans  1 mente  vivit  integrn 
luhar  super  ne  fiitgida  | lucet  nrce  caeli 
CacruU  monarcha  jmiti  \ ratisque  reetitalor; 
denn  -dass  Victoriniis  zwisehen  den  beiden  ersten  dieser  drei 
Metra  auch  noch  zwei  cpisynthctLsche  Metra  bespricht,  ist  sicher- 
lich eine  Abweichung  von  seinem  Originale.  Zu  bemerken  ist 
auch  dies,  dass  dem  zweiten  Verse  des  Victorinus  der  zweite 
V'ers  des  Ilephästion  als  Original  zu  Grunde  liegt.  — Sehr  häufig 
treden  andere  Metriker  mit  Ilephästion  in  einzelnen  als  Muster- 
beispiele gegebenen  Versen  zusammen.  Solche  Musterverse  moch- 
ten seit  lange  traditionell  sein.  Es  erklärt  sich  dies  Zusammen - 
treO'en  aber  zum  Tbeil  aiicb  so , dass  diese  Verse  den  .\nfang 
bestimmter  Gedichte  bilden,  welche  besonders  bekannt  und  be- 
liebt waren  (ans  Anakri*oii,  Sappho,  Alcäiis'. 

Wir  wissen  ans  Snidas,  dass  Ilephästion  x^ayixal  Xvaeig  ge- 
schrieben, und  wenn  sein  Schüler  Lucius  Verus  „carminum, 
maxime  Iragieoriim  Studiosus“  ist  (Sezt.  Aurel,  epil.  16).  so  mag 
Ilephästion  das  Seinige  dazu  beigetragen  haben.  Aber  in  dem 
Enrheiridion  sind  die  Tragiker,  wenigstens  die  melischen  Metra 
derselben,  so  gut  wie  völlig  ausgeschlossen.  Es  ist  ein  ganz 
bestimmter  Gyclus  von  Dichtern,  denen  die  Beispiele  zu  den 
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inelisdieii  Metren  entlehnt  sind:  Ardiiloehus,  Aleäus,  Sappho, 
Anakreon  und  Callimadius,  daneben  aber  aiidi  die  nieiisrheii 
Metra  der  allen  Cnmüdie.  Aeusserst  selten  sind  licispicle  aus 
der  Metrik  der  chorischeu  Lyriker  und  Tragiker  beigebradil, 
von  Aeschylus  ein  einziges  ohne  ihn  zu  nennen  (bei  den  Bak- 
chien,  für  die  nicht  leicht  anderswo  ein  solches  Beispiel  zu  flii- 
deii  war) , von  Sophokles  auch  nicht  eines,  in  den  ] 1 und  gar 
in  den  4S  Büchern  seiner  TCQayfiareiai  wird  dies  wohl  anders 
gewesen  sein. 

Schwer  ist  zu  heurtheileu,  was  Hephästion  seinen  Vorgän- 
gern gegenüber  Neues  geleistet  hat.  In  einigen  Puncten  wer- 
den sulche  Ahweichungeii  aber  auch  in  unserem  Eucheiridion 
angedeulet.  So  tlie  Bemerkung  über  die  Auflösharkeit  der  dritt- 
letzten Silbe  im  trochnisdien  Tetrameter  und  eine  andere  über 
die  l'ositionsfähigkcit  des  p gegen  Heliodor.’  — Mangel  an  sorg- 
lältiger  Beobachtung  ist  ihm  in  folgenden  I’uncten  vorzuwerfen : 
cap.  5 über  die  Auflösbarkeit  der  vorletzten  Silbe  der  kalalek- 
lischen  lamben,  cap.  5 und  6 über  die  Zulässigkeit  des  Ana- 
pästen im  iambischen  Trimeter,  des  Dactyius  im  trochäischen 
Telrameler.  Wahrscheinlich  auch  die  Angabe  cap.  8 über  die 
Beschränkung  des  Molossus  auf  bestimmte  Stellen  der  lavtxä. 
Die  Bemerkung  p.  34 : „hteidtj  6e  näeu  fitr^tav  «qxV  ädtaqpopoj“ 
ist  in  dieser  Allgemeinheit  so  verkehrt,  dass  man  geneigt  sein 
möchte,  diesen  ganzen  Abschnitt  dem  Hephästion  abzusprechen, 
zumal  ihn  auch  die  besten  Handschriften  auslassen.  Im  Ganzen 
aber  zeigt  er  sich  als  tüchtigen  und  sorgsamen  Grammatiker. 
Nur  hei  der  Besprechung  der  sap]ihuschen  Verse  p.  99 
tart  (lOi  xaXa  naig  XQ^(ot<siv  av9i(ioiaiv 
inqXQi}  Ix^ida  (logcpav,  Kkerjtg  ayanava, 

■ ävti  Tag  iyd  ovdi  Avölav  näaav,  ovi’  igavvau 
zeigt  er  wenig  .Methode.  Denn  die  richtige  Auffassung  der  Verse 
würde  sich  aus  den  Lesarten  der  öhrigen  Strophen  leicht  haben 
finden  lassen.  Oder  lag  hier  auch  schon  dem  Hephästion  nur 
dies  blosse  Fragment  vor?  Der  dritte  Vers  ist  jedenfalls  corrupt. 

Dass  Hepliästion  von  dem  Rhythmus  nichts,  absolut  gar 
nichts  sagt,  dass  er  selbst  nicht  ein  einziges  .Mal  die  Worte  ap- 
aig  und  9iatg  nennt,  dürfen  wir  ihm  zumal  bei  diesem  Enchei- 
ridion  nicht  anrechnen.  So  viel  und  so  wenig  wie  Heliodor  wird 
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auch  er  von  Khylhmik  verslamlen  haben.  Die  von  ihm  in  sei- 
ner I’ragmateia  von  11  IJüchern  gegebene  Beziehung  des  Wor- 
tes ^'ifiioXtog  au!  eine  Keihe  aus  anderüialb  nödtg  (schul,  p.  77) 
berecliligt  niclit,  ihm  die  Kenntnis  der  vulgären  rhythmischen 
(Irundbegrifl'e  völlig  abzusprechen. 

Mit  den  l'olyschemalisten  ist  bei  ihm  der  Abschnitt  von  den 
.Metren  abgeschlossen,  es  soll  dann  ein  letzter  Abschnitt  über 
die  sticbische  und  systematische  Composil  ion  der  Me- 
tren {neQi  noirtfittxog)  folgen  p.  113  toffoföra  xmv  fitigav 
Tcegi  Se  noi^futzog  i^rjg  gijtiov.  Wir  haben  nun  in  den  Hand- 
schriften eine  doppelte  Darstellung  dieses  Abschnittes,  zuerst 
eine  kürzere  mit  der  üeberschrift : rov  avtov  (itTQixijg  tlgayayfjg 
ncQi  noii^fiarog,  dann  eine  längere  mit  der  üeberschrift  (lib. 
Saibant.]:  toö  «vtoü  ncgi  Ttoxrjiidraiv.  Der  kürzeren  fehlt  der 
Schluss,  der  längeren  der  Anfang.  Der  neueste  Herausgeber 
des  Hephästion  sagt  von  der  erstercn:  Tolum  hoc  capul  a mala 
epilomaloris  sive  interpolatoris  manu  profectum  ariitror,  nihil  enim 
conlincnt  quod  non  lange  melius  atque  dilucidius  in  cap.  IV  el  reli- 
quis  cxponatur,  quare  si  vel  unius  prohae  nolae  codicis  atilorilas  ac- 
cessissel,  haec  capila  e texlu  prorsus  climinassem.  Hierin  zeigt 
sich  kein  gutes  Urtheil.  Die  kürzere  Darstellung  neql  nonjparog 
ist  so  gewiss  wie  nur  irgend  eine  Partie  des  Encheiridions  von 
Hephästion  selber  geschrieben;  die  Kürze  steht  in  voller  Sym- 
metrie mit  dem  übrigen  Encheiridiou.  Zudem  ist  hier  bei  aller 
Kürze  dennoch  manches  gesagt,  was  in  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung fehlt,  z.  B.  p.  117  die  Classilicatiuii  der  xaia  niQixOTt^v 
avopoioptqij.  Nach  dem  handschriftlichen  Titel  ist  die  kürzere 
Darstellung  ntql  noi^parog  ein  Theil  von  Hephästions  pergixij 
imzopri,  d.  i.  des  vorliegenden  Encheiridions,  die  ausführlichere 
Darstellung  ist  bloss  im  Allgemeinen  als  ein  Werk  des  Hephä- 
stion, nicht  als  ein  Theil  unserer  imzop^  bezeichnet.  Hiermit 
stimmt  die  Angabe  des  schob  Lungin.  Fu^ciov  iazi  rö  nagov  avy- 
ygappa  'Hqmiazlzovog  zzqwzov  per  ix  zijg  xoivijg  paQzvglag  züv  ino- 
pvtjfiaza  nocTjOclvTcov  clg  avz6v,  clza  di  xal  ix  zov  pcpvqa9ai  av- 
tÖv  zovzov  xal  iv  zoig  izigotg  avzov  nonjpaaf  tzoih  yag  ßißkiou 
jzegi  jzonjpazog  OTzeg  xal  ael  avvevgiaxtzai  zovzgi  za  ncgl  phgav 
ßißkla.  Hieraus  geht  zweierlei  hervor:  Einmal  dass  zur  Zeit 
der  Abfassung  dieses  sicherlich  alten  Sebuliuns  die  längere  Dar- 
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Stellung  Ttfpi  noii'ifiazog  nicht  als  ein  Theil  iles  Encheiridioiis. 
sondern  als  eine  besondere  heidiäslioncische  Schrift  galt,  — zwei- 
tens, dass  in  demselben  (wohl  in  dem  uns  nicht  mehr  erhalte- 
nen Anfänge)  des  Encheiridions  als  eines  frfiher  geschriebenen 
Werkes  Erwähnung  geschah.  Der  positiven  Ueherlieferting  fol- 
gend werden  wir  daher  sagen  müssen:  unser  Encheiridion  schliessl 
mit  der  kürzeren  Darstellung  tciqI  xoi^iiarog  als  dem  letzten  Ca- 
pitol ah.  Was  in  den  Handschriften  folgt,  ist  eine  ausführlichere, 
nicht  zum  Encheiridion  gehörende  Abhandlung  Ilephästions  juqI 
noitjfiaTog.  Man  braucht  sie  nur  vollständig  durchzulesen,  um 
sofort  zu  erkennen , dass  das  hier  Vorgetragene  (man  denke  nur 
an  die  Mittheilung  über  die  atjfisia  in  den  alten  ixdoaeig  des 
Alcäus  ti.  s.  w.  p.  136  II.)  viel  ausführlicher  und  specieller  ist, 
als  dass  es  zu  der  ganzen  Haltung  des  Encheiridions  passen 
könnte. 

Bei  diesem  IJrtbeile  möchte  es  sein  Bewenden  haben,  wenn 

nicht  noch  ein  keineswegs  zu  übersehender  Umstand  hiuzukäme. 

Während  die  kiir/erc  Darstellung  niQi  nonifiazog  völlig  fehlerlos 

ist,  kommen  in  der  längeren  Darstellung  nicht  wenig  Versehen 

vor.  Der  Scholiasl  erkennt  sie  nicht,  aber  sie  lassen  sich  leicht 

nachweisen.  Dahin  gehört  die  Einthcilung  der  Tton^fiaux  in 

xaztt  OThov  I 1 I - , 

I , 1 als  avzotaxa  yevn 

Xttia  avarrifiaza  J 

(uxTfir  ycvixa 

xocra  avazijitcczixä. 

Der  Ausdruck  xotva  avazijfiaztxa  ist  zweimal  wiederholt  p.  120 
und  doch  muss  es  statt  dessen  entschieden  xoivn  ytvzxa  heissen 
{xoivtt  avaz>ifU(zcxa  ist  freilich  atirh  eine  Kategorie,  aber  bedeutet 
etwas  ganz  anderes;  von  ihr  ist  p.  121  die  Bede).  — Ferner 
sind  p.  131  die  Termini  imzpdey^ttZLxa  und  iipv/ivict  mit  ein- 
ander verwechselt ; denn  nach  der  voratisgehenden  Erörterung 
des  iq>vitviov  müssen  beide  Wörter  gerade  die  umgekehrte  Be- 
deutung haben.  Man  kann  diese  beiden  Irrlbümer  auf  Rechnung 
des  lihrarius  schreiben.  Aber  was  sollen  wir  zu  folgendem  sa- 
gen? ln  der  kürzeren  Darstellung  heisst  es  von  den  inaäixä, 
rzQOiüdtxä , (icatoiixn  p.  117:  Tctvztt  für  ovv  xal  iv  r^taaiv  o^äzai 
(d.  l.  die  Strophenanordnung  anß,  oßß,  aß«),  'Eai>  df  vmpegayny^ 
tije  zpict^cc , yivovzcu  xal  aXkaz  idiai  dvo,  ijzot  yap  nipiaötxä  iaz'tp 
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. . , (d.  Ii.  aßiiy),  ij  nahvadiKci., . . (d.  i.  oßßa).  Ta  df  Jt«!«  ne- 
avofiowftefiij  rag  Ttcftixondg  ofioiag  äHtjiaig  ixei,  rag  di  iv 
itttg  niQixonaig  ntQiödovg  dvoftoüivg'  xaXthai  di  tÜ  ftiv  dvodixdt 
uaa  dvo  xdg  iv  rf/  TripixuTtjj  ntgiödovg  i%ct  {aßaß) , ut  di  TQiadtxd 
ußa  TQeig  {ctßyaßy),  ra  di  UT^adixa  oaa  xiacaQag  (aßydaßyd).  [lies 
ist  AllfS  ganz  richtig.  Anders  dagegen  in  der  längeren  Darstel- 
lung i>.  125 — 127-  Hier  sind  hei  den  xorra  jreQixoTti/v  avofioio- 
fUQtj  die  in  der  kürzeren  Fassung  angegebenen  Unterarten  der 
(leadtxo',  jQtadixä,  isz^adixa  ganz  ausgelassen,  dagegen  heisst 
es  von  den  inadixa  p.  125:  En^dixa  (tiv  ovv  iauv  iv  olg  ovortj- 
ftaaiv  ofioioig  dvdfiotöv  u imtfiqtrai,  dijkovdu  in'  ekaztov  fiivzoi 
zov  zäv  Zjiiüv  uQi&fiov  ovx  UV  yivoizo  zi  zoiovzov  (d.  i.  aaß),  inl 
Tzktiov  di  ovdiv  avzd  xzokvtt  ixziivea9ai  • ylvezai  ydq  uantQ  zQtdg 
inadixij  ouTüj  xot  zezQog  (d.  i.  aaaß)  xal  neyzdg  (d.  i.  aaaaß)  xal 
inl  nketov  log  zü  ye  nkiioza  fltvddiMv  xal  ^ifiuvidov  nfnoiijzai.  In 
dieser  tetradischen,  pentadisehen  und  noch  länger  ausgerührten 
Strophcncomposition  sollen  die  meisten  Gedichte  Dindars  gehal- 
ten sein?  Die  meisten  Gedichte  1‘indars  sind  uns  zwar  verloren, 
aber  so  viel  können  wir  dennoch  sagen,  dass  Pindar  die  Stesi- 
choreische  Trias  nicht  überschritten  hat.  Ein  Metriker,  welcher 
jene  Behauptung  über  Pindar  niederschreiben  konnte,  war  sicher- 
lich nicht  der  Grammatiker  Ilephästion : nur  ein  Späterer  konnte 
sich  ein  solches  Vergehen  zu  Schulden  kommen  lassen.  Und  so 
scheint  es  denn  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Grundlage  der 
längeren  Darstellung  nc^l  nonj/iazog  allerdings  hephästioneiscli  ist, 
dass  wir  fast  überall  auch  die  eignen  Worte  He|diästions  vor 
uns  haben,  aber  das  Ganze  nicht  mehr  in  der  genuinen  hephä- 
stioneischen  Form,  manches  weggelassen  und  einiges  Fremde  hin- 
ziigeselzl.  Die  Irrthümer  in  den  xoivd  evazrjjiazixä,  in  den  ini- 
cp9iynazixd  und  iq>viivia  werden  ebenfalls  diesem  Epiloinator 
zur  Last  zu  legen  sein.  Fragen  wir  nun  nach  dem  hephästio- 
neischen  Originale,  welches  der  Epitomator  zu  dem  uns  vorlie- 
genden Aufsalze  nigl  nouj^äzzov  verkürzt  hat,  so  sind  wir  fast 
mit  Nothwendigkeit  auf  die  grösseren  hephäslioneischen  Werke 
verwiesen,  von  denen  uns  die  älteren  Scholiaslen  Kunde  geben. 
Einem  späteren  Metriker,  der  sich  mit  Ilephästions  Encheiridion 
beschäftigte  (Longin  oder  Orus)  schien  dessen  Schlusscapilel  jifp» 
non'iftazog  allzu  kurz  zu  sein;  er  wandte  sicii  zu  der  vollsländi- 
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geren  Darstellung  nt(/l  nonjftarogr  welche  die  Pragmateia  in  11 
Büchern  oder  etwa  auch  die  Ei)iluinc  in  3 Büchern  enthielt,  und 
machte  daraus  einen  Auszug,  den  er  zu  dem  von  ihm  mit  Einlei- 
tung und  Commentar  versehenen  Encheiridion  hinzufügte.  Im  An- 
fang desselben  war  von  ihm  des  Encheiridions  Erwähnung  gesche- 
hen (nach  der  oben  angeführten  Stelle  eines  späteren  Scholiaslen). 
Dass  der  Aufsatz  auch  in  dieser  Umarbeitung  den  späteren  Scho- 
liasten  für  ein  Werk  des  llephästion  galt,  kann  nicht  aufTallen. 
Auch  wir  müssen  es  unter  der  angegebenen  Bescliränkung  da- 
für gelten  lassen.  — So  kommt  denn  das  Resultat  im  wesent- 
lichen mit  dem  von  Rossbach  ausgesprochenen  überein,  dass 
wir  in  der  längeren  Darstellung  lupt  nonjitarog  einen  Rest  aus 
einem  der  ausführlicheren  Werke  des  llephästion  besitzen. 

§.  7. 

Die  hephäationeischen  Scholia  A.  Tricha,  Tzetzea. 

Während  die  lateinischen  Metriker  vorwiegend  auf  der  Dar- 
stellung des  Heliodor  fussen , haben  sich  die  späteren  iamkischen 
Metriker,  mit  einziger  Ausnahme  des  Aristides,  durchgängig  an 
das  Encheiridion  Ilephästions  angcschiosscn , welches  sich  als 
besonders  brauchbar  für  den  Unterricht  empfehlen  musste.  Die 
umfangreicheren  hephästioneischen  Werke  sind  vor  demselben 
nach  und  nach  zurückgelrelcn , sic  konnten  dies  um  so  eher, 
weil  man  aus  ihnen  zum  Encheiridion  die  nöthig  scheinenden 
Zusätze  excerpirte.  So  wird  nun  die  Epitome  mit  Scholien  aus 
denselben  Werken  bereichert,  aus  denen  llephästion  sie  ausge- 
zogen hatte.  Es  versteht  sich,  dass  sich  daran  noch  Scholien 
gar  mancher  anderer  Art,  werthvolle  und  werthlose,  anschlies- 
sen  und  dass  sich  in  Bezichmig  auf  deren  Anzahl  und  Fassung 
die  einzelnen  llandscliriften  merklich  von  einander  unterscheiden 
mussten.  Von  verschiedenen  axohoyQä(pot  ist  schol.  B die  Rede 
(vgl.  S.  123);  der  früheste  von  ihnen  ist  Longinus,  der  späteste 
gehört  dem  14.  Jahrhunderte  an,  denn  er  citirt  bereits  den  Ma- 
nuel .Moschopulus  (schol.  p.  2).  Im  Allgemeinen  aber  sind  uns 
2 Klassen  von  Scholicnsammlungcn  überkommen , die  wir  als 
die  Scholia  A und  Scholia  B bezeichnen  wollen. 

Die  Scholia  A sind  durch  folgende  Handschriften  des  He- 
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ph&slion  überlieferl:  den  Cod.,  welchen  Turnebus  seiner  Ausgabe 
(l'arisiis  1553)  zu  Gruude  legte  und  aus  welchem  er  zum  ersten 
Male  diese  Scholiensanimlung  verüITenllicbte,  — den  Cod.  Meer- 
inannianus  der  Bodleianischen  Bibliothek,  der  sich  von  dem 
Cod.  des  Turnebus  im  Texte  des  llephästion  sehr  wenig,  in  den 
Scliol.  A dagegen  nicht  unwesentlich  unterscheidet,  — sodann 
den  ebenfalls  der  Bodleianischen  Bibliothek  angehörenden  Cod. 
Saibantiamis,  der  in  den  Scholien  nngleich  ergiebiger  ist  als  die 
beiden  vorhergenannten.  Aus  beiden  sind  die  Scholien  durch 
die  Ausgabe  Gaisford's  veröflenllicht  (doch  die  des  Saibantianus 
nicht  ganz  vollständig).  Dazu  kommt  als  vierte  die  bis  jetzt  nur 
sehr  rragmentariscli  bekannte  Darmstadter  Haiulschril't.  Die  hier- 
durch gebotene  Scholiensanimlung  comincnlirt  das  Enclieiridion 
von  Capitel  zu  Capitel  rortschreitend , indem  sie  zunächst  für  jedes 
Capilel  eine  einleitende  Erläuterung  gibt  und  dann  einzelne  Aus- 
drücke ilephästions  erklärt.  Dem  ersten  Ca[>itel  geben  ngoXeyo- 
fifi'«  voraus,  die  ilem  Longinus  zugeschrieben  werden,  aber  in 
ihrer  Fassung  nach  den  Ilandscbrillcn  ausserordentlich  dill'cri- 
ren.  Wir  haben  um  so  mehr  Grund,  diese  nQokfyöfieva  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  für  ein  Werk  des  Longin  zu  halten, 
als  Eongin  auch  in  den  Scholien  selber  genannt  ist,  und  wir 
dürfen  annehmen,  dass  die  ganze  Sammimig  auf  einen  von  Longin 
zum  hepbästioneischen  Encheiridion  geschriebenen  Conimentar 
etwa  in  derselben  Weise  basirt  ist,  wie  die  älteren  Scholien- 
sammlungen der  griechischen  Tragiker  auf  die  Commentare  des 
Didymus.  Nothwendig  muss  auch  der  Coinmentatur,  dem  noch 
die  sämlliclien  grösseren  Werke  des  llephästion  zu  Gebote  ste- 
hen, in  einer  nicht  allzu  späten  Zeit  gelebt  buben,  denn  schwer- 
lich werden  dieselben  lange  erhalten  sein.  Wenn  es  in  dem 
scbol.  p.  14  heisst:  „äate  tlvcci  amo  Kuxa  iiäaraa'iv  ätjlovoii' 
ovTca  yöp  6 i^tjyTjT^g  so  wii’d  mit  dem  6 isV}'‘l^VS  eben- 

falls nur  Longin  gemeint  sein.  Aber  schon  nicht  Alles  in  den 
Brolegomcna  Enthaltene  kann  aus  Longin’s  Commentare  stam- 
men. So  wird  das  scbol.  Saibant.;  ,,fVij(noi/  3i  iaxt  to  na(}ov 
avyygctfifta  'Htpaiazltovog  ^tpciioi'  ftiv  ix  trjg  xotvijg  (lagrvQlag  räv 
VTtofiv^fiara  nonjoavrav  tlg  avrov“  unmöglich  von  Longin  lier- 
rühren  können , denn  schwerlich  hat  es  schon  vor  ihm  Com- 
mentatoren  zum  Encheiridion  .gegeben.  Noch  von  einem  ande- 
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roll  ältoren  Cominenlalor  orf.ihrcn  wir  den  Namen  scliol.  p.  28, 
nämlich  von  Orus.  Vou  ihm  staniml  augenscheinlich  auch  das 
schol.  über  dä  p.  28-  Als  Metriker  wird  zwar  Orus 

von  Siiidas  nicht  genannt,  aber  seine  übrige  Schriltslellerci,  die 
sich  vorwiegend  auf  die  Prosodie  und  Orthographie  bezieht,  har- 
mouirt  damit.  Mit  Orus  werden  wir  bereits  aul'  Konstantinopel 
verwiesen.  Die  Schaar  der  Grammatiker  an  der  dort  errichteten 
ökumenischen  Schule  mag  weitere  Sclioliogra[>hen  des  Enchei- 
ridions  geliefert  haben.  Natürlich  verlor  der  alte  Scholienbe- 
stand um  so  mehr  an  gutem  Materiale,  durch  je  melir  Hände 
er  ging,  und  um  so  mehr  wurde  er  mit  unnützen  Bemerkungen 
versehen.  Mit  dem  zelinten  Jahrhunderte  muss  seine  Gestalt  so 
ziemlich  abgeschlossen  sein,  wenn  gleich,  wie  schon  oben  be- 
merkt, aucli  noch  die  Zeit  nach  Moschopulus  einzelne  Zusätze 
geliefert  liat. 

Auch  in  dieser  depravirteii  Gestalt  ist  die  Sammlung  eine 
der  wichtigsten  Ouellen  für  die.  Metrik,  über  vieles  finden  wir 
ausschliesslich  nur  hier  Belehrung.  Das  WertlivoUe  ist  selbst- 
verständlich den  Metrikern  der  vor-aurelianisclieii  Zeit  cnllehiit, 
und  schwerlicli  ist  dies  durch  andere  Conmientatoren  geschehen 
als  Loiiginus  und  Orus.  Die  meisten  Zusätze  lieferten  die  grös- 
seren ^Yerke  des  Ilephästion , die  namentlich  in  demjenigen,  was 
zu  den  einzelnen  Capitcln  des  Eiicheiridions  als  Einleitung  hin- 
zugefügt ist,  benutzt  zu  sein  scheinen.  Auch  die  an  Dichter- 
steilen  reiche  Partie  über  die  Verkürzung  des  Diphthongen  cap.  1 
hat  vermuthlich  dieselbe  Quelle.  Eanc  andere  Quelle  ist  Helio- 
dor. Longin  citirt  ihn  in  den  Prolcgomena;  ausserdem  aber 
sind  in  den  Scholien  lange  Partieen  aus  ihm  wörtlich  aufgcnoin- 
nien,  namentlich  seine  Theorieen  über  die  avXJlaßai  xowai  (wenn 
ein  schlie.ssender  langer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  lang  bleibt, 
cap.  1,  — wenn  eine  auslautcnde  kurze  Silbe  als  nictrisclic  Länge 
gilt,  ihid.)  und  eine  interessante  Stelle  über  den  Päoii  — ; fer- 
ner die  Stelle  über  die  aTcö^satg  in  dem  Scholioii  des 

Orus.  Weniger  scheint  Philoxenus  benutzt  zu  sein,  weicher  in 
den  Proleg,  Longin.  erwähnt  wird.  Einem  Metriker  der  frühe- 
sten Zeit,  dem  die  aiilispastische  Messung  nocli  unbekannt  war, 
muss  die  Stelle  ülier  den  nochinius  cap.  lü,  die  wir  zum  grössten 
Tlieilc  l)ei  Suid.  s.  v.  w iederfinden , entlehnt  sein ; es  ist 
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dieselbe  AufTassung,  die  Qiiintilian  instit.  und  Arislid.  (in  der 
Rliylhinik)  vertreleu.  Wir  dürfen  holTen,  dass  der  Reichthum 
des  in  diesen  Scholien  Gebotenen  durch  die  Benutzung  weite* 
rer  Handschriften  noch  beträchtlich  erhöht  wird. 

Ein  mit  den  Scholien  A versehenes  Exemplar  des  Enchei- 
ridion  war  die  Quelle,  nach  welcher  der  Byzantiner  Tricha 
seine  durch  Furia  aus  einem  Florentiner  Codex  abgedruckte  Me- 
trik zusammengestellt  hat.  Seitdem  uns  die  Saibantianischen 
Scholien  bekannt  geworden  sind , ist  cs  ein  wertldoses  Buch  ge- 
worden, denn  einen  ganz  ähnlichen,  aber  viel  verderbteren  Text 
gewährte  die  dem  Tricha  zu  Gebote  stehende  Scholiensammlung. 
Tricha  erläutert  die  Metrik  an  froninien  christlichen  Lobliedern, 
die  er  in_  antiken  Metren , aber  nach  byzantinischen  Prosodie- 
Regeln  dichtet,  denn  jedes  a,  i,  v gilt  ihm  als  adiätpuQov.  Schon 
vor  der  durch  Furia  herausgegebenen  grösseren  SchriR  hat  er 
zwei  religiöse  Hymnen  mit  metrischer  Erklärung  verfertigt,  die 
er  mehrfach  selber  citirl  (p.  39  xpr/uxog  novg  6 xal  afKpljiaxQog 
kiyä/itvog  mg  xal  iv  äkXoig  nqoclnofitv).  Der  eine  davon  war  in 
den  olxoi  und  xovxovkui  der  Byzantmer  gehalten  nach  folgen- 
dem Schema 

Ev  cKpäviaai  ßcUjivoig 
XQCidhjv  (licTjv  yvvaixog 


Er  sagt  nämlich  ncQl  imvixov  oTto  iiti^ovog  p.  33 : Uegl  Se  ye  xov 
inifilxxov  i&M  diaidßofisv,  lv9ct  xcd  jcegl  av/ifilxxov  imvixov  xov 
an’  ikäaaovog.  {axi  de  agyri  xmv  xotovxmv  inmv  ovrij  „’Ev  aqaa- 
viaei  ßtUfivoig  ixet  yag  (lexa  r\  azlxovg  Imvixovg  an  iXäaaovog 
Svo  xtivxai  imvixol.  p.  34  heisst  es,  die  Aeolier  hätten  die  lonici 
a maiore  mit  Ditrochäen  gemischt,  nmg  de  eigrjxai  idia,  iv&a  xol 
negi  xov  difiixgov  an  iXäaoovog  imvixov  dietk^ipafiev  mg  xal  avm- 
9ev  fipafiev.  p.  36  negi  (lev  ovv  xmv  xa9agmv  xe  xal  inifiixxmv  an’ 
iXäaaovog  imvixmv  6(iov  xal  iv  exigm  noitjfiaxim  ngoeilt/ipa/iev  ov  tj 
agyrt  „’Ev  aipaviaai  ßeXifivoig  xgadii/v  fiiai/v  ywaixog“.  ixei  yag 
ivaXXa^  6 (lev  el;  xa9ag6g,  b d'  exegog  inifiixxog,  xy  xgoxai'xy  fto- 
vonod/a  ngoexxtifievov  l'xmv  naimva  xgixov.  — Ein  anderer  Hym- 
nus war  im  glykoneischen  Anakreonteum  gehalten: 

Oijgmv  aiQigtov  axinag. 

Griecliiscbe  Metitk.  S 
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Er  war  mit  einer  Erklärung  der  gemischten  avnaitaaTiK«  ver- 
bunden. p.  29  TCtgl  äi  yt  rov  xai'  Tecaaga  lov  di- 

avXkdßov  ex^fiarci  rgeno/isvov  di'u<S7taauxov  xal  inl  riXti  rijv  letfi- 
ßixtjv  SiTCOÖiav  dtyofiuvov  iäia  dicXaßofccv  ■ xot  iafißcere  ixci&cv  na- 
gaöeiynara  xäv  «vfifi/xnoe  ävuCnaanxdiv  ä xcrl  ’yivaxgeötntia  xat 
rXvxävtta  <ö{  ixet  itpufiev  Xiyovzaf  tue  i)  cigxt'l  ion  yO-i/gcSv  ai&e- 
gtov  axinag^’.  Vgl.  auch  p.  30. 

Auf  diese  beiden  kleinen  Werke  folgt  als  drittes  das  uns 
vorliegende,  unter  dem  Titel  iittfiegiafiol  xäv  iwia  fiexgeov  mit 
einem  vorausgehenden  Hymnus  auf  die  äyta  nug&ivog,  der  die 
Ueherschrifl  avt'orl>ig  xüv  ivvla  fiixgtov  führt.  Es  ist  in  den  9 
verschiedenen  fiixga  ngcoxdxvjia  gehallen,  und  seine  Verse  die- 
nen als  Beispiele  für  die  betreffenden  Capitol  der  iTUfiegiOfioi; 
antike  Beispiele  kommen  nicht  vor.  Diese  Schrift  des  Tricha  ist 
nun  ganz  und  gar  eine  im  Sinne  der  Byzantiner  gehaltene  Um- 
arbeitung des  Hephästion,  auf  den  öfters  verwiesen  wird  („o 
'Hepaiaxlov  avzog'^  p.  40],  ohne  ein  weiteres  Hülfsmittel  als  eines 
schlechten  Scholientextes.  Es  herrscht  eine  gewisse  Accuratesse 
in  der  Anordnung,  die  für  jedes  der  9 Metra  schahlonenmässig 
wiederholt  wird.  Zuerst  allgemeine  Bemerkungen  (liierzu  geben 
die  Scholien  den  Stoff)  über  den  Umfang  der  Metra,  über  die 
di7i69eeig,  über  das  ßatvea9ai  xaxd  fiovoTxoötai'  oder  öiTiodiav, 
dann  folgt  für  jedes  Metrum  die  Aufzäldung  der  fieyi9tj  vom 
kleinsten  bis  zum  grössten,  nach  der  Brachykalalexis,  kalalexis 
Akatalexis,  Hyperkatalexis  fortschreitend.  Bedenken  werden  bei 
dem  einen  oder  dem  anderen  Metrum  erhoben , ob  hier  auch  die 
brachykatalcktische  Auffassung  zulässig  sei  (o?  ot  ngd  ij/iä:/  fiexgi- 
xol  <paaip,  z.  B.  beim  Päon  p.  40,  beim  Choriambus  p.  27. 
Von  der  Art  des  ßalvee9ai  findet  sich  im  Encheiridion  nichts 
gesagt,  auch  in  den  Scholien  ist  es  nicht  für  jedes  Metron  an- 
gegeben, doch  war  was  Tricha  sagt  aus  den  Scholien  zu  ent- 
nehmen. Auf  p.  26  sagt  Tricha:  er  folge  bei  den  aus  x6äeg 
xexgaovXXaßoi  bestehenden  Metren  dem  Herodian , dem  Hephö- 
stion  und  den  Anderen  in  der  Voranstellung  des 
Die  Bemerkung  über  Herodian  wird  aus  einem  uns  nicht  vor- 
liegenden Scholion  stammen,  p.  36  wird  Hermogenes  citirt;  mit 
diesem  hat  er  wahrscheinlich  unmittelbare  Bekanntschafl.  Alle 
Übrigen  Bemerkungen,  die  nicht  aus  dem  Encheiridion  stammen. 
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sind  aus  denselben  Scholien  enllclml,  die  aucli  uns  vorliegen 
(p.  34  über  Kleomacbos,  p.  36  über  Sotades  als  Umdiebter  der 
Ilias  u.  s.  w.).  p.  37  wird  Jiovvaiog  ö jton/rijj  als  Dichter  zahl- 
reicher katalektiscber  1'rimetra  ionica  a minore  genannt.  Ist  dies 
vielleicht  ein  Misverständnis  des  hephästioneischen : Jiovvaov 
aavXai  Es  wäre  dies  kein  grösseres,  als  wenn  Tricha 

aus  dein  zum  Pherekraleum  aväQig  ngoaxirc  rov  vovv  (Heph.  62) 
hinzugefügten  Scholion  „ix  KoQtavvovg^‘  auf  p.  30  vom  Phere- 
krateum  Folgendes  sagt:  noAAra  dl  aviä  xixQt)tat  xai  ri  noir^xQia 
KoQivvt].  Auf  solche  Umvissenheit  muss  man  sich  bei  den  By- 
zantinern gefasst  macheu.  In  die  ärgste  Verlegenheit  aber  kommt 
Tricha  beim  luvixov  ayaxXmfuvoi'  p.  38-  Er  schreibt  aus  den 
Scholien  mehrere  Erklärungen  ohne  Sinn  und  Verstand  ab,  setzt 
aber  hinzu:  ri  fiivtot  xo  xvQiöi'  iaxiv  upaxXüftti'ov  iv  xoigxax  avxi- 
nad-tiav  utfiiynivoig  cntaiv  igoviiev.  Er  will  also  noch  einen 
vierten  Hymnus  in  einem  Metron  immvixov  oder  inixoguxiißi- 
xöi'  schreiben  und  bis  dahin  die  vollständige  Erklärung  von  ava- 
xlufievov  aufsparen.  Der  wohlweise  Tricha  weiss  nicht,  dass 
das  Metrum,  in  welchem  er  seinen  ersten  Hymnus  geschrieben, 
eben  das  lavtxov  avaxim/icvov  ist  und  dass  die  dort  hinzuge- 
fügte  Erklärung  bereits  Alles  abgethan  hat.  Wie  wenig  ihm  aber 
die  ionische  Messung  jener  Verse  aus  dem  Herzen  gekommen 
sein  mag,  verräth  sich  in  der  p.  37  über  diesen  Vers  gemach- 
ten Bemerkung:  nodl^exat  dl  xoig  veaxigoig  Stie  x6  acKpidxegov  ol- 
fiat  aXkiog  IjTiig  ig>aiiev  avaytaiaxov  yag  xai  dvo  läfißcov  xal 
fuäg  xoxv^g  evkkaßrjg  xovxo  fitxgovatv  oi  vvv.  Dies  ist  die  vulgäre 
byzanüuische  Messung.  Auf  welche  Weise  er  es  zu  Stande  ge- 
bracht haben  mag,  bei  seinem  vierten  Hymnus  in  die  Erläute- 
rung des  fihgov  xax'  avxinä9eiav  (tixxbv  das  avaxktofitvov  hin- 
einzuziehn,  können  wir  nicht  sagen,  denn  wir  besitzen  diese 
Schrift  nicht;  vermnthlich  ist  die  Ankündigung  desselben  nur 
eine  Ausrede  für  seine  Verlegenheit.  Dagegen  besitzen  wir  von 
Tricha  eine  Epitome,  die  er  selber  aus  seinen  lm(isgtß(iol  xäv 
ivvia  fihgtov  gemacht  bat.  Denn  als  solche  haben  wir  den  klei- 
nen Tractat  aufzufassen,  welchen  Furia  unter  der  handschrift- 
lichen Ueberschrifl'„7'oö  fjgcatxov  vdpoi“,  die  nicht  hierher  ge- 
hört, herausgegeben  hat.  Der  Anfang  fehlt;  es  sind  bloss  die 
Excerpte  aus  den  7 letzten  der  iwia  (lixga  erhalten.  Die  Sätze, 
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welche  dem  Verfasser  besonders  wisseiiswürdig  erscheinen,  lial 
er  ausgezogen,  meist  mit  ott  beginnend.  Wem  es  darauf  an- 
koinmt,  einen  besseren  und  vollständigeren  Text  der  inifit^ianoi 
zu  haben  als  den  Abdruck  Furias,  der  kann  ihn  aus  dieser  im- 
TOfii)  vielfach  verbessern  und  ergänzen.  Hass  Tricha  selber  es 
ist,  welcher  den  Auszug  angefertigt,  geht  aus  Folgendem  her- 
vor. ln  den  iniftSQtOnol  ist  bei  dem  icovixov  fuxxov  - 
auf  die  „Ttfoxei'fieva  x^Ca  fni;“  des  dieser  Schrift  Vorgesetzten  Ge- 
dichtes auf  die  ayia  verwiesen;  die  inixoni]  führt  statt  der  Bei- 
spiele aus  der  ay(a  die  Verse  an: 

XQadtriv  [lidtjv  yvvaixog. 
idgafnov  dvaoiarov  olfiov. 

Der  erste  dieser  Verse  und  verinuthlich  auch  der  zweite  gehört 
dem  Hymnus  an,  welchen  Tricha  zur  Erläuterung  der  lavixa 
inlfuxia  geschrieben  (vgl.  S.  113).  Es  ist  gerade  nicht  auffallend, 
dass  dem  Tricha  bei  der  imxofit]  aus  den  (mfitfiiafiol  diese  Verse 
eines  früher  von  ihm  geschriebenen  Hymnus  in  den  Sinn  kom- 
men, schwerlich  aber  würde  ein  anderer  Epitomator  den  Text 
der  £jt/jufp(Oftoi  verlassen  haben. 

Noch  zwei  andere  Byzantiner,  die  GchrOder  Tzetzes,  ha- 
ben eine  Umarbeitung  des  Hephäslion  für  nöthig  gebaltcn.  F'ügl 
Tricha  statt  der  von  Hepbästion  gegebenen  Beispiele  selbstge- 
dichtete Verse  hinzu,  so  versificiren  sie  den  hephästioneisclien 
Text  in  byzantinischen  Metren,  der  jüngere  Bruder  Johannes 
das  Encheiridion der  ältere  Isaak  die  Schrift  nsgt  rtoirjiiaxog. 
Gramer  hat  beide  Schriften  in  seinen  Aneedota  milgetheilt  (Oxoii. 
tom.  HI,  Paris,  tom.  I).  Es  ist  kaum  etwas  Anderes  darüber 
zu  sagen,  als  dass  ihnen  ein  schlechterer  Text  vorliegt  als  dem 
Tricha.  Tricha  folgt  bei  dem  avajuaauxöv  den  guten  Hand- 
schriften (der  Cantabrig. , Mcermann.)  des  Hephästion,  wenn  er 
schreibt  p.  21  xaxa  itäaav  yd(jav  äe^cxai  avctjcaioxov  xal  ami>- 
äfiow,  aTtavixo;  dj  xal  npoxelivdfiauxov  og  iaxiv  ix  xcadä^uv  ßpa- 
Xictyv  xal  öaxxvXov  („to  dk  avajtaiexixov  xaxa  niaav  yci^av  diyexai 
anovdeiov,  avaTcaioxov , anavimg  Se  xal  ngoxtXivafiaxixöi' , xaga  öe 
xoig  Sgaftaxonoioig  xal  daxTolov“).  Tzetzes  (Gram.  HI  p.  311) 
schiebt  vor  xal  öäxxvXov  noch  denselben  Zusatz  xui  lafißov  ein. 
der  sich  in  den  Handschriften  der  schlechteren  Klasse  findet 
(God.  der  cd.  Florentina  1526,  Norfolc.,  Harlej.,  den  drei  Ba- 
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rocciani  u.  s.  w.).  Ebenso  lesen  auch  die  unten  zu  nennenden 
Byzantiner  des  14tcn  Jahrhunderts,  weiche  den  Hephästion  ex- 
cerpiren.  Sollte  man  nicht  gerade  in  den  Gebrüdern  Tzetzes 
die  Urheber  jener  schlechten  Lesart  und  sonach  die  Stammväter 
der  zweiten  Handschriftenklasse  vermuthen?  Denn  dass  sie  den 
Uephästion  herausgegeben,  lässt  sich  von  diesen  unermüdlichen 
Editoren  bei  ihrem  Interesse  für  Metrik  (auch  die  metrischen 
Pindarscholien  haben  sie  versificirl)  nicht  anders  erwarten.  Darf 
mau  eine  weitere  Verinuthung  an  jene  Thatsache  anknüpfen,  so 
würde  Tricha  älter  als  Tzetzes  sein,  also  vor  dem  12len  Jahr- 
hunderte gelebt  haben. 


§ 9. 


Die  hephästioneischen  Scholia  B.  Die  späteren  Byzantiner. 
Die  Darstellungen  de  pedibns  und  de  heroo  bei  den 
Römern. 


Ein  ganz  anderes  Aussehen  als  die  erste  hat  die  zweite 
Scholien -Sammlung,  die  in  vielfach  abweichender  Form  fast 
durch  alle  hephästioneischen  Handschriften  (auch  diejenigen, 
welche  die  Scholia  A enthalten)  überliefert  wird.  Sie  erstreckt 
sich  nur  auf  die  acht  ersten  Capilel  des  Encheiridion  (von  der 
noaoTtjg  avUaßcöv  bis  zum  anapästischen  Metrum)  und  gibt  nicht 
einen  fortlaufenden  Commentar  zu  Hephästions  Werken,  sondern 
gewissermassen  nur  Einleitungen  zu  den  hephästioneischen  Ca- 
piteln.  Wir  haben  in  ihr  drei  verschiedenartige  Beslandtheile 
zu  unterscheiden : 

A.  Excerpte  aus  dem  Encheiridion.  Sic  erstrecken  sich 
über  die  hephästioneischen  Capitel  jtcgl  iafißixov,  nepi  rpoxetixov, 
Ttepl  6axTvhKoij , nepl  avamnaziKov  und  sind  etwa  in  der  Weise 
des  Tricha  gehalten.  Die  Hauptsache  bildet  eine  Aufzählung 
der  verschiedenen  brachykataleklischen,  katalektischen , akatalek- 
tischen,  hyperkatalektischen  Dimetra,  Trimetra,  Telrametra  u.  s.  w., 
vom  kleineren  Megethos  zum  grösseren  fortschreitend.  Die  Bei- 
spiele sind  fast  sämtlich  die  hephästioneischen , aber  häuflg  so 
gewählt,  dass  irgend  ein  längerer  Vers  genommen  und  von  die- 
sem beliebig  abgeschnitten  wird,  je  nachdem  er  als  Trimeter, 
Dimeter  u.  s.  w.  fungiren  soll.  Die  Scholien  zum  6.  und  8> 
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Capitel  des  Encheiridion  'Trocliäen,  Anapästen)  bestehen  ledig* 
lieh  aus  einem  solchen  Excerpte;  im  5-  und  7.  Capitel  (lamben, 
Dactylen)  folgt  den  Excerplen  jedesmal  noch  eine  weitere  Partie 
anderer  llerktinn.  Offenbar  aber  haben  die  Excerpte  einst  un- 
ter sich  eine  Einheit  gebildet,  ohne  dass  diese  xveiteren  Ele- 
mente dazwischen  standen.  Das  sehen  wir  deutlich  an  dem 
Excerpte  des  5.  Capilels.  Es  schliesst:  Kai  JTCfl  laußixov  xo- 
aavra  p.  181);  es  kann  also  ursprünglich  nicht  die  Partie  "Ert 
:rcpl  lafißixov  gefolgt  sein , sondern  es  muss  sich  unmittelbar  das 
Excerpt  aus  dem  Capitel  jiiqI  rpo^oixot!  daran  angeschlossen  ha- 
ben. Wir  dürfen  einen  über  alle  Capitel  des  Encheiridion  sich 
erstreckenden  Auszug  vorausselzen , von  dem  es  mehr  als  wahr- 
scheinlich ist,  dass  er  noch  jetzt  in  unedirten  Handschriften  vor- 
handen ist. 

B.  Parlieen  neueren  Ursprungs,  welche  die  Metropöie  der 

byzantinischen  Dichter  behandeln.  Hierher  gehört  der  Schluss 
des  Capitels  von  den  lamhen  mit  der  Ueberschrifl  xov 

’AvaxQfovTtiov";  ferner  ist  Manches  aus  der  Mitte  dieses  Capi- 
tels, welche  die  Uebcrschrift  "Ext  negl  xov  lajißixov  trägt,  und 
aus  dem  Capitel  von  den  Dactylen  der  Schluss  Tltgl  xov  iUyelov 
hierher  zu  rechnen. 

C.  Particen  älteren  Ursprungs,  die  nicht  aus  dem  Enchei- 
ridion excerpirt  sinil.  Hierher  gehört  das  1.  Cap.  über  die  xot- 
val  avXlaßai,  das  2.  Cap.  jtspt  avvi^^aetag , das  3.  Cap.  negl  no- 
däv,  — von  dem  kurzen  4.  Cap.  über  die  .4rten  der  äno&eaig 
lässt  sich  kaum  etwas  sagen  — , im  5.  Cap.  unter  der  Ueber- 
schrifl "Ext  nepi  xov  ittftßixov  die  Unterscheidung  des  tragischen, 
komischen,  salyrdrainalischen  Trimeters,  im  7.  Cap.  die  Dar- 
stellung des  Hexameters  mit  der  Uebcrschrift  "Ext  negi  xov  avxov. 

Folgendes  möge  die  verschiedenartige  Herkunft  der  einzel- 
nen Bestandtheile  übersichtlich  machen : 


Cap.  1.  (negi  «oivrjg  tSvkXaßrig) C 

Cap.  2-  xxegi  avvt^ijaeojg C 

Cap.  3.  mgl  Ttodeöv.  xxigl  iTunXoKrjg.  negl  axmtäxtov  C 

Cap.  4.  (nrpl  ano&ioitag  fiixgav) C 

Cap.  5.  nfoi  laußiKov A 

hl  Tttgl  iafißtxov B.  C 

Wpi  ttvaxgeovxclov B 
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Cap.  6-  Wfpt  TQOxa'inov A 

Cap.  7-  Jrspi  daurvXixov A 

fu  jttQl  avzov C 

Ttspl  Tov  iXcyeiov B.  C 

Cap.  8.  rov  avemeuauKOv A 


Bevor  wir  auf  die  nähere  Erörterung  eingeheii,  muss  zu- 
näclisl  auf  das  interessante  Factum  aufmerksam  gemacht  wer- 
den, dass  sämtliche  Schriften  der  byzantinischen  .Metriker  aus- 
ser denen  des  Tricha  und  Tzetzes  und  den  byzantinischen  Scho- 
lien zu  den  alten  Dichtern  mit  den  Schol.  B auf  das  nächste 
Zusammenhängen.  In  ihnen  ist  das  in  den  Scholien  Enthaltene 
meist  wörtlich  abgeschrieben,  in  den  meisten  nur  ein  Theil 
desselben,  in  manchen  aber  mit  Zusätzen,  von  denen  wir  im 
Allgemeinen  annehnien  dürfen,  dass  sie,  insofern  sie  nicht  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  sind,  in  einer  vollständigeren  Fas- 
sung der  Scholicnsaiumlung  als  der  uns  vorliegenden  enthalten 
waren.  Diese  Doppelgänger  der  Schol.  B sind  die  S.  54.  55  ge- 
nannten Byzantiner:  der  Pseudo  - Dr:  ko , der  von  Gaisford  aus 
einem  Harleianer  Cod.  herausgegebene  Anonymus  ( — wir  können 
den  ersteren  Manuel  Moschopulus,  den  zweiten  Triclinius  nen- 
nen — ),  Isaak  Monachus,  der  von  Keil  aus  einem  Ambrosianer 
Cod.  theilweise  herausgegebene  Anoiiyiuus,  Elias  Monachus,  eine 
kleinere  Schrift  des  Manuel  Moschopulus  und  die  kurzen  Auf- 
sätze, die  den  Namen  des  Ilcrodian  und  Plutarch  tragen. 

Unter  ihnen  stimmen  der  Pseudo -Drako,  Isaak  Monachus 
und  Triclinius  darin  überein,  dass  jeder  zu  demjenigen,  was  in 
den  Scholien  enthalten  ist,  einen  Schluss  hinzufügt,  welcher  Ex- 
cerpte  aus  dem  Encheiridion  enthält.  Von  jedem  der  die  nQu- 
löivnct  behandelnden  Capitel  des  Encheiridion  mit  Ausnahme  des 
Cap.  nepi  iaxzvXiKov  ist  der  Anfang  wörtlich  ausgeschrieben, 
statt  dessen  aber  dasjenige,  was  die  Schol.  B in  freierer  WcLsc 
aus  Hepliästion  excerpirt  haben  (die  oben  mit  A bezeichneten 
Partieen)  weggelassen.  Dies  wird  wohl  ein  Zeichen  sein,  dass 
diese  Partieen  A erst  später  zu  dem  übrigen  Theile  der  Scho- 
lien hinzugekommen  sind.  Weiter  ist  noch  hinzuzufügen,  dass 
Pseudo-Drako,  Isaak  und  Triclinius  in  demjenigen,  was  sie  aus 
Hepbästion  excerpiren  (von  einigen  ganz  unbedeutenden  Sachen 
abgesehen)  genau  mit  einander  übereinslimmen , es  kann  also 
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nicht  ein  jeder  selbstständig  für  sich  diese  Excerple  gemacht 
haben,  sondern  alle  drei  müssen  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
schöpfen.  Triclinius  hat  sich  dann  noch  die  Mühe  gegeben,  zu 
dem  aus  jedem  Capitel  des  Encheiridions  Excerpirten  Beispiele 
aus  Pindar  hinzuzufügen  und  schliesslich  noch  eine  Notiz  über 
die  Asynarteten  zu  bringen : 'es  ist  dies  ein  freieres  Excerpt  des 
hephästioneischen  Capitels  ncQi  aavvagTtjrcav. 

Elias  Monachus  und  Moschopulus  lassen  sämmtliche  Excerple 
aus  Hephäslion  bei  Seite,  sowohl  die  der  Schol.  B wie  die  der 
drei  vorher  genannten  Byzantiner,  sie  lassen  ferner  aus,  was 
sich  auf  die  Silben  und  die  Tactc  bezieht,  und  bringen  nur  das- 
jenige, was  die  Schol.  B aus  den  Quellen  C und  B Tcipi  laftßi- 
xov,  Tttfl  daKteltKOv,  retpt  iXcytlov  und  ncpi  ai’axQtovriiov  ent- 
halten. Auch  sic  müssen  wieder  eine  gemeinsame  Quelle  haben. 
Hieraus  ergibt  sich  Folgendes; 


Schol.  B in  älterer  Fas.sung 


verm.  durch  freie 
Exc.  aus  4 (’.ap.  d. 
Encheir. 


vermehrt  durch  wörtliche 
Exc.  aus  8Caj».  d.  Encheir. 


der  Anfang 
wodoSv  11.  s.w.)  weg- 
gelassen 


Unsere  Schol.  B.  Itrako  Isaak  Tricliii.  Elias  Moschopiil. 


In  dieser  Weise  ist  das  Verhältnis  dieser  metrischen  Schrif- 
ten durch  Rossbach  dargestcllt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
derselbe  die  allen  zu  Grunde  liegende  Schrill  nicht,  wie  es  hier 
geschehen  ist,  als  „Schol.  B in  älterer  Fassung",  sondern  als 
ein  mit  Hephäslion  in  keinem  Zusammenhänge  stehendes,  gröss- 
lenlheils  aus  älteren  Metrikern  zusammengelragenes  Buch  eines 
byzantinischen  Metrikers  ansiehl. 

Wir  können  nunmehr  die  Excerple  aus  Ilepliästion  unbe- 
rücksichtigt lassen  und  uns  dem  übrigen  in  jenen  Metrikern  ent- 
haltenen .Materiale  zuw enden,  ln  der  Anordnung  desselben  wei- 
chen sie  vielfach  von  einander  ab,  wir  legen  in  dem  Folgenden 
die  in  den  Schol.  eingehaltene  Ordnung  zu  Grunde. 
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1.  IIcqI  jtoaor  t/TOg  a vUciß  <S  v. 

Was  die  Scliol.  It  dem  ersten  (lapitel  des  Encheiridion  liin- 
zurügen,  betriin  lediglich  die  drei  von  dem  „re;i;vtKos“  d.  i.  He- 
phästion aufgeslelltcn  Arten  der  avXiaßij  xojrij.  Zuerst  werden 
kürzlich  die  drei  Arten  aufgeführt:  die  fiaxQa  vor  folgendem 
Vocal,  die  ßga^cia  vor  Muta  cum  liquula  und  die  auslautende 
ßgaxeta.  Dann  sollen  die  1 0 zganoi  folgen , in  denen  die  aiis- 
laulcnde  ßgaxtta  als  Länge  gehraucht  wird.  Von  diesen  10  sind 
aber  nur  die  vier  ersten  genannt.  Seitdem  die  Schol.  des  Cod. 
Saibant.  bekannt  sind,  wissen  wir,  dass  diese  10  rgonoi  aus  der 
Scholiensammlung  A stammen,  in  welcher  sie  alle  10  enthalten 
sind.  Nur  wenig  ist  in  den  Schol.  B am  Ausdrucke  geändert. 
Wir  wissen  aus  den  Schol.  A nun  auch  noch  weiter,  dass  die 
10  zgoTcoc  aus  Heliodor  ausgezogen  sind,  und  so  Gndct  sich  hier 
in  den  Schol.  B ein  freilich  anderweitig  genauer  bekanntes  Frag- 
ment aus  Heliodor. 

Genau  die  nämliche  Partie  der  Schol.  B.  über  die 
xotvt;  treffen  wir  nun  auch  im  Pseudo -Drako  p.  5,  11  —9,  2, 
ohne  irgend  welche  Abweichung.  Ihr  geht  nach  einem  Vorworte 
an  den  Sohn  Poseidonius  eine  kurze  Classirication  der  Stoicheia 
und  eine  noch  kürzere  Definition  der  ovXXaßtj,  ßgaxeia  und  xou'ij 
voraus.  Dies  mag  der  Pseudo-Drako  seihst  gemacht  haben,  aber 
von  p.  5,  11  an  hat  er  wörtlich  abgeschriehen  aus  den  hephä- 
stioneischen  Schol.  B,  und  zwar  so  rücksichts-  tind  gedankenlos, 
dass  er  den,  auf  Hephästion  sich  beziehenden  Satz:  Tgcig  de  Xiyet 
itagatpvXaxag  ?xeiv  xtl.  ausschreibt,  ohne  ein  Wort  zu  verändern, 
obwohl  das  Xiyn  (sc.  'Hqxiiaxlav)  im  Zusammenhänge  des  Pseudo- 
Drako  völlig  unverständig  und  sinnlos  ist.  — Hierauf  schaltet 
der  Pseudo-Drako  einen  Abschnitt  über  die  Prosodie  ein  von 
9,  8 — 12.3,  der  über  die  Hälfte  des  ganzen  Buches  einnimmt, 
zuerst  in  alphabetischer  Ordnung  (ntgl  xQÖvav  xara  eroixiiov), 
dann  von  p.  106  an  die  Prosodie  der  pronomina,  adverbia,  verba, 
nomina,  am  Ende  wieder  ein  alphabetisches  Verzeichnis  p.  117  ff. 
Aus  diesem  letzteren  gibt  der  letzte  Redacteur  der  Schol.  A einen 
Auszug  und  der  cod.  Meermannianus  citirt  hierbei  den  Pseudo- 
Drako  unter  seinem  wirklichen  Namen  Kvgtog  MavovijX  iv  rä 
xaXovfiivqi  ngmm.  Bei  keinem  anderen  griechischen  Metriker 
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ist  die  Lehre  von  der  Prosodie  in  die  Parstellung  der  Metrik 
aufgenommen. 

Im  AbscliniUe  vom  Hexameter  gibt  Pseudo- Drako  p.  I47 
unter  der  Ueberschrifl:  wept  xoiv^g  avXXaßfjg  xcxvokoytxmg  eine 
zweite  Darstellung  der  von  Ilephästion  aufgeführten  3 rgoTtot  xot- 
vrjg.  Es  ist  nichts  als  eine  geschwätzige  Umschreibung.  — Ano- 
nymus Harleian.  bespricht  die  evXXaßtj  fiax^a,  ßgaxeia  und  xoivri 
sehr  kurz  p.  321.  10—25.  Bemerkenswerlh  ist  nur  die  Mitthei- 
iung  der  von  ihm  aurgebrachlen  Silbenzeichen,  durch  die  sich 
der  in  der  Harleianischen  Handschrift  nicht  genannte  Verfasser 
als  Triclinius  zu  erkennen  gibt;  vgl.  S.  55. 

2.  IltQl  avv i^i^acmg. 

Die  Schol.  B erweitern  die  von  Ilephästion  aufgeführten 
Fälle  der  Syuizesis.  ln  der  Saibantianischen  Handschrift  ist  noch 
der  Salz  hinzugefügt,  dass  auch  drei  Vocale  eine  Synicesis  er- 
leiden knnnlen.  Dies  sage  Heliodor  in  der  elgayayyrj  d.  i.  im 
Encheiridion.  Auch  diese  Partie  wird  gleich  dem  über  die  xotvij 
cvXXaßi'i  in  den  Schol.  B Enthaltenen  aus  den  Schol.  A stam- 
men, obwohl  in  der  uns  vorliegenden  Fassung  derselben  keine 
Parallele  dazu  vorliegt.  — Sehr  verwandt  ist  die  Darstellung  der 
Synizese,  welche  Furia  p.  81 — 84  als  zur  Schrift  des  Elias  ge- 
hörig aus  einem  cod.  Laurent.  56,  16  und  einem  cod.  Venel. 
483  milgctheilt  hat.  Dies  ist  genau  dieselbe  Partie,  welche  er 
schon  p.  71  — 73  aus  einem  anderen  Florentiner  Cod.  hat  ab- 
drncken  lassen,  nur  dass  hier  der  Anfang  fehlt.  Zur  Schrift 
des  Elias  gehört  sic  nicht;  sie  hildet  vielmehr  mit  dem  von 
p.  84 — 86  Folgenden  Tttpl  inüv  ein  von  Elias  unabhän- 

giges Excerpt  aus  einer  Sammlung  der  Schol.  B,  vgl.  die  Un- 
terschrift: TiXog  avv  9(ä  negi  övwfijOtojs  xett  Titgl  xcoXaivovzmv 
iTttöv.  Das  Citat  aus  Heliodor  bei  der  Synizese  fehlt  hier,  da- 
gegen ist  Heliodor  am  Ende  der  j;(a/lß/>'0VTn  l'm)  cltirt.  Vgl.  un- 
ten unter  No.  5 Jtfpi  tjgcaov. 

Aus  gleicher  Quelle  ist,  was  Pseudo -Drako  p.  145,  16  — 
147,  4 und  Triclin.  p.  320,  12 — 321,  9 über  die  Synizese  dar- 
bieten. Es  ist  iinnütliig  dies  weiter  ausznführen. 
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Gehen  die  vorhergenannlen  Abschnitte  der  Schol.  B auf 
eine  vollständigere  Sammlung  der  Schol.  A,  also  in  letzter  In- 
stanz auf  eines  der  alten  iwroftv^para  zum  Encheiridion  zurück, 
so  lässt  sich  dies  auch  von  demjenigen  sagen,  was  die  Schol.  B 
in  dem  Abschnitte  negi  nodäv  überliefern.  Denn  hier  berufen 
sie  sich  geradezu  auf  die  a;[oIio}'Qd<poi , unter  denen  natürlich 
keine  anderen  als  die  afoXioyQetifoi  zum  Encheiridion  verstanden 
werden  können;  p.  172:  Täv  dt  ttTpaovUo/Joiv  fivelav  ot  a%o- 
ktoyQatpoi  oi*  iTCoii'iaavio  • Sio  rovro  ovSe  rjfieig  «ollä  Ttegl  av- 
Tcöv  cpikoKQivovjiiv.  Dasselbe  gilt  hiernach  auch  von  den  ent- 
sprechenden Darstellungen  der  übrigen  Byzantiner,  die  hier  den 
Inhalt  der  Schol.  B.  in  einer  bald  mehr,  bald  weniger  verkürz- 
ten Fassung  geben.  .Am  wenigsten  verkürzt  ist  sie  hei  Psetido- 
Drako  p.  127—133. 

Dass  diese  ganze  Darstellung  negl  nodmv  ursprünglich  in 
der  auf  die  alten  vjtofiutjfiara  sich  stützenden  Schuliensammlung 
gestanden,  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  der  Anfang  dersel- 
ben auch  in  demjenigen,  was  (lie  uns  erhaltenen  Schol.  A zum 
dritten  Capitel  des  Hephästion  hinzufügen,  enthalten  ist.  Man 
vergleiche  die  beiden  Schol.  A „novg  iaxt  nomv  ij  Tcoaäv  avvd'eaig 
avikaßäv  xrk.“  p.  22  und  ,lEvxuvQtt  Ttegl  xäv  nodmv  ßovkexcu  dto- 
kaftßdveiv  xrl.“  Dass  insbesondere  das  letztere  Scholion  in  einer 
Alteren  Fassung  der  Scholicnsammliing  nicht  da  abgehrochen  war, 
wo  es  in  unserer  Sammlung  aufhört,  sondern  sich  noch  spe- 
cieller  über  die  nöäeg  verbreitete,  ergibt  sich  aus  dem  Frag- 
mente negl  nodäv,  welches  Furia  p.  70  aus  dem  Cod.  Florent. 
des  Tricha  hat  abdriickcn  lassen.  Der  Anfang  stimmt  gänzlich 
mit  dem  genannten  Schol.  A überein ; dann  wird  hier  in  der 
Berechnung  der  no'drg,  ganz  in  der  Weise  wie  dies  in  den  Schol. 
B jxeQi  xtoöiäv  ausgeführt  ist,  weiter  fortgefahren. 

Nicht  unbemerkt  darf  die  grosse  Differenz  bleiben,  welche 
in  dem  Cap.  negi  noöäv  zwischen  den  Handschriften  der  Schol. 
B besteht.  Der  Cod.,  aus  welchem  die  ed.  Florent.  die  Schol. 
abgedruckt  hat , gehört  der  schlechteren  handschriftlichen  Klasse 
an.  Mit  ihm  stimmt  auch  der  Cod.  des  Turneb.  in  allem  We- 
sentlichen überein.  Eine  durchaus  andere  Fassung  aber  zeigen 
die  Schol.  im  Cod.  Saibanl.  Hier  weicht  einmal  die  Anordnung 


124  3-  Has  neue  metrische  System  d. Heliodor,  Hepliüstion  u.Pliiloxeniis. 

al>,  sodann  aber  ist  das  meiste  viel  aiisfrihrliclier.  Es  ist  iin- 
verzeiblirli,  dass  gerade  an  dieser  Stelle  die  Mittlieilungen  Cais- 
ford’s  unvollständig  sind.  Einen  Ersatz  finden  wir  in  dem  oben 
angeführten  Fragmente,  welches  H.  Keil  aus  einer  ambrosiani- 
srhen  Handschrift  veröffentlicht  bat.  Hier  zeigt  das  Cap.  Tcepi 
Tfoöäv  eine  so  durchgehende  L'ebereinstimmung  mit  den  Schol. 
Saibant.,  dass  der  Librarius  dieses  umbrosianiseben  Tractates 
(denn  etwas  anderes  als  ein  Librarius  ist  er  nicht)  die  Scholia 
Saibanliana  so  lange  repräsentiren  muss,  bis  jemand  eine  neue 
Vergleichung  dieser  Handschrift  unternimmt.  Leider  bat  auch 
Keil  den  ambrosianischen  Tractat  nur  unvollständig  mitgctheilt 
und  die  in  den  verwandten  Schriften  fehlende  Darstellung  der 
jtddts  ntvxa<svU.aßoi  und  i^aavXXaßot  ausgelassen , deren  Kennt- 
nis nicht  ohne  Interesse  sein  würde. 

An  die  Darstellung  der  nödeg  scliliessen  die  Schol.  D die 
iniTtXoKt)  an.  Hephästions  Encheiridion  sagt  nichts  von  ihr,  doch 
ist  zu  denken,  dass  seine  ausführlicheren  Schriften  dies  Capilel, 
welches  bei  Heiiodor  eine  so  grosse  Bedeutung  hat,  nicht  unbe- 
rücksichtigt Hessen.  Die  Scholia  A,  namentlich  die  Saibantiani- 
schen,  haben  die  imTtXox'^  zur  Erläuterung  des  hephäslioneischen 
Capitels  nepi  ■xodüv  vielfach  herbeigezogen,  in  den  alten  owi- 
fiv^iicrca  war  sie  also  an  dieser  Stelle  behandelt.  Ebendaher 
wird  auch  die  ininXoKi]  der  Schol.  B entlehnt  sein,  obwohl  die 
hier  uns  voriiegende  ausserordentlich  wortreiche  Fassung  von  der 
ursprünglichen  Darstellung  der  vTtofivtjfiara  durchaus  verschieden 
sein  muss.  Sehr  verkürzt  ist,  was  Pseudo -Drako  p.  125  und 
Triclinius  p.  .318,  Gaisf.  aus  derselben  Quelle  über  die  intnXox^ 
millheilcn. 

Der  iTunXoxi]  folgen  in  den  Schol.  B die  ax^ittnct  des  Hexa- 
meter und  Trimeter.  Sie  können  in  der  Quelle  nicht  an  dieser 
Stelle  gestanden  haben.  Ueber  die  entsprechenden  Darstellungen 
bei  den  übrigen  Byzantinern  s.  unten  No.  5. 

Diese  aus  den  bephästioneischen  „axoXioygutpoi^''  fliessenden 
Darstellungen  der  Jiödtf  bei  den  Byzantinern  erhalten  nun  noch 
ein  ganz  besonderes  Interesse  durch  ihre  Verwandtschaft  mit  den 
Darstellungen  der  pedes  bei  den  römischen  Metrikern.  Es  ist 
dieseibe  so  gross,  dass  irgend  ein  römischer  Metriker,  der  den 
übrigen  als  Grundlage  dient , geradezu  die  Quelle , aus  der  jene 
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ririechcn  schöpfen,  übersetzt  haben  muss.  Dies  zeigt  sieh  vor 
Allen  hei  Diomedes  de  pedibus  p.  425—439.  Er  beginnt  «ie 
die  Schol.  B (und  A)  mit  der  Definilion  des  pes,  tvobei  die  aq- 
ö(g  und  dt'öjg  nicht  vergessen  ist,  und  mit  der  Einiheilung  der 
pedes  nach  der  Silhenzahl  und  nach  den  Kategorieen  der  }>edes 
simpHces  (der  ^to'dtg  anlot  in  den  Schol.)  und  duplices  (avv&iToi). 
Nach  diesen  folgt  die  Aufzählung  der  simpHces,  d.  i.  der  zvvei- 
tind  dreisilbigen.  Ehe  von  da  zu  den  viersilbigen  ühergegangen 
wird,  wird  in  dem  fragm.  Ambros.,  welches  von  allen  metri- 
schen Schriften  der  Griechen  die  vollständigste  Darstellung  der 
noöcg  gibt,  die  Theorie  der  Tactarten  und  Tacttheile  eingeschal- 
tet. Dieselbe  Einschaltung  Ireffen  wir  an  dieser  Steile  auch  in 
der  Darstellung  des  Diomedes ; cs  wird  hier  jene  Theorie  genau 
in  derselben  Weise  ausgeführt  mit  ihrer  höchst  merkwürdigen, 
von  der  Auffassuug  der  Ithythmiker  so  sehr  abweichenden  Eigen- 
thümlichkeit,  dass  in  jedem  noiig  ohne  Rücksicht  auf  den  Ictus 
der  erste  Tacttheil  als  ap<J<g,  der  zweite  als  9iatg  aufgefasst  wird. 
Erst  nach  dieser  Einschaltung  werden  die  pedes  composiH  oder 
duplices  behandelt  und  zwar  zunächst  die  viersilbigen.  Eis  fol- 
gen dann  noch  die  fünfsilhigen , genannt  heleroploci.  Die  in  dem 
fragm.  Ambros,  vorkommende  Darstellung  der  fünfsilhigen  ist 
uns  nicht  bekannt  Die  Aufzählung  der  sechssilhigen  fehlen  auch 
hei  Diomedes.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  nach  Diomed. 
p.  425  fm.  ausser  den  zwei-,  drei-,  viersilbigen  bloss  noch  der 
32  fünfsilhigen  Erwähnung  geschieht,  während  späterhin  p.  434 
auch  von  den  64  sechssilhigen  die  Rede  ist.  Ebenso  wird  Schol. 
B im  Anfänge  die  Silhenzahl  des  novg  nur  bis  zur  Zahl  fünf 
ausgedehnt,  p.  166  ist  aber  auch  von  den  64  (^«dvkXaßoi  die 
Rede. 

Was  hei  dieser  Anordnung  der  nödeg  nun  besonders  anf- 
fällt,  ist  dies,  dass  die  Theorie  von  den  Tactarten  und  der  «9- 
aig  und  &iaig  in  beiden  Darstellungen  nicht  etwa  den  nööeg  vor- 
ausgeschickt oder  am  Ende  hinzugefügt  ist,  sondern  an  dersel- 
ben Stelle  in  der  Mitte  eingeschaltet  ist.  Dies  kann  nicht  zu- 
fällig sein,  namentlich  bei  der  genauen  Ucbcrcinslimmung  der 
in  dieser  Einschaltung  gegebenen  Theorie.  VVir  können  uns 
dies  nur  so  denken,  dass  schon  eine  gemeinsame  Quelle  diese 
Anordnung  gegeben,  deren  letzte  Ausläufer  auf  der  einen  Seite 
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die  laleinisciie  Darstellung  des  Diomedes,  auf  der  anderen  Seite 
die  byzantinische  Darstellung  ist. 

Die  Gemeinsamkeit  der  Quelle  wird  nun  vollständig  durch 
das  bestätigt,  was  beiderseits  von  den  Tto'dtf  im  Einzebien  ge- 
sagt ist.  Hierbei  haben  wir  natürlich  abziiscbeiden,  was  der 
lateinische  Metriker  von  einem  angeblichen  italischen  Ursprünge 
derselben  mitlheilt  (der  Pyrrhichius  wird  mit  Bellona,  der  Spon- 
deus  mit  Nuina  Pompiliiis  und  den  Saliern,  der  lambus  mit  Li- 
ber, Mars,  den  prisci  Apuli  und  ihrem  duj:  Daunius  in  Zusam- 
menhang gebracht).  Scheiden  wir  dies  ab,  so  ist  das  diomedi- 
sche  Capitel  de  pedibtis  eine  Uebersetzung  desselben  griechischen 
Textes  zu  nennen,  aus  welchem  die  Schol.  B,  insbesondere  die 
Saibantiana  und  das  frag.  Ambros,  geschöpft  ist.  Selbst  grie- 
chische Ausdrücke  des  Originals  haben  sich  in  der  lateinischen 
Darstellung  des  Diomedes  erhalten:  Irochaeus  . . . diclus  aito  rov 
imTfiixovicig  Uyeiv.  anapaeslus  . . . diclus  naga  vö  ävanaüiv  xara 
TO  avänaXiv  avrixfovtiv  ngog  zov  SäxrvXoi', 

Eine  ganz  ähnliche  Darstellung  wie  die  des  Diomedes  ist 
die  anonyme  breviniio  pedum  p.  304  IT.  Sie  ist  eine  sehr 
starke  Verkürzung  des  von  Diomedes  Gesagten,  aber  das  in  ihr 
Enthaltene  stimmt  genau  mit  Diomedes  überein,  vor  Allem  auch 
die  Beispiele  zu  den  einzelnen  pedes  (nur  seilen  z.  B.  beim  Pro- 
celeusniaticus,  louicus  a maiorc,  Antispast  ist  ein  anderes  Bei- 
spiel gewählt),  ln  sehr  wenig  Puncten  hat  sie  etwas  vor  Dio- 
nicdcs  voraus,  beim  Amphibrachys;  hunc  alii  mesiten,  alii  sto- 
lan  (?)  appellavcrunt , beim  Ditroebäus:  qui  et  dichorius,  beim 
Tribrachys:  Cicero  enim  de  oratore  etiarn  trochaeiim  appellavit. 
Sie  steht  auch  dadurch  mit  Diomedes  in  dem  nächsten  Zusam- 
menhänge, dass  sie  neben  diesem  die  einzige  Schrift  ist,  in  wel- 
cher die  pedes  pentasyllubi  aufgezählt  werden.  Hier  aber  gehen 
die  Darstellungen  weiter  auseinander  als  in  dem  vorausgehenden, 
denn  es  fehlen  in  der  breviatio  die  bei  Diomedes  vorkommenden 
Namen  der  pentasyllabi , die  Anordnung  ist  eine  andere  und  end- 
lich sind  auch  die  hexasyllabi  aiifgefürt,  auf  welche  Diomedes 
nicht  weiter  eingeht.  Wir  werden  wohl  nicht  auiiehmen  kön- 
nen , dass  die  breviatio  der  Schrift  des  Diomedes  entnommen  ist. 
Man  pflegt  sie  gewöhnlich  als  die  des  Cäsius  Bassus  zu  bezcich- 
uen,  doch  gibt  die  handschriftliche  Ueberlieferung,  so  weit  sie 
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bis  jetzt  bekannt,  schwerlich  ein  Recht  dazu.  Dass  Diomedes 
in  einem  anderen  Thciie  seiner  Metrik , der  auf  einer  ganz  an- 
deren  Quelle  als  die  in  Rede  stehende  Partie  beruht*),  aus  der 
Metrik  des  Cäsius  Bassus  häufige  Citate  bringt,  kann  hier  nicht 
in  Anschlag  gebracht  werden.  Eher  sollte  man  hei  der  brevialiu 
an  einen  Auszug  aus  Charisius  denken,  der  in  dem,  was  sonst 
von  ihm  vorliegt,  der  stete  Doppelgänger  unseres  Diomedes  ist. 

Zwei  andere  nah  verwandte  Darstellungen  de  pedibus  sind 
die  des  Terentianus  Maurus  v.  1335  — 1577  und  die  des 
Marius  Viclorinus  p.  55—65.  Die  Beispiele  sind  hei  bei- 
den grösstentheils  die  nämlichen  und  ebenso  ist  die  Anordnung 
des  Stofles  dieselbe.  Sie  ist  darin  von  der  griechischen  Quelle 
und  Diomedes  abweichend,  dass  von  der  und  und 

den  durch  sie  bedingten  Tactarlen  nicht  in  der  Mitte  zwischen 
den  drei-  und  viersilbigen  pedes  gehandelt  wird,  sondern  dass 
je  zwei  einander  enisprcchende  pedes  (z.  B.  lambus  und  Tro- 
chäus, Dactylus  und  Anapäst)  zusammen  behandelt  und  schliess- 
lich für  diese  beiden  die  aQJig  und  &iaig  nebst  dem  Rhythmen- 
geschlechtc  angegeben  wird.  So  ist  cs  wenigstens  bei  den  sim- 
plices  pedes , d.  i.  den  disyllabi  und  trisyllabi.  Am  Ende  der 
simplices  heisst  es  io  beiden  Quellen,  dass  durch  ihre  Auflösung  ' 

zusammcngeselzle  Tacte  entstehen.  Dann  werden  die  zusam-  <• 

inengesetzten  viersilbigen  behandelt,  ohne  dass  hier  hei  den  ein-  ; 

zelnen  das  Rhylhmcngeschlecht  angegeben  wird.  Erst  am  Ende 
redet  Terentianus  Maurus  iro  Zusammenhänge  von  der  aQOig  und 
&{atg  der  viersilbigen.  Hiermit  schliesst  Tereuti.inus  seine  Dar- 
stellung. Bei  Marius  Victoriuus  folgt  noch  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  der  Theorie  der  penlasyllabi  und  hcxasyllabi  (etwa  wie  in  ‘ 

den  Schol.  B).  Was  Terentianus  Maurus  im  Einzelnen  von  den 
pedes  sagt,  das  findet  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  (wie  die 
doppelte  Bedeutung  von  bacchius  und  antibacchius,  der  beim  Pro- 
celeusmalicus  angeführte  Vers,  die  awäipsia  bei  dem  ionicus) 
auch  bei  Marius  Victorinus.  Im  Uebrigen  ist  dieser  viel  reich- 
haltiger, fast  so  reichhaltig  wie  Diomedes.  Einzelnes  hat  er 


*)  Ein  Beweis  dafür  ist  die  in  der  späteren  Partie  vorkommendo 
Bedeutung  dos  bacchius  und  palimbacchius , welcher  die  Angabe  des 
Cap.  de  pedibus  entgegeugescUt  ist. 
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auch  vor  Dioiueües  voraus.  Kaum  aber  kominl  bei  ihm  aucli 
nur  eine  einzige  Notiz  vor,  der  wir  nicht  in  den  Schob  Heph. 
begegneten.  Was  er  von  der  jia^av^tjaig  der  pedes  sagt  (es  ist 
ihm  unter  den  lateinischen  Metrikern  eigenthümiich),  findet  sich 
zwar  nicht  in  unseren  Schob  ß,  wohl  aber  ist  davon  in  unse- 
ren Schob  A die  Rede  (p.  22:  d«  Ttapav^ifieig  txovoiv  o[ 

SiOvXlaßoi  ano  dixgoidag  (lixQ^  rezQaxQOviag),  und  ohne  Zweifel 
waren  diese  naQavgijacig  in  einer  ursprünglicheren  Fassung  der 
Schob  weiter  ausgeführt,  iliernach  wird  man  nicht  annehmeii 
können,  dass  die  von  Marius  gegebene  Darstellung  aus  Teren- 
tianus  geschöpft  sei,  und  hat  auch  keinen  Grund  zu  der  Annahme, 
dass  Marius  die  Darstellung  des  Terentianus  und  dessen  Beispiele 
zu  Grunde  legt,  und  zu  dieser  Grundlage  etwa  aus  Diomedes 
oder  einem  anderen  Metriker,  wohl  gar  dem  griechischen  Ori- 
ginal, woraus  die  Angaben  des  Diomedes  und  Terentianus  stam- 
men, das  Uehrige  liinziigefügt  habe.  So  viel  steht  fest,  dass 
irgend  ein  lateinischer  Metriker  das  griechische  Original  benutzt 
hat,  aus  welchem  die  byzantinische  Darstellung  der  noöeg  flicsst. 
Auf  diesem  ^Vege  ist  die  dort  gegebene  verkehrte  Auffassung 
der  Wörter  ÜQOtg  und  Oiaig,  welche  von  wenig  Vertrautlieit  mit 
der  Rhythmik  zeugt,  zu  den  lateinischen  Metrikern  gekommen. 
Jener  lateinische  Metriker  muss  älter  als  Terentianus  Maurus 
sein,  also  spätestens  dem  dritten  Jahrhunderte  angeboren.  Aus 
diesem  Jahrhunderte  daliren  die  frühesten  Scholien  zu  Ilcpbä- 
stion,  denn  in  diesem  Jahrhunderte  lebt  Longiuus.  W'ir  brau- 
chen nun  aber  keineswegs  anzuuchiiien , dass  jener  lateinische 
.Metriker  aus  einem  vnopuijfia  zum  hephästioueischen  Encheiri- 
dion  geschöpft  habe,  denn  wir  flndeii  sonst  bei  den  lateinischen 
Metrikern  kaum  eine  einzige  Spur,  dass  sie  das  Encheiridion 
benutzen;  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  jener  lateinische 
.Metriker  sich  für  die  Darstellung  der  pedes  zu  dem  griechischen 
Originale  gewandt  habe,  aus  welchem  Longiu  oder  Orus  oder 
ein  anderer  axvhoygii(pog  zum  hephästioneiseben  Capitel 
nodtöv  jene  Zusätze  hiiizugefügt,  welche  uns  durch  die  spätere 
Scholiensammlung,  durch  das  frag.  Ambrosian.  und  andere  by- 
zantinische Schriften  mehr  oder  weniger  verkürzt  überkom- 
men sind. 
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in  die  sdiol.  Hephaest. 
aiirgeiiormnen 


von  einem  lalein.  Metriker 
. aufgenoinmen 


frag.  Ambros. 


breviaüo 

pednm 


Die  den  Byzantinern  (frag.  Ambros.;  Schol.  B Saibant.)  und  zu- 
gleich dem  Diomcdes  gemeinsame  Anordnung  (vgl.  oben)  muss 
die  ursprüngliche  sein,  die  hiervon  abweichende  Anordnung  bei 
Terenlianus  und  Victorinus  kann  erst  auf  lateinischem  Boden 
entstanden  sein.  Damit  verliert  die  lleberlieferung  der  letzteren 
natürlich  durchaus  nicht  au  ihrem  Werthe.  Im  Allgemeinen  hat 
sich  das  Original  am  vollständigsten  bei  den  Byzantinern  erhal- 
ten. Hier  sind  namentlich  zahlreiche  Beispiele  aus  den  alten 
Dichtern  bewahrt,  welche  der  Vf.  den  einzelnen  nödtg  hinzu- 
gefügt hatte:  Verse  aus  Archilochus,  Cailimachus,  Sophokles 
(aus  Tbamyris  u.  a.) , Euripides.  Einige  dieser  Beispiele  wird 
auch  der  lateinische  Metriker  aufgenommeii  und  durch  ana- 
loge lateinische  Verse  wiedergegeben  haben.  Eines  davon  hat 
sich  bei  Terent.  Maur.  erhalten,  denn  dieser  gibt  zum  Proce- 
leusmaticus  v.  1464  einen  Vers,  welcher  offenbar  nach  dem 
griechischen  Verse,  welchen  die  Schol.  B als  proceleusmatischen 
Mustervers  bringen,  gebildet  ist: 

rD(  po'le  Ta^vnoSog  inl  öinag  iXätpov 
peril  abi(  avipedis  animula  leporis 
Griechi$ciio  Metrik.  • 9 
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Martianus  Capella  5 p.  169  führt  diesen  Vers  als  einen  Vers 
des  Serenus  an,  aus  weleheni  Tcrenlianus,  Dionicdes  und  Ma- 
rius Viclorinus  häuflg  Beispiele  entnehmen;  aber  dies  ist  vcr- 
niuthlich  ein  Irrthum,  denn  der  Vergleich  mit  dem  angeführten 
griechischen  Verse  und  die  Stelle,  wo  beide  vorkoniinen,  weisen 
darauf  hin,  dass  er  von  einem  lateinischen  Metriker  gebildet 
sein  muss.  Wahrscheinlich  beruht  die  Autorität  des  Serenus 
auf  einer  Verwechselung  mit  einem  anderen  dem  Serenus  ange- 
hörigen  Verse 

Animula  miserula  properiler  abiit  [Diom.  .'U3) 
welcher  hei  irgend  einem  Metriker  daneben  stand.  Auch  Mar. 
Vict.  p.  134  bringt  diesen  Vers  neben  anderen  als  Beispiel.  — 
Mitunter  aber  haben  die  Lateiner  den  Byzantinern  gegenüber 
das  Ursprüngliche.  Wir  lesen  Schol.  B Saib.  p.  178:  Tixa^-zog 
6 aVTixelfitvog  Toma  diTQÖxaiog  rj  avunaffalXt/iog  h xal  XQtitxxog 
xax’  'AQiazo^evov  xal  SixoQciog  ij  rpojjai'x^  xavTonodla.  In  den 
anderen  IlandschriRen  ist  xaz'  'Aquszö^ivov  ebenso  wie  avzuzoQ- 
äkltiXog  weggelassen,  dagegen  findet  es  sich  iin  frag.  Ambros. 
Bei  Diomed.  p.  436  finden  wir:  ffuic  contrarius  esl  ditrochaeua . . . 
qui  pes  crelicus  xaza  ipojrorioe  dicitur.  Dies  scheint  die  richtige 
Lesart  zu  sein.  Doch  ist  nicht  ausser  Acht  zu  lassen , dass  eine 
Stelle  der  Schol.  B entschieden  auf  Aristoxenus  zurückgeht, 
p.  168 : "AIXoi.  öi  xai  rjyepovu  <paalv  avzov  . . . ovzog  di  xaza 
noda  piv  ov  ßalvszaz  dia  z6  xazänvxvov  yivta9ai  zqv  ßdaiv  xai 
avyxtia9at  ztjv  aia9eaiv,  xaza  dtnodlav  di  awzi9eptvog  xil.,  vgl. 
Aristox.  rh.  p.  302  to  yap  dlatipov  (iiys9og  zzavzeXmg  av  lj[o»  t)jv 
Tzodtxtjv  ßqpaaiav.  Der  Vf.  des  Originals  hat  indess  diese  Stelle 
schw  erlich  aus  Aristoxenus  selber  genommen , sondern  aus  einer 
abgeleiteten  Quelle  (etwa  einem  früheren  Metriker,  woher  auch 
die  Stelle  bei  Dionys,  comp.  14  stammen  mag),  denn  sonst  w ürde 
er  in  der  aqatg  und  9eatg  besser  Bescheid  gewusst  haben.  — 
Für  Mar.  Vict.  ist  auf  dessen  Notiz  vom  Amphimacer  p.  59  auf- 
merksam zu  machen:  IToc  pede  inoQX'qpaza  constabant,  welcluis 
sonderbarer  Weise  auch  in  der  Ausgabe  Gaisford's  nicht  berich- 
tigt ist.  Fragm.  Ambros,  gibt  liier  däs  richtige  vnoqxvf^'^«- 
4.  Ileql  ano9saeag  pizgav. 

Was  die  Schol.  B in  der  uns  erhaltenen  Fassung  zum  vier- 
ten hephästioneischen  Capitel  über  die  KatalexLs,  Hyperkatalexis 
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II.  s.  w.  darbieten,  ist  sehr  wenig.  Der  Pseudo-Drako  und  Tri- 
eliiiius  enthalten  ausserdem  Partieen  über  „das  fttrpoi-  im  All- 
gemeinen”, die  vermuthlich  aus  einer  vollständigen  Sammlung 
der  Scholien  entlehnt  sind.  Triclinius  p.  318:  MixQOv  di  lau 
noömv  ^ ßdaetav  evvra^ig  xrl. , was  wir  bis  auf  die  letzten  Sätze 
beim  Pseudo-Drako  p.  124  ff.  wörtlich  übereinstimmend  wieder- 
ßnden.  Die  fiftQu  werden  hier  nach  yivog,  tläog,  avvra^ig  (d.  i. 
ob  gleichrörmige  oder  ungleichförmige  Metra,  hier  änlä  und 
avv9eza  genannt},  rofirj,  fiiyi9og , ayimg^  d^o9caig  unterschie- 
den. Das  sind  keine  erst  von  den  Byzantinern  aufgestelUe  Ka- 
tegorieen.  Beide  Metriker  führen  unter  der  Kategorie  der  rofi^ 
die  Cäsuren  des  Hexametrons  aus,  Triclinius  unter  der 
die  Katalexis,  Hyperkatalexis  u.  s.  w.  Bei  Drako  p.  124  geht 
dieser  Darstellung  eine  Erörterung  des  Begriffes  iihgov  vorher; 
sie  ist  eine  Abkürzung  des  darüber  in  den  Longinianisclien  Pro- 
legomena  enthaltenen.  Noch  einmal  kehrt  Triclinius  p.  321 
zum  iiftQOv  zurück : TlQ<yijl9e  de  xo  fiix^ov  ix  &cov  xtI.  Dies 
Stück  war  schon  vor  der  Herausgabe  des  harleiianischen  Tricli- 
nius durch  einen  pariser  Codex  bekannt  und  wurde  dem  Lon- 
gin  zugeschrieben.  Zu  einer  solchen  Annahme  fehlen  die  Gründe, 
doch  ist  es  sicherlich  aus  einer  ähnlichen  Stelle  wie  in  den  Pro- 
legomeila  des  Longin  entstanden.  Vgl.  auch  den  Anfang  bei 
Isaak  Monachus.  — Vollständigere  Handschriften  der  Schol.  B, 
deren  Bekanntwerden  zu  erwarten  steht,  werden  vielleicht  auch 
für  diese  Partieen  des  Drako  und  Triclinius  die  Parallelstellen 
liefern. 


5.  ntQi  r\Qmov. 

Sehr  reich  sind  die  Bemerkungen,  welche  die  Schol.  B zum 
dactylischen  Hexameter  hinzufügen,  p.  189  nsgi  xov  avxov 
bis  p.  199.  Es  wird  hier  nach  einem  allgemeineren  Eingänge 
von  den  iiatpoQai,  nd&t],  ftöij  des  Hexameter  gehandelt.  Dies 
Alles  findet  sich  bei  den  übrigen  Byzantinern  wieder,  nämlich 
Pseudo-Drako  p.  137  ff.,  Triclin.  p.  325 — 327,  Isaak  Monach., 
Moschopul.  ap.  Titzu.  Ausserdem  werden  hier  auch  die  zonal 
und  die  a^ijiiaxa  des  Hexameters  aufgeführt.  Ferner  ist  anzu- 
führen die  anonyme  Darstellung  der  nd&ri  Furia  p.  86,  die 
pseudo-herodianische  Darstellung  (Ut  sidt/  ib.  p.  88;  die  pseiido- 
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pliitarcliische  der  diag>offal  und  eiätj  am  Ende  der  Plutarch- 
Ausgaben.  In  dem  von  Furia  gegebenen  Texte  des  Elias  finden 
sieb  IIcqI  ijpcai'xov  iihgov  p.  78  die  äiagio^al  und  nä9rj  eben- 
falls, doch  fehlen  sie  in  der  besseren  venelianiscben  Handschrift 
und  auch  in  der  florentinischen  Handschrift  verrathen  sie  sich 
als  ein  Zusatz,  denn  sie  folgen  auf  die  Worte:  Kal  ravra  ftri/ 
cos  iv  avnofia  ncQl  tov  laftßixov  fiirgov  xai  rjQmMv  Üqxovvuos 
ditiXtimai. 

lieber  das  Verhältnis  der  einzelnen  byzantinisciten  Quellen 
zu  einander  ist  es  kaum  der  Mühe  vverlh  zu  reden;  die  Abwei- 
chungen sind  durchaus  geringfügig.  Statt  dessen  muss  hier  auf 
dasjenige  eingegangen  werden,  was  uns  durch  sie  in  den  Ab- 
schnitten von  den  na9t],  öiaipogal  und  erdij  überliefert  wird. 
Unter  den  nä9tj  versieben  die  Metriker  „Fehler“,  d.  i.  schein- 
bare Fehler,  die  durch  Synizesis  u.  s.  w.  entfernt  werden  (dz- 
^antia).  Bisweilen  aber  beruhen  diese  7iä9r]  auf  den  falschen 
Lesarten  schlechter  Handschriften,  deren  sicli  die  Metriker  be- 
dienen. Solche  Verse  werden  fW»;  oder  auch  xcoXalvovza 

genannt.  Das  tcu9os  kann  entweder  im  An-,  ln-  oder  Auslaute 
statt  finden;  in  jedem  dieser  Fälle  kann  der  Vers  scheinbar  eine 
Silbe  zu  wenig  haben  («äS-oy  xor’  ivduav)  oder  eine  Silbe  zu 
viel  (nä9og  xaxa  nXcovaafiöv).  Hiernach  werden  6 Arten  von 
int]  xiäXalvovra  unterschieden. 

Hä9r]  xux'  ivdeiav. 

1.  ’AxlcpaXov  (das  nä%og  im  Anfänge): 

intiSt]  vijag  re  xai  'EXXtjanovtov  ixovTO  W 2 
og  ^dtj  To!  T iovxa  xd  x’  iaaö/ieva  n^ö  x'  iovxa  A 70 
Bogitjg  xai  Z{<pvgog  xeixe  arjxov  I 5 

nXiovig  xa  iv  vficxigoiai  äo/ioiai  a 2-U> 

Ziqovgsitjv  nvtiowfa  ij  119. 

2.  Aayagiv  oder  iteaoxXaOxov , auch  aqttjxocidig  Schol.  B 196 

(in  der  Mitte) : 

ßij  S’  (lg  AlöXov  xXvxd  öwnaxa  x 00. 

3.  Milovgov  (am  Ende): 

Tgäsg  d’  igglytjtlav  inii  idov  aioXov  oqnv  M 208. 

Mit  der  9ifoneia  solcher  Verse  beschäftigt  sich  Schol.  B p.  196, 
ebenso  auch  Elias.  Manche  werden  für  dOegdnivxa  erklärt.  Es 
heisst  hier:  0aal  di  xivtg  xat  nsgi  xovxtov  oxi  6 noitjxtjg  eixpuviag 
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fiälXov  ^ ft^TQOv  <pqovt/S<ov  iarlv  oxov  rijs  tov  (lixQov  aKQißtiag 
vTttQOfä'  Kttl  TOVTO  6‘^kov  ix  TOV  . , . 09x1/“.  ^vvaro  yoQ 

clmiv 

rptärg  d iQQlyrjoav  omog  otptv  atokov  tläov' 
t]  OTt  ivrav&a  6 jjffdfio  rijs  tov  Saaiog  <p  ixfpavtjaetog  nkiov 

TT  ixovdrjg  dia  t6  a(podQ6Tf)ta  tov  Ttvevi^arog,  (ög  xai 'HitoSafga  So- 
xti  ty  daatia  nkiov  xi  vifittv.  xo  avxo  tpaax  xal  Jttpi  tov  „Zetpv- 
pe^ijv“.  Dies  ist  also  wiederum  eine  Partie,  welche  ein  älterer 
axoXtoy^ägwe  (etwa  Orus)  aus  lleliodor  entlehnt  hat. 

nä&rj  xaxa  Jtktovaafiov. 

4.  MttxQoxiq>BXov  oder  TXQOxiipaXov  (am  Anfang): 

H tiniftevat  dpmijotv  'Oövaa^og  &tloio  ö 682 
1}  ovx  ahg  oxxt  ywaixag  aväkxidag  ryiUQontvtig 
Xqvaia  avtt  extjnxQm  xai  eklaaexo  Tiävxag  'Axoutvg  A 15. 

5.  Tlqoxoikiov  (in  der  Mitte): 

^toqrixag  dtjtatv  ä/t<pl  axi^eaaiv  B 544 

Axqtiiai  xs  xal  akkot  ivxvtjfudcg  'Ayaiol  A 17 
Ilaxqoxkov  Tto&iaiv  avSqoxijxä  xe  xal  (livog  ijv  Sl  6. 

6.  zfoli;(dovpov,  (laxqoaxtktg  (am  Ende): 

kenxov  xai  neql  de  ^dvriv  ßakex'  i'|vt  £ 231 

alA’  oxe  Xovviov  [gov  ä^ix6(ie9'  axgov  A9rjvaCa>v  y 278. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Verse  mit  falschen  Lesarten 
Sl  6 und  y 278  nicht  in  den  Schol.  fi , wohl  aber  bei  den  an- 
deren Byzantinern  als  Beispiele  des  ngoxotXiov  und  dokixoovgov 
Vorkommen. 

Die  e!6rj  und  dia<pogai  sind  Kategorieen,  die  begrifllich  nicht 
von  einander  geschieden  sind.  Es  werden  darunter  verstanden 
Eigenthüroliclikeiten  des  Verses  in  Bezug  auf  Wort-  und  Satz- 
ende, Euphonie  und  Kakophonie,  Silbenschema,  poetischen  Cha- 
rakter. Wir  werden  diese  sich  aus  der  Sache  ergebenden  Ka- 
tegorieen zu  Grunde  legen  und  dabei  bei  jedem  Verse  durch  ein 
A oder  E anmerken,  ob  ihn  unsere  Quelle  zu  den  fWij  oder 
den  dta<pogai  zählt. 

EiSg  und  duapogai  des  Wort-  und  Satzendes : 

7.  ’Ajttjgxta (xivov  [E)  bildet  einen  vollständigen  in  sich  ab- 

geschlossenen Satz: 

mg  einmv  Tcvkeatv  i^ieavxo  ipaldt/iog  "Exxtog  H 1. 
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8.  Tiktiov  {J)  enthält  alle  Satzlheile: 

Ttpoj  d’  Tov  dvOztjvov  i'rt  ipfoviovi  iXiai^e  X 59. 

9.  'Tit6(iQv9(tov  {J}-.  jeder  jrovs  fällt  mit  einem  Wortende 
zusammen : 

vßftog  eivtr.a  Ttjg  di,  av  ä Titl9lo  d ijfitw  A 214. 

10.  'EfintqlßoXov  [A]  enthält  die  hauptsächlichsten  der  ari- 
stotelischen Kategorieen ; 

noaov  noiov  ovala  nov  noxt 
jrolläff  d l(p9liiovg  ■>f)vx<tg  «idi  ngotaifitv. 

11.  XltpaxcoTOv,  ngoßä9iiiov,  'qXioiideg  {A):  jedes  folgende 
Wort  ist  um  eine  Silbe  länger  als  das  vorausgehende: 

0)  fiaKttg  'AxQiidt]  (loiQTfyH'cg  dXßtodaCniov  F 182. 

12.  £<pr)Klag  [E]  iaxlv  o ilg  dvo  ÜoavXXäßovg  xofiäg  u/ivöfisvog, 
xfjg  TOpijs  £tg  fiigog  Xöyov  anagti^ovarig.  eigrjuu  de  atprpdag 
ctTtd  Tijg  acptjubg  feavqofov  x«r«  ro  fUeov  Xtmozaov  ovzog  Drar. 
p.  142: 

ij  Xix9ez'  zj  ovx  ivörfitv,  aäaauzo  dX  ftiya  9vji^  I 537. 

Die  drei  letzten  stehen  nicht  in  unseren  Texten  der  Schol.  B. 
1.3.  ßovtioXixov  (A)  zd  fitzazgticTtodttganagzi^ovtig  fUgog  Xdyov: 
inidKpguidog  Tzvfiazoig  ifiäai  didivzo  K 4*5  (Sclioll.) 
all’  £x  TO£  igito  zode,  xal  zeziX(a9ai  ota>  A 204  (Drac.). 
Diese  fehlerhafte  Definition  des  ßovxoXtx'ov  ist  allen  Byzantinern 
gemeinsam,  .\uffallend  ist,  dass  sie  auch  da,  wo  von  den  Cä- 
suren  des  Hexametron  die  Rede  ist,  einen  gemeinsamen  Fehler, 
jedoch  einen  anderen  als  hier  begehen.  Hier  ist  nämlich  die 
ßovxoXixrj  Toiiz]  folgende: 

Ztvg  (tiv  nov  zoyc  olde  xal  d9dvazoi  | 9soi  aXXoi. 

Eidi]  der  Euphonie  und  Kakophonie. 

14.  MaXaxotidig  (E),  wofür  als  Beispiel 

aifiazi  d oi  devovzo  xoftai  ^jopirfdotv  dfioiai  P51. 

15.  Kaxoiptavov  [E]  mit  zu  vielen  Vocalen: 

a9r)griXoiyov  ava  tpcudlttm  wpu  1 127. 
lö.  Tgayv  (£): 

Tgix9ä  ZS  xal  zszgax9n  diazgv<psv  ixnsffs  ysigog  F 363. 

EJidri  und  diaipogai  des  Silhen-Schemas. 

17.  ’Jaoxgovov  (E)  aus  lauter  langen  Silben: 

rrö  d”  iu  Meaaifvij  ^vfißXtjzi/v  dXXijXotiv  g>  75. 
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18.  Kttxevonliov  [J]  mit  dem  Spondeus  an  dritter  Stelle: 

mg  epttzo  dangv‘)^imv,  zov  ä'  ?Kkve  nozvut  A .%7. 

10.  ncQtodixov  [A)  mit  dem  Spondeus  an  zweiter  und  vier- 
ter Stelle : 

oviofifvtjv  tj  fivfl’  ’Axaioig  alyc  i9rj«tv  A 2. 

20. '  SaniptKÖv  (A)  mit  dem  Spondeus  an  erster  Stelle: 

Atjzovg  xal  Awg  vtig,  6 yicf)  ßacikiji  xokm9tlg  A 9. 

Eiärj  und  Siagpogal  des  poetischen  Charakters. 

21.  Aoyoeidig  (£)  i ein  prosaischer  Vers,  ohne  Tropen  und 

22.  Iloliz ixov  {J'jj  Pathos: 

innovg  dt  ^av9ag  ixazdv  xal  nevz'^xovza  A 680. 
Abweichend  von  den  Schol.  B,  Drako  u.  a.  führen  Tricli- 
niiis,  Pseudo -Ilerodian  und  die  bei  Elias  eingeschobene  Partie 
die  tm9z\  unter  den  tidt)  auf.  — Aus  den  zu  den  tHdri  und  zu 
den  Siagpo^al  gezälilten  Versarten  ergibt  sich , dass  zwischen  bei- 
den Kategorieen  kein  Unterscliied  besteht,  das 
gehört  zu  den  tidij,  das  ^coAtrtxöv  zu  den  diaipoficii,  und  doch 
sind  beide  genau  dasselbe.  Es  müssen  daher  jene  beiden  Ka- 
tegorieen von  verschiedenen  Metrikern  aufgestclit  sein  — der- 
jenige, welcher  die  tiSzj  aufgestellt  hat,  kann  nicht  auch  die 
dtagioQal  aufgestellt  haben.  Dass  ein  vTtouvtjiia  zum  Hephästion 
beide  neben  einander  gestellt  hat,  ist  nicht  auffallend. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  dass  sich  die  von  den  Byzanti-' 
nern  gegebene  Darstellung  nepi  noSmv  auch  bei  den  römischen 
Metrikern  wiederfindet.  Etwas  Aehnliches  kommt  auch  in  Be- 
zug auf  das  vorliegende  Capitel  de  heroo  vor.  Diomedes  lässt 
der  Partie  seines  Buches,  welche  nachweislich  mit  dem  zweiten 
Buche  des  Marius  Victorinus  auf  gemeinsamer  Quelle  beruht 
p.  473 — 484  (c.  XVIll  — XXXIll) , einen  Abschnitt  de  dactylico 
hexametro  vorausgehen,  p.  461—473,  worin  nach  einer  allge- 
meinen Einleitung  über  den  Hexameter  Folgendes  behandelt 
wird:  Die  32  figurae  (Silbenschemata),  die  Cäsuren,  10  Arten 
des  „oplimi  versus"  und  endlich  die  improbati  versus.  Die  im- 
probaii  versus  finden  wir  im  ersten  Buche  des  Marius  Victorinus 
p.  90  wieder  unter  der  Ueberschrift : de  viliis  versuum  — es 
sind  dies  die  nu9ij  — , ebendaselbst  p.  85  auch  die  Cäsuren  des 
Hexameters,  lieber  die  Tid&tj  lesen  wir  bei  Dioroed.  p.  472: 
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Mulili  vel  Irunci  sunt  gui  in  principio  amputanlur  ei  lUieram  vel 
sylhbam  amittuni  vel  tempore  deficiunt,  Graece  dicuntur  a%i- 
tpaloi . . . 

inel  dii  re  Kal  'EUXijanovTOv  ikovto. 

Versus  in  media  parle  exiles  vel  hiulci  vocaniur  layaqol . . . 

ßij  d'  tlg  AlöXov  xlvra  öcipaza.  * 

Ecaudes  sunt  gui  in  ultima  conclusione  oratiuncula  vel  syllaba 
fraudantur  vel  tempore  deficiunt,  Graece  fulovQoz  vel  axa^ovTsg 
vocantur  ul  esl 

Tgäsg  d igglytjoav  iitsl  Nov  aioXov  otpiv. 

Bei  Marius  Victorinus : . . . Tria  vel  maxime  haec  observanda 
vilia  nobis  sunt,  guibus  vulnerali  versus  claudicabant , guae  trifa- 
riam  contingunt,  nam  aut  in  principio  aut  medietate  aut  in  extre- 
ma  parte  corrumpuntur.  Dann  folgt  der  äx('9>alos,  lopopös  und 
psiovgog,  der  letzte  mit  dem  von  Diomedes  gegebenen  Beispiele, 
sonst  mit  lateinischen  Beispielen.  Marius  Victorinus  muss  dies 
mit  Diomedes  aus  derselben  Quelle  haben.  Die  Quelle  des  Dio- 
medes ist  aber  augenscheinlich  dieselbe,  aus  welcher  das,  was 
die  Byzantiner  über  die  nei&r\  kux'  üvSsiav  sagen,  stammt;  die 
Schol.  B geben  hier  nicht  nur  die  nämlichen  Beispiele  wie  Dio- 
medes, sondern  beiderseits  sind  auch  von  dem  an  zweiter  Stelle 
aufgeführten  Verse  die  beiden  letzten  scöScg  weggelassen: 
ßij  d tig  Aiökov  xlvxa  ötopaxa. 

Hier  muss  jeder  Gedanke  an  zufälliges  Uebereintrefien  ausge- 
schlossen sein.  Die  Quelle  muss  mindestens  so  alt  sein  wie  He- 
phästion , denn  dessen  Zeitgenosse  Athenäus  1 4 , 632  d redet  be- 
reits von  diesen  drei 

6.  TIcqI  ikeytiov.  nsgi  ia/ißiKOv.  xcsgl'AvaKgsovztlov. 

Was  in  den  drei  vorliegenden  Abschnitten  von  den  Schol.  B, 
Pseudo-Drakon , Triclinius , Elias  u.  s.  w.  berichtet  wird , stammt 
nur  zum  geringsten  Theile  aus  älteren  Quellen.  IVir  müssen 
dabin  rechnen  die  Unterscheidung  des  tragischen,  komischen, 
satyrdramalischen  Trimeters.  Als  vierte  Art  des.selben  wird  der 
änkovczigog  hiiizugefügt.  Hierfür  liegt  ohne  Zweifel  dasjenige 
zu  Grunde,  was  die  ältere  Quelle  über  den  Trimeter  der  lambo- 
graphen  sagt,  aber  die  Byzantiner  fassen  dies  so,  als  ob  dar- 
tmter  der  bei  den  byzautinischen  Dichtern  übliche  Trimeter, 
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welcher  keine  dreisilbigen  noöeg  zulässt,  verstanden  sei.  Was 
über  das  iXeyiiov  und  '^vaxgeovreiov  gesagt  wird,  ist  fast  gänz- 
lich byzantinische  Doctrin,  mit  Beispielen  der  byzantinischen 
Dichter,  unter  denen  Constantinus  Siculus  und  Sophronius  am 
meisten  benutzt  ist.  Am  vollständigsten  in  den  Beispielen  ist 
Elia^,  Andere  haben  die  Beispiele  ganz  ausgelassen. 

§ 10. 

Heliodor.  Jnba  and  die  Darstellungen  der  aQarötvnu 
bei  den  Eömem. 

Von  den  Grammatikern,  welche  Suldas  als  Metriker  nennt, 
bezeichnet  er  den  einzigen  Heliodor  (schol.  Heph.  p.  28  „o 
(ittTixog“  genannt)  als  fin^ixog,  die  übrigen  als  y^afiftauxo^. 
Dies  weist  auf  eine  hervorragende  Stellung  hin,  welche  Helio- 
dor’s  Werke  in  der  alten  metrischen  Litteratur  eingenommen 
haben  müssen.  Damit  stimmt  alles  Uebrige,  was  wir  von  ihm 
wissen.  Er  ist  der  einzige  Metriker,  gegen  den  Hephästion  in 
seinem  Encheiridion  mit  Nennung  des  Namens  polcmisirt;  das 
meiste  von  dem,  was  die  Commenlatorcn  des  Encheiridions  (Lon- 
gin,  Orus)  aus  anderen  Metrikern  enilehnen,  stammt  aus  Helio- 
dor. Priscian  de  metris  comicorum  p.  418  gibt  exempla  diverso- 
rum  nominalissimurumque  Graeciae  autorum  quorum  quaedam  ctiam 
Heliodorns  prolulit  melHcus  el  Hephaestio;  von  diesen  exempla 
gehören  die  meisten  dem  Heliodor,  erst  am  Ende  kommen  exem- 
pla des  Hephästion.  Dies  ist  das  einzige  Mal,  dass  ein  lateini- 
scher Metriker  den  Hephästio  citirt.  Von  Heliodor  dagegen  heisst 
es  bei  Mar.  Vict.  p.  127:  luba  noster  qui  inler  melricos  autori- 
talem  primae  eruditionis  oblinuil,  insislens  Heliodori  vesligüs,  qui 
inler  Graecos  huiusce  arlis  aniistes  aut  primus  aut  solus  esl. 

Auch  die  Neueren  konnten  nicht  umhin,  dem  Heliodor  eine 
über  den  späteren  Metriker  Hephästion  weit  hinausgehende  Be- 
deutung zuzuschreiben,  so  lange  man  mit  G.  Hermann  in  einer 
Stelle  des  Priscian  p.  1350  P.  statt  des  handschriftlich  über-^ 
lieferten  Namens  'Hgoöorog  den  Namen  'HXioäuQog  substituiren 
zu  müssen  glaubte:  „Didymus  eliam  ea  confirmet:  Kal  Jlövpog 
iv  TtJ  Tifgl  rqg  naqa  'Pa>/ialoig  ävaXoylag‘‘  "layvcg  xal  Azuxol  za 
dvo  tjfuav  zqizov  tpaal  . . . xa^änzq  qnjalv  'Hqöiozog  Jtgo&tij  zo 
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'iv  di  BaOovaiaörig’.  iv  xä  ntgl  fiovüix^g  btuptqu  'xglxov  tifuno- 
diov'  xtA.  Unter  Annahme  der  Hermannsrhen  Cunjectur  erschien 
hier  Heliodor  als  ein  Vorgänger  des  Didymus  und  rückte  hiermit 
bis  an  den  Anfang  der  Kaiserzeit  hinauf,  und  ferner  erschien 
er  als  Verfasser  eines  Werkes  nsgi  (lovdixijg.  Beides  verlieh 
ihm  eine  grosse  Bedeutung,  denn  cs  liess  sich  hiernach  voraus- 
setzen, dass  er  als  Musiker  auch  mit  der  Rhythmik  vertraut  ge- 
wesen sein  müsse  und  daher  nicht  wie  Hephäslion  und  die  Spä- 
teren die  Metrik  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Rhythmus  darge- 
stelll  haben  könne.  Aus  den  von  ihm  erhaltenen  Fragmenten 
schien  Manches  dieser  Auffassung  zu  entsprechen,  — Anderes 
freilich  wollte  sich  nur  schwer  mit  ihr  vereinigen  lassen. 

In  neuester  Zeit  hat  H.  Keil  Quaestiones  grammaticae  1S6U 
den  Nachweis  geliefert,  dass  in  jener  Stelle  des  Priscian  der 
Name  'HgoSoxog  festzuhalten  sei  und  mit  seiner  Ausführung  wer- 
den jetzt  wohl  Alle  übereinstimmen.  Und  so  ist  jenes  Zeuguis 
für  das  Alter  des  Heliodor  gefallen  und  in  gleicher  Weise  hat 
er  aufgehört,  als  Musiker  und  Rhythmiker  dazustehn.  Hierdimch 
muss  auch  der  Standpiinct  zur  Bcurtheilung  seiner  Bedeutung 
ein  freierer  werden. 

Leider  besitzen  wir  bei  Suidas  keinen  Artikel  'Hhoöfogog 
und  wir  haben  deshalb  keine  nähere  Kunde  von  den  Titeln  sei- 
ner metrischen  Schriften.  Wir  wissen  nur  von  zwei  heliodori- 
schen  Werken.  Das  eine  handelt  von  den  Metren  des  Ari- 
stophanes,  wahrscheinlich  eine  Schrift  wie  die  des  Eugenius, 
von  dem  es  bei  Suid.  heisst:  iygu^e  xmioficxg^av  xeSv  fieXixwv 
Alaxvkov,  Zotpoxkiovg  xal  EvgntCiov.  Wir  müssen  ein  solches 
Werk  des  Heliodor  nach  der  Unterschrift  des  cod.  Venet.  zu 
Ari.stoph.  N'ub.  und  Pax  voraussetzen:  xixmktaxai  ix  xov  'Hkio- 
öcogov  und  xcxäkidxcu  ngog  ict  'Hktoöcagov,  eine  Notiz,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  uns  überkommenen  metrischen  Scholien  zu 
Aristophanes  auf  die  Grundlage  des  Heliodor  zurückgehen.  Auch 
in  den  metrischen  Scholien  Pax  1353  und  Vesp.  1282  beruft  sich 
^der  Scholiast  auf  Heliodor.  Der  Grammatiker  Phaeinos  sclieint 
es  gewesen  zu  sein,  der  jene  heliodorische  Kolometrie  in  die 
Scholiensainmiung  übertragen  hat.  Am  nächsten  kommt  der  ge- 
nuinen Form,  was  wir  in  dem  cod.  Venet.  zur  Erklärung  der 
aristopbaneischen  Metra  lesen  (im  cod.  Ravennas  sind  nur  sehr 
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geringe  Spuren  von  metrischen  Scholien  zurückgeblieben);  in 
den  Scholien  der  späteren  Handschriften  zeigt  sich  bei  der  Be- 
sprechung der  Metra  eine  wortreiche  byzantinische  Geschwätzig- 
keit, doch  mag  auch  hier  die  Grundlage  auf  die  Auszüge  des 
Phaeinos  zurüekgehn.  Im  Allgemeinen  zeichnen  sieh  nun  die 
metrischen  Scholien  zum  Aristophanes  vor  denen  zu  Pindar  und 
zu  Euripides  sehr  vorlheilhaft  aus  und  repräsentiren  etwa  den 
hephästioneischen  Standpuncl  der  Metrik;  auf  Einzelnes,  was 
speciell  auf  Heliodor  hinweist,  ist  weiter  unten  aufmerksam  zu 
machen. 

Das  zweite  Werk  des  Heliodor  führt  gleich  dein  uns  er- 
haltenen hephästioneischen  den  Titel  Encheiridion  rerpl  fit- 
Tfcov.  Den  Anfangssatz  desselben,  welcher  zugleich  den  Zweck 
der  Schrift  ausspricht,  überliefern  die  Prolegomena  Longins: 
Toig  ßovXoft^votg  iv  ra  K((palaimSia-caxa  {xttpaXauaSi- 

axeffu  Bergk)  zt\g  (levQxxfjg  9iu(ilag  ylyifumai  rb  ßißliov  tovio.  Es 
scheint  ausführlicher  als  unser  Encheiridion  Hephästions  und 
nicht  so  karg  an  allgemeinen  Bestimmungen  gewesen  zu  sein. 
Die  Darstellung  begann  mit  einer  Definition  des  Metrons,  oQog 
ftixQov.  Hephäslion  meinte  dem  gegenüber  (in  seinem  iyxuqC- 
iiov  von  3 Büchern),  es  sei  unmöglich,  den  ersten  Anfängen 
eine  fassliche  Definition  von  Metren  zu  geben  [uvzbg  yaq  o Htpaz- 
(Szlfov  aiztäzai  röe  'HXioöioffov  ozt  zoig  ijzaQ-/p!^^''°^S  yQ«(f>ti ' zotg 
yuQ  ineigoig  xai  fujTzco  zijg  ficzQonoUag  ytycvnivoig  ädvvazov 
voijaai  zbv  o^ov  Longin.  prol.). 

Ob  nun  aber  alle  F'ragmente  aus  Heliodor  aus  diesem  En- 
cheiridion entlehnt  sind,  muss  als  ungewiss,  ja  als  unwahrschein- 
lich hingestellt  werden.  Ihre  Zahl  ist  gar  nicht  gering.  Die 
oben  angeführte  lehrreiche  Schrift  von  Keil  sucht  die  Frag- 
mente zusammenzustellen.  So  sehr  wir  aber  die  übrigen  Re- 
sultate derselben  billigen,  so  können  wir  doch  nicht  zustimmen, 
wenn  es  dort  heisst:  ea  autem  quae  cerlo  ad  melricum  de  quo  di- 
cimus  pertinent  composuimus  omnia.  Die  sehr  ergiebigen  schol. 
Saibant.  sind  ungenutzt  gelassen. 

Iltql  xoivijg  cvkkaß’qg.  Hephästion  unterseheidet  drei 
Arten  derselben;  1)  auslaulender  (selten  inlautender)  langer  Vo- 
cal  vor  folgendem  Vocale,  2)  kurzer  Vocal  vor  muta  c.  Uquid., 
3)  auslauteiide  Silbe  mit  kurzem  Vocale.  Zu  der  ersten  Art 
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der  Moivrj  avXXttßi]  cilirt  schol.  Saib.  p.  3 eine  längere  Stelle 
des  Heliodor,  in  welcher  dieser  angibt,  unter  welchen  Be- 
dingungen die  Länge  vor  folgendem  Vocale  eine  Länge  bleiht. 
yiiyti  6 ’HXioScoQOg  ßorj&rjam  rm  roiovra  rgona  xal  fitivai  av- 
Trjv  /laxffäv  xal  yCvea&at  xoivt(v  xaxa  rf  rgonove  xiX.  Näm- 
lich: wenn  eine  Elision  eintritt 

’ldaf,  "ExTOft  ratka  xtXcvcTt  fiv&tjaaa&cii, 

ferner  vor  einer  Interpunction,  — vor  folgendem  Spiritus  asper : 
Söfievai  ^ixcimSa  xov^r/v,  — vor  folgendem  ti  rj  6i  (taXvßScUvy 
txiXrj,  — ferner  wenn  die  Länge  circumtlectirt  ist:  rä  ’^axXtj- 
maSy,  — vor  folgendem  circumflectirten  oder  mit  dem  Acut 
versehenen  Vocale:  nü  elnag  und  nrj  ¥ßr].  Die  hier  zuerst  an- 
gefiihrten  2 oder  3 rpoVot  sind  ganz  vernünftig,  die  folgenden 
sehr  ungenügend.  Von  der  zweiten  Art  der  xon’fj  sagt  He- 
phästion  selber  p.  14:  iprjal  di  6 'IIXiödcoQog  t6  (i  img>cf6fttvov 
aipäva  yrTOv  rröv  «llcot'  vyfcöv  xoivag  Tcoictv  iv  TOtg  tncai  <Jvi- 
Xaßag.  Diese  Beobadituttg  des  Heliodor  ist  absolut  richtig  und 
es  ist  auffallend  genug,  dass  Hephästion  daran  herummäkelt, 
statt  gleich  schöne  Beobachtungen  binzuzufügen,  wozu  Heliodor 
noch  viel  Raum  gelassen  hatte.  Denn  Hephästion  spricht  hier 
nur  Tadel  gegen  seinen  Vorgänger  aus  (dass  er  in  einem  Hexa- 
meter des  Cratinus  iXtjXv9ficv  in  iXrjXvfiev  verändert  hätte]  — 
oniQ  i^tjXiy^afuv  if/evdog  ov  . . . crXXiog  tc  xal  idci^afiev.  Natürlich 
beziehen  sich  diese  Selbstcitate  Hephästions  auf  seine  früheren 
Schriften.  Bei  der  dritten  Art  der  xoivy,  der  auslautenden 
kurzen  Silbe  (ohne  hinzutretende  Position),  citirt  Schol.  A Saib. 
wiederum  eine  längere  Stelle  aus  Heliodor:  TIcqI  Sc  rnvrtjc 
ßqaxciag  vijg  «vtl  xotvijg  Xafißai/ofiivrig  Xiyci  6 'HXiöStofog  Sexu  zq6- 
TTovg  xtX.,  die  ersten  vier  dieser  tgonoi  finden  sich  ohne  Nen- 
nung der  Quelle  auch  in  den  Schol.  B und  bei  Pseudo -Drako. 
Der  kurze  Vocal  gilt  als  Länge  vor  einer  Interpunction,  vor 
einer  Liquida  X,  p,  v,  g;  aXXoi  Si  givotg,  noaai  S'  vno  XiTiagoi- 
aiv,  9vfiov  äm>  ficXicov , äXX' vSau  v^opxcg  — , vor  d,  r,  7t,  «: 
ovt'  ag’  hl  Syv,  to  vti  IleTemvog , ’AgxcfuSi  oc  itaxm  — , vor  fol- 
gendem i:  Ol  de  fiiya  iaxovxeg  — ; ferner  kann  lang  werden  eine 
aspirirte  Kürze  und  eine  accentuirtc  Kürze,  aber  auch  eine 
Kürze  vor  einer  unmittelbar  folgenden  oder  nach  einer  unmit- 
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telbar  vorausgeliendeu  aspirirtcn  oder  Acccnt-Silbe.  Ein  Beispiel 
für  die  öuaüa  inmuftivt}:  ATag  d’  o fUyag  aliv  itp'  "Exroift, 
für  die  iaaeia  imqitQOnivrj : AnokXtovos  exdxoto, 
für  die  taaeia  TtQOtjyov/iivri : tva  fxt]  tade. 

Unter  die  Kategorie  der  durch  die  i7tiq>tQonlvi]  daotia  entste- 
hende Verlängerung  lässt  sich  nach  Heliodor  (in  einer  scbol. 
Heph.  B cap.  1 citirten  Stelle)  auch 

ind  üdov  aioXov  oqptr 

herziehen,  zugleich  gehört  aber  dies  Beispiel  auch  unter  die 
Kategorie  der  inixtiftivi]  ö|cia.  Es  ist  manches  Richtige  in  diesen 
Beobachtungen  des  Heliodor,  an  grossen  Verkehrtheiten  feldt  cs 
freilich  auch  nicht.  Nicht  darf  unbemerkt  bleiben,  dass  die 
dritte  Art  der  xoivij  nach  Hephästion  stets  eine  auslautende  Silbe 
sein  muss  {avXkaßlj  teIcx^  nach  Heliodor  aber  gehören 

hierher,  wie  wir  sahen,  auch  an-  und  inlautende  Silben. 

ütgi  avvi^tjaeag.  Hier  können  wir  aus  dem  scbol. 
Heph.  B zum  gleichnamigen  Cap.  des  Hephästion  die  Bemerkung 
des  Heliodor  über  die  Synizese  von  8 Vocalen  in  dem  ätnev- 

'Aauglg,  oiJte  o’  iyä  cpiXio)  oot  ’AniXXtjg 

anführen. 

Ileifl  d7to9iaeoi>g  (letQov.  Die  Angabe  des  Hephästion, 
dass  jedes  Melron  auf  eine  xtXda  Xi^tg  ausgehe,  verbessert  der 
Scbol.  p.  28:  dei  di  clnciv  mg  reXdav'^,  xa&dxcsQ  xal  'ffXidäm- 
fog  iXeyev  5 yQafjifiazixdg  did  x6  „vif/tjQtgpig  dm“.  Er  meint  näm- 
lich, dass  dc5  eine  als  poetische  Licenz  zu  erklärende  Verkür- 
zung von  dmfta  sei. 

fiizQmv.  Wir  führen  hierzunächst  das  interessante 
schol.  Heph.  p.  77  erhaltene  Fragment  über  die  I’äonen  an: 
HXzodm^og  di  xoCjilav  tlvai  t<öv  naimvtxmv  z^v  xaza  Ttoda 
zofiijv,  onmg  rj  avänavatg  didovOa  xqovov  igadijfiovg  zag  ßdaug  ztoiy 
xal  laofiCQtig  mg  rä;  aXXag,  olov 

ovdi  zmv  xvmddXmv  ovdi  zmv  . . . 

Eine  solche  Notiz  über  den  Rhythmus,  wie  sie  hier  Heliodor 
gibt,  trelTen  wir  bei  keinem  der  übrigen  .Metriker,  und  es  schien 
dieselbe  der  aus  Hermanns  Vermuthuug  hervorgehenden  An- 
nahme, dass  Heliodor  auch  ne^'i  (lovaixiig  geschrieben,  sehr  gut 
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zu  entsprechen.  Es  wird  aber  auch  nocli  jetzt,  wo  diese  An- 
nahme aufzugeben  ist,  die  heliodorische  Notiz  über  die  sechs- 
zeitigen, den  allLai  ßäaiis  ( , w_w_)  im  Umfange  und  in 

der  riiythmischen  Gliederung  gleichstehenden  {„laojieQeis")  Päo- 
nen,  d.  i.  Amphimacer,  immer  sich  nur  als  eine  durch  die  frü- 
heren Mejriker  bis  zu  Heliodor  fortgepllanzte  alle  rhythmisch - 
metrische  Tradition  auffassen  lassen.  Die  Sechszeiligkeit  knüpft 
sich  nach  ihm  an  die  avänavatg,  d.  i.  das  Wortende,  wofür  er 
in  dem  oben  citirten  Fragment  über  die  dritte  Art  der  xo(vi7 
den  Ausdruck  navaäXi]  gebraucht.  Freilich  sind  diese 
mtlwvtg  nur  auf  bestimmte  Arten  von  metrischen  Bildungen  be- 
schränkt und  Heliodor  scheint,  nach  seinen  Werken  zu  urthei- 
len,  die  Ausdehnung  der  sechszeitigen  Messung  nicht  mehr  zu 
kennen. 

Aus  einem  Capitel  des  Heliodor,  welches  dem  hephästio- 
neischen  ntQi  Ttolvaxu^tazlazatv  entsprach,  sind  die  zahl- 
reichen Citate  hei  Prise,  de  melr.  com.  p.  418 — 420  entlehnt. 
Es  handelt  sich  hier  um  Verse,  in  welchen  ein  novg  „na^a 
Tttjiv“  gesetzt  (vgl.  S.  104),  d.  h.  wo  ein  Dichter  gegen  die  von 
den  Metrikern  aufgestcllten  Regeln  gefehlt  zu  haben  scheint. 

TtoXXa  nagißri  Ttör  copiOpct'ior  £i'  zoig  läfißoig  xrA.“  Was 
wir  hier  aus  Heliodor  erfahren,  verräth  weder  einen  erfahrenen 
Kritiker,  noch  einen  tief  eindringenden  Metriker,  so  interessant 
und  wichtig  auch  Manches  davon  ist.  Wir  können  hier  nicht 
weiter  darauf  eingehen.  Priscian  führt  hier  unter  dem  aus  He- 
liodor Mitgetheilteu  auch  den  Seleucus  an  p.  420:  Quem  (Aeschy- 
lum)  imUans  Sophocles  teste  Seleuco  profert  quaedam  contra  legem 
metrorum  sicut  in  hoo 

’AXtpcaißolttv  tir  0 ytvvijaag  itaztjq. 

Hie  guoque  iambkus  a trochaeo  incipil.  Keil  in  der  angeführ- 
ten Schrift  fasst  dies  so  auf,  als  ob  dies  Citat  aus  Seleucus 
in  dem  Werke  des  Heliodor  vorgekommen  und  erst  durch  des- 
sen Vermittelung  in  die  Stelle  des  Priscian  übergegangen  sei. 
Dies  ist  allerdings  möglich,  aber  keineswegs  sicher.  Denn  die 
Stelle  aus  Seleucus  ist  hier  gerade  so  citirt,  wie  die  vorausge- 
henden und  folgenden  Heliodor:  Sophocles  teste  Seleuco,  vgl.  iVn- 
dariis  teste  Heliodoro,  Anacreon  teste  Heliodoro,  Alcman  teste  He- 
liodnro.  Dass  hier  Priscian  bei  Erwähnung  der  Stelle  des  Aeschy- 
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lus  'innofiidovTog  aijfta  xal  (leyog  rimog  unter  die  Citate.  aus  He- 
liodor ein  Citat  über  einen  analogen  Vers  aus  Seleiicus  ein- 
schaltet, kann  kaum  anfTallender  sein,  als  dass  Priscian  hinter 
dem  Citate  des  Heliodor  aus  Pindar  eine  eigne  Bemerkung  über 
Horaz  einschaltet.  Warum  sollten  wir  in  Ahrede  stellen  wollen, 
dass  sich  bis  auf  die  Zeiten  des  Priscian  ein  Sophokles  - Com- 
mentar  des  Selencus  i^ifytjuxa  tlg  nävra  <og  tlniii/  noinj- 

Ttj)'“  Suid.)  erhalten  habe?  Die  Autorschaft  des  Heliodor  für  das 
Citat  des  Seleucus  ist  mindestens  viel  zu  unsicher,  als  dass  wir 
daraus  mit  Keil  eine  Folgerung  über  Heliodors  Zeitalter  machen 
mochten. 

Sehr  wichtig  ist,  was  Marius  Victorinus  de  ionico  a minore 
p.  127  über  Heliodor  berichtet.  Juba  — so  heisst  es  hier  — 
indem  er  dem  Heliodor,  der  grössten  metrischen  Autorität  bei 
den  Griechen,  folgt,  gibt  den  Nachweis,  dass  das  imvtxov  üva- 

xkufievov  in  welchem  man  die  erste  Hälfte  der 

zweiten  Länge  noch  zum  vorhergehenden  zu  rechnen  hat,  kein 
vilium  ut  quidam  asserunl  rhythmicum  fore , sed  mage  metrica  ra- 


tione  conlingere,  yuod  per  imnkoxag  . . . ptenimque  evetii(.  Es 
komme  hierbei  nämlich  in  Betracht  die'Tfr^ordtx»]  ininkoxij  (welche 
die  lonici,  Choriamben  und  Antispaste  umfasst)  und  die  dvadtxi) 
iniTcXoxq  der  lamben  und  Trochäen.  Sondert  man  von  einem 
xpgiapßixov  xa&agor  (purum)  die  anlautende  Silbe  ab,  so  ergibt 
sich  das  itovixov  an  ikdaaovog,  aus  diesem  das  avuanaauxov, 
aus  diesem  das  Itovixov  ano  psl^ovog 

XOQtapßixov  - — «V,  — ^>.._ 

itovix.  an  ik.  

avTianaOTixov  - — - - — - 
Itovix.  an. 


I inixkoxq  TSTgaöixtj. 


Es  werden  nun  aber  auch,  fährt  Victorinus  fort,  die  Metra  der 


TCTQaöixTj  ininkoxri  mit  denen  der  ävadixrj  intnkoxtj,  d.  h.  mit 
iambischen  oder  trochäischen  Uipodieen,  verbunden:  daun  sind 
sie  pixxa  xogtapßixä , jitxza  Itovixä  u.  s.  w. 


Itovix.  an.  pt/J.  — - ^ — w,  _ 

XOQiapßixov 

Itovix.  an  Ikaoaovog  - - — 

avxitsnatsxixöv  - — 


Ininkoxtj  xexQtt- 
dixij  u.  dvaäixi/. 


So  ergibt  sich  aus  der  ininkoxtj,  dass,  während  in  den  übrigen 
pixxä  überall  Gzeitige  Dipodieeu  vorhanden  sind,  in  dem  ge- 
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mischten  lavntov  an  ikäaaovog  eine  nevräarifiog  äinoJia  (>/-_%.) 

und  eine  tnrciaijiiog  ( ) auf  einander  folgen  müssen.  Was 

hieran  Richtiges  und  alte  Tradition  ist,  muss  an  einer  anderen 
Stelle  besprochen  werden.  Hier  genügt  es,  die  Theorie  des  He- 
liodor kennen  gelernt  zu  haben,  denn  dass  dasjenige,  was  hier 
Marius  dem  Juba  nacherzählt,  von  diesem  aus  Heliodor  genom- 
men, ist  ja  ausdrücklich  gesagt,  — Juba  selber  muss  sich  an 
dieser  Stelle  auf  Heliodor  berufen  haben.  Die  Lehre  von  der 
IntxXoxtj,  von  der  wir  im  Encheiridion  Hephästions  nichts  An- 
den, ist  also  durch  die  Autorität  des  Heliodor  vertreten.  Bei 
Heliodor  aber  war  nun  fernerhin,  wie  wir  hier  erfahren,  die 
Igäatjjiog  intnloxi)  eine  zcrQadixij,  d.  h.  es  gehörten  vier  ver- 
schiedene Metra  hierher,  ausser  den  ionischen  und  dem  choriam- 
bischen auch  das  aiitispastische.  Wir  lernen  Heliodor  als  den 
frühesten  Vertreter  der  von  Hephästion  gelehrten  antispastischen 
Messung  kennen,  die  in  dem  älteren  Systeme  der  .Metrik  noch 
nicht  vorkam.  Mit  der  besprochenen  Stelle  des  V^ictorinus  müs- 
sen wir  eine  andere  von  ihm  de  melro  anlitpaslico  lib.  II  p.  IIS 
überlieferte  Notiz  verbinden : Scio  quosdam  super  aniispasli  specie 
recipienda  inier  novem  prototypa  dubilasse  . . . Verum  cum  idem 
pari  coguatione  qua  et  inier  se  alii  pedes  de  quibus  supra  dictum  esl 
cum  choriambo  copuletur,  siquidem  antispastus  duabus  utrimque 
brevibus  duas  longas  in  medio  silas  habeal , Choriambus  autem  dua- 
bus utrimque  longis  rnedias  breves  teneal,  consenlanea  rulione  locum 
eidem  auctoritatemque  inier  principatia  i.  e.  primiformia  novem  rnetra 
ipsa  parilitatis  qua  inter  se  congruant  contemplationc  vindicandam 
esse  dixerunl.  Quid  ergo  super  hoc  in  dubium  primos  auclores  de- 
duxerit,  plenius  referam.  Coniugatio  antispasti,  ut  Juba  noster  at- 
que  alii  Graecorum  opinionem  seculi  referunt,  non  semper  ita  per- 
severat  ut  in  principio  pedis  iambus  collocelur  u.  s.  w.  Es  gibt 
Metriker,  so  erfahren  wir  hier,  welche  das  Anlispasticum  nicht 
unter  die  prototypa  aufnehmen,  während  anderen  (unter  ihnen 
Heliodor)  die  Analogie  mit  dem  Choriambus  Grund  genug  zu 
sein  scheint,  dem  Antispast  gleiche  Berechtigung  wie  dem  Chor- 
iamb  unter  den  ngmoxvnu  einzuräumen,  und  in  Betreff  des  An- 
lautes den  Satz  aufstellen,  dass  die  erste  Hälfte  des  Antispasles 
durch  jeden  pes  disyllabus  ausgedrüct  werden  könne.  So  lehrt 
Juba,  indem  er  „Graecorum  opinionem"  darstellt.  Dass  diese 
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opiiiio  die  opinio  des  Heliodor  war,  geht  aus  der  vorher  bespro- 
chenen Stulle  aufs  klarste  hervor.  Noch  auf  eine  dritte  Stelle 
des  Marius  Victorinus,  die  wir  schon  oben  besprochen,  muss  hier 
aufmerksam  gemacht  werden.  Es  ist  die  Notiz  von  den  drei 
Systemen  der  proiolypa  p.  69.  In  deui  dort  zuerst  genannten 
System  kommt  das  andspaslicum  noch  nicht  als  proiotypon  vor, 
wohl  aber  in  dem  zweiten  und  dritten.  Eines  von  diesen  bei- 
den muss  das  System  des  Heliodor  sein.  Und  da  weiterhin  I*hi- 
loxenus  als  der  Repräsentant  des  dritten  Systems,  welches  auch 
das  proceJeusmalicum  unter  die  proiolypa  rechnete,  genannt  wird, 
so  bleibt  nichts  übrig  als  das  zweite  System,  welches  zugleich 
das  hcphästioncische  ist,  dem  Heliodor  zu  vindiciren.  Das  erste 
System  ist  dasjenige,  welches  in  den  Darstellungen  der  meira 
derivala  rcstgehalteu  ist  und  nach  dem  im  zweiten  Capitel  Ge- 
sagten ohne  Zweifel  als  das  älteste  von  ihnen  anzusehen  ist. 

Als  Ritschl  in  seiner  SchriR  über  die  alexandrinische  Bibiio- 
thek  und  einem  bald  darauf  folgenden  Programme  ind.  Iccl. 

Bonn.  hib.  IS-iO  das  Andenken  Heliodors  aus  seiner  Vergessen- 
heit riss  und  ihm  die  richtige  Stelle,  welche  er  in  der  Geschichte 
der  l.Ietrik  einnimint,  vindicirle,  setzte  er  ihn  zufolge  der  S.  137 
angeführten  Stelle  des  Priscian,  in  welcher  G.  Hermann  statt 
'HQoSozoi  den  Namen  'HhoSmQoq  substituirt  hatte,  in  den  ersten 
Anfang  der  Kaiserzeit  und  sah  in  seinem  Nachfolger  Juba,  qui 
inler  melricos  aulorilalcm  primae  crudilionis  oblinuil,  den  alten  Ar- 
chäologen Juba  aus  Mauretanien.  Bergk  Rh.  Mus.  1 (1S42) 

S.  381  ident  ißeirt  hicniach  den  Heliodor  mit  dem  rhelor  He- 
Uodorus  graecorum  luiitjc  doclissimus  dem  Rciscgelährten  des 
Horaz  sat.  1,  5,  2.  Ich  habe  früher  kein  Bedenken  getra- 
gen, an  dieser  Zeitaunahme  festziihalten.  Jetzt  kann  ich  nicht 
umhin,  die  Thatsachen,  die  sich  über  das  anlispastischc  System 
des  Heliodor  im  Gegensätze  zu  einem  rdteren  Systeme,  dessen  Ver- 
treter M.  Terentius  Varro  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  zur 
Zeit  des  Nero  lebende  Cäsius  Bassus  sind,  ergeben  haben,  festzu- 
lialten,  und  finde  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Heliodor,  der  Ver- 
treter der  antispastischen  Messung,  schon  zur  Zeit  des  Augustus 
gelebt  haben  sollte.  So  muss  ich  der  Ansicht  Keils  beistimmen, 
der  sich  in  der  oben  angeführten  Schrift  p.  1 4 dahin  ausspricht : 

Heliodorum  non  ita  mullo  anliquiorem  fiiisse  quam  Ilcphaeslionem 

Griechiftclu'  Metrik.  f 
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putaverim.  Denn  naclideni  er  ausgeführl,  dass  in  der  Stelle 
Priscians  der  Name  'Hriodozog  bcizuhchaltcn  sei  und  mithin  das 
Zeugnis  Wegfälle,  dass  Heliodor  älter  als  Uidymus  sei,  verweist 
er  darauf,  dass  Heliodors  Srliüler  Eirenaios  oder  Pacatus,  naeli 
dem  Inhalte  seiner  von  Suidas  aufgeffdirten  Schriften  zu  urtliei- 
len,  schwerlich  älter  als  llerodian  sein  könne,  so  ferner  auch 
darauf,  dass  Heliodors  Abfassung  eines  Encheiridions  und  man- 
ches, was  Priscian  von  Heliodors  AulTassung  der  hijiponakteischen 
Verse  und  anderer  Metra  citirt,  viel  eher  auf  einen  späteren,  als 
einen  dem  Aristarch  nahe  stehenden  Grammatiker  hinweist.  Er 
macht  auf  den  zur  Zeit  des  Hadrian  lebenden  Philosophen  He- 
liodor aufmerksam  (Spart.  Hadr.  18,  Dio  Gass.  69,  3),  der  mit 
unserem  Metriker  Heliodor  identisch  sein  könne. 

Was  Juba  anbetrilft,  so  hat  H.  Keil  in  der  ohen  angefidir- 
ten  Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dass  derselbe  notliwcndig 
später  als  Septimius  Serenus  oder  wenigstens  gleichzeitig  mit  die- 
sem gelebt  haben  muss,  denn  die  durch  sichere  Quellen  als  ein 
Vers  des  Serenus  bezeugten  M orte  si  qua  ßagella  iugabis  sind  be- 
reits auch  von  Juba  ap.  Prise,  als  metrisches  Beispiel  gebraucht 
worden  — Juba  muss  also  (vgl.  Lachmann  praef.  Terent.  Slaur. 
p.  XII)  etwa  nach  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  gelebt 
haben.  *) 

Die  Fragmente  des  „arligraphus“  Juba  (Serv.  ad  .Aeii.  5, 
222)  sind  gerade  nicht  spärlich.  Sie  sind  gesammelt  von  Brink 
Jubae  Maurusii  de  re  mclrica  scriploris  reliquiae  üllraiecl.  1854 
und  Wentzel  symbolae  crUicuc  ad  hislon'am  scriptorum  rei  mclricac 
latinor.  Vratisl.  1S5S.  Ausffdirlich  muss  er  in  seiner  ars  den 
Abschnitt  de  hlleris  und  de  syllabis  besprochen  haben.  Im  Ab- 
schnitte von  den  Metren  wird  er  als  Anhänger  des  Heliodor 
gleich  diesem  zuerst  die  Dactyleu  und  Anapästen  behandelt  ha- 
ben. Damit  stimmt,  dass  er  nach  Rulin.  p.  385  G.  den  iambischen 
Trimeter  „in  libro  guarlo“  behandelt  hat.  Von  Priscian  p.  413  G. 
wird  eine  Stelle  aus  dem  achten  Buche  des  Juba  citirt.  Man 


*)  Dies  spätere  Zeitalter  des  Jaba  erklärt  die  Eigentbiiniliclikeit 
seines  Spracbgebrauches,  z.  I).  inlelligi  dalur,  eine  Redensart,  die  bei 
Marias  Victorinus  häufig  vorkommt,  aber  bei  einem  Autor  des  augu 
steiseben  Zeitalters  im  höchsten  Grade  befremdlich  sein  muss  (Keil 
a.  a.  O.  p-  22). 
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hat  an  dieier  Zaiil  Ansloss  genommen  und  VIII  in  IV  oder  V 
verändern  wollen,  doch  ohne  (Irund.  Warum  soll  Juba,  qtti 
intcr  mctricos  uulorUalcm  primae  cruditionis  oblinuit,  nicht  ein  ach- 
tes Buch  geschrieben  haben  können,  wenn  sein  späterer  Epito- 
mator  Marius  Victoriuus  4,  llepbäslion  sogar  48  Bücher  über 
Meti’ik  gesclirieben  hat?  Namentlich  ist  es  unrichtig,  wenn  an- 
genommen wird , es  stamme  das  Fragment  „in  oclavo"  aus  dem- 
selben Buche,  in  welchem  Juba  den  Trimeter  benandelt  habe, 
nämlich  dem  vierten;  denn  es  ist  dort  vielmehr  von  den  melra 
confusa  und  jrolvaxtjfiäTiaTa  die  Bede,  in  denen  an  jeder  Stelle 
der  Trochäus  statt  des  Dactylus  oder  Spondeus  steht  (qui  ergo 
confuderunl  et  midtiformilcr  coniugaveruni).  Schon  nach  der 
grossen  Zahl  der  metrischen  Beispiele  zu  urtheilen,  sowohl  la- 
teinischer wie  griechischer  (den  lateinischen  scheinen  jedesmal 
griechische  vorausgegangen  zu  sein)  muss  die  .Metrik  des  Juba 
viel  ausführlicher  und  umfassender  als  aller  übrigen  lateinischen 
Metriker  gewesen  sein. 

Im  zweiten  Buche  des  Marius  Viclorinus  ist  Juba 
nur  für  das  antispastische  und  ionische  Metrum  citirt,  jedoch  in 
einer  Weise,  dass  man  sieht,  Victorinus  muss  ihn  auch  sonst 
zu  Grunde  gelegt  haben.  Dies  wii'<l  nun  auch  weiterhin  für  das 
zweite  Buch  bestätigt.  Im  Cap.  de  iambico  Viel.  II  p.  tlt  ver- 
räth  sich  die  Partie  vom  oclamclrum  Boiscitim  als  eine  Entleh- 
nung aus  Juba,  vgl.  Bulin,  p.  38G  G.  Die  dem  griechischen  Ori- 
ginale hinzugefügte  Uebersetzung  des  Juba  fehlt,  statt  dessen  ist 
bei  Victor,  eine  freie  lateinische  Nachbildung  auf  Grundlage  des 
Verses  healus  Ule  qni  procul  negotiis  gegeben ; auch  diese  mag  im 
weiteren  Fortgange  des  Juba’schen  Originals  vorgekommen  sein. 
Im  Cap.  de  irock.  Viel.  II  stammt  das  Beispiel  des  (ctrameler 
salyricus  Qualis  aquila  u.  s.  w.  nach  Mall.  Theod.  G 5 aus  Juba. 
Das  ganze  zweite  Buch  des  .Marius  Victorinus  wird  schwerlich 
eine  selbstständigere  Arbeit  sein  als  das  3tc  und  4le,  wo  er  fast 
überall  aus  einer  Darstellung  der  melra  derivala  wörtlich  abge- 
schrieben hat.  Wir  haben  nun  zum  zweiten  Buche  des  Victori- 
nus zwei  sehr  nahe  verwandte  parallele  Darstellungen,  einmal 
die  rcQonöivna  des  Pseudo- Atilius  und  des  Dioniedes.  Wir 
dürfen  uns  der  Mühe  überheben,  dies  im  Einzelnen  nachzuwei- 
sen. Keine  dieser  drei  Darstellungen  aber  ist  aus  der  anderen 
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abgeschriehen , denn  jede  hat  ilir  Eigenlhümliclies,  die  Ver- 
wandlsdiaft  kann  nur  in  der  Benutzung  einer  gemeinsamen 
Quelle  beruhen.  Diese  Quelle  kann  nun  keine  andere  als  ein 
Theil  der  Juba’scben  Metrik  sein,  die  in  dem  einen  der  drei 
Apograpba  ausdrücklich  als  Quelle  genannt  wird.  In  dieselbe 
Kategorie  mit  den  genannten  Parlieen  des  Marius  Victoriim.s, 
Pseudo -Alilius  und  Diomedes  gehört  eine  anonyme  Metrik, 
ans  der  ein  nicht  unbedeutendes  Fragment  in  Endlicher’s  Ana- 
lecten  p.  r>21  ahgcdruckt  ist.  Wenlzel  in  der  angerührlen  Sehriri 
glaubt  dasselbe  für  einen  Theil  der  Metrik  Juba's  halten  zn  dür- 
fen. Mir  will  es  ebenso  wie  die  drei  vorliergenanntcn  mir  als 
ein  Excerpt  derselben  ersrheinen,  Juba's  .Schrift  ist  nach  allem, 
was  wir  von  ihr  wissen,  ansfübrlicber  gewesen. 

Stammen  die  eben  besprochenen  Partieen  lateinischer  Me- 
triker ans  dem  Werke  des  Juba,  so  geben  sie  in  letzter  Instanz 
auf  Heliodor  zurück,  denn  Heliodor  ist  cs,  aus  welchem  Juba 
nach  Mar,  4ücL  p.  127  geschöpft  hat  {insislcns  Hcliodori  vesligiis. 
(jui  intcr  Graccos  hu'msce  ariis  anlislcs  aut  primiis  aut  solus  est); 
auch  der  Pseudo-Atllius  p.  .339—347  und  Diomedes  p.  470 — 4S  I 
muss  alsdann  wenigstens  znm  Theil  als  eine  mittelbare  Fund- 
grube der  heliudorischen  Doclrin  angesehen  werden.  In  der 
That  treffen  wir  hier  auf  entschieden  Heliodorisches.  Wir  lesen 
bei  Diomedes  de  puconico  p.  4S  I Elegautissimiim  est  igitur  cum 
per  shigulos  pedes  pars  orutionis  impleatur.  Das  ist  der  durch 
mehrere  Zwischenhände  gegangene  Heliodor  schul,  lleph.  p.  77: 
'HXioSagoi  6s  ipijai  xodptav  sJrat  rüv  Ttaicoiuxäv  rijv  xetzu  zz66ct 
lopyji/,  den  wir  S.  1 11  in  seiner  vollständigeren  Original-F.assnng 
mitgetheilt  haben.  Als  Beispiel  des  pacumeum  bringt  Pseudo- 
Atil.  p.  347  das  auch  bei  Hephästion  vurkommende  aristophu- 
neischc  tetrametrum  Sl  itöii  zplkg  Ksxgoztog  avzoqpveg  ’ylTrixtj ; Dio- 
medes sagt:  Eoc  iv  zzagaßdast  Aristophancs  composuissc  credit ur. 
Beides  wird  in  letzter  Instanz  aus  Heliodor  stammen,  ebenso 
wie  die  Notiz  des  Victorinus  p.  132,  dass  Aristophanes  nicht 
nur  den  tetramclcr  paconicus,  sondern  auch  den  hexametcr  paeo- 
nicus  gebildet  habe  (der  letztere  ist  von  llephästion  nicht  er- 
wähnt, denn  das  von  diesem  angeführte  kretische  i^nfiszQov  des 
Alkman  ist  davon  verschieden).  Nicht  zu  übersehen  ist  die  An- 
gabe Victorins,  dass  der  pacon  mehr  ein  Bhythmus,  als  ein 
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Metrum  sei;  stall  dimcirum  wird  von  ihm  geradezu  dirrhythmum, 
elienso  irirrhylhmum , telrarrhythmum  gesagt.  Diesclhe  ganz  sin- 
guläre Terminologie  für  die  Päonen  komnil  in  den  metrischen 
Scholien  zu  .Aristophanes  vor,  z.  B.  schol.  Equit.  322  ■x«t(avi%a 
SlyetQct  a xaXiizai  xQtjuxa  dtQQv9ya,  ih.  v.  3Sl  TQtQQv^fia,  Ach. 
203  oz£-/(p»  nciiavixui>  iiTQnQgvOuog  «xarttlrixtoi , Tac.  345.  Auch 
dies  ist  ein  Derührnngspunct  mit  Heliodor,  denn  die  metrischen 
Scholien  zu  Arislophanes  beruhen  auf  der  KaloyitQta  des  lle- 
liodorus. 


§ 11. 

Aristidea. 

Aristides  (vgl.  S.  42)  gibt  nicht  bloss  eine  Darstellung  der 
Metrik,  sondern  auch  der  Bhythmik  und  Harmonik,  man  sollte 
daher  erwarten,  dass  er  die  Metrik  nicht  lediglich  im  Sinne  der 
Grammatiker  behandele,  .sondern  davon  ausgehe,  dass  die  Silben 
der  Poesie  der  Ausdruck  bestimmter  Tactc  und  rhythmischer 
Ah.schnitte  sind.  Aber  diese  Erwartung  wird  in  jeder  Beziehung 
getäuscht.  Seine  Darstellung  der  Metrik  ist  vrdlig  im  Sinne  der 
Graminntiker  gehalten  und  zwar  repräsentirt  sie  das  durch  die 
antispastische  Messung  charaklerisirle  System  der  späteren  Gram- 
matiker, des  Heliodor,  Pliiloxenus  und  He])bästion.  Dies  kann 
nicht  auffallen,  denn  Aristides  gehört  in  die  Kategorie  des  Ma- 
rius Viclorinus  und  seiner  Genossen,  er  ist  ein  unwissender  ge- 
dankenloser Compilator,  der  gleich  unerfahren  in  der  Metrik, 
Bhythmik  und  Harmonik  ist.  Weder  Grammatik  noch  Musik  ist 
sein  eigentliches  Fach,  er  ist  ein  neu -platonischer  oder  neu- 
pythagoreischer  ao<piat>jg,  der  mit  der  (tovaixi)  zunächst  durch 
die  auf  die  akustischen  Zahlen  basirten  Theorieen  in  Zusammen- 
hang .steht  und  alle  jene  läberschwänglichen  Vorstellungen  von 
ihrer  mystischen  Bedeutung  theilt,  ohne  dass  er  in  der  musi- 
schen xr/vixi}  bewandert  ist.  Von  diesem  Slandpuncle  aus  wer- 
den viele  Männer  der  späteren  Kai.serzeit  zu  einer  eindringliche- 
ren Beschäftigung  mit  der  Musik  und  zu  einer  schrirtslelleri.schen 
Thätigkeit  auf  diesem  Fehle  getrieben.  So  ist  cs  mit  dem  jün- 
geren Dionysius  von  Halikarnass,  wie  wir  aus  dem  Artikel  des 
Suidas  deutlich  erkennen  können  (aog>iai>jg.  xcil  ftovaixog 
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und  manchen  anderen.  Aber  während  die  Einen  sich  auf  die- 
sem Wege  lüclilige  und  gründliche.  Kenntnisse  in  der  Musik  er- 
werben , bleibt  bei  Anderen  das  musikalische  Wissen  ein  durch- 
aus unzulängliches.  Dies  letztere  ist  bei  Nikoniachus  der  Fall, 
wie  wir  nach  dem  von  ihm  uns  vorliegenden  kleinen  Buche  über 
Musik  nicht  anders  nrtheilen  können  (vgl.  gricch.  Harmonik 
S.  2 13  fl'.),  und  noch  schlimmer  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit 
dem  noch  später  lebenden  Aristides,  der  es  für  genügend  hält, 
den  Autorruhm  eines  SchrifLstellers  jtfpt  ftovotxrjg  durch  blosses 
Abschreiben  zu  erlangen.  Dass  er  in  der  Auswahl  der  zu  com- 
]iilircnden  Schriften  möglichst  wenig  Tact  beweist,  dass  er  mit 
recht  guten  Quellen  recht  schlechte  Quellen  verbindet,  darf  man 
ihm  nicht  hoch  anrechnen.  Aber  er  ist  in  dem  Grade  gedan- 
kenloser Abschreiber,  dass  ihn  die  Widersprüche  dieser  Quellen 
nicht  im  mindesten  kümmern  und  dass  er  ihren  Inhalt  durch 
leichtsinniges  Excerpiren  oder  durch  abgeschmackte  Zusätze  auf 
das  hässlichste  entstellt.  Wir  wollen  dies  für  die  drei  von  ihm 
vertretenen  Tt'xi'ai  fiovaixcd  durch  einige  Beispiele  auch  für  den 
mit  der  Theorie  der  antiken  Harmonik  und  Bhythmik  nicht  Ver- 
trauten deutlich  machen. 

ln  der  Harmonik  sagt  er  bei  der  Darstellung  der  Tonarten: 
„um  irgend  einen  gegebenen  Ton  zu  bestimmen,  solle  man  den 
tiefsten  Ton  singen,  den  man  liervorznbringen  iin  Stande  sei,  und 
nach  diesem  tiefsten  Tone  jeden  anderen  gegebenen  Ton  bestim- 
men. Jener  tiefste  Ton  sei  nämlich  der  dorische  Proslambano- 
menos",  d.  i.  derjenige  Ton,  den  wir  als  B bezeichnen,  der 
aber  nach  der  zwischen  antiker  und  moderner  Tun -Stimmung 
bestehenden  Differenz  mit  unserem  Bass-G  nlicreinkommt.  Vgl. 
Griech.  Harm.  S.  202.  Wie  ahsohil  unerfahren  muss  ein  Mann 
sein,  welcher  uns  lehrt,  der  tiefste  Ton,  den  wir  hervorzubrin- 
gen im  Stande  wären , sei  der  Bass  - Ton  G ! ISiebt  einmal  bei 
allen  Bass -Stimmen  ist  dies  der  Fall;  zudem  gibt  es  noch  Ba- 
ryton-  und  Tenor -Stimmen!  Wie  nnvernünflig  überhaupt,  ein 
solches  Hnlfsmittel  zur  Bestimmung  des  Werthes  der  Töne  an- 
zugeben! Wenn  Aristides  selber  eine  bis  zum  G binabgehende 
Bass-Slimme  batte,  wie  kann  er  deshalb  auch  von  den  Uebrigen 
aimchmcn,  dass  cs  mit  ihrer  Stimme  ebenso  beschalTcn  sei? 
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Man  üielil,  der  Mann  ist  in  der  Musik  absolut  unerfahren  und 
einfältig  und  selircibt  über  llarinunik,  ohne  sich  die  allerlrivial- 
slen  .Anschauungen  darüber  erworben  zu  haben.  AVir  wollen 
den  llauni  nicht  mit  anderen  von  Aristides  ausgesprochenen  niti- 
sikalisclien  Tliorheiten  vergenden. 

In  der  Rbylliniik  steht  es  mit  seinen  Kenntnissen  nicht  bes- 
ser. Aristoplianes  stellt  in  der  Scene,  in  welcher  Strepsiades 
in  den  Elementen  der  Rhythmik  und  .Metrik  unterwiesen  werden 
soll,  an  den  Gebildeten  die  Anforderung,  dass  er  wisse  onoiög 
^v9iimv  xaz  ii’onXwv.  Es  ist  dieser  y.cir  ivönktov  ^v9(iog 
derselbe,  welcher  auch  :ri}oaoSiaKog  genannt  wird,  nämlich 


Die  späteren  Metriker  kennen  ihn  sämtlich,  auch  wenn  sic 
sonst  vom  Rhythmus  so  wenig  wissen,  dass  sic  jene  Reihe  aus 
einem  ioniens  a nuiiore  und  einem  Choriambus  bestehen  lassen, 
oder  ihn  sogar  in  nödeg  äiovkXnßoi 


Zerfällen.  Nur  Aristides,  der  in  seiner  Darstellung  der  Rhyth- 
mik von  ihm  redet,  kennt  ihn  nicht.  Nach  ihm  gibt  es  zwei 
nQnaodutxol , unter  denen  seine  Quelle  ohne  allen  Zweifel  den 
katalektischcn  und  akatalektisclicn  versteht 

katal. : - - | v,  | „ 

akat. : 


Aristides  gibt  die  Bestandtheile  folgcndermasscn  an:  yivovxai  de 
Ol  xaXoviiivoi  nQoaodittxoi.  rovitav  de  ot  ficv  dt«  zgiäo  (sc.  xto- 
dtJe)  avoTi9et'Tai,  ix  nvqgixioo  xal  laiißov  xal  rgoxaiov 

t I 3 I < 3 

I _ i _ Statt  V,  _ I V,  I - « 

ot  dl  diu  TiaauQcov,  lüfißov  rij  :igo£igi/ficoi/  rgiTiodtu  TtQogiiO'ifiivov 

2 1 3 4 1 2 3 4 

statt 

o[  de  dvo  av^vyiäii,  ßaxysiov  (der  von  Aristides  in  dieser  Partie 
gebrauchte  Terminus  für  Chorianib)  re  xal  itovixoi  tov  a:to  ful- 
^ovog 


2 t 1 

. I ^ statt  


2. 

\ — 


Gerade  so  gibt  dies  auch  Aristides’  Uebersetzer  IHartianus  Ca- 
pella.  lui  Originale  w’aren  diu  Bestandtheile  des  Prosodiacus 
richtig  angegeben,  dies  beweist  die  Stelle  des  ebendaher  schö- 
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pfenden  Bakchius  p.  25  Mcib.  tv6:ikiog  laußov  xat  rfftitovog  *al  . 
XOQtlov  xo(  Ittfißov  olov 

0 Tov  nbvog  ezi<patfOv. 

ln  der  Metrik  ist  Aristides  umvissender  als  irgend  ein  an- 
derer Berichterstatter,  selbst  die  Byzantiner  des  14-  Jahrhun- 
derts machen  ihm  nicht  den  Vorrang  in  der  Unwissenheit  strei- 
tig. Jeder  Andere  weiss,  dass  das  xäloe  und  das  xofifia  oder 
die  TOfi>i  ein  Theil  des  fiixQov  ist,  aber  niclit  umgekehrt  das 
ftirgoif  ein  Theil  des  xäHov,  Aristides  aber  ist  über  diese  Be- 
grilTe,  die  doch  gewiss  zu  den  allerrundamentalsten  im  antiken 
Systeme  der  Metrik  gehören,  völlig  im  Unklaren.  Er  lehrt  von 
den  Asynarteten  p.  56Meib.  rn  fih  ix  Swtv  iiizgwv  (leg.  xnUtav)  1v 
ctjcoielLei  xcöJoe  (leg.  /ihgov)  • tot  öi  ix  fthgov  (leg.  xwJou)  xot  ro- 
fiijg  rj  fiirgov  (leg.  xbilov)  xo!  TOfuäv  ..,■>]  avänaXiv  TOfitjg  xal  fii- 
tgov  (leg.  xcoAou)  u.  s.  w.  Will  man  diese,  wie  den  vorherge- 
nannten die  jcgoaoö'ittxol  betrellenden  Fehler  im  Texte  des 
Aristides  verbessern,  so  ist  dies  eine  Verbesserung,  wie  man  den 
fehlerhaften  Aufsatz  eines  unerfahrenen  Schülers  corrigirt,  aber 
keineswegs  eine  Kritik,  durch  die  der  Text  des  Aristides  etwa 
von  den  Fehlern  der  Handschriften  gereinigt  würde;  in  beiden 
Fällen  sind  die  Irrungen  so  consequent,  dass  man  nur  den  Ari- 
stides selbst,  aber  nicht  die  späteren  Ubrarü  dafür  verantwort- 
lich machen  darf,  Aristides  selber  ist  der  verstümmelnde  libra- 
rius  des  Originals,  welches  er  in  seiner  Unkenntnis  dieser  Dinge 
leichtsinnig  excerpirt. 

Selbstverständlich  können  nun  aber  dennoch  die  Excerple 
des  Aristides  — denn  für  etwas  anderes  dürfen  wir  die  Schrift 
nicht  ansehen  — recht  werthvoll  für  uns  sein , insofern  dadurch 
sonst  verloren  gegangene  Quellen  repräsentirt  werden.  Wir 
müssen  auf  diese  näher  eingchen. 

Etwa  aus  der  letzten  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  ist 
uns  eine  Reihe  von  Darstellungen  der  Harmonik  überkommen, 
welche  sämtlich,  wenn  auch  nicht  direct,  auf  die  Harmonik 
des  Aristoxenus  zurückgehen,  alle  mehr  oder  minder  dürftige 
Excerpte  eines  aus  Aristoxenus  gemachten  Auszuges.  Es  sind 
folgende:  die  Schrift  eines  Anonymus,  der  in  den  verschiedenen 
Handschriften  bald  Eukleides,  bald  Pappus,  bald  Kleonides  ge- 
nannt wird;  die  Schrift  des  Bakcheios,  des  Gaudentius,  des 
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Alypias,  zweier  anderen  Anonymi,  die  von  Dellermann  als  Ein 
anonymus  de  musica  herausgegeben  sind,  und  endlich  die  Har- 
monik unseres  Aristides  Quintilianus.  Wir  dürfen  nicht  denken, 
dass  diese  Schriften  die  Harmonik  der  damaligen  Zeit  darstellen, 
denn  Vieles,  was  sie  aus  ihrer  gemeinsamen  Quelle  referiren, 
hatte  [bereits  seine  praktische  Bedeutung  verloren.  So  wurde 
damals  schwerlich  noch  ein  anderes  Tonge.schlecht  als  das  dia- 
tonische, aber  nicht  mehr  das  chromatische  und  enharmonische 
angewandt,  die  meisten  der  früher  unterschiedenen  Chroai  oder 
Stimmungsarien  waren  in  Vergessenheit  gerathen,  selbst  die  an- 
tike Nomenclatur  der  Octavengattungen  war  in  der  Praxis  un- 
tergegangen, denn  man  bezeichnete  sie  damals  nach  einem  ähn- 
lichen Principe  wie  in  der  byzantinischen  Zeit  als  erste,  zweite, 
dritte  Octavengattung  u.  s.  w.,  und  von  den  alten  Namen  Mt|o- 
XvStari,  AvSiarl,  OQvyiart,  AcoQidrl  u.  s.  w.  reden  jene  7 Mu- 
siker im  Präteritum  ,,QxaAfrro“.  Pass  unsere  Berichterslalter 
keine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  aristoxeniseben  Harmonik, 
die  sie  darstellen,  haben,  verralhen  sie  um  so  häufiger,  je  aus- 
führlicher ihre  Excerple  sind. 

Die  meisten  von  ihnen  lassen  der  Harmonik  eine  kurze  Ein- 
leitung vorausgehen,  in  welcher  auch  die  übrigen  Theilc  der 
(lovatx'^  {marrlyt]  genannt  werden.  Drei  von  ihnen  lassen  auf 
die  Harmonik  eine  Darstellung  des  einen  dieser  übrigen  Theile 
folgen,  nämlich  der  ^vd’fuxrj.  Es  sind  dies  Aristides,  der  eine 
Anonymus  und  Bakchius.  Aristides  fügt  der  §v9iuxi]  apch  noch 
eine  luxQtxtj  hinzu  und  gibt  ausserdem  noch  eine  Ausführung 
der  übrigen  von  ihm  gemeinsam  mit  dem  einen  Anonymus  in 
der  Einleitung  aufgeführlen  ägfiovtxrjg,  in  der  AVeise,  dass 
sich  der  Stoff  folgendcrmassen  auf  die  drei  Bücher  seines  Wer- 
kes nigl  iiovaixrjg  vertheilt: 


(pvdtxov 
agi9yi]ux6v 
gpiiaixoi'  im 
engeren  Sinne 

lib.'lll. 


Tt  JJVJXO  V 

agfiovtxov 

gv9(itx6v 

furgtxov 


XQrjdTixöv 

(uXonoila 

gv9fionoiia 

noit\aig 


lili.  I. 


i^ttyyiXxtxov 

ogyavixöv 

(aSixov 

VTXOXQIXIXOV 


Die  drei  xtxvixa  ftigt] : Harmonik , Rhythmik  und  Metrik , ein 
jedes  mit  dem  dazugehörigen  j^^ijurtxov,  behandelt  Aristides  im 


V 


V 
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ersten  Bnclic;  das  t<Qi9(it]ux6v  (d.  i.  die  akustischen  Zahlen)  und 
das  cpvßiY.ov  (die  mystische  Beziehung  dieser  Zahlen  zum  Kos- 
mos) stellt  das  dritte  Buch  dar.  Pas  zweite  Buch  sollte  dein 
Erwarten  nach  die  i^nyj'elrix«  fifgi)  darstellen  und  der  Anfang 
des  zweiten  Buches  ist  allerdings  so  gehalten,  als  ob  dies  der 
Inhalt  sein  soll ; aber  statt  dessen  wird  darin  vom  Einfluss  der 
(loeai'/t»)  auf  die  Seele  und  von  der  Wirkung  der  verschiedenen 
Bhythmcn,  der  versChieilenen  Instruincntc  u.  s.  w.  gehandelt. 
Pie  i'iayYeXtixtt  ntQtj  bleiben  unerledigt.  — Indem  wir  .Alles, 
was  nicht  mit  der  Metrik  im  Zusammenhänge  steht,  unberück- 
sichtigt lassen,  wenden  wir  uns  zuerst  dem  dritten  Thcilc  des 
ersten  Buches,  der 


Metrik  des  Aristides 

zu.  Sie  ist  nach  den  Kategoriccu  des  hepbästioneisch-heUodo- 
riseben  Systems  behandelt:  Ttegi  aroixtiav,  xc^i  avXXnßäv,  ntgi 
xoöäv,  xc()l  fihpcav , xcgi  xon'jjiicnog.  Per  Abschnitt  Tcr^ti 
wie  bei  den  übrigen  Metrikern  der  ausgedehnteste,  zerfällt  in 
folgende  Ab.schnilte : 1)  xeQi  ftirQcov  im  Allgemeinen,  2)  die  iv- 
i'£«  xQuvoTvxa  (lovociät}  xtil  ofiotostdij  (wir  bedienen  uns  des 
hepliästioneisfhcn  .Ausdruckes),  3)  die  äawäQzt]za,  4)  die  x«D’ 
ttvzixz<9tittv  fuxza  (3  und  4 in  umgekehrter  Ordnung  wie  bei 
llephästion).  Pazu  als  Auhang  die  i*iaa,  die  avyxzxvniva  und 
cixeu(paivovztt  fiizQa.  Folgende  Eigcnthündichkeiten  des  Aristides 
sind  besQiulers  bemerkenswei'th; 

1)  In  dem  Abschnitte  xiqI  avXXaßwv  wird  von  den  durch 
inutu  cum  liqnula  bewirkten  auAAo)3ai  xoival  gelehrt,  dass  sie  •,qv- 
zov  xotved  yivoi'zzd“,  d.  i.  gcwfihulich  kurz  bleiben,  wemi  die 
l.itpiida  ein  fi  ist.  AVir  bähen  dies  als  einen  von  llephästion 
mit  Unrecht  zurückgewiesenen  Satz  des  Heliodor  kennen  gelernt. 
Für  die  beiden  übrigen  Klassen  der  xoivcii  avXXaßal  zeigt  sich 
kaum  eine  Verwandtschaft  zwischen  der  Parstelhmg  des  Aristi- 
des und  der  in  den  Scholien  zu  llephästion  uns  crhaltencii  Par- 
stellimg  des  Heliodor  (S.  139). 

2)  ln  dem  Abschnitte  xzqI  xoSdv  werden  auch  die  Katego- 
ricen  der  32  xevzaavXXaßoi  und  64  flnadAAwjSoi  aufgcstcllt,  wie 
hei  den  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  (S.  12311'.),  mit 
denen  der  ganze  in  Rede  stehende  sehr  skizzenhafte  AbschniU 
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des  Aristides  unleugbare  VenvamUscliaft  hat.  Nur  dies  ist  als 
Eigentliünilichkeit  bervnr/.ulieben , dass  nacli  Aristides  der  zerga- 
OvXlußog  Tcoiig  als  iinoölct,  der  TCSircaavXXcrßog  und 
als  ßv^vyia  bezeichnet  wird,  eine  Terminologie,  die  auch  der 
weitere  Verlauf  der  aristideischen  Metrik  festhült  (z.  B.  p.  55  <Jo- 
fvy/a  hevzaßvUaßog  xal  igaßvUaßog).  Aebniieb  lesen  wir  bei 
Plotius  p.  248  ßv^vy/a  disyllahis  pedibus  iimclis  unum  facil  pedem, 
öinoöia  vero  quinque  vel  sex  si/Ilabis  composiUi  pedibus  undc  conslal 
scanditur  separatis.  Dies  ist  zwar  nicht  genau  dasselbe  wie  bei 
Aristides,  doch  ist  wohl  glaublich , dass  die  Discrepauz  auf  einer 
Irrung  des  Plotius  beruht. 

3)  Nach  Ilephästioii  Ist  das  grösste  phgoi’  ein  30zeiligcs, 
nach  Anderen  (schol.  Ileph.)  ein  32zeitigcs.  Aristides  neniil 
beide  fircnzbestiinniungen.  Eigenthümlich  ist  hier,  dass  die  fu- 
zga  bis  zum  24zeitigen  Megethos  (dem  Umfange  des  dactylischen 
Hexameters)  als  inXä,  die  darüber  hinausgehenden  als  ßvv&ira 
bezeichnet  werden.  — Nicht  unberücksichtigt  darf  bleiben,  dass 
der  Ausdruck  fthga  äxXä  Aristid.  p.  50  und  p.  50  in  einer  an- 
deren Bedeutung,  nämlich  als  identisch  mit  Ttgozözvxn  gebraucht 
erscheint. 

4)  Pie  dactylischen  und  anapästischeu  ftezga  axXä  wenleii 
nach  Monopodiecn  gemessen  (vier  .Anapäste  sind  nicht  ein  ätpe- 
Tgoi/,  sondern  ein  xitgäpexgov,  p.  57),  die  dactylischen  und  ana- 
]iästischen  pixga  ßvp9sxa  nach  Dipodiecn  (acht  Dactylen  i$jnd  ein 
xsxgäftexgov  daxxvXixov  coe-9'rroi') ; für  Dactylen  und  Anapäste  be- 
steht also  dieselbe  Norm  bald  raonopodischer,  bald  dipodischer 
Messung.  Dies  ist  gegen  die  Theorie  des  Ifcphästion,  doch  fin- 
det sich  in  sofern  hei  Marius  Victorinus  eine  Analogie,  als  auch 
nach  ihm  den  Anapästen  bisweilen  monopodische  Messung  zn- 
komint  (p.  101  G.).  Dijtodische  Messung  der  Dactylen  hei  dem 
schol.  Heph.  A cap.  7 

5)  Unter  den  Txgaxoxvxa  stehen  nicht,  wie  bei  Ilcjdiästion,  das 
Ictpßixov  und  xQoxaixov,  .sondern,  wie  bei  Heliodor  (S.  104),  das 
öaxxvhxov  und  ccfanaißxtxov  voran. 

6)  Mixga  XoyaotöixK  sind  nach  den  übrigen  Metrikern  Ver- 
bindungen von  anlautendcn  Dactylen  (Anai>ästen)  und  auslauten- 
den Trochäen  (lambcii).  Nach  Aristides  können  in  den  Logaö- 
den  die  Trochäen  (lambcn)  vorausgehen. 
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7)  Aristides’  Metrik  ist  die  ausfidirliche  Quelle  über  die 
Vcrscäsiircn ; insbesondere  i.st  die  Sonderung  zwischen  rop^  und 
dtaiQiatg  interessant. 

8)  Die  im  Anhänge  des  Abschnittes  ne^l  (lir^av  aiifgefübr- 
ten  nha,  ßvyxixvulva , nneft^aivotrcct  (ifTQo  finden  sich  nicht  im 
Encliciridion  des  llephästion.  Doch  nennt  die  von  dem  Enchei- 
ridion  abweichende  Aufzählung  der  hephästioneischen  Metra  bei 
dem  schol.  ad  Hermog.  id.  p.  381  die  avyxsxvfiii'cr  als  diejeni- 
gen, welche  Hephästion  nach  den  aavvä^uira  dargestcllt  habe. 
Es  muss  dies  in  einem  der  grösseren  Werke  des  llephästion  ge- 
schehen sein.  Auch  Victor,  p.  115  redet  von  den 

lind  ebendaselbst  von  den  antiicpalvovTa.  Die  fisaa  ftirga  sind, 
so  viel  ich  jetzt  sehe,  dem  Aristides  eigcnthümlich;  cs  sind 
solche,  welche  eine  doppelte  Auffassung  zulassen  (z.  B.  als  Ana- 
päste oder  Dactylen  — iiiaa  ist  hier  mit  xoiva  identisch);  ebenso 
w erden  die  xoivai  GykXaßal  hei  Aristid.  p.  45  auch  als  (liaai 
avXkaßal  bezeichnet. 

9)  Andere  Differenzen  zwischen  Aristides  und  den  übrigen 

Metrikern  (in  Beziehung  auf  das  Megethos  der  einzelnen  irpmro'- 
tma  — das  Verhältnis  der  avi'd-erci  zu  den  aavvuQTijTct  p.  56  M., 
wobei  wohl  ein  Missverständnis  des  Aristides  zu  Grunde  liegen  mag) 
können  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Doch  verdient  noch  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  zu  werden,  dass  einige  Metriker,  wie 
Juba,  Terentianus,  schol.  Ilepb.  in  der  Darstellung  der  Silben 
bei  der  Be.stimmung  des  Silbenmaasses  auch  die  auf  den  Vocal 
folgenden  Consonanten  mit  in  Bechming  bringen  und  dem  ein- 
zelnen r.onsonanten  den  Zeitbetrag  einer  halben  einfachen  Kürze 
einräumen.  Die  Silbe  ix  ist  nach  ihnen  l'4>zcilig,  die  Silbe 
ägi  2V2Z®il*S.  »jJ  3zeitig.  Auch  ArLstides  p.  45  lässt 

sich  auf  die.se  l’nlerscbiedc  ein,  aber  abweichend  von  den  übri- 
gen setzt  er  den  einfachen  Consonanten  nicht  Y?»  sondern 
als  1 an  und  bestimmt  hiernach  den  Betrag  der  Silbe  h = 3, 
der  Silbe  ==  5.  der  Silbe  = 6-  Die  /loveig,  d.  i.  den 
einfachen  Con.sonanten , lässt  er  der  dieaig  der  Ilarmonik  ent- 
sprechen. Im  Anschluss  hieran  ist  auch  iioch  dies  als  Eigen- 
thümlichkeit  der  aristideischen  Metrik  hervorzuheben,  dass  darin 
häufig  auf  eine  meist  sehr  nichtssagende  Analogie  zwischen  den 
Sätzen  der  Metrik  und  Harmonik  hingewiesen  ist.  Doch  fehlt 
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es  in  (Uesen  Analogiecu  nicht  an  Widersprüchen.  Ist  in  der 
eben  angeführten  Stelle  der  einfache  Consonant  der  äieaie,  der 
kurze  Vocal  der  doppelten  diiais  gleichgestellt,  so  heisst  es 
p.  50  -M.«  dass  das  24zeitige  dactylische  llexametron  der  Octave 
analog  sei,  denn  diese  enthielte  24  ätiaetg. 

Im  Wesentlichen  kommt  der  von  Aristides  gegebene  Abriss 
der  Metrik  mit  dem  Systeme  des  llephästion  und  Heliodor  über- 
ein, im  Einzelnen  aber  unterscheidet  er  sich  von  llephästion  in 
manchen  nicht  unbedeutenden  Puueten.  Viel  näher  schlicsst  er 
sich  an  Heliodor  an.  .Aber  auch  zwischen  Aristides  und  den 
uns  vorliegenden  Fragmenten  des  Heliodor  stellt  sich  wenigstens 
in  soweit  eine  Verschiedenheit  heraus,  als  Aristides  mindestens 
nicht  unmittelbar  aus  Heliodor  geschüjift  haben  kann.  Hass  in 
letzter  Instanz  die  Schrift  des  Heliodor  zu  Gründe  liegt , könnte 
man  immerhin  als  Vermuthung  aufstellen,  denn  für  fast  alle  Ei- 
gentbümlichkeitrii  des  Aristides  lassen  sich  Parallelen  hei  latei- 
nischen Metrikern  nachweisen , von  denen  anzunchmen  ist,  dass 
sic  schliesslich  auf  Heliodor  zurückgehen.  Noch  wahrschein- 
licher aber  ist  es,  dass  ein  anderer  dem  lieliodoriscben  Systeme 
im  Allgemeinen  sich  anschliessender  Metriker  der  Darstellung  des 
Aristides  zu  Grunde  liege.  Dass  dies  Philoxenus  sei,  lässt  sich 
um  deswillen  nicht  annehmen,  weil  gerade  dasjenige,  was  wir 
als  Eigcnlhümlichkeit  des  Philoxenus  dem  Heliodor  gegenüber 
kennen , nämlich  die  Statuirung  des  (iIzqov  Tt^oxelcvafiauxoi'  als 
eines  zehnten  TtQcjTozvTtov , dem  Aristides  fremd  ist.  Die  Ana- 
logieen  mit  der  Harmonik  können  schwerlich  als  Mittel  henutzt 
werden,  um  über  das  unbekannte  Urigiual  .Aufschluss  zu  erhal- 
ten, denn  gerade  diese  scheinen  von  Aristides  selber  hinziigc- 
fügt  zu  sein.  Es  wird  sich  späterhin  ergehen,  dass  die  meisten 
der  oben  angeführten  aristideischen  Eigeutliümlichkeiten  den  liest 
einer  älteren  Tradition  enthalten  und  dass  mithin  die  Metrik  des 
Aristides  trotz  ihrer  Kürze  eine  nicht  unwichtige  Quelle  der 
Metrik  bildet. 

Mit  Einschluss  dessen , was  im  zw  eiten  Buche  des  .Aristides 
über  Rhythmik  gesagt  ist,  ist  die 

Rhythmik  des  Aristides  nach  3 verschiedenen  Quellen 
dargestellt,  welche  wir  als  die  Quelle  A,  D,  C von  einander  un- 
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terschciden  wollen.  Als  Ouelle  A bezeichnen  wir  diejenige, 
auf  welche  die  von  Aristides  im  zweiten  üiiclic  p.  97 — 100  ge- 
gebene Darstellung  von  der  Wirkung  oder  dem  Ethos  der  ver- 
schiedenen lUiythmen  zurückgeht.  Hier  wird  erörtert  1)  der 
Unterschied,  der  mit  dem  schweren  Tacttheile  und  der  mit  dem 
Auftacte  anlautenden  Ithylhmen;  2)  die  Dause;  3)  die  3 Tact- 
arten  im  Allgemeinen ; 4)  die  «jtAot  Qv&fioi,  bei  denen  der  Wech- 
sel der  Tactarteii  zur  Sprache  kommt;  5)  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Tempos;  6)  der  Unterschied  der  orpdyyu- 

lot  und  Es  gehört  dies  zu  dem  Werthvollslen , was 

wir  über  Ithythmik  erfahren,  und  steht  im  Allgemeinen  ganz  und 
gar  auf  dem  Standpuncte  der  aristoxenischen  Doctrin.  Doch 
kann  Aristo.xemis  selber  nicht  der  Verfas.ser  sein,  denn  dieser 
würde  den  Terminus  avvffsTog  nicht  zur  Uezeichnimg  des 

hier  dai'unter  ver.standcnen  BegriH'es  gebraucht  haben.  Will  man 
die  Vermuthung  wagen,  dass  das  hier  Gesagte  auf  den  jünge- 
ren Dionysius  von  Ilalikarnass  zurückzuführen  sein  möchte,  so 
kann  dies  weiter  keinen  Grund  haben,  als  dass  Dionysius  von 
Ilalikarnass  der  von  Suidas  verzeichneten  Lilteratur  zufolge  sicli 
vorzugswei.se  auf  die  ethische  Seite  der  Musik  zu  legen  scheint, 
in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  es  in  dem  zweiten  Buche  des 
Aristides  der  Fall  ist. 

Der  im  ersten  Buche  des  Aristides  cntlialtenen  9emQta  ^v- 
9liix})  liegen  zwei  verschiedene  Quellen  zu  Grimde,  welche  von 
Aristides  selten  unterscliicden  werden.  Er  sagt  nämlich  p.  40; 
Of  fiiv  ovv  öofi;ilfxoi'r£5  rrj  fiSTQtxy  9iioQla  trjv  tccqI  xoi- 

avTtjv  XLvu  'TCiTtoirji’xai  xi]v  xi^^'o^oyluv , ol  öi  ym^l^ovxsg  «igeog 
notovaev.  Dann  folgt  die  Darstellung  der  ymQl^ovxtg,  während 
das  Vorausgehende  nach  der  Weise  der  avunltKOvxtg  dargestellt 
ist.  Derjenige  aber,  welcher  annimmt,  dass  die  Theorie  der 
XUQl^ovxeg  erst  von  jetzt  an  beginnt  nnd  dass  alles  Vorausge- 
bende der  Theorie  der  avfinUxovxeg  angehörc,  ist  in  die  Ithyth- 
mik des  Aristides  wenig  eingedrungen.  Die  Theorie  der  avfi- 
n^y.ovTsg  beginnt  nämlich  erst  p.  35  lin.  mit  den  Worten  xüv 
goOpcöe  xoivvv  ot  fiev  tiai  avv9sxot,  ot  de  aavv9exoi,  während  das 
vorausgehende  gleich  dem  später  folgenden  (j).  4ü — 43)  die  Theo- 
rie der  yoiQt^ovTig  enthält.  Es  ist  dies  so  überaus  klar,  dass 
wir  uns  eines  weiteren  Nachweises  dafür  überhebeii  können; 
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nur  blosse  Gedankenlosigkeit  kann  auch  das  Frühere  als  zur  '' 

Theorie  der  avftTtUxovrtg  gehörig  ansehen.  Wir  bezeichnen  die 

durch  Aristides  den  iijopifoerfg  zugewiesene  Quelle  als  die  Quelle 

B,  die  den  öüfirtl.t'xoetfg  zugewiesene  als  Quelle  C.  Der  Itliyth- 

mik  des  ersten  aristideiseben  Buches  liegt  zum  grüssl»ii  Theilc 

die  Quelle  B zu  Grunde;  innerhalb  des  aus  derselben  Excerpir- 

teu  ist  episodisch  ein  Excerpl  ans  der  Quelle  C eingc'schuben. 

Die  Quelle  B stellt,  wie  Aristides  sagt,  die  Weise  der 
j;o»fifoi'r£g  dar,  d.  h.  derjenigen,  welche  die  Bhythniik  für  sich 
unabhängig  von  der  Metrik  behandeln.  Auch  Arisloxeiiiis  in  sei- 
nen aroixeta  ist  in  diesem  Sinne  ein  ;i;£op('f(av.  äVas  bei 

.Aristides  aus  ihr  excerpirt  ist,  ist  eine  zusammenhängende,  nur 
äusserlich  durch  das  Einschiebsel  ans  der  Quelle  C unterbro- 
chene Darstellung  der  gesamten  Bhyihmik,  aber  so  äiisserst 
compendiariscb,  dass  sie,  als  einzige  Quelle  beiuilzl,  nur  wenig 
Verständnis  der  griechischen  Bhyihmik  zu  geben  vermöchte. 

Nach  einer  kleinen  Einleitung  behandelt  sie  die  Bliythmik  nach 

folgenden  Abschnitten;  1)  atpt  2)  itcpi  ;ro(5«i',  3)  jrfpl 

aytoj'ijj,  4)  Jifpl  finaßoktjg,  5)  «pl  petffjOTroj/ag;  der  dritte  .Ab-  ^ 

schnitt  umfasst  nur  wenig  Zeilen;  nicht  viel  grösser  ist  der  fünlle 

und  sechste  Abschnitt.  Soweit  die  hier  behandelten  I’uncle  uns 

in  den  Originalliagmenten  des  Aristo.xenus  und  den  von  l'sellus 

daraus  gemachten  Excerpten  vorliegen,  ist  Alles  auf  ilie  Theorie 

des  Aristoxenus  basirt.  So  gering  auch  die  Beste  der  aristoxe-  , 

nischen  Bliythmik  sind,  so  gewähren  sie  doch  für  die  meisten 

der  bei  Aristides  vorkommenden  Pnncle  eine  Parallele,  und  in 

allen  diesen  Particen  ist  .Aristides  als  Quelle  der  Bliythmik  von  , 

keinem  Nutzen.  Es  steht  nun  aber  auch  dies  fe.st,  dass  die 

Quelle  B nicht  eine  ungefälsclite  Darstellung  der  aristoxenischen 

Bliythmik  ist.  Denn  trotz  der  Verwandtschaft  mit  Aristoxenus 

bestehen  wesentliche  Difl'ercnzen , die  sich  auf  2 Gnmdverscliie- 

denheiten  zurückfüliren  lassen;  1)  Nach  Aristo.xenus  sind  die 

kleinsten  Tacte  der  3-  und  4z.eitige,  die  Quelle  D dagegen  nimmt 

in  IJebereiiistimmimg  mit  den  Metrikern  einen  noch  kleineren 

2zcitigen  Tact  an,  den  Aristo.xenus  in  den  uns  überkotiuncnen 

Fragmenten  und  nach  der  Ueberlieferung  des  älteren  Dionysius 

von  Halikarnass  ausdrücklich  aiisschliesst.  In  Folge  des  novg 

iiei\fiog  weicht  unsere  Quelle  mit  den  Metrikern  nbereinstim-  i 
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iDcud  auch  in  der  Kategorie  der  einrarheti  und  zusammenge* 
setzten  Tuclc  von  Aristozeniis  ab,  denn  nach  ihr  ist  z.  B.  der 
Püon  in  der  nicht  aufgelösten  Form  - w - ein  ehifacher  (anlov^), 
in  der  aufgelösten  Form  - - ein  zusannneiigesetzter  Tact  (övv- 
&CTos).  denn  kann  in  einen  Trochäus  und  einen  Pyrrlii- 

chius  zerlegt  werden , was  bei  - - - nicht  der  Fall  ist.  Dass  in 
dieser  Auffassung  die  so  wichtigen  aristoxenischen  Kategorieen 
der  Ttoöig  ö:avv9iT0i  und  ooeOtrot  ihre  ganze  Bedeutung  verlo- 
ren haben  und  kaum  etwas  anderes  als  eine  Spielerei  sind,  liegt 
am  Tage.  2)  Nach  Aristoxenus  zerfällt  ein  Tact  je  nach  seinem 
Umfange  und  seiner  Tactart  entweder  in  2,  oder  in  3.  oder  in 
4 Tacttheile;  in  der  Quelle  B ist  diese  höchst  wichtige  Lehre 
in  Vergessenheit  gerathen,  sie  weiss  nur,  dass  der  Tact  in  2 
Tacttheile,  eine  und  eine  9iaig  zeriallt.  Dazu  kommen 
folgende  Discrepanzen  in  der  Terminologie: 


Aristoxenus 

XQOvog  n^ärog 
arjftewv,  nigog  noSixov 
xorcB  );()dco5,  ßaatg 
aveo  XQÖvog,  ctgaig 


Quelle  B 

TTOVff,  QV^flOg 

Xfovog  ngÜTOg,  ayjueiov 

fiigog  jiodixov,  nicht  eti/iciov 

&-^aig 

Sgaig 


Andere  Unterschiede  werden  wohl  nur  auf  der  mangclhaflen 
Darstellung  des  Epitomalors  Aristides  beruhen,  überhaupt  ist  zu 
bemerken,  dass  Aristides  in  der  Arbeit  des  Excerpirens  sieb 
manche  Unwissenheits-  und  Gedankcnlosigkcitssünde  hat  zu  Schul- 
den kommen  lassen.  Der  Nutzen  der  Quelle  B besteht  darin, 
dass  uns  hier  einzelne  mit  Sicherheit  auf  Aristoxenus  zurückzu- 
führende Thalsachen  genannt  werden,  für  welche  uns  jetzt  das 
aristoxenische  Original  nicht  mehr  vorliegt.  Wir  können  sie 
schnell  summiren:  die  xQÖi’oi  §v9fioitdttg  mit  ihren  Unterarten, 
— das  7-  und  14zeilige  Megelhos  des  novg  inlrgnog,  — die 
Notiz  über  die  Pausen,  — die  Aufzählung  der  (v9/uxal  ptra- 
ßoXai  und  Einiges  aus  dem  kurzen  Abschnitte  über  die  Bhyth- 
mopöie. 

Wir  dürfen  die  arislideische  Quelle  B nicht  verlassen,  ehe 
wir  noch  einige  andere  aus  ihr  fliessende  Excerpte  genannt 
haben.  Meist  geht  diesen  eine  Darstellung  der  Harmonik  vor- 
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aus,  die  mit  der  Harmonik  des  .Aristides  in  allem  AVeseiilliclien 
fibereinslimmt.  Schon  oben  ist  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  ausser  Aristides  noch  6 andere  Musiker  mit  ihm  gemein- 
sam nach  derselben  fjuelle  eine  Darstellung  der  Harmonik  ge- 
geben und  dass  zwei  von  diesen,  nämlich  Bakchius  und  der 
zweite  Anonymus,  gleich  Aristides  mit  der  Harmonik  eine  kurze 
Darstellung  der  Bhythmik  verbinden;  was  sie  über  'Ithytbmik 
sagen,  muss  ebenso  wie  die  vorher  besprochene  aristideisebe 
Rhythmik  in  dem  gemeinsamen  Originale  hinter  der  Harmonik 
gestanden  haben.  AVir  müssen  hierbei  aber  noch  über  den 
Kreis  der  griechischen  Lilteratur  binausgehen  und  eine  Darstcl- 
hnjg  der  .'lusik  bei  den  Arabern  berbeiziehn,  die,  wie  so  Ale- 
les  in  der  arabischen  Lilteratur,  aus  griechischer  (juellc  gellos- 
sen  ist  und  nuinncbr  das  verlorcugegangene  gricchisebe  Original 
zu  repr.äscntiren  bat.  Der  Verfasser  dieses  arabischen  Buches 
ist  der  im  10.  Jahrhunderte  lebende  berühmte  al  Farabi,  der 
seinen  Landsleuten  nicht  nur  die  griechische  Pliilosophie,  son- 
dern auch  die  Theorie  der  griechisclicn  Musik  durch  Ueber- 
selzung  und  Bearbeitung  griechischer  Werke  zugänglich  zu  ma- 
chen suchte;  einen  Auszug  daraus  bat  Kosegarlen  in  seiner 
Einleitung  des  Ali  Isjmlieiisis  milgetbeill.  Aristides  selber  war 
dem  al  Farabi  nicht  unbekannt  und  die  Darstellung  der  Harmo- 
nik kommt  mit  iler  aristideisclien  überein,  doch  nieht  mehr  als 
mit  denen  der  verwandten  Musiker.  Auf  die  Harmonik  folgt 
eine  Ubytlimik.  Das  daraus  von  Kosegarten  Mitgetlieilte  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  aristideisclien  .Abschnitte  ircgi  xQ^vtav,  die 
erste  Hälfte  (;j9di'05'  nqmxoi;)  scbliesst  sich  genau  an  Aristides  an, 
die  zweite  Hälfte  (die  %q6vüi  gvv&itoi)  aber  weicht  merklich  von 
Aristides  ab,  so  dass  al  Farabi  einen  dem  Aristides  älinlicben 
Auszug  aus  jenem  griechischen  Musiker,  woraus  die  oben  auf- 
geführten  6 Musiker  gcllossen  sind,  benutzt  haben  muss.  End- 
lich ist  hier  zu  nennen  ein  von  Vincint  vcrülfenllicliles  Frag- 
ment einer  Pariser  Handschrift.  Für  zwei  kleine  Sätze 
diwes  Fragmentes  ;§  ,3.  1 linden  wir  in  den  übrigen  uns  zu 
(Icbote  stehenden  rbytbmischen  Quellen  keine  Parallelen ; drei 
andere  Sätze  (jj  1.  ,5.  (5)  stammen  mit  geringen  die  Sache  nicht 
belrelTenden  Aenderungen  aus  dem  uns  erbaltenen  Tbidle  der 
arislu\enischen  Itbylinnik.  Alles  Andere  (von  einigen  durchaus 
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trüininerliaflen  Worten  abgesehen),  iiämlicli  die  Stelle  von  den 
XQOi'oi  iQQv9fioi,  §v9fioet6cis  und  «qqv&^oi,  von  den  loyoi  Ttoöi- 
xo'i  und  dem  Megetlios  des  kleinsten  und  grössten  Tactes  jeder 
Taclarl  hat  das' pariser  Fragment  mit  Aristides  gemeinsam  und 
stammt  ohne  Zweifel  aus  derselben  Quelle  11.  Nicht  unwichtig 
ist,  dass  dasjenige,  was  für  das  pariser  Fragment  gilt,  trotz 
seiner  Uehereinstimmuug  mit  Aristides,  doch  in  einzelnen  Punc- 
len  von  ihm  dillerirt  und  vollständiger  ist.  Was  die  beiden  zu- 
erst von  uns  genanuten  griechischen  Musiker  hetrilTI,  so  liefert 
Itakchius  eine  Darstellung  von  den  fiiraßoiai  ^v9utxa/,  die 
aus  Ari-stides’  Quelle  B gcllossen  ist,  jedoch  so,  dass  dieselbe 
zugleich  mit  den  fieraßolal  aQiiovixal  verbunden  ist.  Auch  der 
erste  Anonymus  gedenkt  der  rhythmischen  furaßolal  neben  den 
harmonischen.  Der  zweite  Anonymus  gil>t  eine  Iteilie  von 
.Mnsikheispielen  in  Instrumentalnoten  mit  Ictus-,  Längen-  und 
Pansen-Zeichen  und  den  Ueherschriften  ^v^fiog  Ter^äeiiftog , {'gä- 
eilfwg,  ämöcxäaiiiiog  u.  s.  w.,  zugleich  mit  einem  Verzeichnis  der 
Pausenzeichen  und  der  verscliiedeneu  funx^ai  von  der  2-  bis 
zur  üzeitigen.  Von  der  2-,  3-,  4-,  5zeiligen  Länge  redet 
auch  der  hei  al  Farahi  erhaltene  Auszug  der  Quelle  B.  Die 
ganze  rhythmische  Partie  des  zweiten  Anonymus  scheint  nicht 
minder  wie  die  ihr  vorausgehendc  kurze  Harmonik  mit  der  Har- 
monik und  Rhythmik  im  ersten  Buche  des  Aristides  gleichen 
Ursprung  zu  haben.  Fs  können  jene  in  Instrumental-Noten  aus- 
geführten rhythmischen  Beispiele  aus  der  ausführlicheren  Dar- 
stellung der  Uhythmopöie  in  der  Quelle  B entlehnt  sein,  aber 
es  ist  auch  nicht  unmöglich,  dass  sie  in  der  ausführlichen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  noSeg  änlot  und  avv9ixoi  vorka- 
men, von  der  uns  Arislid.  p.  40-  41  einen  kurzen  Auszug  gibt. 
Er  sagt  hier,  dass  die  xcoQ{^ovteg  (d.  h.  die  Quelle  B) 
vom  2zeitigcn  Tacle  bis  zu  den  ausgedehnten  zusammengesetz- 
ten Tacten  aufgeslelll  hätten,  d.  h.  Zahlen,  welche  die  verschie- 
denen .Megetlie  der  noöig  d^rlot'  und  avvd-cxoi  hezeichneten,  wie 
TCT()äat]uog,  igäatjfiog,  dadexaatjfiog  u.  s.  w.,  wobei  bald  mit  der 
9iaig,  bald  mit  der  agatg  angefangen,  bald  der  Rhythmus  mit 
ßgaxeiai,  bald  mit  fiax^al  zusammengesetzt,  bald  aus  gemischten 
ßgaxtiai  und  fiaxpai  ausgeführt  werde,  bald  auch  so,  dass  x^öyoi 
xevoi,  einzeilige  und  mchrzeitige  Pausen,  angenommen  werden. 
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Diese  Beschreibung  des  Aristides  setzt  soblechlerdings  älinliclie 
Beispiele  voraus,  wie  wir  sie  beim  zweiten  Anonymus  Gnden,  zumal 
da  liier  auch  von  den  Pausen  ein  bäuOger  Gebrauch  gemacht 
ist;  cs  müssen  die  Beispiele,  welche  Xristides  im  Auge  bat, 
notbwendig  in  Noten  ausgeffihrt  gewesen  sein,  denn,  an  eine 
Ausführung  durch  metrische  Schemata  können  wir  deshall)  nicht 
denken,  weil  wir  es  nach  Aristides  nicht  mit  der  Darstellung 
der  öojMJtJlixovrt,-,  sondern  der  y'top/so eres  zu  thun  haben,  welche 
die  Bhythmik  ohne  Bücksicht  auf  die  Metrik  behandelten.' 

Die  Darstellung  nach  der  Quelle  C macht  es  wie  die  (Ttf|u~ 
Ttifxovrtj  rjj  fier^ixy  &e<o^in  xyv  mgl  ^vd'/tälv,  sic  verbindet  mit 
der  Theorie  der  Metrik  die  Theorie  der  Rhythmen.  Sie  ent- 
hält nichts  als  ein  Verzeichnis  von  jto'dfs  (oder  wie  sie 

hier  genannt  werden),  vom  zweisilbigen  bis  zum  achtsilhigeii 
Tacte,  nach  den  Kategoriecn  der  fv9fiol  otiXoc  und  avr^etoi 
und  den  drei  Tactarten,  dem  yevog  i'eov,  Si^iiaaioi'  und  yfuöXioy. 
Der  Verfasser  hat  so  wenig  ein  tieferes  Versländiiis  der  Bhylti-( 
mik,  wie  derjenige,  von  dem  die  Absehnil te  jrigi  Ttoäcöv  oder 
i/e  pedibus  hei  lateinischen  und  byzantinischen  Metrikern  ent- 
lehnt sind.  Beide  kennen  nicht  einmal  die  tcchnisclic  Bedeu- 
tung der  Wörter  ägaig  und  O-saig.  Jene  Quelle  der  Ahschnitte 
jteQt  jtodcJv  hält  darin  das  Richtige  fest , dass  sie  jedem  der  von 
ihr  aufgeführten  Tioätg  stets  nur  2 Taclahschiiilte,  Eine  Arsis 
und  Eine  Thesis,  gibt,  aber  sie  zeigt  darin  eine  arge  rhythmi- 
sche Unkenntnis,  dass  sic  ohne  Bücksicht  auf  den  rhythmischen 
Ictus  jeden  ersten  Abschnitt  für  die  aQOig,  jeden  zweiten  für  die 
ausgihl.  Unser  avjiTtXiy.av  verhält  sich  dazu  gerade  um- 
gekehrt. Er  hält  hei  der  Beziehung  des  Tactabschnittes  die 
Rücksicht  auf  den  rhythmischen  Ictus  fest,  aber  zeigt  sich  darin 
der  rhythmischen  Kenntnis  baar,  dass  er  in  den  meisten  Tacten 
eine  jede  Silbe  als  einen  Tactthcil  für  sich  auffasst,  z.  B.  im 
Dactylus  und  Anapäst,  während  dieselben  doch  so  gut  wie  der 
Spondeus  nur  Eine  Arsis  und  Eine  Thesis  haben: 

■L  - Oe’aig,  ä^aig  t 

z - 9iaig,  aQßig,  aQOig 
« z aQOig,  ttQOig,  9iaig. 

Wir  bemerken  mm  gleich  hier  im  Anfänge,  dass  der  ari- 
stideischc  Auszug  der  Quelle  G nicht  der  einzige  ist.  Wir  be- 
ll* 
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sitzen  noch  einen  zweiten  am  Schlüsse  der  Schrift  des  Bakchius, 
]).  22 — 25.  "as  Aristides  durch  avunUxovxeg  rjj  fictptxij  &£0)- 
pt«  I1JV  ntQi  ^v&fiüp  bezeichnet,  drückt  Bakchius  zu  Anfang  die- 
ser Partie  folgcndermasscn  aus:  Mci^tav  äe  xai 
av(tfily.Tcov  Tiavza  fiSTQChat  za  tiäj}  avllaßaig,  mal,  xazalij^tat 
xzl.  Was  wir  hier  zuer.st  hei  Bakchius  lesen:  die  Definitionen 
von  ^v9fwg,  die  Definitionen  der  (laKQcl,  ßgaxna  und  akoyog  avX- 
kaßi'/,  der  cigaig  und  Oi'aig,  gehört  dem  bei  Aristides  fehlenden 
-Anfänge  der  Quelle  C an.  Der  darauf  folgende  Abschnitt  von 
ilen  peüfioJ  aTzkoi  und  petffjoi  av^Ttcnhyfiivoi  steht  der  von  Ari- 
stides exfcrpirten  Partie  über  die  ^v9fiol  äjtXoi  und  avi'9ezoi 
|i:irallel,  nur  dass  Aristides  hier  ausführlicher,  Bakchius  viel 
kürzer  ist.  Gleichwohl  gibt  auch  Aristides  kein  vollständiges 
Kzeerpt,  es  fehlt  bei  ihm  der  in  dem  Verzeichnisse  des  Bak- 
chins  erhaltene  og9sog  lg  aXoyov  a^aeag  xai  fiaxpäg  9lae(og,  und 
llukcbius  ist  in  Demjenigen,  was  er  excerpirt,  genauer  und  ge- 
wissenhafter (vgl.  die  zu  Anfang  §11  angeführte  Stelle  vom  xazei'6- 
:rXioi’  oder  jrpoöodtctxoj).  Wenn  die  beiden  Epitomalorcii  in  den 
Namen  mancher  Tacte  ahwcichcn,  so  ist  dies  daraus  zu  erklä- 
ren, dass  im  Originale  an  solchcu  Stellen  zwei  Namen  standen, 
von  denen  Bakchius  den  einen,  Aristides  den  andern  in  sein 
Kxrerpt  aufgenommen  hat. 

Wollen  wir  die  Sache  mit  dem  richtigen  Worte  nennen,  so 
müssen  wir  sagen:  die  Quelle  C ist  keine  Rhythmik,  sondern 
eine  Metrik , in  welche  der  Verfasser  einige,  zum  Theil  falsch 
verstandene  und  falsch  angewandte  Kategorieen  der  Rhythmik 
hineingezogen  hat,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  dies  der  Me- 
triker gethati,  aus  welchem  die  von  dem  Rhythmus  und  den 
Taclen  handelnde  Einleitung  des  Marius  Victorinus  geschöpft  ist. 
Da  sich  sowohl  bei  Aristides  wie  hei  Bakchius  nicht  bloss  Ex- 
cerple  ans  der  Quelle  B,  sondern  auch  aus  der  Quelle  G finden, 
so  können  wir  schwerlich  umhin  anzunehmen,  dass  dies  Alles 
bereiLs  in  dem  gemeinsaincu  Originale,  aus  dem  sic  auch  die 
llarmonik  excerpiren,  enthalten  war,  zumal  da  auch  die  Einlei- 
tung dieses  Originales,  zufolge  den  anderen  aus  ihm  ge.schöpf- 
leii  Darsteihmgeii  der  llarmonik,  unzweifelhaft  von  der  Harmo- 
nik, Rhythmik  und  Metrik  geredet  hat.  Wir  werden  dies  nur 
so  anseheii  können:  das  Original  gab  zuerst  eine  llarmonik. 
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dann  eine  Khytiiinik  — dies  war  die  Quelle  B — , dann  eine 
Metrik  — dies  war  die  Quelle  C. 

Original : Harmonik.  — Rhylhniik  (Quelle  B),  — Metrik  (Quelle  C) 

Aristides:  Harmonik  — Quelle  B — Quelle  C 

Bakchius:  Harmonik  — Quelle  B — Quelle  C 

al  Farabi:  Harmonik  — Quelle  B 

AnonymusH:  Harmonik  — Quelle  B 

Dass  die  Metrik  (Quelle  C\  nachdem  die  Darstellung  der  (reinen) 
Kliythmik  vorausgegangen  war,  unter  dem  Gesiclitspuncle  „Mt- 
rgeov  äe  xnl  gvOfiäv  önfifi/xroji'“  gefasst  wurde  und  mit  den  ver- 
srhiedenen  Definitionen  des  peOfio'j,  der  Sgaig  und  9iaig  begann 
(wie  bei  Bakrbius),  kann  bei  einem  erst  der  späteren  Kaiserzeit 
angeliörenden  eonipilirenden  Buche,  wie  wir  das  in  Rede  ste- 
hende Original  ansehen  müssen,  nicht  auffalleii.  Sicherlich  aber 
stand  die  Metrik  (Quelle  C)  am  Ende  des  Ganzen ; die  Einschal- 
tung der  dieser  Quelle  angehörenden  Darstellung  der  pt'i'>;io2 
ccrAoi  und  öueOfro»  vor  die  in  der  Quelle  I!  gegebene  Darstel- 
lung der  gv9ftol  anXoi  und  otle&erot  muss  erst  als  die  Thal  des  ' 
Ari.slides  betrachtet  werden,  sowie  auch  dem  ,\ristides  die  Hin- 
zufügnng  einer  Metrik  nach  dem  hehodorischen  Standpuncte 
eigentbümlich  sein  muss.  Ich  denke,  dass  diese  hier  kurz  aus- 
gesprochene Ansicht  keineswegs  als  eine  unbegründete  Vermii- 
tluing  erscheinen  wird;  sie  weiter  auszufübren  ist  nicht  notli- 
wendig. 

Während  alle  übrigen  Metriker  und  die  Quelle  H mit  Ari- 
stoxemis  den  Untcr.schied  des  novg  (gv9ftl>g}  äjiXovg  oder  «öue- 
9nog  und  des  ^ovg  oeeOfro;  so  fassen,  dass  der  letztere  in 
mehrere  Ttoäeg  änloi  zu  zerlegen  ist,  der  erstere  aber  nicht, 
bedeutet  nach  unserer  Quelle  C der  gvl>fi6g  (novg)  äjtlovg  und 
avi'd'CTog  (avfi:tc7chyfisvog)  etwas  ganz  anderes.  Der  gv^/iog  oder 
Tcovg  ankovg  kommt  zwar  im  Wesentlichen  mit  dem  überein, 
was  auch  die  Quelle  B und  die  übrigen  Metriker  mit  diesem 
Terminus  bezeichnen  (als  Abweichung  ist  nur  dies  zu  merken, 
dass  Aristides  auch  den  Proceleusmatictis  und  einen  aus 

5 Längen  bestehenden  Tact zu  den  äirlot  rechnet). 

Aber  gv9fiol  avv&tToi  (ßvftxtTiXtyfitfoi)  sind  solche,  welche  sich 
in  mehrere  von  einander  verschiedene  noStg  zerlegen.  Sie  sind 
av^vylai , wenn  sie  sich  in  zw  ei  ungleiche  noäcg  zerlegen  lassen : 
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1 — lavtxog  an'  iXaaaovog,  bei  Bakch. 

— I « - luvtKog  ano  fi(i^ovog 
— I _ ßaxxeiog  an’  läiißov 
_ I — (S«xjf£tog  «n:ö  tpojjaiot) 

— I naiav  öui'Dftog  (Bakchius) 
sic  sind  neQiodoi,  wenn  sic  sich  in  mehr  als  2 ungleiclie  no'dfg 
zerlegen  lassen.  In  den  Excerpten  des  Aristides  und  Bakchins 
werden  fünfsilbige,  seebssilbige,  acblsilbige  nfgioöot  aufgezähll, 
znm  Theil  mit  anderweitig  l)ckauntcn  Namen  (döxfitog,  nQoaodta- 
Kog  oder  xaisvonXiov),  zum  Theil  aber  mit  sonderbar  weitschwei- 
ligen  Nomcnclaturen.  Eigenthümlich  ist  auch  dies,  dass,  abge- 
sehen von  den  hier  aufgeffihrten  dojjfuoi. 


und  einer  Form  des  ngoeoSiaxog  - alle  übrigen 

ncQlodot  in  nöSsg  diavXkaßoi  zerlegt  werden,  z.  B.  die  beiden 
nQoaodiaxol 


lind  eine  Anzahl  von  achtsilbigen  ncQioöoi,  welche  die  Quelle 
in  lainben  und  Trochäen  zerfällt; 

s,  w,  genannt  iQOxaCog  äno  iäfißnv 

— lafißog  iniiQtrog 
— _ tajißog  ano  TQO%atov 
_ w,  _ — ßax'xciog  anS  TQOxaiov. 

Aristides  hat  das  in  der  Quelle  C enthaltene  Verzeichnis  der 
ntQtoöoi  nicht  vollständig  ausgezogen.  Dieselbe  Quelle  (sei  es 
in  der  von  Aristide,s  benutzten,  sei  es  in  einer  vollständigeren 
Form)  war  nämlich  auch  dem'  .Metriker  bekannt,  aus  welchem 
.Marius  Victoriiuis  excerpirt  hat,  also  dem  Juba,  und  dieser 
hat  Einiges  daraus  in  sein  Werk  aufgenommen.  Dahin  gehört 
Victorinus  de  dactyUco  II  p.  OS  Hoc  qunquc  dignnm  erudilis  auri- 
bus  non  praetermiserim  repertum  in  hcxamelro  versu  dactylicn,  cui 
(amen  diio  cdla  e ditnhus  dactylis  et  spondco  constnhanl,  qualuor  pe- 
des  disyllnhos  i.  c.  irochaeum , iamhum,  pyrrhichium,  spnndeiim  per 
ordinem  semper  positos  inveniri,  si  velis  alias  quam  hexamelri  heroi 
lex  postulal  scandere  ...  Kt  appcllatur  quadrupes  Svoxaidcxaatjpog 
ntQioSog  eo  quod  quatuor  pedes  temponm  duodeeim  contineat. 
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_ ^ — Tteglodog  öaydfXttatjuog  uxQUTCOvg. 

Dies  ist  die  aDlithelische  Form  des  arhlsilbigen  ngoaoSiaxög , für 
den  mau  daher  nach  dieser  Theorie  der  Ouelle  C ausser  der 
von  .\rislides  angegebenen  Messung  auch  folgende  vorausselzen 
muss; 

— I " "I  - "I  " - 

.Ausserdem  lässt  sich  eine.  Benutzung  der  Quelle  C auch  bei 
dem  metrischen  Scholiastcii  zu  I'indar  nachweisen.  Wir  lesen 
ad  Ol.  2 To  a ztjg  OTgo(pijg  (v.  _ — y-  _ y.)  mgtoötxov , tjiot  Svo 

lafißoi  xal  Svo  zgoxatoi.  xaXcizai  (Je  ntgtoSixov  ozi  ovx  iozi  fii'zgov 
ZI  etSog  ij  iufißixov  j(  zga^oixov  i}  iztgov  ztvög,  liXX’  aTzXtög  mgloSog 
KaXtlzai  TO  vizcgävca  teoe  ziaaägcov  avXXaß^v  avOziifia.  (zf^gi  yag 
Tcaadgav  avXXaßäv  yvcogtfioi  oino'Seg,  zo  Ss  nXiov  Ttcgloöog.  Es 
ist  di(!s  di(;jcnige  ntg(oSog,  welche  Aristides  als  anAovf  ßax%eiog 
djzo  Ictfißov  bezeichnet.  Vgl.  01.  4 iitaS.  tf  (T.  01.  13  ozg.  c'. 

Es  gab  also  eine  von  den  Quellen  des  Marius  Victorinus, 
des  Aristides  und  Bakchins  und  von  dem  l’iiidar-Schnliasten  bc- 
nntzle  metrische  Schrift  (denn  dinc  metrische  Schrift , nicht  eine 
rhythmische  Schrift  muss  die  Quelle  C genannt  werden),  welche 
den  Begriff  der  jzoSeg  (oder  goxX/iol)  axXoi  und  avv&szoi  in  der- 
selben Weise  fasst,  wie  die  S.  131  angeführten  Byzantiner  das 
fihgov  aTiXovv  und  avv9czov,  d.  h.  das  aus  gleichen  und  das 
ans  verschiedenen  Tacten  hesteheiide  Metron.  Der  von  jenem 
Metriker  für  die  mehr  als  viersilbigen  avv9fzoi  zu  Grunde 

gelegte  Begriff  der  nsgioSog  ist  ein  ganz  allgemeiner  melrischer 
Begriff;  jener  Metriker  weicht  aber  darin  von  den  übrigen  ab, 
dass  er  (wenigstens  nach  Aristides’  Darstellung)  die  ntgloSog  nur 
auf  die  aus  ungleichen  Einzcltacten  heslehende  Reihe  beschränkt. 
Eigenthümlich  ist  ilim  hierbei  ferner  die  Eintheilung  der  ztzgio- 
Soi  in  nöSig  SiavXXaßoi  und  die  hieraus  entnoniincne  abenteuer- 
liche Nomenclatur.  Nach  dem  System  des  Heliodor  und  He- 
phästion werden  die  meisten  der  aristidcischen  ncgloSoi  in  nöötg 
ztzgaovXXaßoi  avvQezot  zerlegt,  z.  B.  in  Choriamben  und  Anti- 
yspasteu  mit  Diiamben  oder  Ditrochäen 


I 
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Dass  diese  Messung  auch  hei  dem  Verfasser  der  Quelle  C nicht 
ganz  aufgegeben  war,  zeigt  sich  an  dem  drillen  der  nrislidei- 
schen  jrpoaodtaxo».  .\her  für  gcwfdinlich  zerlegt  er  die  :i6äeg 
TiT^iravUttßot  ffvv&BToi  (Chorianih,  Aulispast,  lonicus  u.  s.  w.), 
wie  dies  auch  hei  dem  schol.  Ilcph.  geschiehl,  in  ihre  noäig 
anXoi,  den  Chorianih  in  den  Trochäus  und  lambus,  den  loni- 
cus  in  den  Spondeus  und  Pyrrhichius."  Hierbei  isl  nun  noch 
Folgendes  zu  hemerken.  Dereits  Ilephästion  kennt  für  das  ;rpo- 
aodiaxoi’  - ausser  der  anapäslischen  Auffassung  auch 

die  Zerlegung  in  einen  lonicus  n maiore  und  Choriambus.  Diese 
Diaircsis  nach  rco'dcj  äiavXXaßot,  isl  von  .Anderen  noch  weiter 
ausgedchirt  worden.  In  den  Pindarscholien  werden  auch  dacty- 
lische  Reihen  eim-r  analogen  Messung  unterworfen,  z.  D. 

,vla  - u {-  al.s  _ |_  ^ -L  v. 

Wie  die  bei  Marius  Viclorinus  aus  der  Quelle  C eiillehnle  Stelle 
zeigt,  waren  in  ihr  auch  diese  für  die  dactylischen  Reihen  an- 
genouunenen  ;ro'c)fj  rcTQaauXXaßoi  avr^Xeroc  in  die  diavXXaßot 
anXoi  zerlegt  und  demnach  die  daclylische  Tripodie  als  'eine 
lelrapodischc  niQtoöog  övoxcudcxäarjfiog  aufgefassl 


Unser  Uriheil  über  den  unbekannten  Verfasser  der  Quelle  C 
kann  kein  anderes  als  dies  sein,  tiass  wir  ihm  zwar  recht  dank- 
bar sind  für  einige,  aus  einem  uns  unbekannten  Rhythmiker  ent- 
lehnte Notizen,  dass  er  aber  im  übrigen  unter  den  schlechte- 
ren der  Metriker  der  abgeschmackteste  und  thöricht.ste  ist. 

Wir  finden  hei  Aristides  unter  dem  aus  der  Quelle  C E.\- 
cerpirten  auch  einige  Stellen,  in  welchen  in  zusammenhängen- 
der Reihenfolge  die  Namen  der  Tacle  erklärt  werden.  VVas 
hier  gesagt  ist,  ist  Alles  sehr  vorzüglich,  iusunderheil  die  aus 
der  besten  rhythmischen  Tradition  lliessenden  Angaben  über  die 
2,  3,  4 öijftffa  des  naitoi',  rpo;;afoj  afjuciyrög,  OQ&iog  und  nnimv 
i-jtißaTog.  Dies  stammt  aus  einer  ganz  anderen  Quelle  als  die 
vorhergehenden  Remerkungeu  über  die  Beslandtheilc  tler  Tacle, 
die  mit  diesen  Namenserklärungen  in  dem  offenharsten  Wider- 
streite stehen.  AVir  vermulhen,  dass  es  aus  der  Quelle  A 
stammt,  in  der  von  denselben  Tacten  die  Rede  ist.  Dass  der 
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Bfgrifl'  d«r  anXoi  lind  avi'&croi  in  der  (Jiielle  A ein  ganz 

anderer  ist  als  in  der  Onelle  C,  kann  hier  uielil  weiter  ausge- 
fflhrl  werden. 


§ 111>- 
Fhiloxenas. 

Von  dem  Alexandriner  Philoxenus  (Snid.  s.  Ii.  v.  vgl.  S.  38), 
in  weleheni  wir  neben  Heliodor  und  llephastion  den  dritten 
Haiiptrepräsentanten  des  diireli  Einrülirung  der  antispa.‘<tiselirn 
Messung  eharakterisirten  neueren  Systems  der  .Metrik  zu  erblicken 
nicht  umhin  können,  wissen  wir  sehr  wenig.  Longins  Connnen- 
lar  zu  llephästion  citirt  ihn  neben  Heliodor:  er  habe  sein  me- 
trisches Werk,  welches  nach  Snid.  den  Titel  itrp!  ^izgav  ffihrte, 
nicht  mit  einer  Definition  des  Metrons,  sondern  sofort  mit  der 
Theorie  der  Buchstaben  begonnen.  Ein  sehr  ungünstiges  Urtheil 
würde  man  über  seine  Kenntnis  der  Metrik  fällen  müssen,  wenn 
eine  rdierlicferung  des  Pseiido-Atilius  ji.  360  richtig  wäre:  Phi- 
loxciius  nil  hoc:  („Non  ehur  neque  uurcum")  heptastjUahon  cho- 
Hainbicon  vocari  ct  esse  dimelron  cataleclicon  Niiripidion.  illc  in- 
quil  vvu  6i  fiot  Tigo  uixicov.  Denselben  Vers  führt  auch  Ilephaest. 
rap.  6 als  Beispiel  des  katalektischen  trochäischen  Dimeters  an. 
l-nd  Philoxenus  soll  dies  Metron  ein  choriambisches  genannt 
haben?  Dergleichen  lässt  sich  wohl  von  den  hyzantfiiisrhcn  Scho- 
liastcn  zu  Pindar  erwarten,  aber  niclit  von  einem  alexandrini- 
schen  Grammatiker  und  Metriker,  der  noch  in  die  Zeit  der  wis- 
senschaftlichen Erudition  gehört.  Das  Wort  choriamhieon  imiss 
schlechterdings  eine  Corriiptel  sein.  Wir  werden  sie  mit  Sicher- 
heit emendiren,  wenn  wir  aus  churiaOnhijeon  ein  chorirtcon  her- 
stellen.  Ebenso  ist  hei  ('.ensorin.  p.  406  der  septennrius  irochai- 
ctis  als  choriacns  bezeichnet  tind  überhaupt  haben  die  cap.  II 
besprochenen  Repräsentanten  des  älteren  metrischen  Systems, 
zu  denen  auch  Censorinus  gehört,  den  Namen  chorius  statt  Iro- 
chaeus  mit  Vorliebe  gebraucht. 

Man  könnte  hiernach  zn  der  Meinung  geführt  werden,  dass 
auch  Philoxenus  ein  Anhänger  des  älteren,  nicht  des  heliodori- 
schen  Systems  sei.  Aber  dem  ist  nicht  so.  Marius  Victorinus 
nennt  in  seiner  Darstellung  der  psxgtt  ngtozoxv^a  (lib.  11)  p.  133 
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den  Philoxenus  unter  denjenigen  Metrikern , welche  abweichend 
von  den  übrigen  dem  tAetrum  proccleiismaticum  nach  den  9 ngm- 
TOttma  die  lOte  Stelle  anweisen  „decimam  huic  (proceleus- 
malico)  speciem  post  novem  prototypa  . . . imperiiendam  esse  . . . 
putaverunt'K  Unter  den  novem  prototypa  halte  aber  auch  das 
antispastiaim  seine  Stelle,  mitliin  vertritt  auch  Philoxenus  die 
antispastische  AulTassung  Heliodors  und  Ilephästions.  Wir  haben 
schon  früher  darauf  hingewieseu,  dass  von  den  3 verschiedenen 
Systemen  der  «Qmotvna , von  denen  Mar.  Victor,  p.  69  redet, 
das  dritte  das  pbiloxenische  sein  muss,  denn  in  diesem  dritten 
kommt  ausser  den  übrigen  9 das  metrum  procelcusmaticum  als 
lOtcs  ÄgoroTVÄoe  vor.  Nun  nimmt  zwar  nicht  das  System  He- 
liodors und  Hephästions,  wohl  aber  das  erste  von  den  an  jener 
Steile  des  Mar.  Victor,  genannten  Systemen,  welches  die  anti- 
spastische  Messung  noch  nicht  kennt  (d.  i.  das  alte  System  des 
Cäsius  Bassus  u.  s.  w.),  das  proceleusmaiicum  metrum  als  pro- 
totypon  an.  Wir  ersehen  daraus,  dass  zwar  Philoxenus  bereKs 
auf  dem  Slandpuncle  des  neueren  (antispastischen)  Systemes  steht, 
aher  in  einigen  Stücken  dem  Heliodor  und  Hephästion  gegen- 
über an  dem  älteren  Systeme  festhäll,  denn  er  hat  nicht  nur 
die  hier  übliche  Terminologie  Choreus  statt  Trochäus,  sondern 
auch  die  hier  vertretene  Auffassung  des  metrum  proccleusmati- 
eum  als  eines  prototypon  beibelialten.  Für  diese  Bedeutung, 
welche  er  dem  proceleusmatkum  einräumt,  macht  Philoxenus, 
wie  wir  aus  jener  Stelle  des  Mar.  Victor,  ersehen,  das  metrum 
spondiacum  oder  molnssieum  geltend : auch  dies  erinnert  an  das 
ältere  System,  insbesondere  an  die  auf  Cäsius  zurückgellende 
Partie  bei  Diomedes  p.  497,  vgl.  S.  84.  85. 

Bei  (ielegenheit  der  Anapäste  cap.  8 sagt  Hephästion;  ..Ei- 
nige nehmen  auch  ein  phgov  ngoKeXevtSynrntov  an  ...  Die  Bes- 
seren aber  (yagiiOTegoi)  fassen  dies  als  ein  aufgelöstes  ävnncti- 
arixov  auf.“  Polemisirt  hier  Hephäslion,  dem  Heliodor  beistim- 
ineiid,  gegen  Philoxenus? 

Hephästion  kennt  nur  nödsg  äiavXkußoi , rgiavXXaßot,  rirga- 
avkkaßoi-,  alle  aus  mehr  als  4 Silben  bestehenden  fasst  er  als 
Auflösungen  der  3-  oder  4silbigen  auf.  Aristides  aher  und  an- 
dere spätere  Metriker  (S.  125)  wissen  noch  ausserdem  von  32 
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TtsvTttavXkaßoi  und  64  i^uovXXcißot,  im  Ganzen  also  von  124 
reo'dfg  zu  berichten.  Nach  einer  Notiz  des  Pseudo-Draco,  d.  i. 
des  Manuel  Moschopulus,  wiirdc  sich  Philoxenus  mit  der  Clas- 
siflcation  und  Benennung  dieser  5-  und  Gsilhigen  nödeg  abgege- 
ben haben,  denn  jener  Byzantiner  weist  p.  132  auf  die  Tabel- 
len des  Pliiloxenus  hin,  auf  denen  man  die  Eintheiiung  und 
Nomenclatiir  aller  12  nöäeg  angegeben  finde:  tvQtjaetg  ök  twv 
clxofUTcaauQcov  xai  exctrov  r«  ovofiarct  xal  lag  Stat^idtig  avuöv 
inifitiäg  yiygafinli’u  iv  roig  rov  ^iXo^ivov,  Ist  es 

möglich,  dass  zur  Zeit  jener  Byzantiner  des  14ten  Jahrhunderts 
noch  etwas  von  der  Metrik  des  Alexandriners  Pliiloxenus  vor- 
handen war,  auf  die  er  seine  Leser  verweisen  konnte?  Wir  wer- 
den dies  verneinen  müssen.  Der  hier  gemeinte  Philoxenus  kann 
wenigstens  nicht  der  alte  Philoxenus  sein , aus  welchem  Longin, 
der  Pseudo-Aüliiis  und  Marcus  Victorinus  citiren.  Aber  es  ist 
fraglich,  ob  jener  Verfasser  der  didrypoppora  räv  nodäv  auch  nur 
den  NamCn  Philoxenus  gehabt  habe.  Denn  in  dem  mit  dem  Pscudo- 
Draco  aus  derselben  Quelle  stammenden,  aber  in  allem  Einzelnen 
diese  Quelle  viel  treuer  wiedergebenden  fragmentum  Ambrosia- 
7tum  heisst  es  bei  Gelegenheit  der  5silbigcn  nodtg:  IhvxaavXla- 
ßoe  df  TTodeg  dal  TQtäxovTit  dvo  ovg  xal  raXtjvog  iv  rw  nigl  avv&c- 
aeojg  uxvüv  ixu&CTai.  Jedenfalls  haben  wir  keinen  Grund,  dem 
Alexandriner  Philoxenus  die  rühmlose  Arbeit  einer  Nomenclatiir 
der  jisvTaavUaßoi  und  i^aavXXaßoi  aufzubfirden. 

Longin  hat  noch  eine  unmittelbare  Bekanntschaft  mit  der 
philoxeneischen  .Metrik,  schwerlich  aber  die  ihn  citirenden  La- 
teiner Victorinus  und  Pseudo-Atilius.  Sie  werden  diese  Citale 
eben  daher  haben,  woher  dem  ersteren  die  Gitatc  aus  Heliodor 
üiierkomnien  sind,  nämlich  aus  dem  von  beiden  excerpirten  um- 
fangreichen Werke  des  Julia.  Julm’s  Abschnitt  de  pcdilms  geht 
auf  die  S.  123  ff.  besprochene  Arbeit  eines  unbekannten  Grie- 
chen zurück,  in  seinem  Abschnitte  de  melris'prolulgpis  ist  zwar 
vorzugsweise  Heliodor,  neben  diesem  aber  auch  Philoxenus,  und 
für  den  Abschnitt  de  heroo  die  S.  131  besprochene  Arbeit  eines 
unbekannten  Griechen  als  Quelle  benutzt  norden.  Darauf  folgte 
dann  eine  Darstellung  der  me(ra  derivata  im  Sinne  des  Gäsius 
Bassus  und  der  melra  Horatiana.  Schwerlich  wird  aber  auch 
dasjeni^'c , was  Marius  Victorinus  mit  Aristides  gemeinsam  hat 
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(vgl.  § 11),  von  «lern  erstercn  anderswoher  als  ans  Juba’s  Buche 
entlehnt  sein.  ,\us  welchem  Autor  dies  dem  luba  zugekommen, 
ist  wieder  unbekannt,  — sicherlich  aber  nicht  aus  Aristides. 
.Man  wird  hierlj||i  auf  Philoienus  rathen  können  und  ebenso  auch 
in  Philoxenus  die  Quelle  jenes  Abschnittes  de  pedibus  oder  de 
heroo  vermuthen  dürfen,  aber  etwas  auch  nur  annähernd  Siche- 
res lässt  sich  hierüber  nicht  auslindig  machen. 


\ 
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Die  Sprache  als  Rhythmizomenon. 


Erstes  Capitel. 

Rliytlmius  und  spracliliclies  lihythniizomenou  im 
Allgemeinen. 


§ 12. 

Die  einzelnen  Zweige  der  mnsischen  Konst. 

Die  rixvai  fiovatxal,  il.  i.  Poesie,  Musik,  Aesllielik,  werticii 
auch  jtQaxTixal  xe%vai  genannt.  Es  soll  durch  diesen  Namen 
bezeiclinet  werden,  dass  ein  Werk  der  musisclicn  Kunst,  um  der 
Aiisciiauung  vorgefülirt  zu  werden,  einer  besonderen  n-ydsig  und 
ivl^yeia  oder,  wie  wir  sagen  würden,  einer  Darstellung  durcli 
den  Virtuosen  bedarf.  Hierin  besteht  nach  der  antiken  Auffas- 
sung der  wesentliche  Unterschied  der  musischen  Künste  von  den 
bildenden,  der  Architektur,  Plastik,  Malerei.  Der  alte  Name 
für  die  letzteren  ist  xi^vai  anozcUaxixui-,  er  drückt  aus,  da.ss 
ein  Werk  der  bildenden  Kunst  unmittelbar  nach  seiner  Erschaf- 
fung durch  den  bildenden  Künstler  der  An.schauung  fertig  und 
vollendet  gegenüberlritt,  ohne  der  Jipästj  des  Virtuosen  zu  be- 
dürfen. ln  der  Einleitung  zur  Harmonik  ist  dies  weitläutiger  aus- 
einaiider  gesetzt.  Nicht  Jeder  wird  sogleich  mit  dieser  antiken 
Dermition  der  Künste  einverstanden  sein.  Man  wird  ihr  in  sofern 
beisiimmen,  als  eine ' musikalische  Composition,  so  oft  sic  uns 
vorgeführt  werden  soll,  jedesmal  einer  Darstellung  durch  einen 
oder  mehrere  Virtuosen  bedarf,  aber  in  Itezug  auf  ein  Werk 
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der  Poesie  will  es  Lcdünken,  dass  es,  nachdem  es  der  Dichter 
aufgeschriebcii,,  ebenso  gut  wie  das  Werk  eines  bildenden  Künst- 
lers vollständig  fertig  und  abgeschlossen  sei  und  keiner  beson- 
dern  Darstellung  bedürfe.  Dass  wir  ein  poetisches  Kunstwerk 
lesen,  ein  bildendes  mit  unseren  Augen  ansebauen,  will  dabei 
von  keinem  sonderlichen  Belang  erscheinen.  Aber  ebenso  gut 
wie  der  des  Lesens  Kundige  ein  Dichterwerk  lesen  und  verste- 
hen kann,  ebenso  gut  kann  der  geübte  .Musiker  das  Musikwerk 
eines  Componisten  'durch  blosses  Lesen  verstehen,  denn  durch 
blosses  Lesen  überschaut  er  genau  die  einzelnen  auf  einander 
folgenden  und  gleichzeitigen  Töne  der  verschiedenen  Stimmen,  er 
kann  auf  diese  Weise  ebenso  gut  eine  genaue  Anschauung  des  ihm 
vorliegenden  Kunstwerkes  gewinnen,  als  der  Leser  eines  Dich- 
terwerkes. Aber  in  beiden  Fällen  ist  das  Lesen  gewLsserntas- 
sen  nur  ein  Ersatz  der  fehlenden  oder  der  Darstellung 

des  Virtuosen;  zu  einem  vollständigen  Kunstgenüsse  ist  für  ein 
musikalisches  Kunstwerk  die  Aufführung  durch  Instrumentahir- 
tuosen  oder  Sänger,  für  ein  poetisches  durch  Schauspieler  oder 
Declamatoren  nothwendig.  In  der  Poesie  des  Alterthunis  spielte 
diese  niiä^tg  der  Aiiffübriuig  eine  noch  weit  bedeutendere  Bolle 
als  in  der  modernen  Poesie.  Nicht  nur  die  dramatische  Poesie 
wurde  auf  diese  Weise  dem  Kunstgenüsse  vermittelt,  sondern 
aucli  die  eigentlichen  Kunstwerke  der  Lyrik  und  des  Epos. 
Dem  Stande  der  Schauspieler  ging  für  das  antike  Epos  ein  zahl- 
reich vertretener  Stand  der  Rhapsoden  zur  Seite,  die  wir  etwa 
unseren  Declamatoren  vergleichen  können;  die  Kunstwerke  der 
Lyrik  erforderten  Instrumentalvii'tuosen  und  Sänger,  denn  sie 
waren  abweichend  von  unserer  modernen  Lyrik  mit  wenig  hier 
nicht  zu  berücksichtigenden  Ausnahmen  sämtlich  für  die  mu- 
sikalische Aufführung  bestimmt  und  zwar  in  der  Weise,  dass, 
wie  schon  oben  S.  6 bemerkt,  dei'  lyrische  Dichter  zugleich 
der  Componist  des  lyrischen  Textes  war.  Ganz  älmlich  verhielt 
es  sich  mit  den  >Verken  der  dramatischen  Poesie,  zu  deren 
Aufführung  nicht  bloss  Schauspieler,  sondern  Musikvirtuosen 
nothwendig  waren;  denn  was  bei  uns  Modernen  als  Schauspiel 
und  Oper  geschieden  ist,  war  im  Drama  des  klassischen  Alter- 
tliums  eine  ungetrennte  Einheit. 

Aus  dem  hier  Gesagten  ergibt  sich,  dass  im  Alterthuine 
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ein  viel  nälierer  Zusanunenhang  unter  den  musischen  Künsten 
/bestand  als  in  der  heutigen  Zeit.  Wollen  wir  eine  Uebersicbt 
über  die  einzelnen  Zweige  der  Tl%vrt  fiovaixfi  gewinnen,  so  dür- 
fen wir  die  heut  zu  Tage  geltenden  Kategorieen  nicht  zu  Grunde 
legen.  Nach  Anleitung  von  Aristoteles  poet.  1 und  Aristid.  mus. 
p.  32  sind  folgende  Arten  der  allen  xixvti  fiovaixrj  zu  unter- 
sclieideu , deren  wesentliche  l'iiterscheidiingsinerkinale  darin  be- 
ruhen. in  wiefern  eine  der  drei  musischen  kün.stc  für  sich  allein 
oder  in  Verbindung  mit  den  beiden  anderen  null  ritt. 

1.  Die  drei  nnisischen  Künste  Musik,  Poesie,  Orche- 
slik sind  im  hraina  und  der  chorisclien  Lyrik  mit  einan- 
der verbunden.  Dem  antiken  Drama  können  wir  etwa  unsere 
heutige  Oper  znr  Seite  stellen,  für  die  chorische  Lyrik  der 
Alten  fehlt  es  in  unserer  heutigen  Kunst  gänzlich  an  einer  Pa- 
rallele, denn  unsere  ('.antatcii  u.  dgl.,  an  die  man  zunächst 
denken  möchte,  entbehren  des  Elementes  der  Orebestik  und 
Action,  das  für  den  BcgrilT  dieses  Zweiges  der  antiken  Kunst 
durchaus  erforderlich  ist.  Die  meisten  Arten  der  choriseben 
Lyrik,  Dithyramben,  Päanc,  Prosodicen,  Daphnephorika, 
voi  haben  einen  kirchlichen  Charakter;  einen  mehr  profanen 
Charakter  zeigen  die  vjropjrijpara  trotz  ihres  sacralen  Zweckes; 
die  inhixoi  und  iyxiSfua  haben  einen  weltlichen  Zweck,  aber 
dennoch  eine  vorwiegend  ernste  religiöse  Slimmnug.  Von  die- 
ser ganzen  Littei'aturschicbl,  die  im  Alterlliumc  eine  ausseror- 
dentlich hübe  Dedeiitung  hatte,  sind  uns  fast  nur  die  Inlvixot 
Pindars  erhallen.  Sie  zeigen  sofort,  dass  hier  die  Poesie  keine 
der  Musik  untergeordnete  Bedeutung  hatte,  sondern  nolhwendig 
das  prävalirende  Element  sein  musste,  wenigstens  in  sofern  als 
für  den  Zuhörer  das  Interesse  an  der  Poesie  nicht  durch  das 
Interesse  an  der  Musik  absorbirt  wurde,  wie  dies  in  nn.scren 
Cantaten  und  .ähnlichen  musikalischen  Gattungen  der  Fall  ist. 
lind  dennoch  gelten  ilie  ersten  Vertreter  dieser  Kunstgattung, 
wie  Pindar  und  Simonides,  nicht  bloss  als  die  Koryphäen  unter 
den  antiken  Dichtern,  sondern  auch  als  die  Meister  unter  den 
antiken  Componisten.  Das  geht  aus  den  in  Plutarchs  Büchlein 
zre^i  (lovaixiig  erhaltenen  Fragmenten  aufs  deutlichste  hervor. 
Welch  grosse  Bedeutung  Pindar  selber  dem  musikalischen  Ele- 
mente seiner  Epinikieen  und  der  Darstellung  durch  die  Sänger 
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und  die  InslrumcntalbogleiUmg  der  q^opfttyl  und  der  «ülot  bei- 
inisst,  davon  legen  zablreichc  Stellen  seines  erballcneii  poeli- 
scben  Textes  Zeugnis  ab.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  der  (le- 
sang  zwar  ein  Cborgesang  war,  dass  aber  der  Cborgesaug  des 
griechiscben  AUertbums  und  überhaupt  der  alten  Zeit  stets  ein 
unisoner  war;  nur  durch  die  Begleitung  wurde  .Mehrstiinmigkeil 
erreicht.  Pie  Musik  also  war  jedenfalls  einfacher  als  unsere 
heutige  und  nur  hierdurch  ist  es  erklärlich,  dass  der  antike 
Zuhörer  trotz  der  musikalischen  Darstellung  dem  oft  so  inhalts- 
schweren Texte  zu  folgen  vermochte.  Immerhin  aber  müssen 
wir  einen  höheren  und  gebildeteren  Kunstsinn  beim  antiken 
Publicum  als  bei  dem  Publicum  der  heutigen  Opern  ,voraus- 
setZim.  Am  wenigsten  vermögen  wir  uns  vorstellig  zu  machen, 
wie  bei  der  Aufführung  die  dritte  der  musischen  Künste,  die 
Urchestik,  vertreten  war.  So  viel  wir  wissen,  sind  nämlich  die 
Singenden  zugleich  die  tanzenden  Chorculen.  Nach  unserer 
Vorstellung  will  sich  gleichzeitiger  Besang  und  Tanz  bei  densel- 
ben Personen  nur  sehr  schwer  mit  einander  vertragen.  Es 
muss  also  die  oQXtjGig  in  der  chorischen  Lyrik  durcji  die  Lang- 
samkeit der  Beweg^mg  von  dem,  was  wir  Tanz  oilcr  Ballet  neu- 
nen, durchaus  verschieden  gewesen  sein.  Bei  den  üaop;[»jfißrt(, 
in  denen  das  Tempo  nachweislich  viel  rascher  als  in  den  übri- 
gen Arten  der  chorischen  Lyrik  ist,  dürfen  wir  eine  Trennung 
zwischen  den  Singenden  und  Tanzenden  voraussetzen;  die  clio- 
rischc  Aufführung,  welche  im  8.  Buche  der  Odyssee  beschrie- 
ben wird,  ist  jedenfalls  ein  vnöttxiifta. 

Im  antiken  Drama  müssen  wir  uns  die  Darstellung  der  cho- 
riseben  Pai’tieeii  völlig  wie  die  der  chorischen  Lyrik  denken ; 
cs  ist  durchaus  unrichtig,  dass  diejenigen  j;o()txa,  welche  den 
Namen  öramp«  haben,  ohne  gleichzeitige  Bewegung  und  ■ Or- 
cheslik von  den  Choreuleii  gesungen  worden  seien.  Die  übrigen 
Saugparticen  lnovadicu)  entbehren  der  eigentlichen  aber 

ein  gewisses  orchcslisches  Element,  die  Mimik  oder  vTtoxqiuy.i) 
unterscheidet  auch  diese  Parlieen  wescutlidi  von  der  monodi- 
schen Lyrik.  Durch  seine  t^ovaöiui,  tritt  das  ;mlike 

Drama  unserer  modernen  Oper  viel  näher  als  unserem  recili- 
renden  Schaii.spiele;  das  juc'Ao^,  d.  i.  das  musikalische  EIcmeuL, 
ist  im  anlikeii  Drama,  wie  Aristoteles  sagt,  das  grösste  der 
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^ävaftata.  Duell  ist  aiicli  hier  wieder  zu  Lcachleii,  dass  der 
(joelische  Text,  nach  dem  lulialle  der  Churlieder,  naineiillich  des 
aeschyleischeii  und  suphukleiseheu  Dramas  zu  urlheileii,  iiuth- 
weiidig  vur  der  Musik  |irävalireu  muss,  während  unsere  Opern- 
texle  neben  der  Musik  selir  häidig  ein  verschwindendes  Element 
sind.  Es  bleibt  der  Dialug  über.  L'eber  den  Vurlrag  desselben 
in  der  Kumüdie  fehlt  es  uns  an  Nachrichten;  der  tragische  Dia- 
lug der  Alten  aber  muss  vun  dem  Dialuge  unseres  heutigen  re- 
citirenden  Schauspiels  etwas  wesentlich  Verschiedenes  gewesen 
sein.  Denn  einmal  haben  wir  bei  Liician.  de  saltat.  27  eine 
durchaus  sichere  Nachricht,  dass  auch  ein  Theil  der  lambeii 
nicht  gespruchen,  sondern  gesungen  wurde;  und  wenn  mau  die- 
sen Bericht  Lucians  nicht  auf  die  tragischen  Aufführungen  der 
klassischen  Zeit,  sunderu  nur  auf  die  der  römischen  kai.serzeil 
beziehen  zu  dürfen  glaubt,  so  lässt  sich  doch  gerade  in  den 
älteren  Tragödien  (bei  Aescbylus)  die  für  manche  Partieen  der 
dialugiseben  lamben  unbestreitbare  strophisebe  Anordnung  und 
Hesponsion  der  Verse  nicht  anders  als  ein  Indicium  eines  mo- 
lischen  Vortrags  erklären.  Sodann  aber  wissen  wir  aus  dem 
bei  Plut.  mus.  28  aus  älterer  (Juelle  geschöpften  Berichte,  mit 
welchem  Aristot.  probl.  19,  6 zu  vergleichen  ist,  dass  für  die 
lamben  der  Tragödie  die  zuerst  von  Archilochus  aufgebrachte 
und  von  Krexos  für  die  Dithyramben  aufgenommene  Art  des 
Vortrags  statt  fand,  welche  man  mit  dem  antiken  Terminus 
:taQttxarakiyyij  bezeichnete.  (i.  Hermann  u.  A.  haben  sich  darun- 
ter eine  von  dem  strengen  Bhythmus  abweichende,  der  gewöhn- 
lichen Sprache  sich  annähernde  Vortragsweise  der  dochinischen 
Partieen  gedacht.  Doch  ist  dies  gänzlich  unniotivirt.  Wir  wis- 
sen aus  Dionys,  comp.  verb.  11  und  Plubrch.  Crassus  33.  dass 
die  dochinischen  Partieen  die  eigentlichen  tragischen  Canlica 
sind,  und  kein  anderes  tragisches  Metrum  ist  so  vorwiegend  für 
die  exjji/jxi}  fioucftxi;  verwandt  als  gerade  die  Dochmien.  Der 
von  Plutarch  de  mtis.  über  die  nagaxazakoyt]  gegebene  Bericht 
kann  darüber  nicht  den  mindesten  Zweifel  lassen , dass  dieselbe 
ein  declainatorischer  Vortrag  der  lamben  bei  gleichzeitiger  In- 
strumentalmusik ist.  Es  kam  hiernach  in  der  antiken  Tragödie 
ausser  den  eigentlichen  Gesangslückeu  auch  diejimige  Weise  des 
musikalischen  Vortrags  vor,  welche  unsere  heutige  Musik  als 
Griechische  Metrik.  1 2 
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melodranialiädie  Parlicen  bezcicliiiet.  Der  opernhafle  Charakter 
des  antiken  Drauia’s,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  wird  hierdurch  nur  um  so  mehr  gesteigert;  denn  dass 
die  Oper  unserer  jetzigen  Musikepoche  das  einst  sehr  beliebte 
Melodrama  aufgegeben,  ist  hierbei  gleichgültig.  Wiederholt  aber 
muss  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass,  obwohl  das 
musikalische  Element  im  antiken  Drama  einen  ausserordentlich 
weiten  Umfang  hat,  dennoch  der  poetische  Text  als  die  Haupt- 
sache betrachtet  wurde.  Indess  müssen  wir  nach  der  von  Plu- 
tarch  ik  miis.  meist  nach  Aristoxenus  gegebenen  Darstellung 
annehmen,  dass  seit  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischeii  Krie- 
ges der  Tragiker  in  einzelnen  Stellen  seines  Stückes  dem  ledig- 
lich musikalischen  Genüsse  des  Publicunis  auf  Kosten  des  poe- 
tischen Inhalts  einen  besonderen  Platz  cinräumte.  Es  sind  dies 
die  unter  dem  Namen  der  „axtjviKrj  fiovaiKt)“  von  Aristoxenus 
so  sehr  gegen  die  frühere  Weise  der  tragischen  Musik  herab- 
gesetzten monodischen  Partieeii  ohne  antistrophische  Respoii- 
sion , welche  wir  bei  Euripides  und  auch  in  den  letzten  Stücken 
des  Sophokles  (Trachinierinnen , Philoctet,  Oedipiis  Coloneus) 
antrellen;  wir  wissen  auch  aus  anderen  Indicien,  dass  diese 
fiovGixt]  eine  Herübernahnie  der  inzwischen<,aufgekom- 
menen  Compositionsmanier  der  neueren  Nomosdichter  Philoxe- 
nus  und  Timotheus  in  die  Tragödie  ist. 

2.  Eine  Vereinigung  der  Poesie  und  Musik  mit  Aus- 
schluss der  Orchestik  ist  die  monodische  Lyrik.  Die  aus- 
gebildetste Kunstform  derselben  ist  der  Nomos,  ein  Sologesang 
entweder  unter  Begleitung  der  xi9nga  oder  der  avXo^,  und  hier- 
nach als  xi&a^aäia  oder  avXadla,  kitharodischcr  oder  aulodi- 
scher  Nomos  unterschieden.  Ist  gleich  der  Chorgesang  in  sei- 
nem L'rsprunge  älter,  so  ist  doch  dem  Sologesänge  des  Nomos 
früher  als  jenem  eine  kunstinässige  Pflege  und  Ausbildung  zu 
Theil  geworden.  Ursprünglich  hat  er  eine  lediglich  sacrale  Be- 
.stimnumg  und  ist  namentlich  an  die  apollinischen  Feste  und 
Cultusstätten  gebunden.  Er  ist  die  alte  Kunstform  der  pythi- 
schen  Agonen,  von  denen  der  Chorgesang  ausgeschlossen  blieb. 
Später  erweitert  und  verweltlicht  sich  sein  Gebiet ; noch  vor  der 
Zeit  des  peloponnesischeii  Krieges  hat  er  überall  Zutritt  gefun- 
den und  der  Nomossänger  ist  der  Musik -Virtuose  xar’  i'^oxT^v. 
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Es  ist  dies  der  Zweig  der  alten  novcixi],  in  wcidiem  mein'  als 
irgendwo  anders  die  l’oesie  allmählich  vor  der  Musik  herabge- 
drängt  wurde  und  die  Vocalinusik  des  Altcrthums  eine  dem 
heutigen  Standpuncte  der  Musik  verhältnismässig  nahe  stehende 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  gewann.  Dass  sich  diese  Stellung 
der  Musik  aus  dem  Nomos  der  Kiüiaroden  auch  in  den  Dithy- 
ramh  und,  wie  schon  oben  gesagt,  in  die  antjvixi]  ftovaixi}  der 
neueren  Tragödie  eindrängte,  kann  nicht  aulTalien.  Sowohl  die 
alten  Koiniker  wie  der  spätere  Kunsttheoretiker  Aristoxenus  be- 
trachten diese  Richtung  der  Musik  nicht  mit  Wohlgcrallen ; Ari- 
stoxenus stellt  die  Componisten  der  cliorischen  Musik  sowohl  iii 
der  Lyrik  (Pindar,  Siinoiiides,  Pratinas)  wie  iin  Drama  (Phry- 
nichus  und  Aeschylus)  als  die  auch  für  seine  Zeit  ausschliesslich 
nachzuahmenden  Vorbilder  hin. 

Der  Kunstgattung  nach  gehört  auch  die  monodische  I.yrik 
des  Archiiochus,  Miiunermus,  des  Aleäus,  der  Sapjdio,  des  Aua- 
kreon  u.  s.  w.  dem  Nomos  an,  nur  dass  die.se  Compositionen 
antistrophisch,  die  Nomoi  alloiostrophisch  sind.  In  der  späte- 
ren Zeit  wird  diese  Gattung  hauptsächlich  in  der  Skoiien-Poesie 
fortgesetzt.  Auch  derjenige  Zweig  der  chorischen  Poesie,  wel- 
cher der  Orcheslik  entbehrt,  ist  hierher  zu  rechnen.  Dies  sind 
die  vom  „stehenden“  Chore  gesungenen  Hymnen,  namentlich  die 
cvxTixoi  vfivoi,  in  denen  sich  auch  vorwiegend  die  ebengenann- 
ten Vertreter  der  monodischen  Lyrik,  Aleäus,  Sappho,  Ana- 
kreon,  versucht  haben. 

3.  Durch  vollständige  Emancipation  der  Musik  von  der  l’oe- 
sie  entsteht  die  antike  instriimental-Musik.  Fremde  Ein- 
llüsse,  nämlich  die  als  Schule  des  Olympus  bezeichneten  Aule- 
ten  des  barbarischen  Kleinasieus  sind  die  unmittelbare  L'r.sache 
griechischer  Instrumentalmusik;  mit  Rerücksichliguiig  ihrer  be- 
sonderen Eigenthfimlichkeit  aber  ist  dieselbe  als  eine  Abzweigung 
des  Nomos  aurzufassen,  der  auch  sonst,  wie  wir  gesehen,  eine 
unverkennbare  Hinneigung  zur  selbstständigen  Entwicklung  der 
Musik  zeigt.  Die  fridieste  Art  der  Instrumentalmusik  ist  der 
auletische  Nomos,  der  sich  dadurch  aus  dem  aulodiseben  No- 
mos abgezweigt  hatte,  dass  die  Melodie  der  zur  Begleitung  der 
«üloj  gesungenen  Worte  von  einem  die  Stimme  ffdirenden  avXög 
als  Lied  ohne  Worte  vorgetragcu  wurde.  Durch  den  berühm- 
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teil  Musiker  Sakadas  zur  Zeit  des  Soloii  und  Stesiehorus  fand 
der  aiilctisclic  Noimis  neben  dem  killiarodisclieu  Nuinos-Gesange 
im  .Agon  von  Del|ilu  eine  Stätte.  Dies  ist  das  eigcnllielie  Ge- 
biet der  griecliiseben  Instrumental- Virtuosen,  wie  des  von  Pin- 
dar  in  ciiiein  Epiuikion  geleierten  Midas.  Eine  äbnliclie  dureli 
Saileniuslruniente  ausgefübrte  Instrumentalmusik,  die  xa^a^iauxij 
mul  der  kithuristisrhe  Nomos,  bat  sieb  erst  naeh  dem  aulodi- 
.«elien  entwickelt,  — die  Tiinc  der  Blasinstrumente,  die  in  ihrer 
Weicblieil  der  menscbliebeu  Stimme  näher  stehen,  konnten  eher 
den  Gesang  darstellen  als  die  härteren  Töne  der  grieeliisehen 
Kithara.  Eine  Vereinigung  der  Auletik  und  Kitharistik  zu  einem 
geniischteii  ISoinos  scheint  erst  dem  Ende  der  klassischen  Zeit 
anzngehören;  Timo.sthencs,  der  Admiral  des  ersten  Ptolemäus, 
liat,  wie  Strabu  berichtet,  einen  solchen  Nomos  cumpouirt.  Was 
uns  von  solchen  Instrumenlal-Gomposilioncn  im  Einzelnen  be- 
richtet wird,  zeigt  ein  ganz  unmittelbares  Anlelincn  au  irgend 
eine  bestimmte.  Vocalmusik.  So  ist  der  auletische  Nomos  Py- 
Ihios  des  Sakadas  ein  die  einzelnen  Scenen  minietisch  darstel- 
lender Kampl  des  Apollo  mit  dem  pythisehen  Drachen:  die 
Durchspähung  des  Kampfplatzes  — die  Herausforderung  zum 
Kain|ife  — der  Kampf  selber  und  die  Bewältigung  des  Unge- 
heuers u.  s.  W-.  Die  antike  Instrumentalmusik  wird  diese  und 
ähnliche  Scenen  dem  Zuhörer  schwerlich  auf  eine  andere  Weise 
haben  vurffihren  können,  als  indem  sie  ihm  Iteminiscenzen  ans 
einem  bestimmten  kitharodi.schen  oder  aulodischen  Nomos,  der 
den  Gegenstand  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmusik  mit  Hülfe  der 
Worte  darslelltc,  voi  führte.  Die  antike  Instrumentalmusik  mochte 
dem  Virtuosen  oft  die  erwünschte  Gelegenheit  geben,  das  Publi- 
cum durch  Kunstfertigkeit  in  Erstaunen  zu  setzen,  aber  der  ei- 
gentliche Schweepunet  der  alten  musischen  Kunst  ist  die  Vocal- 
musik  und  hier  wiederum  vorwiegend  die  chorische  Lyrik  und 
Dramatik. 

4.  Wie  sich  in  der  Instrumentalmusik  die  Musik  von  der 
Poesie  emancipirt  hat,  so  gibt  es  schon  früh  in  der  Kunst  der 
Alten  einen  Zweig,  in  welchem  die  blosse  Poesie  ohne  Be- 
theiligung der  Musik  auftritt,  die  rgtAol  Adyot  fppcT(ioi.  Dies  ist 
das  durch  die  Bhapsoden  vorgetragene  recitirende  Epos.  Ur- 
sprünglich wurden  freilich  auch  die  epischen  Gedichte  nicht  von 
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Rhapsoden  oder  von  üedaniatoren,  sondern  von  «oidoi  vorgc- 
Iragen,  die  ilire  ,,xUa  äi'djtöv“  zur  Begleitung  eines  Sailen- 
inslruinentes  s.vitgen.  Diese  cpisclien  Sänger  der  vorhomerischen 
Zeit  sind  den  alten  Sängern  des  kitharodischen  Nomos  nahe  ver* 
wandt;  auch  die  l'rnhosten  episclien  StofTe  scheinen  von  denen 
des  Nomos  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein;  einen  Uaupt- 
iinterschicd  bildete  Zweck  und  Veranlassung  des  Gesanges,  denn 
der  Nomos  wurde  zur  Ehre  der  Götter  an  heiliger  Stätte  ge- 
sungen, die  kU«  avSqäv  sang  man  zur  Erhöhung  der  Fesles- 
rreude  vor  den  Fürsten  und  Edlen.  Doch  gehören  weitere  Aii- 
deiilmigen  filier  die  Verwandtschaft  des  Nomos  und  des  ältesten 
epischen  Gesanges  nicht  weiter  hierher.  Zur  Zeit  des  Terpaii- 
der  hat  sich  der  kitharodischc  Nomos  seinen  frühesten  Anfängen 
gegenüber,  die  durch  die  sagenharieu  Namen  Chrysothemis  und 
Philammon  bezeichnet  sind,  im  Ganzen  nur  wenig  verändert, 
aber  schon  lange  vor  Terpander  haben  sich  die  r.Uu  äedpüe 
von  der  Kithara  und  dem  Gesänge  frei  gemacht  und  an  die 
Stelle  des  txoiJog  mit  der  Kithara  ist  der  declamirende  ^atpadög 
mit  dem  Stabe  getreten,  der  im  klassischen  Gricchcnlhum  eine 
nicht  minder  bedeutende  Stelle  als  der  Musiker  und  Schauspie- 
ler einnimnit.  Die  epische  Poesie  gehört  seitdem  nur  dem  Vor- 
- trage  der  Dcclaniatoren  an;  denn  es  ist  wohl  nur  voröherge- 
bend,  dass  die  Terpandrideii  statt  eigner  Nomos-Dichtungen  eine 
Partie  des  homerischen  Epos  in  .Musik  setzen  und  an  den  Ago- 
nen als  Melos  vortragen.  Aber  auch  die  ' Poesieen  lyrischer 
Dichter,  die  zunächst  für  melischen  Vortrag  bestimmt  waren, 
werden  in  späterer  Zeit  gleich  den  Epen  declamalorisch  vorge- 
I ragen.  So  berichtet  cs  Plato  in  der  Republik  von  den  Dichtungen 
des  Solon.  In  der  alexandrinischeu  und  römischen  Zeit  hat  der 
Dichter  anfgehört,  ein  Musiker  zu  sein,  die  besseren  lyrischen 
Dichtungen  dieser  Perioden  sind  ohne  Rücksicht  auf  melischen 
Vortrag  geschrieben,  — freilich  sind  sie  auch  nicht  für  Rha- 
psodenvortrag, sondern  wie  die  lyrischen  Gedichte  unserer  Tage 
für  ein  lesendes  Publicum  bestimmt.  Nicht  ganz  klar  ist  es, 
wie  wir  uns  die  spätesten  dramatischen  Dichtungen  der  Grie- 
chen, insbesondere  die  Stücke  der  neueren  attischen  Komödie, 
denken  sollen,  oh  sie  rein  declamatorische  Schauspiele  wie  un- 
sere heutigen  Dramen  sind,  oder  ob  sie  noch  ein  wenn  auch 
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geringes  melisches  Element  enthielten.  Die  ihnen  nachgcbil- 
delen  Komödien  der  Römer  sind  reich  an  cantica , zu  denen 
nicht  der  Dichter,  sondern  ein  eigner  .Musiker  die  Compositio- 
nen  liefert  (schon  mit  den  Stücken  des  Euripides  soll  es  sich 
ähnlich  verhalten  haben,  vgl.  S.  -l};  wenn  die  Ueberlieferung 
J>ei  Mar.  Victor,  p.  105  G.  richtig  ist,  so  müssen  die  griechischen 
Vorbilder  bloss  auf  den  Dialog  beschränkt  gewesen  sein,  so  dass 
die  Musik  dieser  Stüoke  hauptsächlich  in  einer  die  Zwischen- 
acte allsfüllenden  Instrumentalmusik  bestand. 

5.  Dass  es  auch  eine  von  der  Poesie  und  .Musik  getrennte 
Orcheslik,  eine  r/jUr/  oQirjOig,  gab,  sagt  .\rislid.  p.  32,  doch 
kann  dies  nur  eine  untergeordnete  und  schwerlich  eine  alle 
Gattung  der  musischen  Kunst  gewesen  sein.  Im  alexandrini- 
schen  Zeitalter  gibt  es  auch  eine  Verbindung  der  Orchestik 
oder  wenigstens  einer  sehr  lebendigen  Mimik  mit 
der  Poesie,  ohne  hiuzutretende  Poesie,  „fitra  Sk  Xi^eag  fiovrjg 
i:rl  T[Sv  mitifiauär  ficra  TtinXaafiivrjg  wiOKQlascog  olov  tüi'  JSanti- 
Sov  Kttl  TM'iot'  Tojoutwe“  Arislid.  1.  I.  Der  Ausdruck  TtcnkaOfii- 
vt]g  tmoxglasayg  scheint  zwar  von  keiner  wirklichen,  sondern  nur 
einer  lingirten  Aclion  zu  reden,  etwa  einer  solchen,  die  man 
sich  heim  Lesen  dieser  Dichtungen  hinzudenken  muss.  Aber  es 
kann  wohl  kein  Zweifel  sein , dass  im  alexandriuischen  Zeitalter 
die  Imvixoi  Xöyot  des  Sotades  und  .Anderer  nicht  bloss  gelesen, 
sondern  auch  dargestellt,  und  zwar  mit  wirklicher  .Aclion  dar- 
gestellt  wurden.  .Auch  die  gleichzeitige  neuere  Komödie  der 
Atliker  würde,  wenn  sie  den  oben  angegebenen  Charakter  hat, 
in  diese  Kategorie  der  Dichtungen  gehören,  nur  scheint  die 
Mimik  der  frivolen  foirixoi  kSyoi,  der  qplwxtj  und  xteoidol  eine 
noch  viel  lebendigere  gewesen  zu  sein.  Ihrem  Ersprunge  nach 
waren  auch  diese  Dichtungen  mit  .Alusik  verbunden,  denn  sie 
haben  sich  aus  dem  Vortrage  des  Magoden  herausgebildct,  der 
in  possenhafter  Vermummung  seine  ohseönen  Lieder  von  Pau- 
ken und  Cymbeln  und  lysiodischen  Finten  begleiten  lie.ss.  Athen. 
14.  621  c.  648.  .Arisioxen.  u.  Arislocles  de  mus.  bei  Athen.  14 
620  d,  llesych.  s.  v.  fiaymStj.  — Noch  späteren  Ursprungs  ist 
die  Verbindung  der  Orchestik  mit  der  .Alusik  ohne  Poesie 
(blosser  Instrumentalmusik)  in  dem  Pantomimus.  Dies  Pro- 
duct der  römischen  Zeit  entspricht  bereits  völlig  unserem  Bal- 
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let;  mit  fiovotxij  zixvij  der  klassiscben  Zeit  steht  es  in  keinem 
Zusammenhänge. 

§ 13. 

Rhythmus  and  Rhythmizomenon. 

Unserem  modernen  Gefühle  will  weder  für  die  l’oesie  noch 
für  die  Musik  der  Rhythmus  als  etwas  durchaus  und  wesentlich 
Nülhwendiges  erscheinen.  Ein  grosser  Theil  unserer  Dichter- 
werke, epischer  wie  dramatischer,  hat  die  rhythmische  Form 
völlig  ahgeslreifl  und  tritt  uns  in  dem  freien  Gewände  der  un- 
L gehundenen  Rede  entgegen , ohne  dass  wir  dieser  Form  wegen 

ihren  poetischen  Kunslwerlh  geringer  anschlagen.  Wir  werden 
den  Goethischen  Egmont  den  versillcirten  Prameii  nicht  liintan- 
setzen.  Auch  unsere  weltliche  und  geistliche  0|iernmusik  gibt 
für  längere  l'arlieen  den  strengen  Rhylhinus  auf,  und  wenn 
gleich  diese  Recitative  meist  nur  dazu  dienen,  um  den  Ueher- 
gang  von  einer  rhythmisch  gehaltenen  Scene  zur  anderen  zu 
bilden , so  fehlt  es  doch  nicht  an  Iländelschen,  Mozartschen  und 
anderen  Recilativen , w eiche  an  Schönheit  nicht  hinter  den  Arien 
und  Chören  zurückstehen. 

In  der  antiken  Kunst,  in  der  überall  weit  mehr  als  in  der 
modernen  die  äus.'iere  Form  ein  wirksames  Mittel  ist,  ist  der 
Rhythmus  für  l’oesie,  .Musik  und  Orchestik  in  gleicher  Weise 
unerlässlich.  Nur  die  Darstellung  des  Komischen  durfte  es  wa- 
gen, den  Rhythmus  durch  l’rosaslellen  zu  unterhrcchen.  So 
sind  die  Prosasätze  in  Arislophanes’  Thesmophoriazusen  zu  be- 
urlhcilen , und  von  demselben  Stand|)uncte  aus  werden  wir  es 
anznsehen  haben,  wenn  Sophron  seine  die  niederen  Lebensver- 
hältnisse darstellenden  (ilfiovg  «vÖQtiovg  xal  yvvaixeiovg  in  Prosa 
schreibt*).  Dies  sind  die  einzigen  Beispiele  einer  ungebundenen 


*)  Ka  ist  (lies  eine  wirkliche  Proen;  wenn  m.vn  es  eine  rhythmi- 
sche Prosa  nennt,  so  verliert  in  diesem  Zusammenhänge  das  Wort 
rhythmisch  seine  liedeutnng,  bei  der  cs  immer  auf  die  titiig  xpoviov, 
d.  i.  die  Zerlegung  der  Zeit  in  bestimmte  für  unsere  «i'ffS'Tjcts  walir- 
nehmb.are  Zeitabschnitte  ankommt.  Ohne  diese  kann  es  keinen  Rhyth- 
mns  geben.  Die  Prosa  dos  Sophron  ist  in  keinem  anderen  Sinne  eine 
rhythmische  als  die  Sprache  der  Rhetoren. 
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Rede  in  der  griechischen  Poesie.  Inslriimentalmusik  ohne  Rhylh- 
iinis  koinml  iiarli  Aristid.  p.  32  iv  roig  iiaygafifiaai  xal  raig 
chdxTOtg  fiUfdiaig , oder,  wie  Anonym,  de  mus.  II  § 95  sagt,  in 
den  ihailJi;ia(prjfiaT((  vor.  Das  sind  Tonleitern,  Probierstücke 
lind  Ilehiingsbeispiele  für  die.  Anfänger,  wie  die  im  Anonym,  de 
miiit.  unter  der  dymyij  vorkomnienden  ISolenpartieen.  Ganz  das 
Nämliche  scheinen  auf  dem  Gebiete  der  Vocalmnsik  die  *exv- 
fiiva  ciafirnn  zn  sein,  welclie  die  genannten  Onellen  als  das  Bei- 
spiel einer  Verbindung  von  Xc^ig  und  fieXog  ohne  ^vdftös  auf- 
fflhren;  mit  dem,  was  die  Metriker  avyxexvfiei'a  (tixfu  nennen, 
hat  dies  weiter  nichts  als  eine  blosse  Namensähnlicbkeil  gemein. 
In  der  eigentlichen  Kunst  der  .Musik  gab  es  keine  rhylbmuslo- 
sen  Partieen;  wenn  inan  Tcagaxataloyal  recitatiTähnliche  Stellen 
genannt  hat,  so  hernlit  dies  auf  Misverständnis  der  Quellen. 
Aristides  sagt  p.  43:  Ttvig  6t  icöi>  nnXctiäv  tov  (liv  gv&fiov  nggtv 
ttTTtxdXovi',  TO  6c  fu’Xog  d-i'/Xv.  ro  fitv  ydg  fieXog  ivevigytjzov  re  {an 
xal  dax>]nduaTOt’ , vh/g  tWj;oe  Xdyou  dtd  Tijv  «pöf  rovvavzlov  ini~- 
zi]6ctdztjza’  6 6t  gv9fiog  TzXdzzti  re  avzo  xal  xivei  ztzayiitvcog,  noi- 
ovvzog  Xoyov  Iziixav  jzgog  zo  Troioujiiteoe.  Die  Alten  setzten  also 
ganz  ini  Gegeiusat/e  zn  uns  in  die  rhythmische  Seite  der  Musik 
eine  höhere  Bedeiiliing  als  in  die  tonische,  somoIiI  in  der  Vocal- 
wie  in  der  Instrumentalmusik.  In  der  Thal  muss  bei  den  Alten 
die  Macht  der  Töne  durch  die  klarste  rhythmische  Bestimmtheit 
gleichsam  gezügelt  gewesen  sein,  sonst  können,  wir  uns  nicht 
vorstellig  machen,  dass  cs  dem  griechischen  Publicum  möglich 
war,  dem  tiedankengange  des  Textes  nachziikommcn,  der  na- 
mentlich hei  pindarischen  und  aesehylcischen  Chorliedern  auch 
schon  ohne  die  hinzukommenden  Töne  oR  nur  mit  Schwierig- 
keit zu  verfolgen  ist. 

Mit  der  grösseren  Bedeutung,  welche  den  Neueren  gegen- 
iiber  die  rhythmische  Seite  der  ninsischeu  Knust  hei  den  .Uten 
hat,  harmonirt  die  höhere  Aiishihluug  des  rhythmischen  Sinnes 
bei  demjenigen  Theilc  des  antiken  Publicums,  welcher  mit  der 
cigeiillichcn  Doctrin  der  Rhythmen  durchaus  nicht  vertraut  war. 
IVas  Cicero  de  oral.  3 § 19(5  berichtet,  haben  wir  keinen  Grund 
als  IJebertreibiing  anzusehn : Quolus  eiiim  quisque  cst  qui  teneat 
arlem  iiumerorum  ac  modorum  '<  At  in  hoc  si  paulliim  modo  offensum 
csl,  ul  aut  eontractione  brevius  fueril  aul  produclionc  longius,  Ihea- 
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tra  toUi  reclamant.  § 198  Verum  ul  in  versu  mlgus  si  est  pecru- 
(üm  videt,  sic  si  quid  in  nostra  orntione  Claudicat,  senlil.  Sed  poetac 
non  ignoscit , nobis  concedit.  Vgl.  oral.  § 173-  So  war  es  noch 
zur  Zeit  Ciccro's  mit  der  Strenge  des  rhythmischen  Geffililes. 
FTir  die  Zeit  des  klassischen  Griechenthnms,  in  der  d>c  musische 
Bildung  ilie  Sache  fast  jedes  Freien  war,  haben  wir  für  die 
meisten  geradezu  ein  gewisses  theoretisches  Verständnis  der 
Rhythmen  vorauszusetzen.  Strepsiades  (Ran.  636  IT.)  weiss  zwar 
nicht,  önotog  iau  täv  §v9pcäv  x«t’  ivonkiov  x<o^oiog  av  xma  dä- 
ktvILov,  aber  cs  zeigt  sich  aus  dieser  Stelle  auch  deutlich  genug, 
wie  sehr  die  Bekanntschaft  mit  Tact  und  Rhythmen  im  damali- 
gen Athen  zum  guten  Tone  gehörte  (um  xopipog  iv  avvovalg  zu 
sein).  Wie  wenige  unserer  heutigen  Opernhesucher  vermögen 
Rechenschaft  von  der  rhythmischen  Composilion  der  einzelnen 
Nummern  zu  geben? 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  manche  unserer  heu- 
tigen Gelehrten  heim  Rhythmus  der  Alten  zunächst  an  die  künst- 
lerische F'rosa  der  Rhetorik  denken.  Es  ist  schon  S.  9 be- 
merkt, wie  Äe  Lehrer  der  Rhetorik  in  der  Zeit  nach  dem  pelo- 
poimesischen  Kriege  die  jedermann  bekannten  Termini  technici 
der  Rhythmik:  ntgiodog,  xcöAoi',  xöppa,  am9catg  und  die  Namen 
der  cinzelncii  :ro'6fg  aus  der  musischen  Kunst  auf  künstlerische 
Brosa  übertrugen.  Salze  von  kurzem  Umfange  werden  xoppata 
oder  x(31«  genannt.  „Domus  tibi  dcerat'i  | Al  habebas.  | Pecunia 
superabal?  | Al  egebas“  sind  vier  xoppara,  ropat.  incisa.  ,,lHxi- 
mus,  I tesles  dare  volumus“  sind  2 xSpftara.  „Incurrisli  amens  in 
columnas;  \ in  alienos  insanus  insanisti“  sind  2 xfoA«  oder  membra. 
Cic.  orator  § 222  11'.,  Ouintil.  9,  4,  122  If.  Ein  länger  ausge- 
führter Satz  ist  eine  niglodog  [ambilus,  cireuilus,  comprehensio, 
enntinuatio),  w ie  „Depressam,  eaecam,  iaeentem  domum  pluris  guam 
le  el  forlunas  luas  aeslimasli" ; er  ist  entweder  eine  einfache  oder 
eine  zusammengesetzte  ntgloSog.  im  letzteren  Falle  mindestens 
aus  2,  gewöhnlich  aus  4,  oR  aber  auch  aus  mehreren  membra 
oder  incisa  bestehend.  Ouintil.  § 121.  125.  Eine  bimembris 
penodus  ist  folgende : Quem  quaeso  nnstrum  fefcUil  | ila  ros  esse 
Die  Rhetoren  geben  an,  in  welchen  Fällen  insichn, 
oder  membratim  oder  in  einer  ausgeführten  periodus  zu  sprechen 
sei.  Die  Bedeutung  der  dem  Ohre  wohlgefälligen  Wortstellung 
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zeigt  sich  besonders  am  Schlüsse  oder  auch  am  Anfänge  des 
Satzes,  weniger  in  der  Mitte.  Manche  Silbenverbindungen  er- 
scheinen an  den  genannten  Stellen  für  das  Ohr  besonders  wohl- 
lautend, andere  machen  einen  weniger  angenehmen  Eindruck. 
Die  Techniker  der  rhetorischen  Prosa  nennen  daher  bestimmte 
„pedes  meinet“  als  geeignet,  andere  als  nicht  geeignet  für  den 
Schluss  oder  Anfang  des  Satzes.  Die  obige  auf  fortunas  tuos 
aeslimasli  ausgehende  Periode  schliesst,  wie  Cicero  sagt,  mit  dem 

dichoreus  ( c).  Cicero  führt  orator  § 214  aus  einer  Rede 

des  C.  Carho  die  Periode  an : „ Palris  dielum  sapiens  lemerilas 
fiUi  comprobaml.“  Hier  habe  der  schliessende  dichoreus  „com- 
prohavii“  eine  solche  Wirkung  auf  das  zuhürende  Publicum  her- 
vorgehracht,  dass  es  vor  Bewunderung  laut  aiifgeschriecn.  Und 
das  habe  bloss  dieser  Rhythmus  bewirkt.  H.itte  Carbo  gesagt: 
comprobnvil  filii  lemerilas  mit  schlicssendem  Päon  « - — , so 
würde  er  eine  solche  Wirkung  nicht  erreicht  haben ; Aristoteles 
in  der  Rhetorik  finde  zwar  auch  den  Schluss  auf  den  Päon  sehr 
passend,  aber  er,  Cicero,  sei  anderer  Ansicht. 

Dergleichen  Sätze  stellen  die  Rhetoriker  seit  Thrasymachus 
für  die  rhytiimische  Prosa  auf,  wobei  sie  im  Einzelnen  vielfach 
von  einander  ahweichen.  Wir  werden  .später  noch  einmal  zurück- 
kommen müssen,  dass  nicht  nur  die  hier  in  Anwendung  gebrach- 
ten pedes,  sondern  auch  die  Termini  niQi'oSog,  xräAoi',  xopfin 
ursprünglich  der  Theorie  der  musischen  Kunst  angehören.  Was 
die  Rhetoren  mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnen,  ist  allerdings 
etwas  Aehnliches  wie  dasjenige,  was  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmik  und  Metrik  diesen  Namen  führt,  aber  es  ist  durchaus 
nicht  dasselbe,  es  ist  eben  nur  eine  freie  Uchertragung  auf  ana- 
loge Erscheinungen  eines  anderen  Gebietes;  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Prosa  haben  jene  Ausdrücke  ihre  eigentlich  rhythmische 
Redeutimg  aufgegehen.  Eine  Festhaltung  bestimmter  pedes  am 
Ende  oder  Anfänge  des  Prosasatzes  macht  die  Prosa  noch  lange 
nicht  zu  einem  Rhythmus,  wie  denn  auch  Aristoteles  in  seiner 
Rhetorik  den  eigentlichen  Rhythmus  aufs  .schärfste  für  die  nach 
concinnen  Satzgliedern  und  Sätzen  fortschreitende  und  mit  wohl- 
gefälligen Schlüssen  versehene  rhetorische  Prosa  in  Abrede  stellt. 

Mit  dem  Rhythmus  der  allen  Poesie  und  der  musischen 
Kunst  iiberhaupl  ist  es  etwas  ganz  anderes  als  mit  dieser  söge- 
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nannten  rhythmischen  Prosa.  Er  hat  streng  genommen  mit  dem 
von  Thrasyinachus  für  die  Prosa  slatnirten  so  wenig  ge- 

meinsam , wie  mit  demjenigen  ^v9fi6g,  von  dem  die  Theorie  der 
bildenden  Kunst  in  einer  den  Rhetoren  analogen  ilcbertragung 
des  der  musischen  Kunst  angehörigen  Wortes  auf  das  Gebiet 
der  Plastik  spricht.  Aristid.  p.  31  ^v&/iog  Ht'yerai  Ini  räv  axtvij- 
rmv  atofittttov  ug  qpa/iiv  ev^v9/ioi>  ivSfuivTa*). 

Der  Rhythmus  im  eigentlichen  Sinne  ist  nur  da  möglich, 
wo  eine  Bewegung  statt  findet;  dies  ist  seine  nächste  und  noth- 
wendige  Voraussetzung.  Er  findet  aber  hei  einer  Bewegung  nur 
dann  statt,  wenn  die  von  dieser  Bewegung  ausgefüllte  Zeit  sich 
dergestalt  in  wahrnehmbare  Zeitthcile  zerlegt , dass  in  der  .Auf- 
einanderfolge dieser  Zeitthcile  eine  bestimmte  Ordnung  zu  be- 
merken ist.  Dieser  Sinn  für  Ordnung  ist  dem  menscblichen 
Geiste  immanent;  er  sucht  ihm  Folge  zu  gehen  hei  den  von  ihm 
geschaffenen  Kunstwerken,  deren  wesentliche  Existenz  auf  das 
Vorhandensein  einer  Bewegung  hasirl  ist , nämlich  bei  den  Wer- 
ken der  Tijrv»?  fiovalxi}.  Die  Idee  des  Schönen , welche  durch 
die  musische  Kunst  dargestelll  wird,  wird  zunächst  durch  den 
den  drei  Kfinsten  eigenlhümlichen  Bewegungsstoff,  wenn  wir 
uns  so  ausdrücken  dürfen,  erreicht,  in  der  Poesie  durch  die 
Worte  der  menscblicben  Sprache,  in  der  Musik  durch  die  Töne, 
in  der  Orchestik  durch  die  Bewegung  des  menschlichen  Kör- 
pers; der  Rbythimis  ist  erst  ein  zweites  zu  dem  Bewegungs- 
stofle  hinziikommendcs  formales  Element,  nämlich  die  in  der 
Bewegung,  als  «ler  allgemeinen  Daseinsform  der  drei  musischen 
Künste,  gleichmässig  zur  Erscheinung  kommende  Ordnung,  die 
zunächst  etwas  vom  Wesen  des  Tones,  des  Wortes,  der  orclie- 
slischen  Bewegung  Unabhängiges  ist.  Wir  haben  schon  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  die  drei  musischen  Künste  als  die  das 
Schöne  im  Nacheinander  der  Zeitmomentc  darstellenden  Künste 
oder  schlechthin  als  die  Künste  der  Bewegung  und  der  Zeit  de- 
flniren  müssen.  Ihnen  gegenüber  stehen  in  einer  zweiten  Trias 
die  drei  bildenden  Künste  als  die  Künste  des  Raumes  und  der 
Ruhe,  die  die  Iden  des  Schönen  auf  ein  einziges  Moment  der 
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Bewegung  oder  der  Zeit  fixiren.  Auch  hier  siiclit  der  menscli- 
liehe  Geist  dem  ihm  inwrohnendcii  Sinn  für  Ordnung  Rechnung 
zu  tragen,  indem  der  Raum  als  die  allgemeine  Dasciusform  die- 
ser drei  Künste  in  einer  gleichmässigen  Weise  gegliedert  wird. 
Diese  formale  Ordnung  des  Raumes  neunen  wir  die  Symmetrie. 
Sic  beruht  auf  demselben  Princip  wie  der  Rhythmus,  aber  beide 
Arten  der  formalen  Ordnung  in  der  Kunst  unterscheiden  sich 
dadurch,  dass  die  Symmetrie  in  den  bildendeu  Künsten  die  for- 
male Ordnung  des  unbewegten  Raumes,  der  Rythmus  der  mu- 
sischen Künste  die  formale  Ordnung  in  der  durch  eine  Bewegung 
ausgefüllten  Zeit  ist.  Nur  im  uneigentlichen  Sinne  ist,  wie  schon 
ohen  bemerkt,  das  Wort  Rhythmus  aus  den  musischen  Künsten 
auf  die  Plastik  übertragen  worden. 

Oft  zeigt  sich  auch  ausserhalb  der  musischen  Kunst  bei 
einer  in  der  Natur  zur  Erscheinung  kommenden  Bewegung  eine 
bestimmte  orduungsmässige  Zertheilung  in  bemerkbare  Zeittheile. 
Dies  ist  im  strengen  eigentlichen  Sinne  ein  Rhythmus  zu  nen- 
nen. Auch  die  Alten  haben  es  als  Qv9^bg  bezeichnet.  Aristo- 
xenus  hatte,  wie  er  selber  sagt,  rh.  p.  266,  von  dieeen  Arten 
rhythmischer  Bewegung  im  ersten  nicht  mehr  erhaltenen  Buche 
seiner  pr&fuxä  aroixtia  gebandelt.  Der  vollkomnicnstc  natür- 
liche Rythmus  ist  der  Rhythmus  unseres  Athimingsprocesses. 
Aristides  nennt  in  einer  wahrscheinlich  dem  ersten  Buche  des 
Aristoxenus  enllcbnton  Stelle  den  Rhythmus  des  Pulsschlages 
p.  31  lin.,  vgl.  p.  99-  Cicero  sagt  de  nrat.  3 § 186  vom  Rhyth- 
mus; in  cadi’ntihus  gultis,  ijuod  inlervnllis  disUnguunlur,  nulare  pus- 
siimns,  in  nmni  prnecipitante  non  pnssuinus.  Hiermit  gibt  Cicero 
sowohl  die  aristoxenische  wie  unsere  luoderuc  Vorstellung  vom 
Rhythmus:  ist  eine  Bewegung  in  der  Weise  conlinuirlicb,  dass 
in  ihr  keine  Abschnitte  unterschieden  werden  können  wie  beim 
R.iusrbeii  des  Stromes,  so  findet  kein  Rhythmus  statt;  beim 
Fallen  der  Tropfen  können  wir  nicht  bloss  Abscbnilte  in  der 
Bewegung  des  Wassers,  sondern  auch  eine  GleiclimSssigkeit  der 
.\bschnilte  wahriiehnieu,  hier  findet  Rhythmus  statt.  Freilich  ist 
ein  solcher  natürlicher  Rhythmus,  je  vernehmbarer  er  ist,  um 
so  peinlicher  für  unser  Gefühl,  denn  trotz  der  Gleichmässigkeil 
der  Bewegungsabschnitte  beleidigt  die  fortwährende  Monotonie 
der  Bewegung  unser  Ohr.  Es  sind  dies  nur  rhythmische  Ab- 
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schnitte  der  untersten  und  elementarsten  Ordnung,  wir  verlan- 
gen eine  liöliere  gleichsam  organische  Gliederung  und  eine  solche 
gibt  der  Rhythnius  der  musischen  Kunst. 

In  der  musischen  Kunst  ist  der  Rhytlimus  keineswegs  mit 
dein  ihm  zu  Grunde  liegenden  BcwegiingsstolTe  der  Töne  und 
Körperhewegungen  gegeben , wir  haben  den  Rhythmus  vielmehr 
in  uns  als  rhythmischen  Sinn  oder  rhytiimischcs  Gefühl;  es  ist 
die  freie  That  des  menschlichen  Geistes,  diese  ihm  immanente 
rhythmische  Ordnung  dem  ßewegungsstoffe  der  nmsisclien  Künste 
aufzupragen.  Aristoxeiius,  der  Schüler  des  Aristoteles,  legt  hier- 
bei den  aristotelischen  Satz  von  dem  eldog  und  der  vXtj,  der 
l'orm  und  der  Materie,  zu  Grunde.  Er  scheidet  zwischen  einem 
dem  slöog  entsprechenden  „Qv9n6g“  und  einem  der  vhi  ent- 
sprechenden materiellen  Träger  des  Rhythmus,  welches  er 
,,^v9fu^6iitvov’‘  nennt.  Der  Trias  der  musischen  Künste  ge- 
mäss ist  das  §v9(it^6iicvov  ein  dreifaches,  in  der  Musik  die 
Töne,  in  der  l’oesie  die  Silben,  Worte  und  Sätze,  in  der  Or- 
chestik  die  einzelnen  Rewegiingsmomente  des  Körpers,  genannt 
Gij^ieta  und  apifiazu.  Nachdem  Aristoxeiius  im  Anfänge  des 
zweiten  Ruches  kürzlich  auf  die  ausserhalb  der  musischen  Kunst 
vorkommenden  .Arten  des  Rhythmus,  die  er  im  ersten  Ruche 
behandelt  hat,  zurückgewiescii  und  nuninehr  „ircpl  ßÜToO  tov  iv 
(lovatx^  zaizo^ivov  po&fioü“  reden  will , beginnt  er : „Dass  sich 
der  Rhythimis  auf  die  Zeitgrössen  und  deren  al'a9}]aig  bezieht, 
ist  zwar  schon  in  dem  Vorausgehenden  gesagt,  muss  aber  wie- 
derum auch  hier  gesagt  werden,  denn  es  ist  dies  das  Funda- 
ment des  rhythmischen  Wissenschaft.“  Auch  über  Qv9fi6g  und 
^v9fiz{^dfuvov  muss  er  im  ersten  Ruche  bereits  die  allgemeinen 
Rcstiminungeii  gegeben  haben.  Es  folgen  hier  nun  folgende  4 
Sätze,  die  sich  auf  die  Analogie  zwischen  Rhythuius  und  Ge- 
stalt und  zwischen  Rhythmizomenon  und  gestalteter  Materie 
(ep]fia  und  axtjucfciionevov)  beziehen.  Wir  lassen  unsere  Quelle 
der  Rhythmik  mit  ihren  eignen  Worten  reden. 

1.  nasselbo  Rhytliinizomenon  d.  i.  dieselben  Worte  oilec 
dieselben  Töne  sind  verschiedener  rb  y t h ni  i sch  er 
Formen  fähig. 

„Wie  die  Materie  (0(5jaa)  verschiedene  Formen  annimmt,  wenn  alle 
oder  aucli  nur  einzelne  Tbcilc  derselben  auf  verschiedene  Weise  geord- 
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2.  Rhythmus  und  Rhy thmizomenon  nicht  identisch. 

„Gellen  wir  nun  weiter  auf  die  Analogie  ein,  welche  zwischen 
dem  Rhythmizunicnun  und  der  gestalteten  Materie  einerseits,  und  zwi- 
schen dem  Rhytiimus  und  der  Gestalt  andererseits  besteht,  so  mässen 
wir  sagen:  die  Materie,  in  deren  Wesen  es  liegt,  sich  gestalten  zu 
lassen,  ist  niemals  mit  der  Gestalt  oder  Form  das.seihe,  sondern  cs  ist 
die  Form  eine  hestuniiitc  Anordnung  der  Tlieilc  der  Materie.  Ebenso 
ist  aucii  der  Rhythmus  mit  dem  Uhythmizomenon  niemals  identisch, 
sondern  er  ist  dasjenige,  welches  das  Rhy  thmizomenon  in  irgend  einer 
Weise  anordnet  und  ihm  in  Beziehung  auf  die  Zeitabschnitte  diese  oder 
jene  Form  gibt.“ 

Hiermit  ist  eine  vollständige  Abstraction  des  Rhythmus  voll- 
zogen. Vom  platonischen  Standpuncte  aus  hätte  Aristoxenus  nun 
sagen  müssen : der  Rhythmus  ist  eine  ewige  Idee,  vom  Anbeginn 
an  dem  Geiste  immanent  (zunächst  des  Demiurgen;  — aus  sei- 
nem Geiste  dann  auch  dem  menschlichen  Geiste  zu  Theil  ge- 
worden), er  hat  an  sich  eine  selbstständige,  ewige  Existenz. 
Dies  war  viellcicbt  die  Vorstellung  des  Longin,  wie  aus  den 
lückenhaften  Fragmenten  seiner  mjoXtyöfuva  zu  schliessen  ist. 
Aber  Aristoxenus  ist  Aristoteliker,  er  erkennt  die  selbstständige 
Existenz  oder  die  Realität  der  Ideen  nicht  an  und  fasst  das  Ver- 
Imltnis  vom  Rhythmus  zum  Rhythmizomenon  folgendermas.sen : 

3.  Rhythmus  kann  ohne  Rhythmizomenon  keine  Realität 

haben. 

..Die  Analogieen  gehen  noch  weiter.  Die  Form  kann  nämlich  keine 
Realität  haben,  wenn  nicht  eine  Materie  vorhanden  i.st,  an  der  sie  sich 
ausprägt.  Ebenso  kann  kein  Rhythmus  existiren,  wenn  kein  Stolf  vor- 
handen ist,  der  den  Rhythmus  annimmt  und  die  Zeit  in  Abschnitte  zer- 
legt. Denn  wie  schon  im  ersten  Buche  gesagt;  selber  kann  sich  die 
(abstracte)  Zeit  nicht  in  Abschnitte  zerlegen,  es  muss  vielmehr  etwas 
Sinnliches  vurhanden  sein,  durch  welches  die  Zeit  zerlegt  werden  kann. 
Das  Rhythinizomciiun  also,  so  darf  man  sageu,  muss  aus  einzelnen  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Thcilen  bestehen,  durch  welches  es  die  Zeit  in  Ab- 
schnitte Zerfällen  kann.“  — „sinnlich  wahrnehmbar“,  weil  der  Rhyth- 
mus sonst  nicht  zur  äusseren  Er.scheiiiung  kommen  kann. 

4.  Nicht  jede  Anordnung  des  Rh yt hm i zo m eno ns  ist 
Rhythmus;  sie  kann  auch  Arrhythmie  sein. 

..Es  ist  nun  aber,  um  den  Rhytiiiniis  zur  Er.scheiiiung  zu  bringen, 
nicht  genug,  dass  die  Zeit  durch  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Tbeile 
eines  Rhythniizonienons  in  Abschnitte  zerlegt  wird,  sondern  wir  müssen 
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in  Uelicrciiistimmiiiig  mit  dein  im  ersleu  Ruclic  aufgeslelllcn  t’rincipe 
und  ebenso  aucli  in  L'cbcieinsliminung  niil  den  Tliatsaclieii  der  Erfali- 
rnng  den  Salz  aufslcllen.  dass  nur  dann  Rliylhmus  vorhanden  ist,  wenn 
die  Zertlieilung  der  Zeit  in  AbschniUe  nach  einer  bcsiimmlen  Ordnung 
gcschiclit,  denn  es  isl  keineswegs  eine  jede  Art,  die  Zeitabschnilte  an- 
zuordneu,  eine  rhyllimisclie.  Man  mag  cs  zunächst  ohne  Weiteres  an- 
nchmen , dass  nicht  jede  Anordnung  der  Zeitabscliuitte  eine  arrhythnii- 
•schc  ist,  späterliin  wird  cs  aus  der  näheren  Darstellung  der  Rhythmik 
von  selber  klar  werden.  Inde.ss  kann  es  vorläulig  durch  Analugieen 
anschaulich  gemacht  werden.  Einem  Jeden  ist  es  in  Beziehung  aul  die 
Verbindung  der  Sprachlaute  (Vocalc  und  Con.sonanten)  bekannt,  dass 
wir  weder  beim  Sprechen  die  Laute,  noch  in  der  Melodie  und  Harmonie 
die  Töne  in  jeder  möglichen  Weise  mit  einander  verbinden,  sondern 
dass  es  hier  nur  wenig  zulässige  Arten  gibt,  — dass  cs  dagegen  viele 
Weisen  gibt,  in  welchen  die  Laute  und  die  Töne  sich  nicht  verbinden 
lassen  und  von  unserer  Aisthesis  verworfen  werden : es  gibt  viel  weni- 
gere Arten  der  harmoni.schen  lirn)ipiriing  der  Töne  als  der  unharmoni- 
schen und  unmelodisehen  Aufeinanderfolge.  Eben  dasselbe  wird  sich 
nun  in  der  Folge  (im  Lapitel  vom  Xoyog  nodixog  und  den  fieyi&ij  tco- 
öiy.a)  auch  für  die  Zeitabschnitte  ergeben.  Denn  gar  manche  denkbare 
Taclgrösscn,  in  gleichmfissigcr  Folge  gedacht,  und  gar  manche  Arten 
von  tiliederungen  der  Tacte  widerstreben  dem  rhythmischen  tiefühle, 
nur  wenige  sind  dem  rhythmischen  Gefühle  nach  zulässig  und  von  der 
Art,  dass  sie  der  Natur  des  Rhythmus  enls|irechen.  Nicht  nur  den 
Rhythmus,  sondern  auch  die  Arrhythmie  kann  das  Rhylhmizomcnon  dar- 
stcllcn,  cs  kann  eine  errhythmische  und  arrhythmischc  Gestalt  anneh- 
men,  und  man  darf  das  Rhythmizomenou  als  ein  Substrat  bezciclmeii, 
welches  sich  in  alle  möglichen  Zeilgrösscn  (ftcyi&ii)  und  alle  möglichen 
Gliederungen  (^vv^iaeig)  bringen  lä.sst.“  [Ein  llzeitiger  Ab.schnitl 
wird  niemals  ein  crrhythmischer  sein,  sondern  stets  ein  arrhythmischer; 
ein  rJzeiligcr  Abschnitt  ist  errhylhmisch  bei  folgender  avvS-eatg: 
oder  iw,  oder  wwi_wwi_, 

aber  ein  arrhythmisches  Megelhos  würde  ein  rjzeitiger  Abschnitt  bei 
der  evv9eaig : _ w _ w _ sein.] 

Soweit  dieser  Abschnitt  des  Aristoxcnus.  Die  Natur  des 
Rliytiiinus  und  die  aus  ihr  sich  ergebenden  rhythmischen  For- 
men sind  immer  dieselben,  das  Rhythmizomenou  mag  ein  mu- 
sikalisches, oder  sprachliches,  oder  orchestisches  sein,  denn  es 
beruhen  diese  Formen,  wie  wir  oben  gelesen,  nicht  in  der  lle- 
schairenheit  des  Rhythmizomenon,  sondern  sind  von  ihm  unab- 
hängig. Die  künstlerische  Thätigkeit,  welche  das  Rhylhmizomc- 
non  dem  Rhythmus  initerwirR  und  zum  Träger  und  Ausdruck 
hestinnnler  rliythmischer  F'ormen  luaciil,  lieissl  pvdpon^oii«;  der 
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im  Allgemeinen  § 13. 

\ t 

musische  Künstler,  insofern  er  diese  'l'liütigkeit  ausübt,  ist  ein 

Es  kommt  hierbei  nun  auf  zweierlei  an.  Erstens:  wel- 
ches sind  die  rhythmischen  Formen,  zu  deren  Ausdruck  das 
Rhytbmizomenou  durch  den  gemacht  wird?  Zwei- 

tens: in  welcJier  Weise  werden  durch  den  ^vOfionoiog  die 
einzelnen  Bestandtheile  des  sprachlichen  Bhythmizomenons  (z.  H. 
die  Silben,  Wörter,  Sätze)  den  aus  der  Natur  des  Rhythmus  her- 
vorgeheuden  rhythmischen  Formen  untergeordnet? 

Wir  wollen  uns  zunächst  die  Bedeutung  der  zweiten  Frage 
klar  machen.  Die  Töne  der  Instrumente  sind  lediglich  im  Dienste 
der  musischen  Kunst  entstanden,  sie  haben  keinen  anderen 
Zweck  als  zur  Darstellung  eines  Musikstückes  gebraucht  zu  wer- 
den, dem  Künstler  steht  daher  selbstverständlich  das  Recht  zu, 
sie  durchaus  nach  seinem  Ermessen  dem  Rhythmus  zu  unter- 
werfen, d.  h.  sie  in  beliebiger  Weise  zu  Theilen  des  Rhythmus 
und  der  einzelnen  rhythmischen  .Abschnitte  zu  machen.  Anders 
ist  es  dagegen  da,  wo  das  fieXog  mit  der  verbunden  ist 

(im  Gesänge  oder  in  der  Vocalmusik),  oder  wo  die  ohne 
das  fii'Xog  als  Rhylhmizomenon  auftritt  (declamatorisch  vorgetra- 
gene Poesie).  Hier  hat  es  der  Künstler  mit  einem  gegebenen 
StolTe  zu  thun,  der  bereits  an  sich  seine  Bedeutung  und  Be- 
stimmung hat  und  völlig  fertig  vorliegt;  namentlich  findet  auch 
in  Beziehung  auf  die  verschiedene  Zeitdauer,  welche  die  Silben 
als  die  kleinsten  Elemente  der  Xigig  haben,  eine  feste  Norm 
statt,  die  mit  der  Sprache  selber  gegeben  ist.  liier  ist  der 
Standpunct  des  pu&fioxrutds  ein  wesentlich  anderer  als  in  der 
lustrumentalmusik.  Soll  er  sich  bei  dem  sprachlichen  Rhythini- 
zomenon  die.selbe  Freiheit  nehmen  wie  bei  den  Tönen  der  In- 
strumente? Soll  er  in  Betrell'  auf  die  den  einzelnen  Silben  an- 
ziiweisendc  Zeit  völlig  nach  Belieben  verfahren?  Soll  er  auf  den 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccent  Rücksiclit  nehmen  und 
da,  wo  die  rhythmischen  Abschnitte  ein  stärker  hervorgehobe- 
nes Zeilmoment  verlangen,  die  accentuirte  Silbe  eines  Wortes 
stellen?  Soll  er  für  den  Schluss  der  längeren  rhythmischen  .Ab- 
schnitte die  in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  .Abschnitte,  die 
Schlüsse  der  Sätze  und  der  Satzglieder  benutzen? — Der  Rhyth- 
mus ist  eine  völlig  freie  That  dc's  künstlerischen  Geistes  und  es 

(^riceliisclie  Mrtrik. 
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wäre  daher  vielleichl  möglich,  das.s  hier  der  ptiO-fioTrotöf  mit 
voller  Freiheit  über  die  Sprache  verfügt  hätte,  ohne  die  in  ihr 
hcstchenden  Eigeiithündichkeiten  für  den  Hhythimis  zu  benulzen. 
Aber  der  antike  §v&fionoiug  ist  eonservativer,  denn  über  einzelne 
l)estiinrate  Sprachcigentbfimlichkeilen  hat  er  sich  nicht  hinwegzu- 
setzen vermocht.  Es  ist  die  Aufgabe  der  Metrik,  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Sprachstolf  in  der  musischen  Kunst  als  Rhytb- 
mizomenon  verwandt  wird,  in  wie  weit  der  Dichter  hier  die  in 
der  Sprache  gegebenen  Eigenthümlichkeiten  fcsthält  und  von 
ihnen  abwcicht,  im  Einzelnen  darzulegen.  Dabei  handelt  es  sich 
nicht  um  die  rhythmischen  Formen,  welche  der  Dichter  in  der 
Sprache  zur  Darstellung  bringt,  sondern  die  Sprache  wird  hier 
lediglich  als  rhyihmisches  Material  betrachtet. 

Von  dieser  Dcirachtnng  des  sprachlichen  Ithylhmizomenons 
hat  die  Metrik  aiiszugehen.  Der  zweite  ungleich  umfassendere 
Thcil  der  Metrik  hehandelt  die  durch  das  sprac  bliche  Rhyth- 
mizomenon  dargcstclltcn  rhythmischen  Formen.  Es 
ist  dies  dieselbe  F.liederung  der  Metrik,  welche  auch  dem  Sy- 
steme. der  antiken  Metriker  zu  Grunde  liegt.  Ihre  Capitel  TtiQi 
atoi-j^elcov,  avV.ußcöv.  Tctg!  avvix<pa>vrjasto;  gehören  der  Erör- 
terung des  sprachlichen  Rhythmizonienons  an,  so  wenig  diese 
auch  durch  jene  Capitel  erledigt  wird;  die  Capitol  ttc^I  jrodeäv, 
jrtpt  fihpcov  und  TTcgi  mujficnog  beziehen  sich  auf  die  durch  das 
sprachliche  Rhythmizomenon  dargeslellten  rhythmischen  Formen. 


' § 14. 

Tact,  Eeihe,  Periode,  System. 

Ehe  wir  die  Sjirache  als  rhyihmisches  Material  betrachten, 
ist  eine  llebersicht  der  Elemente  noihwendig,  welche  die  allge- 
meinen Grundlagen  der  rhythmischen  Form  bilden:  Tact,  Reiht, 
l'eriode  oder  Metrum,  Sy.stem  oder  Strophe.  Es  sind  dies  die 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  einander  untergeordneten  rhyth- 
mischen Ahschnitte.  Vorläufige  Andeutungen  werden  hier  ge- 
nügen, die  nähere  Ausführung  kann  erst  in  den  folgenden  Ab- 
.schnitlen  gegeben  werden.  Wir  beginnen  mit  dem  umfassend- 
sten rhythmischen  Abschnitte,  dem  Systeme  oder  der  Strophe. 
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I.  Das  System  oder  die  Slroplic.  Die  meisten  lyrischen 
Gedichte  (affftara,  cantica)  zerfallen  in  Strophen,  die  entweder 
aus  gleichen  oder  ungleichen  Versen  bestehen.  Die  griechische 
'Poesie  hat  diese  Gliederung  mit  unserer  modernen  gemeinsam; 
sic  findet  sich  ausserdem  alter  auch  in  den  Pocsicen  der  mei- 
sten übrigen  Völker,  und  gerade  in  der  ältesten  Stufe  der  Poesie 
ist  sie  eine  durchaus  häufige  Erscheinung:  die  älteste  Poesie  der 
Inder,  Iranier,  Skandinavier  ist  strophisch  gegliedert.  Die  Be- 
deutung der  Strophe  ist  hier  üherall  dieselbe  wie  in  unserer 
heutigen  Musik.  Nehmen  wir  ein  beliebiges  Volkslied  oder  einen 
Choral,  so  werden  hier  die  Verse  der  einen  Strophe  genau  nach 
derselben  Melodie^  gesungen  wie  die  der  übrigen.  Die  Repe- 
tition der  Melodie  bildet  einen  deutlichen  rhythmischen  .Abschnitt, 
jede  Strophe  ist  hierdurch  für  sich  ein  selbstständiges  musika- 
lisches und  somit  auch  rhythmisches  Ganze.  Geradeso  verhält 
es  sich  mit  den  Strophen  der  Griechen.  Der  Ausdruck  OTpoqpij 
wtrd  sich  in  frühester  Zeit  wohl  auf  denjenigen  .Abschnitt  des 
Canticums 'bezogen  haben,  wo  die  Melodie  abgeschlossen  war 
und  nun  von  neuem  zu  ihrem  Anfänge  zurückgekehrt  wurde. 

In  dem  uns  vorliegenden  Sprachgebratiche  bedeutet  es  die  ganze 
Gruppe  der  zum  einmaligen  Absingen  der  Melodie  gebörenden 
Verse.  Wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  dass  im  klassi- 
schen Griechenthume  (bis  auf  die  alezandrinisebe  Zeit)  jedes  ly- 
rische Gedicht,  etwa  mit  Ausnahme  der  epigrainmalischon  Poe- 
sie, ein  inelischcs  Gedicht  ist;  der  Dichter  hatte  nicht  nur  den 
poetischen  Text  componirt,  sondern  er  war  zugleich  der  Com- 
ponist,  der  denselben  in  Musik  gesetzt  hatte;  wir  können  also 
sagen , dass  die  strophische  Gliederung  damals  nur  und  lediglich 
die  Beziehung  auf  die  Repetition  der  Melodie  hatte.  Wie  hier 
dieselbe  Melodie  wiederkehrt,  so  müssen  auch  die  auf  einander 
folgenden  Taetformen  bei  der  Repetition  der  Melodie  wieder- 
kehren, oder  mit  anderen  Worten,  die  einzelnen  Strophen  des 
Gedichtes  müssen  einander  metrisch  gleich  sein  (in  metrischer 
Responsion  stehen),  ln  der  alexandrinischen  und  römischen  Zeit  , 
ist  es  wie  bei  uns;  Dichter  und  Gomponist  sind  nicht  mehr 
identisch  und  die  meisten  lyrischen  Gedichte  werden  zunächst 
ohne  Rücksicht  auf  eine  musikalische  Composition  geschrieben, 
aber  die  auf  Grundlage  der  alten  Melik  entstandene  strophische 
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tJlieilerung  wird  als  eine  sanrlionirle  Form  beibehalten.  Auch 
die  Strophenform  unserer  heutigen  Lyriker  ist  eine  Festhaltung 
der  Formen  unseres  allen  Volksliedes. 

Auch  dem  Epos  geht  bereits  eine  Zeit  aller  Melik  voraus. 
Wir  wissen  nur,  dass  die  vorbomerisrheii  e|iischen  Gedichte, 
die  %Ua  avSfitöv  gesungen  wurden;  dass  sie  strophisch  waren, 
lässt  sich  natürlich  nicht  nachweisen,  aber  nach  Analogie  der 
alinordi.schcn  Epen,  der  alten  indischen  und  iranischen  Gedichte, 
die  durchweg  strophisch  gegliedert  sind,  voraussetzen.  Wo  sich 
aber  das  Epos  von  dem  musikalischen  Vortrage  emancipirt,  oder 
mit  anderen  Worten , wo  das  epische  Einzellied  zum  eigentlichen 
Epos  wird,  da  hat  es  auch  schliesslich  die  strophische  Gliedc- 
rnng  aufgegeben.  Je  länger  der  volksmüssige  Charakter  der 
Epen  festgchalten  wird,  um  so  länger  wird  die  strophische  Com- 
posilion  festgehalten  : die  Nibelungen  sind  noch  strophisch  ge- 
gliedert, das  hüfische  Epos  des  deutschen  Mittelalters  hat  die 
Strophen  verscinnäbt,  wie  vorher  schon  der  angelsächsische  Beo- 
wulf,  der  altsächsiscbe  Heliand.  In  diesem  Sinne ‘Jiaben  wir 
uns  auch  die  astrophische  oder  stichische  Form  des  griechischen 
Epos  als  etwas  nicht  Ursprüngliches  zu  denken. 

Aber  auch  die  fortschreitende  Melik  der  Griechen  hat  sich 
der  Strophen  vielfach  enläusserl.  Repetition  der  Melodie  ist  im- 
mer die  einfachste  musikalische  Form;  wir  sehen  sie  daher 
stets  in  Volksliedern  und  Chorälen,  selten  oder  nie  in  den 
höheren  Gattungen  unserer  Musik.  Dem  Fortschritt  der  grie- 
chischen Musik,  der  sich  zuerst  im  Nomos  geltend  macht  (§  ]2), 
will  die  alte  Einfachheit  nicht  mehr  behagen,  stall  strophischer 
Wiederholung  reiht  der  Componisl  stets  neue  und  wechselnde 
Mclodieen  in  demselben  Gedichte  aneinander.  Bei  dieser  Man- 
nigfaltigkeit hat  auch  die  strophische  M'iederholung  derselben 
-Metren  keine  Bedeutung  mehr,  es  tritt  diejenige  Form  auf, 
welche  die  Allen  äjtoltlLvfiei'a  «cruata  nennen.  Aus  dem  Nomos 
hat  sich  diese  neue  Manier  in  die  amiviy.')]  fiovaixi^  der  späteren 
Tragödieen  und  Dilliyramben  eingedrängt,  die  Monodieen  im 
Oedipus  Coloncus,  Plüloclel  und  den  meisten  euripideischen 
Tragödieen  geben  Belege  dafür.  Auch  hier  aber  lassen  sich 
beslinnnte  metrische  Gruppen  deutlich  von  einander  abscheiden, 
deren  Grenze  den  Aneinanderschluss  verschiedener  Melodicim  he- 
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zeidiDul , die  nun  olme  Repetition  auf  einander  folgen, 

* können  solche  Gruppen  nur  uneigentlicli  genannt  werden.  Der 
gemeinsame  teehnisclic  Terminus  für  diese  Gruppen  der  ajioXs 
Xvfteva  und  für  die  Strophen  und  Antislroplicn  ist  avarrjfia. 
Jede  Strophe  ist  ein  avazrjfia,  aber  nur  die  repetirten  avazijfiaza 
sind  axqotpuC,  Wir  müssen  an  dieser  Terminologie  der  Alten  fest- 
halten  und  mithin  die  umfassendsten  Abschnitte  einer  rhythmi- 
schen Compositiun  als  Systeme  bezeichnen. 

Noch  dies  muss  hier  bemerkt  werden,  dass  sich  mit  dem 
Melodieschluss  am  Ende  der  Strophe  auch  ein  .Abschluss  des 
Gedankens  oder  Satzes  verbindet.  Darin  stimmen  die  Poesieen 
fast  aller  Völker  überein.  In  der  früheren  Zeit  war  dies  sieher- 
lieh  ein  auch  bei  den  Griechen  stets  befolgtes  Gesetz.  Die  ein- 
fachsten, d.  i.  die  aus  gieichen  Versen  bestehenden  Strophen, 
halten  es  regelmässig  fest,  daher  ist  die  Interpunction  ein  wich- 
tiges Zeichen,  um  in  Gedichten  von  scheinbar  sticliischer  Com- 
position  die  in  der  Ueberlieferung  verwischte  strophische  Glie- 
derung wiedcrherziistcllen.  Auch  die  Strophen  der  Tragödie 
und  Komödie  schliessen  bis  • auf  sehr  wenige  Ausnahmen  mit 
einem  Satzende.  Auffallend  ist  es,  dass  Pindar  dies  Gesetz  ge- 
wöhnlich unbeachtet  lässt;  auch  bei  Aleäus  und  Sappho  und 
ihren  Nachfolgern  schliesst  die  Strophe  häutig  mitten  im  Salze 
ab.  Etwas  Natürliches  ist  dieser  Widerstreit  des  logischen  Zu- 
sammenhangs mit  der  musikalischen  und  rhythmischen  Form 
sicherlich  nicht. 

II.  Die  Periode  und  III.  die  Reihe  oder  das  Kolon. 
Wir  haben  jetzt  innerhalb  der  Strophe  oder,  um  uns  des  allge- 
meineren Namens  zu  bedienen,  innerhalb  des  Systemes  die  wei- 
tere Gliederung  in  rhythmische  Abschnitte  ausniulig  zu  machen, 
wobei  wir  den  Zusammenhang  mit  der  Musik  zunächst  noch 
ferner  festzuhalten  haben.  Die  am  einfachsten  gebauten  Musik- 
stücke sind  unsere  Tänze  und  Märsche.  Die  zu  repelirenden 
Theile  eines  Tanzes  oder  Marsches  entsprechen  den  zu  repeti- 
renden  Strophen  des  Liedes,  der  Unterschied  ist  bloss  dieser, 
dass  beim  Durchsingen  eines  Liedes  eine  einzige  Strophe  der 
Melodie  mit  verschiedenem  Texte  durch  das  ganze  Lied  hindurch 
wiederholt  wird  (in  der  Form  n,  «,  a,  a u.  s.  w.),  während  bei 
einem  Tanze  oder  Marsche  jeder  Theil,  d.  i.  jede  Strophe  der 
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Melodie,  nur  einmal  repetirt  wird  (als  Strophe  und  Anlistrophe), 
worauf  ilaHn  ein  zweiter  zu  repelirender  Tlieil , d.  i.  eine  zweite 
Strophe  und  Anlistrophe,  dann  ein  drittes,  viertes  u.  s.  w.  Stro- 
phenpaar fol^t.  Es  ist  dies  dieselbe  Gruppirung  wie  in  den 
Chorliedern  der  Tragödie:  ua,  ßß,  yy,  dd  u.  s.  w. 

Wenn  auch  in  unseren  Tagen  eine  allgemeine  Vertrautheit 
mit  der  Musik  viel  seltener  ist-  als  im  Alterthume,  wo  dieselbe 
etwas  für  die  allgemeine  Bildung  Unerlässliches  war,  so  darf 
doch  wohl  vorausgesetzt  werden,  dass  die  meisten  Leser  dieses 
Buches  sich  irgend  eine  Tanzmelodie  vorstellig  tuachen  können. 
Sie  werden  wissen,  dass  fast  durchgängig  die  einzelnen  Theile 
eines  Tanzsiückes  aus  je  16  Taclen  bestehen,  dass  immer  je  4 
von  diesen  16  Tacten  einen  leicht  zu  bemerkenden  Abschnitt  in 
der  Melodie  und  im  Bhythmus  ergeben  und  dass  wiederum  je 
zwei  solcher  aus  4 Tarten  bestehenden  Gruppen  einen  noch 
deutlicher  sich  abscheidenden  musikalischen  und  rhythmischen 
Abschnitt  einer  höheren  Ordnung  bilden.  Es  lässt  sich  diese 
Gliederung  durch  folgendes  Schema  ausdrücken: 

Vordersatz  Nachsatz 

^ , F-N  I »I  ^ ^ IM.  ■■MB.., 

12  3 46078 

Periode  — j — | — | — l — | — | — |1 

9 10  11  12  13  14  16  16 

Periode  — | | — I — | — | | | — |1 

Vordersatz  Nachsatz 

W'ic  cs  in  diesem  Schema  angezeigt  ist,  werden  die  längeren 
Abschnitte  yon  je  8 Tacten  Perioden  genannt;  der  immer  sehr 
deutlich  hervorlrelende  Schluss  eines  solchen  Abschnittes  (Tact  8 
und  16)  heisst  Perioden -Schluss.  Weniger  bestimmt  tritt  der 
Schluss  des  4-  und  12.  Tactes  hervor;  die  Melodie  und  der 
Rhythmus  haben  hier  allerdings  einen  Abschnitt,  aber  die  durch 
ihn  hezeichneten  Hälften  der  Periode  sind  keineswegs  in  der 
Weise  ein  selbstständiges  Ganze  wie  die  ganze  Periode;  cs  er- 
fordert die  erste  Hälfte  der  Periode  nothweudig  noch  das  Hin- 
zukommen der  zweiten  Hälfte,  ehe  dass  wir  den  Eindruck  eines 
befriedigenden  Endes  haben.  Man  nennt  diese  beiden  Hälften 
der  Periode  ihren  Vordersatz  und  ihren  Nachsatz. 

Nachweislich  liegt  nun  auch  den  griechischen  Melodieeii 
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vorwiegend  die.sellje  Gliederung  der  Melodie  und  des  Uliythinus 
zu  Grunde,  wie  wir  sie  hier  an  dem  Beispiele  des  modernen 
Tanzes  angedeiilcl  haben.  E.s  ist  ein  sehr  aufffdliges  Zusamincn- 
trelFen,  dass  die  Technik  der  antiken  Musik  denselben  melodi- 
schen und  rhythmischen  Ahschnitl,  der  hei  den  neueren  Musi- 
kern Periode  heisst,  ebenfalls  mit  dem  Worte  rtigioSog  bezeich- 
net, und  dass  ebenso  detii  periodischen  Vorder-  und  Nachsatze 
bei  den  Alten  die  Wörter  xcäXa,  d.  i.  (ilieder  der  Periode,  ent- 
sprechen. 

Die  Strophen  eines  modernen  Liedes  zeigen  nun  im  Allge- 
meinen die  musikalisch -rhythmische  Gliederung  der  Tauznielo- 
die,  nur  dass  die  Zahl  der  Perioden  gewöhnlich  grösser  ist. 
Berücksichtigen  wir  den  poetischen  Text  eines  Liedes,  so  stellt 
sich  der  rhythmisch-musikalische  Vorder.satz  und  Nachsatz  je  als 
eine  Zeile  des  Gedichtes  dar.  Natürlich  müssen  wir  uns  hier 
solche  Lieder  denken,  in  denen  die  Tacte  der  Musik  mit  den 
metrischen  Tacten  des  Worttextes  übereinstimmen ; wir  bemerk- 
ten schon  früher,  dass  diese  Ai't  der  Gompositiou  keineswegs  die 
häufigste  ist,  doch  ist  sie  immer  noch  zahlreich  genug.  Ein, 
Beispiel  ist; 

Es  war  ein  König  in  Thule  Vordcrsalzlp  . . 
gar  treu  bis  an  das  Grab,  Nachsatz  ) ® 

dem  sterbend  seine  Buhle  Vordersatz! 
einen  goldenen  Becher  gab  Nachsatz  ) 

ein  anderes 

liier  sind  wir  versammelt  zu  löblieliein  Tliun,  Vordersatz!,,  . , 

/ r 6rio(iB 

drum,  Brüderchen,  ergo  bibamus  Nachsatz  ) 

u.  s.  w. 

ein  drittes 

Ich  weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten,  Vordersatz 
dass  ich  so  traurig  bin  Nachsatz  ( 

u.  s.  w. 

ein  viertes, 

Wohl  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd,  Vordersatz! 
in  den  Kampf  für  die  Freilieil  gezogen  Nachsatz  j 

u.  s.  w. 

Dem  Leser  wird  wohl  für  das  eine  oder  das  andere  dieser  Ge- 
dichte wenigstens  der  Anfang  der  Melodie,  soweit  sie  sich  auf 
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die  hier  herbeigezogenen  Verse  bezieht’,  bekannt  sein.  Dass 
diese  Gliederung  nach  Perioden  nun  auch  in  der  griechischen 
Metrik  die  vulgäre  Form  ist,  möge  man  sich  an  dem  Anfänge 
des  Liedes  auf  die  Miise  veranschaulichen: 


A • ii-dt  ixov  - aa  fioi  (pi-Xtj 


s 

SBSl^BSIS 

gsa 

8 

Bm 

ftoi-JtjJs  d’  i-fiijs  Kur-aQ  - j;ov 


ft« 

Mrr«B<««ar  m 

av  - Ql]  de 


ccil  - ai-(ov 


i - fiac  (pgi  - vag  So  - vei  - xa. 


S. 


Man  sieht  hier,  dass  die  xäXa  der  Alten  genau  dasselbe  sind 
wie  unsere  periodischen  Vorder-  und  Nachsätze,  und  dass  die 
ntgioSog  der  Alten  mit  der  Periode,  der  Neueren  übereinkomnit. 

Gehen  wir  nun  wieder  auf  den  poetischen  Text  ein,  so 
findet  bei  den  Alten  zwischeu  ihm  und  der  Melodie  in  sofern 
ein  innigerer  /usammenhang  statt,  als  dort  der  Dichter  und  der 
Componist  in  einer  und  derselben  Person  vereinigt  ist,  während 
bei  uns  lyrische  Musik  und  Poesie  zwei  selbstständige  und  von 
einander  getrennte  Künste  sitid  und  daher  der  Dichter  sein  Ge- 
dicht zunächst  ohne  Dücksicht  auf  die  musikalische  Composition 
für  die  Leetüre  schreibt.  Der  innigere  Zusammenhang  zwischen 
poetischem  Text  und  Melodie  zeigt  sich  aber  auch  noch  in  fol- 
gendem Unterschiede  der  antiken  von  der  modernen  Form. 
Derjenige  Theil  des  modernen  Gedichtes,  welcher  in  den  vor- 
liegenden Deisj>ielcn  mit  Dücksicht  auf  die  musikalische  Gompo- 
sitiou  den  Text  eines  periodischen  Vordersatzes  oder  eines  pe- 
riodisclien  Nachsatzes  bildet,  wird  von  uns  Vers  genannt.  Es 
ist  dieser  Ausdruck  völlig  berechtigt,  denn  Vers  bedeutet  nichts 
anderes  als  Zeile.  In  der  antiken  Poesie,  aber  ist  ein  solcher 
periodischer  Vorder-  oder  Nachsatz  nur  ein  Halbvers,  beide 
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xtöla  zusammen  bilden  einen  Vers  (versus,  Ovlxog)  und  werden 
dem  entsprechend  in  eine  Zeile  geschrieben: 

"AeiSe  novöa  fioi  (pli-tj,  — fioXTtijg  6'  ifirjg  xmaQXOv 
avQt]  Si  aäv  an  ttkatatv  — ifiag  (pQtvag  dovtko. 

Das  Metrum 

Wold  auf,  Kameraden,  aufs  Pferd,  aufs  Pferd, 
in  den  Kampf  für  die  Freilicit  gezogen 

ist  auch  bei  den  Griechen  ausserordentlich  häufig,  doch  fasst 
der  iambische  Dichter  diese  beiden  anapästischen  xcöiUz  zu  einem 
einzigen  avlxog  zusammen : 

"Aytz'  a>  ^jnaQzag  i'roirAoi  xoüpoi,  — n:OTt  tav"Ageog  xlvaaiv. 
Dem  Metrum:  „Es  war  ein  König  in  Thule“  und  „Ich  weiss 
nicht,  was  soll  es  bedeuten“  entspricht  bis  auf  eine  iinweseiil- 
liche  Verschiedenheit  ein  Metrum  des  antiken  Komikers  Eupolis 

KakliaTrj'Ttöh  naaäv  — odag  Kk&uv  iqiogä, 
zog  svSal^tov  ngöregöv  t ^ — a9a,  vvv  öe  (läkkov  San ; 

auch  hier  sind  die  beiden  xtäAcr,  welche  bei  Goethe  und  Heine 
zwei  selbstständige  Verse  bilden,  zu  Einem  axixog  oder  versus 
zusamniengezogen.  Wir  können  dies  kurz  so  aussprcchcn : die 
antike  Weise,  das  Gedicht  zu  schreiben,  kommt  mit  dem  Pe- 
riodenbau der  Melodie  überein,  während  die  moderne  Weise 
hierauf  keine  Uncksicht  nimmt.  Es  kann  dies  deshalb  nicht  be- 
fremden, weil  der  antike  Dichter  zugleich  Componist,  der  mo- 
derne Dichter  aber  bloss  Dichter  ist. 

Der  Name  arlxog  oder  versus  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Schreibung  in  Eine  Zeile;  er  wird  indess  bei  den  alten  Metri- 
kern nicht  häufig  gebrauchf.  Auch  der  Name  mgi'oJog  zur  Be- 
zeichnung des  antiken  Verses  ist  selten  (bäufiger  muss  er.  bei 
den  älteren  Metrikern  vorgekommen  sein,  vgl.  II,  l).  Der  ge- 
wöhnliche Terminus  bei  Ilephästion  und  den  Metrikern  über- 
haupt ist  fihgov,  ein  Ausdruck,  der  bei  flen  allen  Technikern 
nur  sehr  selten  die  allgemeine  Bedeutung  hat,  in  welcher  wir 
das  Wort  Metrum  als  die  rhythmische  Form  der  Poesie  ira  Ge- 
gensätze zur  Prosa  zu  gebrauchen  pflegen,  sondern  fast  überall 
für  axixog,  versus,  ntgloSog  steht. 

Die  bei  den  Alten  übliche  Schreibung  in  Eine  Zeile  würde 
gegenüber  der  modernen  Trennung  in  2 Zeilen  aber  immer  nur 
etwas  sehr  äusserliches  sein , wenn  nicht  zugleich  noch  eine  für 
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die  antike  Metrik  sehr  wesenllirhe  Eigenlhfmilichkeil  liinzukärae. 
Soweit  iiämlicli  eine  Periode  sich  erstreckt,  von  Anfang  bis  zu 
Ende,  muss  der  Text  eine  spraehlicJie  Continiiit.ät  bilden:  am 
Ende  der  Periode  muss  diese  Conlinuität  abgeschlossen  sein  und 
der  Text  der  einen  Periode  gegenüber  dem  Texte  der  nachfol- 
genden Periode  ein  in  sich  selbstständiges  sprachliches  Ganze 
ausmachen.  Es  zeigt  sich  diese  den  griechischen  Kicbtern  eigen- 
thümliche  Rücksichtnahme  auf  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
in  Folgendem:  1)  Innerhalb  der  Periode  ist  bis  auf  einzelne  hier 
nicht  näher  zu  hesprechende  Ausnahmen,  die  für  die  verschie- 
denen Gattungen  der  Poesie'  verschieden  sind,  ein  Hiatus  zwi- 
schen zwei  auf  einander  folgenden  Worten  nicht  gestattet;  am 
Ende  der  Periode  (des  Verses,  des  .Metrons)  ist  jede  Art  des 
Hiatus  in  ihrem  Rechte.  2)  Im  Inlaute  <ler  Periode  wird  für 
die  einzelnen  Silben  genaue  Einhaltung  der  Pro.sodie  bc(diach- 
tet;  am  Ende  der  Periode  bleibt  die  Prosodie  in  sofern  gleich- 
gültig, als  an  Stelle  einer  schliessenden  Länge  willkürlich  eine 
schliessende  Kürze  und  umgekehrt  an  Stelle  der  schliessenden 
Kürze  eine  Länge  gebraucht  werden  kann.  Die  .Alten  nennen 
deshalb  die  Schlusssilhe  <les  Metrons  eine  ßvXkaßi'i  äd/agpopo; 
und  stellen  den  Satz  auf:  navros  fu'i^ov  äSu!q)o^dg  eßnv leHtv- 
xalu  aviXcißi'i  äaxe  ddenoOct  drai  avii]i>  xtd  ßga;(eiav  xal  fiax^v, 
Heph.  p.  28.  3)  'Vir  sahen  oben,  dass  das  Ende  der  Strophe 

in  den  meisten  Gattungen  der  Poesie  zugleich  das  Ende  eines 
Satzes  ist.  Man  wird  bemerken,  dass  in  der  modernen  Poesie 
auch  das  Ende  einer  Periode  meist  mit  einem  Satzende  oder 
wenigstens  einer  Interpunction  zusammenfüllt.  Bei  den  Griechen 
ist  dies  nicht  der  Fall.  Dagegen  herrscht  hier  das  streng  be- 
obachtete Gesetz,  dass  das  Ende  der  Periode  (des  Verses  oder 
Metrons]  mit  einem  AVoiTende  ziisaminenfallen  muss.  Die  alten 
Techniker  drücken  dies  so  aus;  näv  (itxQOV  dg  zeXe{av  negaxov- 
xai  avXkaßijv,  Heph.  p.  28-  Her  Ausgang  auf  ein  volles  Wort 
ist  für  jeden  Vers,  er  mag  eine  ßeschalTenheit  haben  welche  er 
will,  durchaus  notbwendig.  Für  einzelne  Verse,  besonders  für 
solche,  welche  zu  den  ältesten  und  vulgärsten  metrischen  For- 
men gehüren,  findet  auch  in  der  Mitte  der  Periode,  da  wo  sich 
die  beiden  xwAa  aneinander  schliessen,  ein  Wortende  statt.  Man 
nennt  ein  solches  Wortende  die  Cäsur.  Aber  es  ist  dies  kei- 
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neswegs  bei  allen  Versen  der  Fall  und  wird  gerade  bei  den 
kunslreicberen  Metren  der  böberen  Lyrik  gewübnlicb  unberück- 
sichtigt gelassen.  Schon  die  üben  berbeigezogenen  griechischen 
Verse  geben  ein  Beispiel  hierfür : 

’ß  xalliartj  näh  Ttaaäv  — offog  KXiatv  itpogä, 

tag  evöcfi'fiaiv  ngOTegov  t r) — 6&a,  vvv  de  (idlXov  laei, 

denn  hier  sind  die  beiden  xc5Aa  des  zweiten  Verses  nicht  durch 
eine  rekela  Atgtg  oder  durch  ein  Worlende  von  einander  getrennt, 
es  findet  vielmehr  in  der  Grenze  derselben  eine  Wortbrechnng 
statt.  Dies  kommt  in  der  griechischen  Lyrik  nun  au.sserord ent- 
lieh häufig  vor.  In  unserer  modernen  Poesie,  wenn  anders  die 
Form  derselben  eine  wirklich  nationale  (keine  Nachbildung 
griechischer  Formen)  ist,  ist  ein  Wortende  am  Ende  jedes  Ko- 
lons etwas  ganz  Lnerlässliches;  die  z.  II.  hei  Pindar  durchaus 
gewöhnliche  Zulassung  der  Worthrechung  in  der  Grenze  der  zu 
einer  Periode  gehörenden  Kola  würde  in  unserer  modernen  Ly- 
rik als  etwas  durchaus  Unnatürliches  erscheinen. 

)<  AVir  haben  in  dem  Bisherigen  nur  Eine  Art  der  Perioden- 
hildnng  he.schriehcn , nämlich  diejenige,  in  welcher  die  Periode 
aus  2 xdXte,  die  dem  Vorder-  und  Nachsatze  der  modernen 
.Musik  entsprechen,  bestehen.  Dies  ist  die  vulgärste  Form,  wie 
auch  die  alten  Techniker  bemerken.  (Das  Nähere  hierüber  s.  II.  ].) 
ln  der  modernen  .Musik  enthält  jedes  Kolon  gewöhnlich  4 Tacte, 
und  wenn  der  Dichter  nur  dn-i  Tacte  durch  Worte  ausgedrückt 
hat,  so  macht  daraus  der  Componist  ein  Kolon  von  4 Tacten,  in- 
dem er  eine  Pause  vom  Umrange  eines  Tactes  hinzufügt: 

Es  I war  ein  | König  in  | Tim ' le  gar  | treu  bis  | an  das  | Grab  — 

Ich|  weiss  nicht  was|soll  es  beidcu|ten,  dass  | ich  so  | traurig  | bin  — 

Die  ganze  Periode  hat  also  acht  Tacte.  Die  musische  Kunst  der 
Alten  stimmt  darin  mit  der  modernen  überein,  dass  auch  in  ihr 
die  acht-tactigen  Perioden  (Verse,  Metra)  die  häutigsten  sind. 
Man  nennt  diese  Metra  urgdfieTga.  — Der  Schluss  der  antiken 
Periode  ist  dem  sprachlichen  Ausdrucke  nach  gewöhnlich  un- 
vollständig oder  katalektisch , wie  in  den  oben  augeführten  Pe- 
rioden aus  dem  Liede  auf  die  Muse: 

I fiowsa  I fioi  noXim^g  d’  iifiijg  xatjor'p  |j;oi;, 
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ileiiii  jeder  iiilaiilcnde  Tacl  lioslclit  aus  2 Silben,  im  Schlüsse 
aber  Qmlen  wir  den  vorleUleii  Tact  nur  durch  eine  einzige 
Silbe  „ttQ“  ausgedrückt,  gerade  wie  in  den  Perioden: 

Wohl  I tuf,  KtimciraOcn,  aufs  1 1‘ferd,  auf»  | Pferd,  in  den  Kampf  fTir  die)  Freiheit  Jrejxo'tren 
Hier]  <4tnd  wir  verWaimiiHl  zu  lohlichom ' Thun,  drum,  j Krtiden'hen,  [ ergo  bi\^o\mHt 


Die  griechisclie  Coinpnsilionsmanicr  steht  also  in  soweit  mit  der 
modernen  im  vollsten  Kinklaiige.  ^iclll  sdteii  kommt  bei  uns 
Modernen  eine  solche  Katalexis  auch  am  Knde  des  ersten  Ko- 
lon einer  Periode  vor,  vgl.  „Es  war  ein  König  in  Thule",  „Ich 
weiss  nicht,  was  soll  es  bedeuten“.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
dies  hei  griechischen  Versen  wie  ’Q  xalUarr]  ■jtoU  naaäv  ebenso 
war,  obwohl  wir  keine  Mittel  haben,  dies  aus  den  alten  Melo- 
dieen  nachzu« eisen. 

Ausser  den  Perioden  von  2 viertactigen  Kola  (Tetrapodieen) 
sind  nun  aber  bei  den  Alten  auch  Perioden  von  2 dreitaeügen 
Kola  eine  sehr  geläufige  Form.  Der  älte.ste  griechische  Vers, 
der  dactylische  Hexameter,  zeigt  diese  Art  der  Gliederung; 
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üies  sind  zwei  dactylische  Hexameter,  die  wir  der  leichteren 
Uehcr.sicht  des  musikalischen  Ithythmus  wegen  nach  den  Kola 
gesondert  haben.  Sic  mögen  zugleich  als  fernerer  Beleg  für 
die  oben  gemachte  Bemerkung  gelten,  dass  am  Finde  eines  in- 
lautenden Kolons  der  Periode  bei  den  Griechen  keineswegs  der 
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Eintritt  eines  Wortendes  oder  einer  TcXeüi  erforderlich  ist, 
denn  sowohl  bei  Mov-aäv  wie  bei  Aa-rovg  flnden  wir  eine 
Wortbrechung.  W’as  nun  den  Rhythmus  der  Perioden  aus  drei- 
tactigen  Kola  anbetriITt,  so  zeigt  das  vorliegende  Beispiel,  dass 
derselbe  nicht  miuder  rasslich,  klar  und  bestimmt  ist  als  der 
bei  l'erinden  aus  viertactigeii  Kola.  Es  verräth  eine  gewisse 
Arnnilh  ninl  Starrheit  unserer  modernen  rhythmischen  Formen, 
dass  solclie  Bildungen  aus  dreitactigen  Vorder-  und  Nachsätzen 
bei  uns  ausserordentlich  selten  sind. 

Sehr  ungewöhnlich  auch  sind  hei  uns  Kola  aus  5 oder  6 
Tacten,  Pentapodieen  und  He.vapodieen.  Beispiele  der  Pentapodie 
sind  die  beiden  nach  derselben  .Melodie  gesungenen  Schlussverse 
des  interessanten  schwäbischen  Volksliedes:  „Da  gang  i ans 
Brünnele"*) 


iti — rh — 1 — ri 

1 ^ 1 • 17 

iiu  • ,ff 

1=9 

, j j ^ — —LJ — ^ ^ — 

Als  Beispiel  einer  Ilcxapodie  oder  eines  Trimeters  ffihre  ich  den 
dritten  Vers  der  Bcctliuvenschen  Composition  der  Adelaide  an: 
der  poetische  Text  ist  Incr  zwar  eine  Pentapodie,  aber  der  Cora- 
ponist  hat  dieselbe  in  der  .Melodie  zu  einer  llexapodie  oder  wenn 
wir  wollen  einem  Trimeter  ausgedehnt  (ein  Trimeter  von  drei 
■•/(i  Tacten,  oder  wenn  wir  den  zusammengesetzten  Tact  in 
die  einfaclieii  Tacte  zerlegen  wollen,  eine  llexapodie  von 
sechs  74  Tacten) 


das  durch  ran  - kon-de  Blü-then  - zweige  zittert 
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*)  Die  ganze  Melodie  der  Strophe  besehrilnkt  sich  nur  anf  2 Kola, 
ein  tctrapodisclics  and  puntapodischos,  wovon  jedes  ohne  Aendcritng 
repetirt  wird.  Unrichtig  ist  die  MeIo<tie  in  den  Ausgaben  umgcstaltet, 
in  welchen  zuerst  zwei  verschiedene  Tctrapodiccu  auf  einander  fol- 
gen und  sodann  die  Pentapodie  dadurch  in  eine  Tetrapodie  verwan- 
delt ist,  dass  der  erste  ganze  Tact  derselben  zu  einem  Auftneto  gewor- 
den ist.  Der  schwHbischc  Volksgesang  kennt  diese  Aendeningen  nicht. 
Sogar  den  durchaus  vharaktcristisciien  Schluss  in  ilcr  Diirterz  liaben 
die  meisten  Ausgaben  verwischt. 
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Bei  den  Griechen  sind  niin  aucli  die  Ilexapodiccii  (Trimeter) 
und  Pentapodieen  ausserordentlich  häutig.  Ihr  ältester  und 
häutigster  ianibischer  Vers  ist  eine  llexapodie  oder  ein  Trime- 
ter, und  in  der  weiteren  Ausbildung  der  Lyrik  begegnen  uns 
auch  die  Pentapodieen  überaus  zahlreich.  Betrachtet  man  die 
vorliegenden  aus  unserer  modernen  .Musik  angeführten  r.äXa 
von  5 und  6 Tacten,  so  stellt  sich  sofort  ein  Unterschied  von 
den  zuvor  angeführten  Perioden  heraus.  Bort  enthielt  die  Pe- 
riode einen  Vorder-  und  einen  Nachsatz  von  je  4 Tacten,  hier 
aber  bilden  sowohl  die  5 wie  die  6 Tacte  eine  in  sich  abge- 
schlossene Periode,  welche  nicht  in  einen  Vorder-  und  Nach- 
satz zerfällt,  sondern  aus  einem  einzigen  xmiov  besteht.  Ein 
einziges  Kolon  macht  für  sich  allein  eine  Periode  aus.  Es  be- 
ruht dies  in  dem  grösseren  Tactumfange  dieser  Kola,  denn  in 
5 oder  6 Tacten  kann  sich  eher  ein  selhslsländigcr  musikali- 
scher Gedanke  aussprechen  als  in  bloss  4 Tacten.  Gerade  so 
ist  dies  nun  auch  bei  den  Alten.  Mit  sehr  wenig  Ausnahmen 
bildet  die  antike  llexapodie  (Trimeter)  und  ebenso  auch  die 
Pentapodie  eine  in  sich  abgeschlossene  monokolische  Periode, 
einen  nionokolischen  Slichos  oder  ein  monokoiisches  Melron, 
d.  h.  sie  verbindet  sich  nicht,  wie  dies  bei  der  Tetrapodie  der 
Fall  war,  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  längeren  Verse, 
sondern  nach  dem  fünften  oder  sechsten  Tacte  schon  tritt  das 
charakteristische  /eichen  des  periodischen  Schlusses,  d.  i.  die 
Zulässigkeit  des  Hiatus,  der  reXevra/a  avXXaß^  aäiäqpo^og  und 
die  Nothwendigkeit  der  schlicssenden  tcXhci  Xe^ig  ein. 

Wir  haben  hiermit  zwei  verschiedene  Arten  von  Perioden, 
Metren  oder  Versen  kennen  gelernt,  die  dikolischen  aus  2 Te- 
ti'apodieen  oder  2 Tripodieen  (Telrameter,  Hexameter)  und  die 
monokolischen  auS  einer  einzigen  llexapodie  (Trimeter)  oder 
einer  einzigen  Pentapodie.  Es  kann  nun  aber  auch  verkommen, 
sowohl  bei  den  Alten  wie  bei  den  Modernen,  dass  selbst  die  Te- 
trapodie  oder  Tripodie  nicht  mit  einer  zweiten  Tetrapodie  oder 
Tripodie  zu  einer  zusammengesetzten  Periode  Zusammentritt, 
sondern  für  sich  allein  gleich  der  Pentapodie  und  llexapodie 
eine  selhsLstäiidige  Periode  bildet.  Am  häufigsten  kommt  dies 
am  Schlüsse  einer  Strophe  vor.  Ein  Beispiel  dieser  Art  ist 
der  Schluss  des  Liedes  auf  die  Muse,  in  welchem  auf  die 
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S.  200  und  204  angeführten  Tetrameter  folgendes  lelrapodische 
Kolon  folgt; 

ev-  iie  - vftg  ttÖq  - t - ätl  (loi. 


Dies  sind  Halhverse  oder  hemistichia,  welche  die  Bedeutung  einer 
vollständigen  Periode  haben.  ISach  den  Metrikern  kommt  ihnen 
zwar  der  Name  fu'rpov,  aber  nicht  der  Name  arixog  zu:  sie 
heissen  xüXov  schlechthin.  Wollen  wir  daher  dem  alten  Sprach- 
gebrauche  folgen,  so  dürfen  wir  dieselben  nicht  mehr  Verse 
nennen  und  müssen  folgende  Nomenclatur  cinhaltcn: 

Ein  fihgov  oder  eine  mgiodog,  welche  aus  2 (tetrapodischen  oder 
tripodischen)  xäXa  zusammengesetzt  ist,  iiml  ebenso  auch 
ein  unznsammengesetztes  fihgov  von  dem  Umfange  einer 
Peiitapodic  oder  Ilevapodie  heisst  Vers,  versus  oder  arl%og-, 
ein  un/.usammengesetztes  fihgov  von  kleinerem  Umfange,  wel- 
ches gewöhnlich  den  llalbvers  eines  zusammengesetzten  Me- 
troDS  bildet,  heisst  xäXov,  nicht  auxog  oder  Vers. 

Hallen  wir  nunmehr  ausser  d.en  aus  einem  Vorder-  und 
Nachsatze  bestehenden  Perioden  auch  unzusammengeselzte  oder 
monokoiisclie  Perioden  oder  Metra  kennen  gelernt,  so  muss  hier 
nun  auch  noch  kürzlich  von  solchen  Perioden  die  Bede  .sein, 
welche  über  den  Umfang  von  2 xtola  hinausgehen. 
Auch  hier  wollen  wir  von  der  Analogie  des  modernen  Liedes 
ausgehen.  Die  Melodie  des  folgenden  Uhlandschen  Liedes  wird 
wohl  den  Meisten  bekannt  sein: 


Wir  sind  niclil  mehr  am  er  - sten  Glas, 
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dnmi  denken  wir  gern  an  dies  und  das, 


was  rau -sehet  unii  w'as  brau  - set. 
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Periode 
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Die  beiden  ersten  dieser  drei  Kola  bilden  in  ihrer  Melodie  keine 
abschliessende  Periode.  Dagegen  würde  sich  eine  abgeschlos- 
sene Periode  ergeben,  wenn  man  das  erste  und  dritte  Kolon 
mit  Hinweglassung  des  zweiten  Kolon  mit  einander  vereinigen 
würde : das  eine  würde  der  Vordersatz , das  andere  der  Nach- 
satz der  Periode  sein.  Statt  dessen  ist  nun  aber  die  Periode 
noch  durch  ein  in  der  .Mitte  stehendes  Kolon  erweitert  worden, 
welches  wir  den  periodischen  Zwischen-  oder  Mittelsatz  nennen 
können.  Es  lassen  sich  in  analoger  Weise  nun  noch  längere 
Perioden  mit  mehreren  Mittelsützen  denken,  nicht  bloss  ntqio- 
doi  TQixakoi,  sondern  auch  mpaamAoi , nti/zaKOikot,  ja  noch 
länger  ausgeführte  Perioden.  Sie  kommen  auch  bei  den  Alten 
vor.  Bei.spiele  einer  solchen  Melodicbildung  ergibt  das  griechi- 
sche Lied  auf  Helios.  Wie  der  poetische  Text  einer  dikolischen 
Periode,  so  bildet  auch  der  Text  einer  erweiterten  Periode  eine 
sprachliche  Continuität  in  der  oben  angegebenen  Bedeutung. 
Fast  alle  längeren  Perioden  bestehen  aus  tetrapodischeu  Reihen, 
man  kann  sagen,  es  sind  erweiterte  Tetrameter,  in  der  Welse 
gebildet,  dass  das  erste  Kolon  des  Tetrameters  mehrmals  wie- 
derholt ist.  Solche  Bildung  heisst  nicht  mehr  arlxog  oder  Vers, 
„denn  sie  lässt  sich  nicht  in  Eine  einzige  Zeile  schreiben“  (in  den 
IlandschriHten  bildet  jedes  Kolon  eine  Zeile),  sie  heisst  aber  nach 
iler  strengeren  Terminologie  des  llcphästion  auch  nicht  fthguv, 
sondern  vielmehr  viti'tffiET^ov  oder  schleclithiu  Tcsglodog.  G.  Her- 
mann hat  hierfür  den  Namen  System  vorgeschlagen,  doch  wird 
man  die  antike  Bezeiebnungsweise  festbalten  müssen , wonach  das 
Wort  System  der  Ausdruck  eines  aus  mehreren  Perioden  be- 
stehenden strophischen  oder  astrophiseben  Ganzen  ist  und  die 
in  Rede  stehende  Bildung  den  völlig  bezeichnenden  Terminus 
Hypermetron  hat.  Es  kann  Vorkommen , dass  ein  vniqpEZQOv  ein 
ganzes  System  im  Sinne  der  Alten  ausfüllt,  oder  mit  anderen 
Worten,  dass  das  ganze  System  oder  die  ganze  Strophe  eine 
einige  Periode  ist,  z.  B.  in  der  horazischen  Nachahmung  einer 
aic.äischen  üde,  wo  die  Eintheilung  in  xtöA«  wahrscheinlich  fol- 
gende ist : 

Miserarum  cst  nee  amori 
ilare  ludum,  neyue  dulei 
m<da  vino  Xavere,  aut  examinari 
meliienlis  patruae  verhera  linguae. 
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es  kann  aber  auch  rorkoninien,  dass  das  vniQfitxifOv  nur  ein 
Theil  eines  Systemes  oder  einer  Strophe  ist,  wie  in  der  Stro- 
phe Ran.  1370 , welche  auf  ein  trochäisches  vTtiQfuxQov  xex^- 
xatXov  ausgeht,  und  wie  es  nicht  selten  in  den  Strophen  hei 
Pindar  der  Fall  ist. 

Wir  haben  in  dem  V'orliegenden  den  Begriff  der  Periode 
und  ihrer  Unterarten,  des  Metrons  (V’erses  und  Kolons)  und  des 
Hyperraetrons  auf  dem  Wege  einer  genetischen  Entwickelung  zu 
geben  gesucht.  Der  Hiatus,  die  avllaßx]  aöiäq>o(fos  und  die 
xtkei«  im  Auslaute  des  Metrons  und  Hypermetrons  sind 
nur  die  äusseren  Merkmale , deren  Grund  in  dem  fiiXot  beruht. 
Gleich  der  Strophe  lässt  sich  auch  die  Periode  nur  vom  Ge- 
biete des  melischen  Vortrags  aus  erklären;  es  sind  dies  zwei 
Pruicipien  der  Metrik,  welche  nur  aus  der  innigen  Verbindung 
der  musischen  Künste  unter  einander  verständlich  werden.  In 
der  weiteren  Geschichte  der  Kunst  aber  tritt  auch  für  die  Pe- 
riode etwas  Aehnliches  ein  wie  bei  der  Strophe,  dass  nämlich 
für  die  eine  oder  andere  Periodenart,  z.  B.  für  den  dactylischen 
Hexameter  des  Epos,  der  melische  Vortrag  aufgegeben  wird. 
Hier  bilden  die  beiden  Kola  nicht  mehr  den  musikalischen  Vor- 
der- und  Nachsatz:  die  aus  dem  ursprünglichen  melischen  Vor- 
trage entstandene  metrische  Form  ist  auch  für  den  declamato- 
rischen  Vortrag  beibehalten  worden.  Dasselbe  kann  auch  bei  den 
Hypermetra  Vorkommen:  die  vorher  angeführten  lonici  des  Ho- 
raz  sind  keine  melischen  mehr,  sie  sind  für  die  Leetüre  be- 
stimmt, aber  die  lonici  des  alcäischen  Originales,  welches  Ho- 
raz  hier  nachahmt,  waren  mclisch,  die  alten  Lyriker  halten 
mit  dem  poetischen  Texte  auch  die  Melodie  componirt. 

Hat  die  Zusammenfassung  mehrerer  Kola  zu  einer  Periode 
nun  auch  für  die  von  der  Musik  emancipirten  bloss  declamalo- 
risch  vorgetragenen  Metra  noch  eine  rhythmische  Bedeutung! 
Würde  es  hier  gleichgültig  sein,  wenn  z.  B.  der  anapästische 
Tetrameter  in  seine  2 Kola  aufgelöst  wäre  und  jedes  dieser 
Kola  ein  selbstständiges  Metron  bildete  gleich  den  oben  ange- 
führten Anapästen  Goethe’s  und  Schiller’s?  Lehrs  (N.  J.  f.  Ph.) 
81  S.  527  meint,  es  bestände  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
Asien  riss  sie  von  Europen, 
doch  die  Liebe  schreckt  sie  nicht 
Griechische  Metrik.  14 
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und 

Asien  riss  sie  von  Eiirupen,  doch  die  Liehe  schreekt  sie  nicht. 
Ich  muss  dies  (lurclinus  in  Abrede  stellen , denn  «las  eine  wie 
das  andere  Mal  haben  wir  2 telrapodischc  Reihen,  jedes  Mal 
mit  2 llaupticlen.  Lehrs  fügt  hinzu,  das  sei  ein  schlimmer 
Leser,  der 

Meine  Ruh  ist  hin, 

mein  Herz  ist  schwer, 

nicht  anders  läse,  als 

Das  Wasser  rauscht,  das  Wasser  schwoll. 

Darin  stimme  ich  bei,  denn  hier  haben  wir  das  eine  Mal  2 
(dipodische)  Reihen,  welche  zusammen  2 Ilaupticten  haben,  das 
andere  Mal  1 (lelrapodischc)  Reihe  mit  nur  1 Hauptictus;  es 
handelt  sich  hier  nicht  um  die  Vereinigung  von  Reihen  zu  einer 
Periode,  sondern  um  die  Vereinigung  von  Taclen  zu  1 oder 
zu  mehreren  Reihen.  Nur  im  zweiten  Falte  hestebt  ein  rhyth- 
mischer Unterschied,  im  ersteren  nicht. 

IV.  Tacte.  Der  umfassend.ste  Abschnitt  einer  rhythmischen 
Compositiun  ist,  wie  wir. gesehen,  das  System,  welches  meist  in 
der  Form  der  Strophe,  d.  h.  als  ein  zu  repelirendes  System, 
erscheint.  Das  Sy.stem  zerfällt  in  Perioden , genannt  piVpa  oder 
vnig^ixQa;  bisweilen  aber  bildet  das  System  eine  einzige  hyper- 
metrische Periode.  Die  Periode  sodann  zerfällt  in  Kola  oder 
Reihen,  nicht  selten  aber  besteht  die  Periode  nur  ans  einem 
einzigen  Kolon.  Das  Kolon  endlich  zerfällt  in  Tacte  oder  nö- 
dtg.  Derjenige,  welcher  zuerst  den  rhythmisch-metrischen  Ter- 
minus technicus  novg  durch  ,,Fuss"  verdeutscht  und  den  Namen 
„Tact“  verschmäht  hat,  scheint  von  demselben  ,,sprachreiuigen- 
den“  Bestreben  geleitet  zu  sein  wie  diejenigen,  welche  argoipti, 
nigiodog,  xiöloe  durch  Kehr,  Umlauf  und  Glied  verdeutschen, 
und  nur  darin  eine  (um  mit  J.  Cäsar  zu  reden)  „schreiende" 
Inconseqnenz  begehen,  dass  sie  nicht  auch  daxvvloc  u.  s.  w. 
durch  Finger  übersetzen.  Finger -Fiiss  und  Kreisel -Fuss  an 
Stelle  von  dactylischer  und  trochäischer  Tact  würde  um  nichts 
unschöner  und  unverständlicher  sein  als  der  „Grund-Fuss", 
womit  der  Verfasser  der  neuesten  griechischen  Rhythmik,  ohne 
eine  Definition  davon  zu  geben,  die  wissenscbaftliche  Termino. 
logie  bereichert  hat. 
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Oder  sollte  es  wirklich  iiodi  solche  geben,  welche  da  glau- 
ben, die  jto'df?  der  Alten  seien  keine  Tacte,  sondern  etwas  an- 
deres? Wir  müssen  ihnen  ihren  Glauben  lassen,  denn  für  sie 
existirt  Arisloxenus  nicht.  Aueh  die  nödeg  der  Metriker  sind 
schlechterdings  nichts  anderes  als  Tacte.  Denn  dass  namentlich 
die  dem  heliodorischen  Systeme  folgenden  Metriker  für  die  Sil- 
ben des  ^'cTses  oft  eine  verkehrte  dtal^taig  in  jto'dts  angeben, 
d.  i.  nicht  in  die  richtigen  nöösg  oder  Tacte  eintheilen,  ist  hier- 
bei von  keinem  Belang. 

In  unserer  modernen  Musik  folgen  gleiche  Tacte  aufeinan- 
der. Wir  haben  uns  daran  gewöhnt,  Tactgleichheit  als  etwas 
für  den  Begriff  des  Tactes  durchaus  Noihweudiges  anzusehen. 
Von  diesem  modernen  Tactgefühle  ausgehend,  nahm  auch  Bent- 
ley  für  die  antiken  Metra  Gleicidieit  der  aufeinander  folgenden 
Tacte  an.  G.  Ilermann  in  der  Einleitung  seiner  Metrik  statuirt 
die  Tactgieichheit  als  ein  für  den  Rhythmus  nothwendiges  Mo- 
ment, obwohl  diese  Taclgleichlieit  zu  denjenigen  Kategorieen 
seiner  Einleitung  gehört,  die,  wie  Hegel  bemerkt,  in  der  Aus- 
führung der  Metrik  nie  wieder  zur  Sprache  kommen.  Voss, 
Apel,  Böckh  unternelimen  jeder  in  seiner  Weise  eine  selir  ener- 
gische Durchführung  der  Tactgleichheit  für  die  einzelnen  Metra 
der  Alten.  Es  ist  auffallend,  dass  nicht  ein  einziges  Fragment 
des  Aristoxenus  oder  der  sonstigen  rhythmisclicn  Litleratur  den 
Satz  der  Tactgleichheit  ausspricht.  Wir  müssen  in  anderen 
Quellen  den  Aufschluss  darüber  suchen.  Es  stehen  uns  die 
Aussagen  zweier  der  gebildetsten  Römer,  des  Cicero  und  Quin- 
tilian,  zu  Gebote,  die  zwar  weder  Rhythmiker  noch  Metriker 
sind,  aber  als  Schriftsteller  über  den  Rlrythmus  der  rhetorischen 
Prosa  als  sehr  werthvolle  mittelhare  Quellen  der  Rliythmik  und 
Metrik  gelten  müssen,  (jcero  sagt  de  oral.  3 § 185:  Nume- 
rosum  CSt  in  omnibus  sonis  atgue  vocibus,  quod  habet  quasdam  im- 
pressiuncs  et  quod  metiri  posswnus  intervaUis  aequalibus.  § 186: 
Numerus  aulem  in  continuatione  nuUus  est;  disHnctio  et  aequalium 
et  saepe  variorum  intervallurum  percussio  numerum  conficil,  quem 
in  cadentibus  qultis,  quod  intervalUs  dislinyuuntur,  nolare  possumus, 
in  amni  praecipilanie  non  possumus.  Durch  „in  omnibus  sonis 
atque  voeibus"  sind  alle  Arten  der  Instrumental-  und  Vocalmu- 
sik,  so  wie  auch  die  declamatorisclie  Poesie  bezeichnet.  Zum 
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Rhythmus  dieser  Arten  der  musischen  Kunst  gehört  zweierlei: 
1)  es  müssen  guaedam  impressiones  vorhanden  sein.  Dies  sind 
gewisse  bemerkbare  Einschnitte  in  der  Continuität  der  Töne  uud 
Worte,  durch  welche  eine  Zerlegung  der'  von  diesen  Tönen  uud 
Worten  ausgefüllteu  Zeit  in  intervalla  hervorgebracht  wird,  ähn- 
lich wie  durch  die  cadeutes  gultae  der  zweiten  Stelle;  die  Be- 
wegung wird  hierdurch  eine  discrete  im  Gegensatz  zu  einer 
solchen  Bewegung,  bei  welcher  wir  ähnlich  wie  bei  dem  con- 
tinuirlichen  Hauseben  des  Stromes  (amm's  praecipilans)  keine 
Abschnitte  vernehmen  können.  2)  Die  durch  die  impressiones 
hervorgebrachten  intervalla  innerhalb  der  Töne  und  Worte  sind 
aegualia  [„metiri  possumus  intervallis  aegualibus").  Cicero  sagt 
nicht,  welche  Art  der  rhythmischen  Abschnitte  unter  diesen  in- 
tervalla zu  verstehen  sei,  wir  ersehen  nur  so  viel  aus  seinen 
Worten,  dass  es  diejenigen  Abschnitte  sind,  nach  welchen  der 
Rhythmus  gemessen  wird.  Hieraus  geht  wohl  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  er  nicht  den  Zeitabschnitt  des  Systemes,  auch  nicht 
der  Periode  und  auch  nicht  des  Kolons  gemeint  hat,  sondern 
diejenigen  rhythmischen  Abschnitte,  welche  noSeg  oder  pedes 
heissen.  Es  wird  dies  nocli  deutlicher  aus  den  folgenden  Wor- 
ten: recte  hoc  genus  numerorum,  dummodo  ne  continuum  sii,  in 
orationis  laude  ponetur,  d.  i.  ,, Intervalle  dieser  Art  sind  auch  in 
der  rhetorischen  Prosa  zu  loben,  nur  dürfen  sie  nicht  conti- 
nuirlich  auf  einander  folgen.“  Das  lässt  keinen  Zweifel,  dass 
Cicero  dabei  an  die  pedes  oder  Tacte  denkt.  Der  ersten  Stelle 
des  Cicero  zufolge  setzt  also  der  Begriff  des  musikalischen  und 
poetischen  Rhythmus  gleiche  Zeitdauer  und  gleiches 
Maass  der  auf  einander  folgenden  Tacte  voraus.  Die 
zweite  Stelle  Cicero 's  aber  fügt  noch  etwas  anderes  hinzu: 
distinctio  (=  impressiones)  et  aegualium  et  saepe  variorum  inier- 
vallorum  percussio  numerum  conficit“;  auch  hier  ist  zwar  an 
erster  Stelle  die  Tactgleichheit  genannt,  aber  oft  findet  auch 
Ungleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  statt. 
Eine  durchgängige  Tactgleichheit,  welche  von  G.  Hermann  als 
Princip  der  antiken  Rhythmik  und  Metrik  aufgestellt,  von  An- 
deren für  die  einzelnen  Metra  praktisch  durchgefübrt  ist,  müs- 
sen wir  hiernach,  wenn  wir  dem  Berichte  Cicero ’s  Glauben 
schenken  wollen,  für  die  musischen  Künste  der  Alten  zurück- 
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weisen.  Oder  sollten  wir  die  Worte  Cicero's  nicht  richtig  ver- 
standen haben?  Sollte  aequalium  et  saepe  variorum  intervallorum 
percussio  numerum  conficil  nicht  auf  die  Tacte,  sondern  auf  die 
schweren  und  leichten  Tacttheiie,  die  Thesis  und  die  Arsis  zu  be- 
ziehen sein,  so  dass  unter  den  aequalia  iniervalla  die  gleichen 
Tacttheiie  der  daclylischen  Tacte,  unter  den  varia  iniervalla  die  un- 
gleichen Tacttheiie  der  trochäischen  und  päonischen  Tacte  zu  ver- 
stehen seien?  Dies  anzunebmen,  verbietet  die  in  demselben  Zusam- 
menhänge vorkommende  Stelle  des  vorausgehenden  Paragraphen, 
die  wir  vorher  angeführt,  denn  numerosum  esl  . . . qiiod  meliri 
possumus  inlervallis  aequalibus  lässt  sich  schlechterdings  nur  auf 
die  Tacte,  nicht  auf  die  Arsen  und  Thesen  der  Tacte  beziehen. 

Die  Aussagen  Cicero’s  werden  durch  Quintilian  instii.  9,  4 
§ 46 — 55  bestätigt.  Quintilian  unterscheidet  zwischen  pedes 
als  Abschnitten  des  Rhythmus  und  melrici  pedes;  die  ersteren 
sind  die  Tacte  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  irgend  ein  Rhyth- 
mizomenon,  die  letzteren  sind  die  durch  Silben  ausgefüllten 
Tacte  (die  Tacte  der  Poesie  oder  der  Metrik);  der  Spondeus 
und  der  Dactylus  des  dactyliscben  Hexameters  sind  zwei  ver- 
schiedene pedes  metrici,  ebenso  auch  der  Anapäst  und  der  Dac- 
tylus des  anapäslischen  Tetrameters;  vom  rhythmischen  Gesichts*- 
puncte  aus  ist  diese  verschiedene  Silbenform  gleichgültig,  der 
Spondeus  und  Dactylus  des  Hexameters  ist  ein  und  derselbe 
dactylische  nov^,  ebenso  der  Spondeus  und  Dactylus  des  anapä- 
stischen  Tetrameters  ist  ein  und  derselbe  noiiq  amnaiaxuioq. 
Mil  Rücksicht  auf  diesen  Unterschied  sagt  Quintilian  § 48: 
Rhythmo  indi/ferens  esl,  dactylusne  Ule  priores  habeat  breves  an 
sequentes;  lempus  enim  solim  melilur  ul  a sublaiione  ad  posilio- 
nem  idem  spalii  sit.  §50:  Rhythmis  libera  spalia,  metris  finita 
suni  (es  ist  für  den  Rhythmus  als  solchen  gleichgültig,  wie  die 
spalia,  d.  i.  die  Tacte  durch  Silben  ausgefüllt  werden,  aber  für 
das  Metrum  kommt  es  eben  auf  diese  Ausfüllung  des  Tactes 
durch  bestimmte  Silben  an);  ei  his  certae  clausulae  (das  Metrum 
kann  katalektisch  sein),  Uli  quomodo  coeperant  curnint  usque  ad 
ptxaßoXqv  i.  e.  transitum  in  aliud  genus  rhythmi  (die  Rhythmen 
sind  niemals  katalektisch,  denn  auch  der  Schlusstact  ist  ein  voll- 
ständiger Tact,  auch  wenn  er  dem  Metrum  nach,  d.  h.  in  sei- 
nem Ausdrucke  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  katalek- 


Digitized  by  Google 


214  1.  !•  Uliylliuius  uiiil  sjiracliliclios  Rliylliiiiizomcnon. 

üsdi  ist).  § 55:  Ithyihmi  ut  dUi  ncque  fincm  hahcnt  cerlum 
(=  clausulam , Kalalcxis)  nec  ullam  in  Icxtu  variclaiem , sed  qua 
coepcrunl  suhlaiione  ac  positione , ad  finem  usque  decurrunt,  oratio 
non  descendcl  ad  crepitum  digilorum.  Hat  Cicero  von  den  Taclen 
gesprochen,  so  gehl  Quinlilian,  wie  wir  sclien,  auf  die  Tacl- 
Ihcile  ein,  d.  h.  den  schweren  Tacllheil,  9f(sig  oder  positio  und 
den  leichten  Tacllheil,  «gaig  oder  sublalio.  Dieselbe  Arsis  und 
Thesis,  welche  der  erste  Tact  einer  Coinposition  hat,  dieselbe 
Arsis  und  Thesis  haben  auch  die  folgenden  Tacle:  „in  lexlu" 
ist  keine  varietas,  auch  der  Schlusstacl  des  Verses,  welcher  dem 
Metrum  nach  häufig  als  katalektischer  oder  unvollständiger  Tact 
erscheint,  ist  dein  Rhythmus  nach  derselbe  Tact  wie  die  vor- 
ausgehenden, er  hat  dieselbe  Arsis  und  Thesis.  Und  zwar  üiidct 
diese  fortlaufende  Tactgleichheil  „ad  crepitum  digilorum“  statt, 
nach  dem  b’ingerschlag,  der  bei  den  Alten  beliebten  Weise  des 
Tactireus.  Gegen  Ende  des  Mittelalters,  dem  die  Anfänge  un- 
serer heutigen  Tacllheoric  angehören,  hezcichnete  man  das,  was 
die  Alten  TcoSeg  nannten,  mit  „taclus“  wegen  des  auch  damals 
üblichen  crc/n/MÄ  rfisrilor«m;  cs  ist  dasselbe  Wort,  welches  unsere 
heutige  Terminologie  in  der  germanisirlcn  Form  „Tact“  beibe- 
halten  hat.  Kürzer  ist  dies  in  den  Worten  des  § 48  ausge- 
drückt: tempus  enim  sulum  mclitur  (rhythmus)  ul  a sublationc  ad 
posilionem  idem  spatii  sil:  cs  ist  überall  von  dem  Anfänge  der  Arsis 
bis  zum  Anfänge  der  Thesis  dieselbe  Zeitdauer,  womit  zugleich 
gesagt  ist,  dass  auch  a positione  ad  sublationcm , d.  i.  vom  An- 
fänge der  Thesis  bis  zum  Anfänge  der  Arsis  dieselbe  Zeitdauer 
eingehallen  wird.  Es  .sind  also  die  Arsen  der  auf  einander  fol- 
genden Tactc  einander  gleich  und  ebenso  sind  auch  die  Thesen 
einander  gleich,  mithin  lindst  auch  Cleicbheil  der  ganzen  Tactc 
statt.  Die  clausulac  der  V'erse  machen  in  dieser  Conlinuität  der 
gleichen  Tacte  keinen  Unterschied,  sie  gehen  so  weit,  bis  eine 
laern^ol»/,  eine  andere  Tactart,  eintrilt. 

Also  auch  nach  Quintilians  Berichte  ist  Taclgleichbeit  die 
Grundform  des  antiken  Uliythmus,  aber  auch  nach  ihm  gibt  cs 
eine  rhythmische  Melabole,  einen  Tactwechsel,  was  Cicero  durch 
saepe  variorum  inlervallorum  percussio  mtmerum  conficit  ausge- 
drückt hatte.  Der  Rhythmus  ist  eine  zd^tg  XQÖvotv,  eine  bestimmte 
Ordnung  in  den  auf  einander  folgenden  Abschnitten,  in  welche 
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die  Zeit  durrli  das  llliythmizuuieuou  zerl'ällt.  Diu  iiädiste  und 
einfachste  Art  der  rä^ts  ZQovav  ist  Gleichheit  der  Tactc.  Aber 
auch  hei  einer  Ungleichheit  der  Tacte  kann  eine  rä^ig 
iiestehcn.  Wie  überhaupt  unsere  heutige  Rhyihmik  einen  viel 
geringeren  Forinenreichlhum  als  die  antike  hat,  wie  wir  bereits 
früher  bemerkt  haben,  so  Inält  sie  die  Gleichheit  der  auf  einan- 
der folgenden  Tacte  als  die  fast  ausschliessliche  rhythmische 
Form  fest;  die  durch  ungleiche  Tacte  herbeigeführte  ra^ig  zQ<>- 
veop  hat  sie  so  gut  wie  völlig  aufgegehen.  Die  Musik  des  15- 
imd  16.  Jahrhunderts  aber  wandte  die  Tactungleichhcit  noch 
häufig  an  und  einige  der  schönsten  rhythmischen  Choräle,  welche 
jener  Zeit  angehüren,  sind  auf  das  Princip  des  Tactwechsels 
gegründet.  Wir  müssen  also  sagen,  dass  Tactungleichhcit  zwar 
unserer  heutigen  Musike|)Oclie,  aber  keineswegs  der  modernen 
Musik  überhaupt  fremd  ist.  Der  von  Cicero  gebrauchte  .Aus- 
druck el  saepe  variorum  inlernallorwn  percussio  zeigt,  dass  der 
antiken  musischen  Kunst  die  rbytiimiscbc  pcrnßoX)]  sehr  geläufig 
«ar.  Selbstverständlich  aber  bestand  auch  in  diesem  Wechsel 
eine  bestimmte  Ordnung,  denn  sonst  wäre  es  kein  podfWff,  keine 
)(pöi'wi'  gewesen.  Wir  können  noch  dies  binzufügen,  dass 
die  Tactglcichheit  als  die  einfachste  und  zunächstlicgende  rhyth- 
mische Form  auch  historisch  die  früheste  und  ursprünglichste 
ist.  Die  kunstreichere,  gleichsam  rafliuirtere  Rhythmus -Form 
des  Tactwechsels  gehört  erst  den  entwickelteren  Perioden  der 
Poesie  und  povoixtj  an,  am  häufigsten  haben  die  Sologesänge 
der  tragischen  Bühne  davon  Gebrauch  gemacht.  Sie  ist  der 
Rhythmus,  in  welchem  die  Unbefriedigtheil,  Unruhe  und  Leiden- 
schaft sich  ausspricht;  das  ruhige  i^&og  der  Musik  und  Poesie 
spricht  sich  in  der  Form  der  Tactgleichheit  aus.  Ebenso  ver- 
hält cs  sich  auch  mit  den  rhythmischen  Chorälen,  wenn  dies 
auch  aus  den  beutigeu  Tcxlesworten  nicht  mehr  ersichtlich  ist. 
Das  Musterbeispiel  einer  solchen  Melodie  ist  diejenige,  wonach 
jetzt  der  Text:  „Befiehl  du  deine  Wege“  gesungen  wird.  Sic 
ist  als  Originalcoinposition  ein  fünfstimmiges  weltliches  Lied  mit 
einem  sehr  bewegten  erotischen  Texte. 

Die  einzelnen  m6ig  müssen  als  rhythmische  Ahsclmille  yvoJ- 
(upot  tjj  aia9^aei  sein,  wie  Aristoxenus  sagt.  Da  jeder  novg 
meist  aus  melirereii  Tönen  und  Silben  besteht,  so  werden  die- 
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selben  als  eine  rhythmische  Einheit  dadurch  für  unser  Gefühl 
bemcrklich  und  fasslich  gemacht,  dass  einer  von  diesen  Tönen 
oder  eine  von  diesen  Silben  vor  den  übrigen  durch  eine  stär- 
kere Intension  des  Tones  oder  der  Stimme  hervorgehoben  wird. 
Es  ist  dies  jedesmal  der  Anfang  des  schv^eren  Tactthciles  oder 
der  ■ütotg.  Auf  ihn  ffdlt  die  percussio  oder  der  icius,  d.  i.  der 
Tactschlag,  durch  welchen  für  die  das  Musikstück  ausführenden 
Sänger  und  Instrumentalvirtuosen  das  genaue  Festhaiten  des 
Rhythmus  erleichtert  wird.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man  die 
mit  stärkerer  Intension  hervorgehobene  Silbe  des  Tactes  die 
Ictus- Silbe.  Der  Chor  hat  einen  taclangehenden  rjyipcov,  auf 
dessen  Tactzeichen  die  Singenden  hinblicken,  Aristot.  probl. 
19,  22.  Als  ein  solcher  stellt  sich  Horaz  hin,  wenn  er  sagt 
carm.  4,  6,  31 : virginum  primae  puerique  . . . Lesbium  servale 
pedem  meigtie  polh’cis  iclum.  Auch  der  Solosänger  und  Solospie- 
ler erleichtert  sich  durch  Tactiren  mit  dem  Fusse  das  Festhal- 
ten des  Rhythmus,  der  Kitharode  Quint  1,  12,  3:  citharodi... 
ne  pes  quidem  otiosus  certam  legem  servat?,  der  Aulet  Cic.  orat. 
§198,  schol.  Aeschin.  c.  Tim.  p.  126,  Pbilostrat.  imag.  12. 
Es  kann  indess  nicht  bei  jeder  Art  der  Musik  der  schwere  Tact- 

theil  durch  eine  wirklich  stärkere  Intension  des  Tones  hervor- 

/ 

gehoben  werden.  Dies  ist  zwar  möglich  beim  Gesänge,  beider 
Kithara  und  den  Auloi  oder  bei  Salten-  und  Blasinstrumenten, 
aber  nicht  möglich  ist  e.s  in  unserer  Orgelnuisik  und  in  der  an- 
tiken Hydraulik,  da  hier  die  Stärke  des  einzelnen  Tones  nicht 
in  der  WiHkühr  des  Vortragenden  steht.  Hier  kann  der  starke 
oder  schwere  Tacttheil  nur  durch  eine  signiBcante  Art  der  Har- 
mnnisirung  vor  dem  leichten  Tacttheile  bemerkbar  gemacht  wer- 
den. (Jeberhaupt  kommt  es  für  den  Rhythnvus  nur  darauf  an, 
dass  der  einzelne  Tact  als  solcher  yvdqipo;  ti]  (tla^ijaet  sei,  und 
wenn  hierfür  auch  die  stärkere  Intension  das  hauptsächlichste 
und  einfachste  Mittel  ist,  so  kann  dies  in  vielen  Fällen  doch  auch 
durch  die  Melodieführung  und  Harmonisirung  geschehen : — der 
Zuhörer  folgt  dann  von  selber  dem  Tacte,  ohne  dass  der  Vor- 
tragende nöthig  hat,  jedem  stärkeren  Tacttheile  einen  nach- 
drücklichen Ictus  zu  geben.  Das  Tacigefühl  ist  etwas  uns  Allen 
Immanentes:  wir  haben  den  Tact  in  uns  selber  und  finden  uns 
leicht  zurecht,  wenn  uns  auch  nur  leichte  Andeutungen  der 
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Taclgreuzen  oder  der  impressiones,  wie  sie  Cicero  nennt,  gegeben 
werden.  Indess  scheinen  die  Alten  mehr  als  wir  Modernen  einen 
die  Tacte  durch  den  Ictiis  scharf  niarkircnden  Vortrag  geliebt  zu 
haben;  man  fand  es  nicht  anstössig,  wenn  der  Tactireude  die 
Ictussilben  durch  lautes  Geräusch  des  Tacttretens,  gleichsam  mit  ' 
klingenden  Sporen  bemerklich  machte;  denn  es  wird  berichtet, 
dass  er  sich,  um  vernehmlicher  aufzustampfen,  ein  hölzernes  vtio- 
Ttodiov,  genannt  xpoujr/ftj,  ßdraXov,  scabelium  nnter  den  rechten 
Fu.ss  geschnallt  habe,  schol.  Aesch.  a.  a.  0.,  Photius  s.  v.  xgovns- 
iat,  Cic.  pro  Cael.  § 65,  Sueton.  Calig.  54,  Arnob.  2,  42,  Augustin, 
raus.  3,  1.  Die  Tactgliederung  musste  hierdurch  freilich  in  sehr 
energischer  Art  zur  Anschauung  gebracht  werden,  so  sehr  auch 
nach  unserem  Gefühle  den  Tönen  dadurch  Eintrag  geschah. 

Nicht  alle  auf  einander  folgenden  Tacte  haben  einen  gleich 
starken  Ictus.  Jedes  Kolon  oder  jede  rhythmische  Reihe  hat 
auf  Einem  der  zu  ihr  gehörenden  Tacte  den  Haupticlus,  die  an- 
deren haben  schwächere  Icten,  die  wieder  unter  sich  verschie- 
den sind.  Wir  können  den  Ictus  des  einzelnen  Tactes  dem 
Worlaccente,  den  Ilauptictus  des  Kolons  dem  Satza^nte  ver- 
gleichen, d.  h.  dem  Accente  dc.sjenigen  Wortes,  dessen  Acc^ 
seiner  logischen  Bedeutung  wegen  vor  den  übrigen  Wortaccen- 
ten hervorgehoben  wird.  Wie  der  W'orlaccent  die  Silben  des 
einzelnen  Wortes  und  der  Satzaccent  die  Wörter  des  Satzes  zu 
einer  Einheit  zusammenfasst,  so  ist  es  in  der  Rhythmik  mit  dem 
Ictus  des  einzelnen  Tactes  und  mit  dem  Ilauptictus  der  rhyth- 
mischen Reihe.  Dies  ist  der  Grund,  weshaib  Aristoxenus  nicht 
bloss  wie  die  Metriker  den  einzelnen  Tact,  sondern  auch  das 
ganze  aus  mehreren  Einzeltacten  bestehende  Kolon  mit  dem  Ter- 
minus technicus  noög  bezeichnet.  Der  einzelne  Tact  heisst  bei 
ihm  Tcovg  davv&crog,  das  Kolon  novg  avv9srog.  Nach  dieser  Ter- 
minologie ist  der  iambische  Trimeter  ein  einziger  novg  avv&e- 
Tog,  welcher  in  6 noScg  davv9eTot  zerfällt. 

Spätere  Rhythmiker  gebrauchen  an  Stelle  des  Wortes  jwos 
völlig  gleiclibedeutend  damit  das  Wort  ^v9fi6g,  und  zwar  . 

für  den  Einzeltact  oder  den  aristoxenischen  novg  äavv- 
9erog,  ^v9pog  avv9etog  für  den  aristoxenischen  jiovg  avv9cTog 
oder  die  rhythmische  Reibe.  Auch  Dionysius  von  Halikarnass 
und  Quintihan  gebrauchen  ^v9pol  mit  TtoSig  identisch.  Dieser 
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Gebrauch  des  Wurlcs  §v9nog  koiiiiul  bei  Aristoxcnus  durchaus 
nicht  vor.  'Pv9fiog  ist  nach  iimi  vielmehr  das  rhythmische  Ganze 
oder  die  ganze  rhythmische  Coinposilion,  deren  Theile  die  :td6eg 
sind.  Vgl.  Aristox.  frg.  ap.  Porphyr,  ad  Phal.  p.  256  nctvug  ol 
Qv&fiol  ix  Tiodäv  Tivav  avyxeivtai.  Nennt  Aristoxenus  an  dieser 
Stelle  den  tgoxaiog  einen  gv&fiog,  so  ist  dies  nicht  der  einzelne 
trochäische  Tact  (denn  dies  ist  ein  novg  Tgoxaiog)  sondern  der 
ganze  im  trochäischen  Tacte  gehaltene  ^v9fi6g.  Die  Quelle  B 
des  Aristides  hält  diese  aristoxenischc  Terminologie  zu  Anfang 
der  Tactlebre  fest  p.  34:  :roug  ftiv  ovv  im  fiigog  tov  jtaurog  gv- 
■0-fioü  dt’  ov  tov  olov  xataXafißavofitv.  VölUg  auf  dem  Sland- 
|)unclc  dieser  aristoxenischen  Terminologie  hält  sich  die  arisli- 
deischc  Quelle  A,  vgl.  p.  97  oi  fiev  oXoxXijgovg  tovg  jidöag  iv 
taig  ncgtddoig  e'xovteg  (pudfiot)  cv<pviategot.  Der  ^v9fidg  ent- 
iiäll  hiernach  ntgiodot,  die  ntglodog  enthält  nodeg.  Wenn  in 
dieser  Quelle  der  Dactylus,  Anapäst,  lambus  ^vQfiol  geiiaiinl 
werden,  so  ist  dies  ebenso  zu  versieben,  wie  wenn  Aristoxenus 
von  einem  tgoxaiog  als  ^vd'fidg  spricht. 

Wir  haben  hieran  eine  bei  Psellus  § 8 erhaltene  Stelle  dos 
Aristoxenus  zu  schlicssen : reodtxög  fiiv  ovv  iari  xQ^vog  6 xatlx<>^^ 
atjfieiov  noöixov  fiiye9og,  olov  agatug  ij  ßäaeo>g,  rj  oAov  nodög  ■ ■ ■ 
xttl  iati  ^v9fidg  äancg  itgtjtai  avattjfici  zi  avyxeincvov  ix  tmv  no- 
Sixüv  xgövcov  uv  6 fikv  ägasug,  d di  ßaamg,  6 di  oAoo , «odoj. 
Wir  müssen  hierbei  festlialtcn,  dass  nach  aristoxenjscber  Ter- 
minologie der  noiig  sowohl  den  Einzeltact  wie  die  rhythmische 
Reihe  oder  das  Kolon  bezeichnet  und  dass  nach  ihm  sowohl  die 
Abschnitte  des  Einzeltactcs  wie  die  der  ganzen  rhythmischen 
Reibe  oijfieia  heissen;  ßaoig  ist  der  dem  Aristoxenus  eigenthüni- 
liche  Ausdruck  für  die  &i(jtg  der  Späteren  oder  den  schweren 
TacUheil.  Wie  unsere  Stelle  besagt,  ist  ^v9fiog  oder  die  nach 
einer  bestiiiimlen  Ordnung  zcrfällle  Zeit  dasjenige,  was  aus  dXoi 
jto'dfg,  d.  i.  Einzellacleii  und  rbyüimiscbcn  Reihen,  und  aus  ai]- 
lieia,  d.  h.  den  leichten  und  schweren  Tacltheilen  besteht.  Rri* 
hen,  Einzeltacte  und  Tacttheile  heissen  mit  gemeinsamem  Namen 
Xgovoi  nodixoi.  Warum  werden  nur  diese  Abschnitte  des  Rhyth- 
mus und  nicht  auch  die  grösseren  rhythmischen  Abschnitte,  die 
nigioöot  und  strophischen  und  aslrophischen  avoti^nata  zu  den 
Xgövot  noiixoi  gerechnet?  Der  Grund  beruht  darin,  dass  nur  die 
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TacUlieile,  Tacte  uud  Kola  oder  Reihen  durch  das  was  wir  Iden 
oder  rhythmische  Accente  nennen,  zu  einem  rhythmischen  Systeme 
geordnet  und  gegliedert  sind.  Weiter  als  auf  die  Reihen  bezieht 
sich  die  Unterordnung  des  Rhythmizomenons  unter  die  rhythmi- 
schen Accente  nicht.  Die  zu  einer  Periode  vereinigten  Reihen 
stehen  sich  in  Reziehung  auf  ihre  llaiiplicten  völlig  coordinirt,  < 
keine  von  ihnen  ist  der  anderen  dadurch  suhurdinirl,  dass  der 
Ictus  durch  stärkere  Intensioii  vor  der  anderen  jirävalirt.  Was 
die  Reihen  zu  emer  Periode  oder  einem  iiixQov  oder  Verse  vor- , 
einigt,  ist  das  tonische  Element  der  .Musik,  die  Melodie,  wogegen 
die  Vereinigung  der  Tacte  zur  Reihe  in  der  Subordinatioi/ unter 
einen  gemeinsamen  ilaupticlus  beruht.  Freilich  ist  auch  für  die 
Reihe  oder  das  Kolon  die  melodische  Einheit  oder  der  durch  die 
.Melodie  gebildete  Ahschuitt  in  Anschlag  zu  bringen,  denn  cs 
hängt  von  der  Melodie  ah,  über  vtie  viele  Tacte  sich  die  rhyth- 
mische Reibe  erstreckt  oder  wie  viel  Tacte  einem  gemeinsamen 
llauptacceiite  unterworfen  werden.  Wir  können  daher  sagen: 
Von  den  des  resultirt  der  Regrilf  des  avarrKiu 

und  der  negioSog  lediglich  aus  der  Melodie,  der  Begrifl'  des 
XMAoe  oder  des  novg  avvOnog  und  des  xeovg  uavv0tiog  und 
der  atjfiüa  noiog  dagegen  aus  der  Gliederung  des  rhythmische? 
Ictus,  jedoch  so,  dass  das  xüAoe  oder  der  novg  avv9szog  zu- 
gleich durch  einen  Ahschuitt  der  Melodie  hestimmt  wird.  Nur 
die  auf  der  Gliederung  des  rhylhmische.n  ictus  beruhenden  . 
Abschnitte  der  durch  die  ganze  rhythmische  Composition  aus- 
gefüllten Zeit  oder  p/'»;  §v&fiuv  heissen  itodixoL  g 


Zweites  Capitel. 

Die  verschiedene  Verwendung  des  sprachlichen 
Khytlunizomenons  in  der  Poesie  der  verschie- 
denen Völker.  ^ 

§ 15. 

Zeitinaass  und  Ictus  sind,  wie  wir  eben  gesehen,  die  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus.  Die  Sprache  ist  etwas  Gegebenes, 
völlig  Fertiges  und  Abgeschlossenes,  das  an  sich  mit  dem  Rhyth- 
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nius  nichts  zu  thun  hat.  Erst  der  Künstler  tnacht  sie  in  geistiger 
Freiheit  zum  niiytliniizomenon , indem  er  ihr  den  Rhythmus 
aufprägt.  Aber  obwohl  an  sich  ohne  Rhythmus,  bietet  sie  dem 
^v&ixonoiog  gewisse  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  derselbe  gleich- 
sam als  Handhaben  benutzen  kann,  wenn  er  sie  dem  Rhythmus 
*'  unterwerfen  will.  Zunächst  eine  Handhabe  für  das  rhythmi- 
sche Zeitmaas s.  Denn  die  sprachlichen  Silben  haben  an  sich 
eine  quantitative  Verschiedenheit : der  lange  Voeal  braucht  eine 
längere  Zeit,  um  ausgesprochen  zu  werden,  als  der  kurze,  und 
wiederum  spricht  man  cnnsonantisch  off'ene  Silben  schneller 
aus  als  solche,  welche  durch  einen  oder  mehrere  Consonanten 
geschlossen  sind.  Der  Dichter  und  Componist  kann  sich  an  das 
hier  gegebene  natürliche  Zeitmaass  der  Sprache  anschliessen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  aus  den  Silben  der  Sprache  Tacle 
von  bestimmter  Zeitdauer  zu  bilden.  Sodann  bietet  die  Sprache 
auch  eine  Handhabe  für  den  rhythmischen  Ictus.  Denn 
die  Silben  unterscheiden  sich  durch  Verschiedenheit  des  Accen- 
tes, durch  Hochton  und  Tiefion,  in  Folge  deren  wir  diejenige 
Silbe,  welche  durch  einen  höheren  Accent  vor  den  übrigen  Sil- 
ben desselben  Wortes  hervorlritt,  die  accentuirte  Silbe  oder 
Accenlsilbe  nennen.  Der  -^v^iionotog  kann  diese  natürliche  Ei- 
genschaft der  Sprache  insofern  für  den  rhythmischen  Ictus  be- 
nutzen, als  er  die  Accentsilben  zu  Iclussilben  wählt.  Es  ist 
wenigstens  Worlaccenl  und  rhythmischer  Ictus  immerhin  etwas 
Analoges,  wenn  auch  keineswegs  dasselbe,  denn  der  VA'ortaccent 
beruht  auf  der  Höhe  und  Tiefe,  der  rhythmische  Ictus  auf  der 
Stärke  des  vocalischeii  Elementes. 

Aber  der  Qv&iionoiög,  der  nach  künstlerischer  Freiheit  die 
Sprache  zum  Träger  des  Rhythmus  macht,  ist  keineswegs  für 
das  rhythmische  Zeitmaass  und  den  rhythmischen  Ictus  an  die 
genannten  Eigenthümlichkeiten  der  Sprache  gebunden,  die  Be- 
nutzung derselben  steht  ihm  frei,  aber  ist  keineswegs  nothwen- 
dig.  Es  lässt  sich  hier  eine  vierfache  Möglichkeit  denken. 
Erstens:  Der  Dichter  richtet  sich  in  Beziehung  auf  das  rhyth- 
mische Zeitmaass  nach  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  zu- 
gleich in  Beziehung  auf  den  rhythmischen  Ictus  nach  dem  Wort- 
accenle.  Aber  diese  gleichzeitige  Berücksichtigung  beider  Spracb- 
eigenthümlichkeiten  kommt  in  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  wenn 
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man  nicht  gewisse  Ersclieinungcn  beim  Uebergange  der  altgi'ie- 
chischen  in  die  byzanünisclie  Poesie  hierher  ziehn  will.  Zwei- 
• lens:  Der  Dichter  macht  die  natürliche  Quantität  der  Silben 
zur  Grundlage  des  rhythmischen  Maasses,  aber  er  bestimmt  den 
rhythmischen  Ictus  nach  künstlerischer  Freiheit,  ohne  auf  den 
Wortaccenl  Rücksicht  zu  nehmen.  Wir  nennen  eine  Poesie,  in  .. 
welcher  in  der  hier  angegebenen  Weise  die  Sprache  zum  Rhylh- 
mizomenon  gemacht  ist,  eine  quanlitirende  Poesie.  Drittens: 
Umgekehrt  schliessl  sich  der  Dichter  in  Beziehung  auf  den  rhyth-^ 
mischen  Ictus  dem  Worlaccente  an,  aber  er  bestimmt  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  der  Silbe  nach  eignem  künstlerischen  Ermes- 
sen, ohne  auf  die  natürliche  Prosodie  Rücksicht  zu  nehmen. 
Eine  Poesie,  die  in  solcher  Weise  die  Sprache  zum  Rhythmi- 
zomenon  macht,  nennen  wir  eine  accentuirende  Poesie.  Vier- 
tens: Der  Dichter  bestimmt  die  rhythmische  Zeitdauer  unab- 
hängig von  der  natürlichen  Silbenquantität  und  ebenso  auch 
den  rhythmischen  Ictus  unabhängig  vom  grammatischen  W'ort- 
accent.  Dies  ist  eine  weder  quanlitirende  noch  accentuirende 
Poesie,  während  die  an  erster  Stelle  genannte  eine  zugleich 
quanlitirende  und  accentuirende  ist. 

Die  griechische  Poesie  hat  die  Sprache  nach  der  zweiten 
der  hier  angegebenen  vier  Arten  zum  Rliythmizomenon  gemacht, 
sie  ist  eine  quantitirende.  Die  Poesicen  anderer  Völker  ha- 
ben die  anderen  W'eisen  eingeschlagen.  Es  ist  nothwendig,  um 
den  Standpunct  der  griechischen  Poesie  in  ihrer  Eigenlbümlich- 
keit  schärfer  zu  fassen,  auch  die  Poesieen  wenigstens  der  den 
Griechen  verwandten  indogermanischen  Völker  zur  Vergleichung 
herbeizuziehn.  Ausser  den  Griechen  hat  sich  nur  ein  einziges 
indogermanisches  Volk,  nämlich  die  Inder,  durch  selbstständige 
Entwicklung  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt;  ein  an- 
deres, nämlich  die  Römer»  hat  denselben  den  Griechen  ab- 
gelernt. Der  andere  asiatische  Zweig  der  Indogermanen,  das 
Volk  der  Iranier,  steht  ursprünglich  auf  dem  zuletzt  genannten 
Standpuncle  der  poetischen  Form,  seine  Poesie  ist  weder  quan- 
tilirend  noch  accentuirend , sondern  verfährt  für  beide  Grund- 
bedingungen des  Rhythmus  mit  völliger  Freiheit.  Die  Indoger- 
manen des  westlichen  Europas  vertreten  den  Standpunct  der 
accentuirenden  Poesie,  nämlich  die  Germanen  und  früherhin, 
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ehe  sie  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen,  auch  die  Römer 
und  deren  altilalische  Stammgenos.sen.  Sonderbar,  dass  im 
Mittelalter  nicht  bloss  die  Romanen,  nachdem  sie  die  Weise  der 
griechisclien  Poesie  aufgegeben,  zur  accenluirenden  Poesie  zu- 
rückkehren . sondern  auch  die  Byzantiner  dieser  Form  der  Poe- 
sie anheimfallen.  Nur  die  Indogcrmanen  Asiens  repräsentiren 
im  Mittelaller  und  in  der  Neuzeit  den  qUantilirenden  Standpunct,- 
die  Inder,  indem  sie  die  alte  quantitirende  Weise  behaupteten,  und 
die  Iranier,  indem  sic  von  dem  semitischen  Volke  der  Araber 
die  Form  der  quantitirenden  Poesie,  wie  einst  die  Römer  von 
den  Griechen  annahmen.  Bei  keinem  der  indogermanischen 
Völker  aber  ist  die  Poesie  zugleich  eine  quantitirende  und  ac- 
centnirende  ; es  ist  diese  oben  als  erste  Kategorie  hingeslelllc 
Stufe,  wie  wir  bereits  erw.ähnt  haben,  zu  keiner  praktischen 
Ausführung  gelangt.  Der  als  vierte  Kategorie  hiugestellte  Sland- 
piinct,  der  mit  voller  Willkflhr  verfährt  und  weder  auf  Quantität 
noch  auf  Accent  Rücksicht  nimmt,  scheint  historisch  der  erste, 
zu  sein:  es  ist  die  Stufe  einer  primären  Poesie,  auf  der  einst 
alle  Indogerraanen  gestanden  zu  haben  scheinen. 

Ehe  wir  nun  diese  verschiedenen  Arten  der  poetischen 
Form  näher  zu  skizziren  versuchen,  müssen  wir  vorher  noch 
darauf  hinweisen,  dass  allen  Poesieen  indogermanischer  Völker 
die  im  vorigen  § bezeichneten  rhythmischen  Abschnitte  gemein- 
sam sind:  Strophen,  Perioden,  Reihen,  Tacte  und  Tactlheile.  So 
verschieden  sie  nun  auch  das  sprachliche  Rhythmizomenon  in 
Bezug  auf  Silbenzeit  und  Ictus  verwenden,  so  stimmen  sie  doch 
darin  überein,  dass  nicht  nur  mit  dem  Schluss  des  Systems  oder 
der  Strophe  regelmässig  ein  Gedankenahschnitt  beendet  ist,  son- 
dern dass  auch  das  Ende  der  1‘criode  fast  regelmässig  mit  einem 
Satzende  ziisammcnfällt,  ja  dass  sogar  die  Grenzscheide  zweier 
zu  einer  Periode  vereinter  Kola  sich  mit  einem  logischen  Ab- 
schnitte innerhalb  des  Satzes  zu  verbinden  strebt,  in  jedem 
Falle  aber  durch  ein  Wortende  oder  eine  Cäsur  bezeichnet  ist. 
So  machen  es  die  Inder,  Iranier  und  Germanen  der  alten  Zeit, 
so  auch  unsere  lieulige  Poesie.  Nur  allein  die  Griechen  haben 
sich  über  diese  Einheit  der  logischen  und  rhythmischen  Ab- 
schnitte hinausgesetzt,  es  genügt  ihnen  schon,  wenn  am  Ende 
der  Periode  nur  eiu  Worlende  statt  findet. 
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I.  Die  lediglich  silbenzählende  Poesie.' 

Die  alten  Iranicr  (Zend-Avesla). 

Auf  diesem  Slandpuncte  sieht  die  Poesie  des  alten  Zend-  _ 
Volkes.  Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  die  allen  Bewohner 
des  östlichen  Iraniens,  in  deren  Sprache  die  lieiligen  Urkunden 
der  Ahura-mazda-Religion,  genannt  Avesta  oder  Zend-Avesta,  ge- 
schrieben sind.  Nur  ein  geringer  Rest  davon  hat  die  Zeit  Ale- 
xanders des  Grossen  überdauert,  em  Theil  in  Prosa,  ein  ande- 
rer in  metrischer  Form.  Die  metrische  Partie  sind  Lieder  hym- 
nodischen  Iiilialles,  genannt  gälhäs,  d.  i.  adul,  in  den  Hand- 
schriflen  nach  der  Verschiedenheit  des  Metrums  geordnet  und 
in  Verse  und  Strophen  abgetheill.  Auch  innerhalb  der  prosai- 
schen Partie  findet  sich  ein  metrisches  Stück,  ein  Rest  aller 
epischer  Poesie. 

Die  metrisclie  Form  des  Verses  oder  der  Periode  ist  durch 
nichls  charakterisirl  als  durch  bestimmte  Silbenzahl  und  eine 
bestimmte  Verseäsur.  Jener  Rest  epischer  Poesie  ist  in  Versen 
.von  16  Silben  mit  einer  Cäsur  nach  der  achten  gehalten,  deren 
Schema  wir  folgendcrmasscn  bezeichnen  müssen: 


Mil  dem  Verse  ist  meist  ein  Salz  abgeschlossen,  die  beiden  He- 
mistichien  oder  rhythmischen  Reihen  stellen  sich  gewöhidich 
durch  den  Sinn  als  zwei  getrennte  Satzludflen  dar.  Je  zwei 
Verse  schliessen  sich  dem  Inhalte  nach  zu  einer  distichischen 
Strophe  zusammen.  Andere  Gedichte  sind  in  Metren  von  an- 
derer Silbenzahl  und  in  Strophen  von  mehr  als  zwei  Versen 
(bis  zur  pcnlaslichischen  Strophe)  gehalten.  Die  bisherige  Kennl- 
iiis  der  Zeudsprache  und  namentlich  ihrer  Prosodie  ist  noch  sehr 
lückenhaft;  von  ihrem  Wortaccente  wissen  wir  gar  nichts.  Aber 
aus  dem  Vorkommen  desselben  Wortes  an  verschiedenen  Stellen 
desselben  Metrums  ergibt  sich,  dass  die  Avesta-Poesie  so  wenig 
wie  die  indische  und  griechische  auf  den  Wortaccent  Rück- 
sicht nimmt;  es  scheint  aber  auch  die  Prosodie  unberücksich- 
tigt zu  sein.  Nach  dem  bisherigen  Stande  der  Zeiidphilologie 
müssen  wir  sagen,  dass  die  Poesie  des  Avesta  W'eder.eine  quan- 
litirendr  noch  eine  accentuirende,  sondern  eine  lediglich  silben- 
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zählende  ist.  Ein  Rhylhnius  aber  muss  in  ilir  geherrscht  haben, 
denn  wozu  wäre  sonst  die  Gleichförmigkeit  der  Silbenzahl,  der 
Cäsur  und  der  Versanzahl  iu  der  Strophe  so  genau  beachtet? 
und  sicherlich  musste  der  Rhythmus  mit  diesen  metrischen  Eigen- 
thümlichkeiten  im  Zusammenhänge  stehen.  Ohne  bestimmte 
Zeitintervalie  und  ohne  einen  Unterschied  des  rbytlimischen 
Ictus  ist  kein  Rhythmus  zu  denken,  beides  muss  den  Zendver- 
sen  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenprosodie  und  dem 
Wortaccente  gegeben  sein.  Es  wird  dies  gar  nicht  so  sehr  auf- 
fallen,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Poesie  eine  gesungene  ist 
und  dass  im  Gesänge  einerseits  die  höheren  und  tieferen  Sprach- 
accente  verschwinden,  indem  an  deren  Stelle  eine  grössere 
Mannigfaltigkeit  von  höheren  und  tieferen  Tönen  tritt  (vgl. 
S.  231),  andererseits  aber  auch  die  gesungenen  Silben  meist  eine 
längere  Zeitdauer  erhalten  als  im  gewöhnlichen  Sprechen  und 
mithin  also  auch  die  gewöhnliche  Silbeiidauer  aufgegehen  wird. 
In  Beziehung  auf  den  Ictus  machen  es  die  Griechen  ebenso  wie 
das  Zendvolk,  in  Bezug  auf  die  Zeit  dagegen  machen  sie  die 
natürliche  Silbendauer  zum  Regulator. 

Wir  sehen  nun  aber,  dass  dem  sprachlichen  Rhytiimizo- 
menon  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Reihe  Rechnung  getragen 
ist,  denn  die  rhythmische  Reihe  ist  stets  durch  eine  bestimmte 
Silbenzahl  und  Wortcäsur  bestimmt.  In  dem  oben  im  Schema 
angegebenen  epischen  Verse  enthält  jede  rhythmische  Reihe  ge- 
nau acht  Silben.  Hier  lässt  sich  nun  nichts  anderes  denken, 
als  dass-  diese  acht  Silben  im  continuirlichen  Wechsel  die  schwe- 
ren und  leichten  Tacttheile  darstellen,  entweder  mit  vorange- 
hendem schweren  Tacttheile 

-L L L 1 ~L  — -L  — .i  -t  _ 

oder  mit  vorangehendem  leichten  Tacttheile 

— — -t- L f.  J __  _L  _ ^ -i. L 

Eine  jede  Reihe  muss  eine  Tetrapodie  (vier  Eanzeltacte)  enthal- 
ten, der  ganze  Vers  eine  Verbindung  von  zwei  tetrapodischen 
Reihen,  nach  griechischer  Nomenclatur  ein  Tetrameter  sein.  Es  ist 
dieser  Tetrameter  aber  wahrscheinlich  weder  ein  trochäischer, 
noch  ein  iambischer  zu  nennen,  denn  weshalb  sollte  der  als 
schwerer  Tacttheil  stehenden  Silbe  eine  noch  einmal  so  lange 
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Dauer  angewiesen  sein  als  dem  leichten  Tacttheile?  Am  näch- 
sten liegt,  dass  die  beiden  Tacttheile  gleich  lang  sind.  Wollen 
wir  für  die  beiden  Tacttlieile  die  für  unsere  deutsche  Metrik 
eingefQhrten  Termini  Hebung  und  Senkung  gebrauchen,  so  werden 
wir  wohl  das  Wesen  der  alten  Avesta-Metrik  richtig  dahin  bestim-  > 
men,  dass  wir  sagen:  der  Vers  besteht  aus  einer  continuirlich 
wechselnden  Folge  von  Hebungen  und  Senkungen,  aber  die  He- 
bung ist  unabhängig  vom  Wortaccente,  ebenso  wie  die  Tactzeit 
unabhängig  von  der  sprachlichen  Prosodie  ist.  Das  erstere  hat 
er  mit  dem  griechischen,  das  letztere  mit  dem  germanischen 
Verse  gemein:  das  in  ihm  befolgte  rhythmische  Princip  ist  die 
Indifferenz  zwischen  den  Gegensätzen  des  griechischen  und  ger- 
manischen. 

Es  wird  nun  in  dem  Folgenden  durchaus  wahrscheinlich 
werden,  dass  dieser  Standpunct  der  alten  iranischen  Metrik  der 
primäre  Ausgangspunct  für  die  Metrik  der  sämtlichen  indoger- 
manischen Völker  ist.  Es  steht  damit  nicht  im  Widerspruche, 
dass  am  Ende  der  Entwicklung  die  poetische  Form  einiger  indo- 
germanischen Völker  nahezu  auf  diesen  elementaren  silbenzäh- 
lenden Standpunct  zurücksinkt  (Byzantiner  und  Romanen,  die 
indess  immer  noch  zugleich  in  sofern  das  accentuirende  Princip 
festhalten,  als  wenigstens  am  Schlüsse  der  Reihe  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  statt  findet. 
Vgl.  § 17). 

XTebergangsstufe  von  der  allbensählenden  zur  quantitirenden 

Poesie. 

Die  Veda-Poesie  der  Inder. 

Von  allen  indogermanischen  Völkern  sind  den  Irauiern  die 
Inder  am  meisten  verwandt,  in  Sprache,  Sitte  und  Sagen;  ja 
selbst  mit  demselben  gemeinsamen  Namen  {arja,  ’airja)  benen- 
nen sie  sich.  Diese  VerwandtschaR  erscheint  um  so  grösser, 
wenn  wir  bei  den  Indern  in  die  früheste  Periode  ihrer  Ge- 
schichte, aus  der  die  heilige  Veda  - Litteratur  stammt,  zurück- 
gehn. Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  nimmt  man  an,  dass  Inder 
und  Iranier  auch  damals  noch,  als  sich  die  übrigen  Zweige  des 
indogermanischen  Stammes  bereits  von  ihnen  getrennt  hatten. 
Griechische  Metrik.  15 
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noch  einen  gemeinsamen  Silz  im  heutigen  Iran  einnahmen,  bis 
dann  schliesslich  die  Inder  nach  dem  Süden  wanderten  und  zu- 
nächst am  Indus  und  dann  weiterhin  auch  am  Ganges  ihre  blei- 
bende Stätte  fanden.  Ein  durchgreifender  Gegensatz  zwischen 
' beiden  Völkern  findet  sich  nur  in  der  Religion.  Die  Inder  ha- 
ben die  gemeinsame  indogermanische  Urreligion  treuer  bewahrt 
als  die  Iranier,  die  sich  dem  neuen  Glauben  an  Ahura-mazda, 
der  Religion  des  Zaraluslthra , zuwandten  und  hierdurch  eine 
ganz  isolirte  Stellung  unter  den  übrigen  Indogermanen  einnah- 
men. Dies  hindert  aber  nicht,  dass  in  den  Mythen  und  den 
untergeordneten  göttlichen  Gestalten  die  innigste  Berührung  zwi- 
schen dem  Avesta  und  dem  Veda  statt  findet.  Und  da  darf  es 
uns  nicht  wundern,  wenn  auch  die  Metra  der  Lieder,  in  wel- 
chen jene  Mythen  gesungen  werden,  im  Avesta  und  Veda  nahezu 
identisch  sind.  Denn  fast  sämtliche  Zend-Metra  finden  sich  mit 
genau  derselben  Silbenzahl , derselben  Cäsur  und  derselben  An- 
ordnung zur  Strophe  in  den  Vedagesängen  der  Inder  wieder, 
jedoch  mit  einer  Veränderung,  die  wir  als  einen  Fortschritt  von 
der  bloss  silbenzäblenden  zur  quantilirenden  Poesie  bezeichnen 
müssen.  Das  Ende  jedes  Verses  und  zum  Theil  auch  das  Ende 
der  inlautenden  Reihe  des  Verses  ist  nämlich  im  Veda  proso- 
disch  fest  bestimmt.  Der  oben  angeführte  epische  Zendvers  er- 
scheint als  Vedametrum  in  folgendem  Silbenschema: 

Auch  hier  eine  Cäsur  nach  der  achten  Silbe,  auch  hier  wo 
möglich  ein  Satzende  am  Ende  des  Verses,  auch  hier  zwei  sol- 
cher Verse  durch  Gedankenzusammenhang  zu  einer  distichischen 
Strophe,  dem  Anuslubh,  vereint,  welche  aus  der  Vedenzeit  mit 
manchen  Veränderungen  sich  bis  ins  indische  Mittelalter  unter 
dem  Namen  ()loka  als  episches  Metrum  erhallen  hat.  Der  Zend- 
vers ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  und  gegen  Quantität, 
der  Vedavers  ist  gleichgültig  gegen  Wortaccent  geblieben,  aber 
er  ist  nicht  mehr  gleichgültig  gegen  Quantität.  Doch  macht 
sich  das  Bedürfnis  quanlitirender  Silbenmessung  bloss  für  den 
Schluss 'des  Verses,  seltener  der  inlautenden  Reihe  geltend,  in 
Beziehung  auf  den  Anfang  herscht  wie  bei  den  Iraniern  proso- 
dische  Indifferenz.  Denn  wie  der  vorstehende  Vers,  sind  im 
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Allgemeinen  auch  die  übrigen  Vedeiiverse  beschalTeo:  alle  sil- 
benzählend,  die  längeren  dikolischen  Perioden  mit  einer  festen, 
die  Reihen  auseinander  haltenden  Cäsur,  alle  im  Anfänge  gegen 
die  Prosodie  gleichgültig,  am  Ende  aber  entweder  mit  iambi* 
schem  oder  trochäischem  Schlüsse,  die  letztere  Art  des  Schlus* 
ses  aber  als  eine  iambische  Katalexis  aufzufassen.  Die  Längen 
des  Schlusses  sind  zweifelsohne  die  Ictussilben.  Ob  auch  der 
Tactumfang  ein  wirklich  iambischer,  d.  h.  dreizeitiger  war  wie 
in  den  Iaml)en  der  Griechen,  oder  ob  die  Kürze  in  Beziehung 
auf  die  rhythmische  Zeitdauer  der  Länge  gleich  stand,  das  wis> 
sen  wir  nicht,  denn  wir  haben  zwar  indische  Metriker,  aber  sie 
geben  so  wenig  wie  Hephästions  Encbeiridion  über  den  Rhyth- 
mus Aufschluss:  einen  indisclien  Aristoxenus  gibt  es  nicht. 

Weshalb  genügt  die  quantitirende  Messung  zunächst  für 
den  blossen  Versschluss?  Weshalb  ist  sie  nicht  sogleich  für  den 
ganzen  Vers  durchgeführt?  So  wie  ein  Vers  gesungen  wird,  ist 
der  Schluss  die  am  meisten  hervortretende  Partie,  und  auch  für 
die  Vedenverse  müssen  wir  natürlich  ursprünglichen  melischen 
Vortrag  voraussetzen,  die  Melodie  mag  so  monoton  gewesen  sein 
wie  sie  will.  Dies  ist  der  Grund,  weshalb  späterhin  Romanen 
und  Byzantiner,  als  sie  sich  dem  Principe  der  accentuirenden 
Metrik  zuwandten , nur  für  den  Schluss  des  Verses  und  der 
Reihe,  nicht  aber  für  die  vordere  Partie  Uebereinstimmung  des 
rhythmischen  Accentes  mit  dem  Wortaccente  zusamnienfallen 
lassen,  dies  ist  auch  der  Grund  des  im  Mittelalter  in  allen  Poe- 
sieen  auftretenden  Reimes. 


§ 16. 

n.  Die  quantitirende  Poesie. 

Inder. 

Die  Metrik  der  Vedazeit  müssen  wir  als  die  Uebergangs- 
stufe  von  der  rhythmisch  freien,  bloss  silbenzählenden,  zu  der 
quantitirenden  Form  der  Poesie  ansehen,  sie  schwankt  in  der  Mitte 
dieser  beiden  Principe,  in  der  auf  die  Veda-Periode  folgenden 
Zeit  der  indischen  Poesie  ist  dies  Schwanken  durchbrochen,  sie 
hat  sich  gänzlich  auf  den  quantitirenden  Standpunct  gestellt. 
Denn  hier  ist  auch  der  An-  und  Inlaut  des  Verses  prosodisch 
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fest  bestimmt.  Doch  haben  wir  zu  sondern  zwischen  dem  epi- 
schen Metrum,  dem  Cloka,  und  den  mannigfaltigen  lyrischen 
Metren.  Jenes,  eine  Fortbildung  des  vedischen  Aniistbubh,  hat 
den  früheren  Standpunct,  der  seinen  Ursprung  bezeichnet,  nicht 
völlig  aufgegehen,  diese  dagegen  tragen  dem  Slandpuncte  des  ganz 
und  gar  quantitirenden  Principes  vollständig  Rechnung.  Es  zeigen 
diese  Formen  der  späteren  Sanskrit -Lyrik  im  Allgemeinen  die 
Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Metrik:  wir  finden  zahlreiche 
Auflösungen,  wir  finden  logaödische  und  selbst  päonische  Bil- 
dungen und  an  Buntheit  des  metrischen  Schemas  können  sie 
mit  den  pindarischen  Metren  wetteifern.  Doch  fehlt  die  Freiheit 
des  griechischen  gv&fionowg,  der  stets  neue  poetische  Formen 
schafft.  Die  einmal  vorhandenen  Versscheinata  sehen  wir  stets 
von  neuem  wiederholt,  und  auch  da,  wo  strophische  Composition 
vorhanden  ist,  folgen  mit  wenig  Ausnahmen  isometrische  For 
men  unter  genauer  Festhaltung  des  Siibenschemas  auf  einander. 
Es  mag  der  Fall  sein,  dass  wir  hier  nur  die  letzten  Ausläufer 
nachvedischer  Lyrik  vor  uns  sehen,  dass  eine  Periode  originel- 
lerer Rhythmopöie  vorausgieng,  ähnlich  wie  der  alexandrinischen 
Periode  die  schöpferische  Zeit  des  klassischen  Grieebenthums; 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  bei  den  Indern  die  Litte- 
raturdenkmäler  einer  älteren  Periode  der  Lyrik  und  Dramatik 
verloren  gegangen  sind,  welche  die  Zeit  des  Veda  mit  jener 
späteren  durch  die  uns  vorliegenden  lyTischen  und  dramatischen 
Dichtungen  vertretenen  Zeit  vermitteln.  Fast  öbenso  wie  dieser 
Verlust  ist  es  zu  beklagen,  dass  wir  vom  Rhythmus  der  indi- 
schen Verse  keine  Kunde  haben;  nur  auf  dem  Wege  der  Hypo- 
these können  wir  über  Tactgrösse  und  rhythmische  Icten  der 
sorgfältig  gewahrten  metrischen  Schemata  mit  ihren  häufigen 
Gegensätzen  zahlreicher  Längen  und  zahlreicher  Kürzen,  die 
auf  Contraction  und  Auflösung  hindeuten,  urtheilen. 

Griechen. 

Die  Griechen  stehen  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  ihrer 
Poesie  lediglich  und  vollständig  auf  dem  quantitirenden  Stand- 
puncte  der  späteren  Inder,  ohne  dass  wir  von  einer  der  Veda- 
Metrik  entsprechenden  Uebergangsstiife  irgendwelche  Reste  fan- 
den. Freilich  berschen  im  homerischen  Epos  in  mancher 
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Beziehung  noch  andere  Nonnen  für  die  Verwendung  des  sprach- 
lichen Rhylhinizomcnons  als  später,  insbesondere  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  eine  wortauslautende  Kürze  noch  vielfach  als 
Länge  benutzt  werden  kann  (die  dritte  Art  der  avkkaßri  xotvij 
nach  der  Theorie  Heliodors  und  Hephästions},  ilie  späterhin  nur 
als  rhythmische  Kürze  fungirt.  Sehen  wir  auch  in  der  frühe- 
sten Poesie  nur  ein  einziges  Metrum,  den  epischen  Hexameter, 
vertreten,  so  leidet  es  doch  keinen  Zweifel,  dass  auch  schon 
zur  homerischen  Zeit  in  der  Lyrik  des  Volksgesanges  auch  noch 
andere  Maasse  angewendet  wurden,  die  dann  späterhin  erst  durch 
Archilochus  in  die  eigentliche  musische  Kunst  Eingang  flnden 
lind  zu  immer  mannigfaltigeren  Formen  sich  herausbilden. 
Trotz  der  grossen  Verluste  in  der  lyrischen  Litteratur  der  Grie- 
chen können  wir  den  ganzen  Entwicklungsgang  der  griechischen 
Metrik  fast  vollständig  überschauen.  Hie  eigentliche  Blüthezeit 
der  metrischen  Kunst  ist  die  Zeit  der  Perserkriege ; die  Periode 
des  peloponnesischen  Krieges  bat  schon  merklich  an  schöpferi- 
scher Kraft,  an  Sinn  für  die  Mannigfaltigkeit  rhythmischer  For- 
men als  des  Ausdrucksmittcls  des  verschiedenen  ^&og  und  nä- 
&og  verloren,  bis  dann  endlich  die  alexandrinische  Zeit  hcrein- 
bricht,  die  es  wohl  versteht,  die  poetischen  Texte  kritisch  zu 
hüten,  aber  für  metrische  Neubildungen  im  Ganzen  ebenso 
wenig  Sinn  wie  originelle  poetische  Schöpferkraft  hat  und  bei 
aller  Fertigkeit,  die  einfacheren  .Metra  der  alten  Dichter  nach- 
zubilden, doch  nur  ein  sehr  ungenügendes  System  für  die  Nor- 
men der  alten  Qv&nonoiol  aufgcstellt  hat.  In  der  byzantinischen 
Zeit  endlich  tritt  mit  dem  völligen  Aufliören  des  alten  helleni- 
schen ^Vesens  eine  Revolution  in  der  metrischen  Form  ein,  de- 
ren erste  Anlange  sich  in  einer  Berücksichtigung  des  Wortac- 
centes neben  der  Quantität  der  Silben  verrathen  und  die  in  ih- 
rem weiteren  Fortgange  die  quanlitirende  Metrik  in  eine  accen- 
tuirende  verwandelt. 

Wir  werden  späterhin  auf  diese  accentuirende  Poesie  der 
byzantinischen  Griechen  näher  einzugeben  haben , für  jetzt  aber 
müssen  wir  nur  darauf  hinweisen,  dass  die  altgriechische  Poesie 
dem  Wortaccente  gar  keine  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
lässt.  Dies  Factum  liegt  klar  vor  unseren  Augen,  denn  wir 
sehen  den  rhythmischen  Ictus  durchaus  unabhängig  von  dem 
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Worlaccente  auf  die  Silben  des  Verses  vcrlheill,  dergestalt,  dass 
in  den  meisten  Fällen  ein  Conflict  zwischen  Wortaccenten  und 
rhythmischen  Accenten  statt  findet.  Uns  Deutschen  will  diese 
Thatsache  nicht  recht  natürlich  erscheinen,  denn  in  unserer 
deutschen  Poesie  ist  der  rhythmische  Accent  gesetzmässig  an 
den  Wortaccent  gebunden,  ein  durchweg  stattfindender  Wider- 
streit zwischen  beiden  würde  sich  für  unsere  Poesie  gar  nicht 
denken  lassen.  Daher  ist  denn  auch  im  Ernste  der  Gedanke 
ausgesprochen  worden,  dass  die  griechische  Poesie  der  klassi- 
schen Zeit  unmüglich  das  uns  überlieferte  Accentsyslem  gehabt 
haben  könne,  dass  dies  erst  ein  Product  der  alexandrinischen 
Zeit  sei  u.  dgl.  Die  Widerlegung  einer  solchen  Hypothese  ‘ge- 
hört der  wissenschaiUichen  Grammatik  an,  hier  handelt  es  sich 
darum,  die  uns  -Deutschen  so  befremdliche  Thatsache  des  Con- 
fiietes  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  zu  erklä- 
ren. Es  ist  hier  von  vorn  herein  auszusprechen,  dass  Wortaccent 
und  rhythmischer  ictus  ihrem  Wesen  nach  etwas  durchaus  Ver- 
schiedenes sind,  so  geeignet  auch  der  Wortaccent  erscheint,  bei 
der  Rhythmisirung  der  Sprache  zugleich  die  Function  des  rhyth- 
mischen Ictus  auf  sich  zu  nehmen.  Wir  sehen  sowohl  aus  der 
Instrumentalmusik  wie  aus  dem  Gesänge,  dass  der  rhythmische 
Ictus  nichts  anderes  ist  als  eine  stärkere  Intension  bei  der  Her- 
vorbringung des  Tones ; wir  können  ihn  ein  gelindes  marcato 
nennen.  Der  Wortaccent  aber  besteht  seinem  Wesen  nach  nicht 
in  der  grösseren  Stärke,  sondern  in  der  grösseren  Tonhöhe  des 
Vocales.  Diese  seine  Natur  haben  die  Griechen  richtig  erkannt. 
Deshalb  bezeichnen  sic  mit  musikalischen  Terminis  technicis  den 
accentuirten  Vocal  als  xovog  o^vg,  den  nicht  accentuirten  als 
rovogßuQvg,  den  einen  als  hohen,  den  anderen  als  tiefen  Ton. 
In  dem  Wechsel  der  hohen  und  tiefen  Vocale  besteht  das  Me- 
lodische des  Sprechens  oder  der  qxovij  loyixtj,  wie  es  Aristoxe- 
iius  im  Gegensätze  zum  Gesänge  (der  diaatrjuauxrj)  nennt. 
Dass  wir  uns  über  die  Verschiedenheit  der  Tonstufen  in  der 
(piovri  Xoyixrj  keine  genaue  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande 
sind,  dafür  findet  Aristoxenus  den  Grund  in  der  grösseren 
Raschheit  des  Sprechens.  Dionysius  de  comp.  11  sagt,  dass  sich 
die  verschiedenen  Tonstufen  beim  Sprechen,  die  tovoi  ö^cig  und 
ßa^eig,m  einem  Quintenintervalle  bewegen;  höher  als  eine  Quinte 


S 16.  Die  quanlitirende  Poesie. 


231 


steigen  wir  nicht  in  die  Höbe  und  aucli  tiefer  nicht  herab. 
JucUktov  (liv  ovv  (lilMg  ivi  (Uxgettai  dtaar^fiati  tä  Ityofiivm  öut 
nivTt  ag  lyytaxa,  xai  ovre  IntTcCvezai  niga  xmv  xgiüv  xovmv  xal 
rifuxovlov  ini  xo  ö|v , ovts  avlsxai  xov  xov'xov  Ttltiov  ini  x6 

ßuQv.  Er  hätte  noch  hinzufügen  können,  dass  wir  nicht  allen 
Accentsilben  ein  und  dieselbe  Tonhöhe  gehen,  dass  in  der  ru- 
higen, wenig  bewegten  Rede  die  Intervallverschiedenheiten  des 
Sprechens  geringer,  und  wo  mit  Erregtheit  und  LeidenschaRlich- 
keit  gesprochen  wird,  grösser  sind;  Zorn  und  Verzweiflung  vermö- 
gen das  von  Dionysius  angegebene  Quinteninterrall  noch  zu 
überschreiten. 

Auch  in  imserer  deutschen  Sprache  ist.der  acccntuirte  Vo- 
cal  der  Hochion,  der  nicht  acccntuirte  der  Ticfton.  Da  hier 
aber  der  Ilochton,  von  den  Compositionen  abgesehen,  stets  auf 
der  Wurzelsilbe  des  Wortes  ruht,  also  auf  derjenigen  Silbe, 
welche  für  den  Begriff  die  bedeutungsvollste  ist,  so  verbindet 
sich  mit  dem  Hochtone  zugleich  eine  gewisse  Energie  der 
Stimme,  ein  marcato.  Ganz  und  gar  ist  dies  in  der  declaraa- 
lorischen  Poesie  der  Fall,  denn  abweichend  von  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Griechen  und  Inder  das  sprachliche  Rhylhmizo- 
menon  behandeln , verlegt  unsere  Poesie  den  rhythmischen  Ictus 
auf  die  accentuirten  Silben.  Derselbe  Vocal  hat  alsdann  zugleich 
den  Hochton  und  das  marcato  oder  die  stärkere  Intension  des 
rhythmischen  Ictus.  Und  von  dieser  unserer  deutschen  Weise 
können  wir  uns  nicht  losmachen,  wenn  wir  griechische  Verse 
declamiren,  wir  verbinden  die  griechischen  Iclussilben  zugleich 
mit  dem  Hochtone  und  lassen  den  griecliischen  Wortaccent  un- 
berücksichtigt. 

So  ist  es  in  der  recitativen  Poesie , anders  aber  in  unserer 
melischen  Poesie,  d.  h.  im  Gesänge.  Die  Accentsilbe  des  Wor- 
tes hat  auch  in  der  Melodie  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus, 
aber  sie  hört  auf,  Accentsilbe  oder  Hochton  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  zu  sein,  denn  das  ganze  System  der  xövoi 
o^cig  und  ßags^g  geht  unter  in  den  von  der  Sprache  unabhängi- 
gen hoben  und  tiefen  Tönen  der  Melodie.  Wie  hänflg  kommt 
es  vor.  dass  die  den  rhythmischen  Ictus  tragende  Silbe  im  Ge- 
sänge eine  liefere  Tonstufe  hat,  während  wir  im  leichten  Tact- 
beile  bei  einer  icluslosen  Silbe  zu  einer  höheren  Tonstufe  em- 
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porsleigen!  ln  der  griechischen  Melili  isl  dies,  wie  die  erhalte- 
nen antiken  Melodieeu  zeigen,  ebenso.  Auch  Dionysius  macht 
in  der  oben  angeitihrtcn  Stelle  auf  diese  V'erschiedenheit  der 
To'vot  beim  Sprechen  und  Singen  aufmerksam.  Er  venveist  seine 
Leser  auf  die  Melodie  der  Verse  aus  Euripides'  Orest: 

£Cya  aiya  livxov  oQßvkrjg 

Tl&tlTl,  fit)  KTVXths, 

anoTCfoßar'  Ixtia  äiroztpofti  xohag. 

Die  sechs  ersten  Siiben,  die  beim  Sprechen  verschiedene  roVot 
haben,  sind  in  der  Melodie  öfwzovoi,  bewegen  sich  auf  ein  und 
derselben  Tonstufe,  und  so  nimmt  auch  für  die  folgenden  Tacte 
die  Melodie  auf  die  Wortaccente  ganz  und  gar  keine  Rücksicht. 
Man  wird  sich  hieraus  überzeugen,  dass  in  der  melischen  Poe- 
sie einerseits  die  natürlichen  Tonunterschiede  der  Sprachaccenle 
gänzlich  verschwinden,  andererseits  aber  aucji  die  Ictussilbe  sehr 
häuflg  einen  rovog  ßaQvxtgog,  die  ictusiose  Silbe  einen  roVo; 
ö|uTrpo$  hat.  Der  Rhythmus  verlangt  es  keineswegs,  dass  sich 
mit  dem  Ictus  der  Hocliton  verbindet. 

Redenken  wir  qun,  dass  die  griechische  Poesie  ursprüng- 
lich eine  durchaus  melisclie  isl,  dass  sich  die  Gesetze  der  Rhyth- 
mik und  Melik  auf  dem  Gebiete  des  Gesanges,  wo  die  Worl- 
accente,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  die  mannigfaltigen  Töne 
der  Musik  verschwinden  müssen , herausgebildet  haben , so  wird 
cs  uns  keineswegs  auffallen,  dass  die  griechische  Metrik  gegen 
den  Worlaccent  durchaus  gleichgültig  ist  und  die  rhythmischen 
Iclussilben  ganz  unabhängig  von  den  grammatischen  Accentsil- 
ben bestimmt. 

Aber  wie  ist  es  bei  solchen  Metren,  die  sich  von  dem  me- 
lischen Vortrage  cmancipirl  haben,  die  wie  die  Hexameter  des 
Epos  declamirt  werden?  Haben  es  hier  die  Rhapsoden  und 
Schauspieler  wie  wir  Deutschen  beim  Recitiren  unserer  Verse 
gemacht,  haben  sie  die  rhythmische  Ictussilbe  auch  zu  einer 
betonten  gemacht?  Sie  würden  es  sicherlich  so  gemacht  haben, 
wenn  in  der  griechischen  Poesie  wie  in  der  unsrigen  der  rhyth- 
mische Iclus  lediglich  auf  betonte  Silben  verlheill  wäre.  Aber 
es  ist  dies  nicht  der  Fall;  auch  in  den  zu  recitircuden  Versen 
fällt  ebenso  wie  im  Melos  der  rovog  o^iig  häufig  genug  auf  einen 
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leichten , der  xovog  ßagvg  auf  einen  schweren,  den  Iclus  tragen- 
den Tacttheil.  Es  ist  schwerlich  zu  denken,  dass  die  Griechen, 
einem  nur  in  deutschen,  aber  nicht  in  ihrer  Sprache  bestehen- 
den Wortaccent  Rechnung  tragend,  gelesen  haben  sollten 


TQCötg 

i'  av9'  i-rt 

Q0i9tV  i- 

TU 
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Oi  - 0 
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anstatt  dem  eignen  Accente  zu  folgen. 


T()cöeg  |d' l-WjjßfDfi'  i- 

\ni  d-QtaCfia  Tttdi 

1 \ 1 A 

Ol’O 

r ^ i r „ r 1 

ifi  ^ 

r ^ 1 1 

If  T 1 ^ 

TT 

Die  hier  angegebenen  Noten  sollen  kein  Singen  in  Terzeninter- 
vallen, sondern  bloss  die  Tonverschiedenheit  des  Accentes  beim 
Declamireu  bedeuten.  Anders  als  in  der  zweiten  Art  können 
die  Griechen  ihre  Verse  nicht  declamirt  und  recitirt  haben ; uns 
wird  dies  freilich  nicht  leicht,  aher  den  Griechen  kaun  cs  nicht 
schwer  gefallen  sein,  da  sie  von  Anfang  an  das  marcato  und 
die  Tonhöhe,  oder  den  rhythmischen  Iclus  und  den  Hochion, 
als  etwas  dem  Wesen  nach  Verschiedenes  von  einander  zu  son- 
dern gewohnt  waren.  Vocalhöhe  und  V'ocalslärkc  ist  nun  ein- 
mal nicht  dasselbe,  nur  die  deutsche  Poesie  hat  beides  nach 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  ^v^ttonoiog  über  das  Rbythmizo- 
menon  der  Sprache  gebietet,  zusammenfallen  lassen.  Es  wird 
uns  bei  einiger  Anstrengung  nicht  schwer  fallen,  uns  beim  Re- 
ciliren  griechischer  Verse  von  unserer  deutschen  Gewohnheit 
frei  zu  machen  und  auch  in  der  Poesie  dem  griechischen  Ac- 
cente sein  Recht  zu  geben.  Die  Griechen  vermochten  sogar 
noch  etwas,  was  in  dem  obigen  Schema  unhezeichnel  geblieben 
ist  und  uns  bei  'der  Natur  unserer  Sprache  wohl  unmöglich 
werden  wird , nämlich  im  to'vo$  jrsgusna/ievog  auf  ein  und  dem- 
selben Vocale  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  herabzusinken  und 
dessen  erste  Hälfte  als  rovog  ö^vg,  die  zweite  als  ßafvg  zu 
sprechen. 

Die  hiermit  gegebene  Erörterung  will  selbstverständlich 
nicht  das  Festhalten  des  griechischen  Accentes  in  den  griechi- 
schen Versen  als  etwas  für  uns  Notbwendiges  hiustellen,  son- 
dern nur  über  das  Verhältnis  des  griechischen  Wortaccentes 
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zum  rhythmischen  Ictus  eine  klare  Vorstellung  geben.  Die  in 
der  griechischen  Poesie  bestehende  Unabhängigkeit  des  rhyth- 
mischen Ictus  vom  grammatischen  Hochtone  ist  von  A.  VV.  Schle- 
gel absichtlich  nachgebildet  in  dem  Verse: 


Wie  oft  Scefahrt'kaum 

i 1 

vor 

rückt,  müh 
0^ 

vollcrcsiRudcrn 
r# 

-r-+- 

Im  dritten  und  vierten  Tacte  hat  die  Ictussilbe  den  Tieflon,  die 
ictuslose  Silbe  den  Ilochton.  Uns  ist  das  etwas  Lästiges  und 
Beschwerliches,  daher  sucht  dies  Schlegel  zur  rhythmischen 
Malerei  zu  benutzen.  Den  Griechen  aber  ist  es  etwas  durch- 
aus Gewohntes  und  Natürliches;  ihnen  würde  unsere  Art,  ihre 
V'ersc  mit  falschem  Accent  zu  recitiren , ein  ebenso  falscher  Ein- 
griff in  die  Rechte  der  Sprache  erscheinen,  als  wenn  Jemand 
in  dem  vorliegenden  Verse  Schlegels  der  ersten  Silbe  des  drit- 
ten und  vierten  Tactes  den  Hochton,  der  zweiten  Silbe  den 
Tieflon  geben  wollte.  Wir  haben  dies  Beispiel  deshalb  ange- 
führt, weil  sich  der  Deutsche  an  ihm  die  griechische  Weise 
mit  leichter  Mühe  geläufig  machen  und  von  hier  aus  auf  das 
Lesen  der  griechischen  Verse  anwenden  kann. 

Römer. 

Die  römische  Poesie,  seit  sie  mit  Livius  Andronicus  die 
griechischen  Metra  an  Stelle  des  einheimischen  versu*  Salurnius 
bei  sich  einzubürgern  angefangen,  tritt  aus  der  Reihe  der  ac- 
centuirenden  in  die  der  quantitirenden  über.  Sie  weicht  indess 
darin  von  der  griechischen  ab,  dass  sie  ungleich  häufiger  als 
diese  die  accentuirte  Silbe  zur  Ictussilbe  macht.  Mag  dies  nun 
gleich  der  von  den  älteren  römischen  Dichtern  mit  Vorliebe  an- 
gewandten Alliteration  nach  ein  Rest  der  früheren  Stufe  althei- 
mischer accentuirender  Poesie  sein,  oder  mag  es,  wie  Andere 
wollen,  lediglich  in  der  Eigenthümlichkeit  des  lateinischen  Ac- 
centsystemes  beruhen,  welches  allen  trochäisch  und  spondeisch 
auslautenden  Wörtern  auf  der  vorletzten  Silbe  den  Wortaccent 
gibt:  es  ist  immerhin  Thatsacbe,  dass  bestimmte  Metra  an  be- 
stimmten Stellen  fast  überall  den  rhythmischen  Ictus  mit  dem 
Wortaccente  verbinden.  So  in  der  Mitte  (aber  nicht  am  Ende) 
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des  iarobischen  Senars  und  trochäischen  Septenars,  am  Ende 
(aber  nicht  in  der  Milte)  des  Hexameters,  des  phaläceischen 
Hendecasyllabus,  des  sappbischen  V'erses.  Wir  können  dies  all- 
gemein so  fassen:  in  der  lateinischen  Poesie  fällt  rhythmischer 
Ictus  und  Wortaccent  zusammen,  wo  nach  einem  Trochäus  oder 
Spondetis  and  meist  auch  nach  einem  Daclylus  eine  Cäsur  oder 
ein  Versende  eintritt;  es  flndet  ein  Conflict  zwischen  beiden 
statt  bei  Ausgängen  auf  den  lambus  und  .\napäst,  z.  B.  am 
Ende  beider  Kola  des  Pentameters,  des  iamblschen  Trimeters, 
des  aicäischen  Hendecasyllabus,  des  asclepiadeischen  Verses.  Wie 
die  Griechen , so  haben  ohne  Zweifel  auch  die  Römer,  w enn  sie 
Verse  lasen,  den  Wortaccent  nicht  minder  scharf  berücksich- 
tigt als  in  der  Prosa.  Uns  Deutschen  gelingt  es  viel  leichter, 
bei  lateinischen  Versen  als  bei  griechischen  dem  Wortaccente  zu 
folgen,  eben  weil  er  hier  häufiger  durch  den  rhythmischen  Ictus 
unterstützt  wird.  Indem  nun  an  der  einen  Stelle  des  Verses 
rhythmischer  Ictus  und  Wortaccent  auseinandergehen,  an  der 
anderen  wieder  Zusammentreffen , entsteht  ein  für  uns  sehr  he- 
merkbarer,  aber  keineswegs  unschöner  Wechsel  zwischen  Bewe- 
gung und  Ruhe,  gleichsam  zwischen  Dissonanz  und  Consonanz. 
Es  treten  z.  B.  im  Elegeion  folgende  Accente  hervor: 

Sunc  cecinere  diem  Parcac  faialia  nenles 
stamina  non  ul/i  dissoluenda  deo, 
hunc  fore  AquUanas  possel  qui  fundere  genies 
quem  tremeret  forii  milite  viclus  alur. 
evenere;  novos  pubes  Romana  triumphos 
vidit,  et  evinclos  brachia  capta  duces. 

Die  mit  dem  rhythmischen  Ictus  zusammcnfailenden  Accente  sind 
hier  durch  ',  die  ihm  widerstrebenden  durch  " bezeichnet.  Aus 
den  hier  angeführten  Beispielen  ergibt  sich  bereits,  dass  das 
Accentverhältniss  für  alle  Verse  desselben  metrischen  Schemas 
im  Lateinischen  ein  constantes  ist  (denn  einzelne  Abweichungen 

wie  quem  tremeret  forti  neben  stamina  non  ulli  haben  wenig  zu 
bedeuten).  Gerade  durch  diese  constante  Wiederkehr  wird  die 
Accentuation  des  Verses  fühlbar  und  sie  kann  den  Römern  so 
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wenig  wie  uns  entgangen  sein.  Sn  muss  auch  der  römische 
Komödiendichk ' von  dem  eigenthümliclien  Acceulverhältnis  des 
Senars  und  Seplenars,  welches  mindestens  eben  so  scliarf  her- 
vorlrilt  wie  jenes  im  Hexameter  und  Pentameter,  ein  Bewusst- 
sein gehabt  haben,  um  so  mehr,  weil  die  altheimische  Poesie 
der  Römer  entschieden  sich  an  die  Wortaccente  anlehnte.  Ich 
kann  nicht  glauben , dass  gegen  das  Wissen  und  den  Willen  des 
Plautus  in  der  Mitte  seiner  Trimeter  die  Wortaccente  mit  den 
rhythmischen  Icteu  übereinstimmen;  ich  muss  annehmen,  dass 
sowohl  Plautus  wie  die  Späteren  mit  Bewusstsein  und  mit  Ab- 
sicht die  Verse  so  gebildet.  Auch  die  späteren  Griechen,  wie 
Babrms  und  die  Auakreontcu-Uichter,  kommen  auf  dasselbe  Prin- 
cip  hinaus.  Die  lateinische  Poesie  iet  eine  quantitirende , wie 
ihr  Vorbild,  die  griechische  Poesie ; aber  sie  ist  für  bestimmte 
Partieen  des  Metrums  zugleich  eine  accentuirende , was  bei  den 
älteren  Griechen  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  wohl  aber  in  der 
Uebergangsstufe  von  der  altgriechischen  in  die  byzantinische  Zeit. 

Quantitirende  Poesie  mit  Reim. 

Die  Germanen  haben  stets  eine  accentuirende  Poesie  gehabt 
und  haben  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Auch  Romanen  und 
Byzantiner,  nachdem  sie  die  quantitirende  Poesie  ihrer  Vorfah- 
ren aufgegeben,  treten  dem  accentuirenden  Principe  bei.  Vom 
Mittelalter  an  ist  die  gesamte  Poesie  der  Indogermaneu  Euro- 
pas eine  accentuirende*),  nur  die  Poesie  der  Asiaten  repräsen- 
tirt  von  jetzt  an  das  quantitirende  Princip.  Aber  es  verbindet 
sich  mit  dieser  mittelalterlichen  und  modernen  quantitirenden 
Poesie  der  Reim,  der  gleichiiiässig  im  Orient  und  Occident  sich 
der  gesamten  Poesie  bemächtigt,  so  unbekannt  er  auch  im 
Alterlhuine  war.  Am  frühesten  tritt  er  bei  den  Indern  auf.  Bei 
ihnen  hat  sich  das  Alterthum  früher  ausgelebt  als  bei  anderen 
Völkern;  dieselben  Erscheinungen,  welche  bei  Griechen  und  Rö- 
mern die  Grenzscheide  des  Alterthums  und  Mittelalters  bezcich- 

*)  Auch  die  Poesie  der  Slaven,  in  deren  Sprache  durch  fast  durch- 
gängige Verkürzung  aller  ursprünglichen  Längen  die  prosodischen 
Unterschiede  überhaupt  zurücktreten.  Von  der  Poesie  der  Gelten 
habe  ich  keine  Kunde.  Die  litauischen  dainot  accentuiren,  so  viel 
ich  unterscheiden  kann. 
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nen,  treten  bei  Indern  wolil  um  ein  halbes  Jahrtausend  früher 
ein.  Dahin  recline  ich  vor  allem  die  grosse  Sprachrevolution, 
die  aus  dem  alten  Sanskrit  in  ganz  analoger  Weise  ein  Prakrit 
schuf,  wie  sie  aus  dem  Lateinischen  das  Romanische,  aus  dem 
Altgriechischen  das  Neuheilenische  entstehen  Hess.  Dahin  rechne 
ich  auch  das  Aufkommen  einer  neuen  Religion  bei  den  Indern, 
die  mit  der  alten  Volksreligion  vollständig  abbricht.  Beide  Er- 
scheinungen gehen  insofern  Hand  in  Hand,  als  zunächst  die  dem 
Buddhismus  angebörige  Litteralur  sich  der  prakritischen  Volks- 
sprache zuwendet.  Dieses  Gebiet  der  Litteratur  muss  nun  wohl, 
wenigstens  innerhalb  des  Indogermanenthums,  für  dasjenige  er- 
klärt werden,  in  welchem  der  Reim  am  frühesten  aufgetreten. 
Wir  sehen  ihn  von  hier  aus  auch  in  die  dramatische  Poesie  der 
Inder  Eingang  finden,  indem  das  Sanskrit  mit  dem  Prakrit  je 
nach  den  verschiedenen  Rollen  vereint  ist;  die  lyrischen  Metra 
sind  hier  dieselben  quantitirenden  Verse,  deren  wir  oben  gedach- 
ten, aber  in  den  einzelnen  Strophen  sind  die  quantitirenden  Verse 
durch  schliessenden  Reim  vereint,  entweder  so,  dass  zwei  auf 
einander  folgende  Verse,  oder  auch  so,  dass  die  sämtlichen 
Verse  der  Strophe  auf  einen  gemeinsamen  Reim  ausgehen. 

Sodann  sind  die  Iranier  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
die  Repräsentanten  einer  zugleich  quantitirenden  und  reimenden 
Poesie,  von  Firdosi,  Nisami,  Gelal-eddin  Rumi,  Hafiz  an  bis 
auf  unsere  Tage.  In  der  Geschichte  der  poetischen  Form  nimmt 
dieselbe  eine  besonders  wichtige  Stelle  ein.  Von  dem  Wohllaut  der 
an  tönenden  Vocalen  so  reichen  und  wieder  auch  durch  ener- 
gische Consonantenfülle  ausgestatteten  neuiranischen  Sprache  be- 
günstigt (auch  heut  zu  Tage  scheint  kurzes  i und  a hauptsäch- 
lich nur  in  den  westlichen  Dialectcn  zum  klanglosen  e verflüch- 
tigt zu  werden),  übertriflt  die  persische  Poesie  an  stolzer  Pracht 
der  äusseren  Form  wohl  alle  Pocsieen  des  Mittelalters  und  der 
neueren  Zeit.  Die  Wahrung  der  Prosodie  ist  ausserordentlich 
genau.  Hier  ist  es  nun  aber  von  Interesse,  gegenüber  der  quan- 
titirenden Poesie  der  Griechen,  Römer  und  Inder,  die  im  All- 
gemeinen in  der  Art  und  Weise , das  sprachliche  Rhythmizome- 
non  dem  Rhythmus  zu  unterwerfen,  genau  demselben  Princip 
folgen,  einen  wesentlich  anderen  Standpunct  anzutreffen.  Die 
griechischen  Tiieoretiker  lehren,  dass  zum  Aussprechen  eines 
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Vocales  mit  folgendem  Consonanlen  eine  längere  Zeil  gehöre  als 
zum  Aussprechen  eines  solchen  Vocals,  auf  den  kein  Consonant 
folgt.  Dies  ist  eine  Tüllig  richtige  Thatsache,  deshalb  machen 
2 folgende  Consonanlen  mit  wenig  Ausnahmen  den  kurzen  Vo> 
cal  zur  rhythmischen  Länge,  wie  umgekehrt  langer  Vocal  vor 
unmittelbar  folgendem  Vocale  dem  griechischen  und  lateinischen 
Dichter  vielfach  als  rhythmische  Kürze  gilt.  Dem  persischen 
Dichter  ist  ein  einfacher  die  Silbe  schliessender  Consonant  schon 
hinreichend,  um  den  vorausgehenden  kurzen  Vocal  als  Länge 
zu  gebrauchen.  Wo  der  persische  Dichter  im  Inlaute  der  rhyth- 
mischen Reihe  mit  Wörtern  zu  operiren  hat,  die  auf  einen  kur- 
zen Vocal  und  zwei  Consonanlen  auslauten,  da  nimmt  er  gerade- 
zu^ wenn  das  folgende  Wort  consonanlisch  beginnt,  einen  in 
der  Prosa  nicht  vorkoramenden  euphonischen  Hfllfsvocal  an , ein 
tonloses  kurzes  e,  welches  für  den  Vers  den  Zeitbetrag  einer 
vollen  kurzen  Silbe  hat.  Dasselbe  geschieht  in  gleichem  Falle 
bei  Wörtern,  welche  auf  langen  Vocal  und  einfachen  Consonan- 
ten  ausgehen;  nur  langer  Vocal  mit  folgendem  dentalen  Nasale 
macht  das  euphonische  e nicht  nothwendig.  Ich  nehme,  da 
mir  augenblicklich  nichts  anders  zur  Hand  ist,  ein  Beispiel  aus 
dem  von  Goethe  am  Ende  der  Noten  zum  westöstlichen  Divan 
im  persischen  Originale  mitgelheilten  neueren  Gedichte  nach 
ianibischem  Metrum: 


Irän  kunäm-i  schirän,  | kharschidi  schäh-i  Iran ; 
zän-asti  schir  o kharschid  \ nakschl  dirafsch-i  Därä. 

Der  Löwen  Schlucht  ist  Iran,  | und  Irans  Schah  die  Sonne ; 
drum  schmücken  Leu  und  Sonne  | die  Fahne  des  Darius. 

Die  Wörter  kharschid  {=  sot)  und  asl  (=  est)  bedürfen  vor  fol- 
gendem Consonanten  eines  euphonischen  if,  daher  khartchidi, 
asti  (das  letztere  wird  dadurch  wieder  zweisilbig  wie  allpersi- 
sches und  Sanskrit  asli,  griechisches  iext].  Es  ist  die  persische 
Poesie,  wie  wir  sehen,  ein  merkwürdiges  Beispiel,  wie  der  ^v- 
den  Vocalismus  der  Sprache  bereichert.  Will  uns  ein 
solches  Factum  aber  unerklärlich  erscheinen , so  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig  als  die  Annahme,  dass  jener  bis  jetzt  als  eupho- 
nischer Zusatz  aufgefassle  Vocal  der  Rest  des  allen  vocalischen 
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Auslautes  sei , der  in  einer  früheren  Spracbperiode  in  der  Thal 
in  allen  jenen  Wörtern,  die  hier  in  Frage  kommen,  gestanden 
hat  und  demnach  auch  etwa  zur  Zeit  des  Firdosi  noch  nicht 
völlig  verschwunden  wäre.  Dann  hätte  die  Poesie  ein  werthvol- 
les altes  Sprachelement,  welches  in  der  Prosa  untergegangen, 
gerettet , was  für  die  Sprachgeschichte  nicht  minder  interessant 
sein  würde  als  die  zuerst  gegebene  Auffassung  für  die  Geschichte 
der  Rhythmopüie.  Die  französische  Poesie  würde  in  der  Wah- 
rung des  in  der  Prosa  stummen  e'ein  Analogon  darhieten. 

§ 17. 

m.  Die  aeoentuirende  Poesie. 

Alli terirende  Poesie  der  alten  Germanen  und  Italiker. 

Als  Hauptrepräsentanten  der  accentuirenden  Poesie,  die  für 
das  sprachliche  Rhythfnizomenon  die  natürliche  Silbenlänge  un- 
benutzt lässt,  dagegen  die  Wortaccente  zum  Träger  des  rhyth- 
mischen Ictus  wählt,  sieht  man  gewöhnlich  die  Germanen  an. 
Leider  sind  über  die  Messung  des  altgcrmanischen  Verses  trotz 
sorgfältiger  Untersuchung  noch  nicht  alle  Zweifel  geschwunden, 
ja  es  haben  sich  bisher  die  Ansichten  auch  über  die  allgemein- 
sten Principien  nicht  einigen  wollen.  Was  daher  in  dem  Fol- 
genden gesagt  wird,  muss  vielleicht  später  gegen  die  Ergeb- 
nisse weiterer  Forschungen  zurückgenommen  werden;  ich  folge 
der  Ansicht,  die  mir  gegenwärtig  die  richtige  zu  sein  scheint; 
sie  prüfend  und  polemisch  gegen  andere  Ansichten  abzuwägen, 
dazu  ist  hier  der  Ort  nicht. 

Man  bezeichnet  die  ältere  Poesie  der  germanischen  Stämme, 
nämlich  der  Normänner  oder  Skandinavier,  der  Angelsachsen, 
der  deutschen  Miedersachsen  und  der  Hochdeutschen  gewöhn- 
lich als  alliterirende  Poesie.  Zwei  oder  auch  drei  von  den  Wör- 
tern zweier  benachbarten  Reihen  beginnen  mit  einem  gemein- 
samen Consonanten  oder  einem  Vocale,  und  zwar  sind  dies 
solche  Wörter,  auf  denen  der  Hauptnachdruck,  die  stärksten 
logischen  Satzaccente,  ruhen.  Diese  Alliteration  bedingt  aber 
ebenso  w enig  den  Rhythmus  wie  der  Reim ; denn  wie  der  Reim 
zwei  Reihen  oder  Perioden  durch  gemeinsamen  Auslaut  verei- 
nigt. so  vereinigt  hier  verschiedene  Wörter  im  Inlaut  der  Reilie 
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oder  des  Verses  ein  gemeinsamer  Anlaut.  Alliteration  ist  gleich 
dem  Reime  auch  in  einer  unrhythmischen  Sprache  möglich,  d.  h. 
einer  solchen,  welche  auf  keine  Gleichmässigkeit  der  sich  durch 
die  Sprache  ergebenden  Zeitabschnitte  bedacht  ist.  Manche 
Stellen  altgermanischer  Poesie  (im  Heliand)  machen  wohl  auch 
in  der  That  den  Eindruck,  als  ob  hier  kein  Rhythmus  vorhan- 
den sei,  aber  im  Allgemeinen  steht  das  Vorhandensein  des  Rhyth- 
mus als  ThaLsache  fest.  Zum  Rhythmus  gehören  nun  nothwen- 
dig  Tacte  und  Reihen,  bei  melischem  Vortrage  ausserdem  noch 
Perioden  (Verse)  und  Systeme  (Strophen).  Die  Reiben  sind 
durch  die  handschrilUiche  Ueberlieferung  bestimmt,  zum  Theil 
auch  die  Strophen.  Die  letzteren  sind  aiti  klarsten  für  die  epi- 
schen und  Spruchdichtungen  der  alten  skandinavischen  Poesie 
und  setzen  mit  Nothnendigkeit  voraus,  dass  hier  der  Vortrag 
ein  melischer  war.  Es  stehen  diese  epischen  Einzellieder  der 
Edda  in  ihrer  Stellung,  die  sie  im  rhythmischen  Entwicklungs- 
gänge der  Poesie  einnehmen,  trotz  der  Verschiedenheit  der  Jahr- 
hunderte, den  vorhomerischen  tUia  avd^äv  parallel.  Der  alt- 
sächsische Heliand  und  andere  grössere  altgermanische  Epen 
haben  die  Beziehung  auf  den  meiischen  Vortrag  und  damit  die 
strophische  Gliederung  aufgegeben.  In  der  Perioden-  oder  Vers- 
bildung  nimmt  die  Poesie  der  Edda  folgenden  Standpunct  ein; 
Entweder  werden  je  zwei  aufeinander  folgende  Reihen  zu  einer 
dikolischen  Periode  vereint,  und  dann  ist  das  äussere  Zeichen 
der  periodischen  Einheit  die  den  beiden  Reihen  gemeinsame 
Alliteration.  Oder  es  treten  zwei  Reihen  mit  gemeinsamer  Al- 
literation zu  einer  Periode  oder  einem  Verse  zusammen,  wäh- 
rend die  dritte  Reilie  ihre  eigne  Alliteration  bat  und  eine  eigne 
monokolisclie  Periode  bildet,  etwa  den  Bildungen  des  Archi- 
lochus  vergleichbar,  in  denen  auf  einen  dactylischen  Hexameter 
(aus  2 Tripodieen)  eine  epodische  dactylische  Penthemimeres 
(eine  einzige  Tripodie]  folgt.  Dies  sind  die  beiden  vornehmsten 
altnordischen  Metra,  das  eine  Fornyrdalag,  das  andere  Liudahättr 
genannt.  Das  eine  davon,  die  stete  Wiederholung  der  aus  zwei 
Reihen  bestehenden  Periode,  IrefTen  wir  nun  auch  in  den  übri- 
gen germanischen  Dialeclen  an;  wie  es  die  einfachste,  so  ist  es 
auch  sicherlich  die  älteste  metrische  Bildung.  Man  nennt  jetzt 
eine  solche  Periode  gewöhnlich  die  Langzeile.  Das  gemeinsame 
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äussere  Band  der  in  ilir  enthaltenen  2 Reihen  ist,  wie  schon 
gesagt,  die  Gemeinsamkeit  der  Alliteration.  Ausserdem  findet 
sich  das  von  Iraniern  und  Indern  hefolgte  Gesetz,  dass  das  Ende 
der  Periode  wo  möglich  mit  dem  Satzende,  und  dass  die  Fuge  der 
beiden  inlautenden  Reihen  mit  einem  mehr  oder  weniger  her- 
vortretenden Gedankenabschnitte  innerhalb  des  Satzes  zusam- 
mentrilTt,  auch  bei  den  alten  Germanen,  zumal  bei  den  Skan- 
dinaviern, wieder.  Der  ailsächsische  Heliand  zeigt  hier  eine 
gewissermassen  künstlichere  Form,  eine  eigenthümliche  Ver- 
schränkung, die  man  durch  folgendes  Schema  bezeichnen  kann: 


a a a 


d.  h.  die  stärkere  inlerpunction  fällt  zwischen  zwei  gleich  alli- 
terirende  Reihen,  die  schwächere  Interpunction  zwischen  zwei 
ungleich  allilerirende  Reihen,  was  man,  wie  es  das  doppelte 
Schema  angibt,  entweder  so  auffassen  kann:  die  zweite  Reihe 
der  Periode  alliterirt  mit  der  ersten  Reihe  der  folgenden  lang- 
zeiligen Periode  — oder : der  llauptgedankenabschnill  fällt  nicht 
an  das  Ende,  sondern  in  die  Mitte  der  Langzeile.  Die  erstere 
Auffassung  möchte  ich  vorziehn,  denn  bei  der  zweiten  Auffas- 
sung würde  sich  die  sonderbare  Erscheinung  ergeben,  dass  im 
Heliand  der  Anfang  eines  jeden  neuen  Abschnittes  (mögen  wir 
den  nun  Capitel,  oder  Buch,  oder  Gesang  nennen)  stets  in  die 
Mitte  einer  Langzeile  fallen  würde. 

Aber  die  elementare  Bedingung  des  Rhythmus  ist  das  Vor- 
handensein von  Tacten.  Auch  die  Reihen  der  Edda,  des  Beo- 
wulf, des  Heliand  müssen  Tacte  enthalten,  d.  h.  die  von  der 
rhythmischen  Reilie  eingenommene  Zeit  muss  in  gleiche  kleinere 
Zeitabschnitte  zerfallen,  deren  Ausdruck  das  Rhythmizomenon 
der  Silben  ist.  Es  ist  voranszuselzcn,  dass  diese  Tacte  gleiche 
Zeitdauer  haben.  Wer  da  meint,  dass  man  bei  einer  so  ein- 
fachen Poesie,  wie  der  altgermanischcn,  keine  Tactgleichheit  des 
Rhythmus  vorausselzen  dürfe,  der  macht  sich  vom  Tacte  son- 
derbare Vorstellungen,  denn  Tactgleichheit  ist  gerade  die  aller- 
infachstc  und  naheliegendste  Form,  die  ülierhaiipt  existirt;  lln- 
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gleichhcit  der  aufeinander  folgenden  Tacte  gehör),  wie  wir  schon 
S.  215  andeuteten,  einer  sehr  entwickelten  Kunststufe  der  Rhyth- 
niopöie  an.  Die  Bauern  beim  Dresclicn  wahren  mit  ihren  Flegeln 
die  genaueste  Tactgleichheit,  ein  praktischer  Beweis,  dass  das 
Gefühl  für  Tactgleichheit  als  die  einfachste  Form  des  Rhythmus 
ein  Jedermann  angehorencs  ist;  bei  jeder  Abweichung  von  dem 
einmal  angefangetien  Tacte  würden  sie  sich  auf  die  Kopfe  schla- 
gen. Und  die  alten  ehrwürdigen  Sänger  der  Edda  und  ihre 
Genossen  unter  den  übrigen  deutschen  Stämmen  wären  dieses 
rhytlimischen  Gefühles  haar  gewesen? 

Die  Dichter  der  Avesta-  und  Vedalieder  stellen  die  Glie- 
derung der  Tacte  durch  gleiche  Silbenzahl  der  aufeinander  fol- 
genden rhythmischen  Reihen  dar,  die  eine  Silbe  ist  die  Hebung, 
die  andere  die  Senkung.  Vergehens  wird  man  ein  solches  sil- 
benzählendes Princip  des  Rhythmus  in  den  Reihen  der  altgcr- 
manischeii  Verse  zu  finden  sich  hemflhen,  denn  die  einzelne  Reihe 
der  Langzeile  zeigt  bald  4,  bald  .5,  bald  6,  bald  7,  bald  8 Silben ; 
ausnahmsweise  kommt  sogar  ein  3silhiger  Tact  vor.  In  keiner 
Weise  will  sich  aber  auch  der  Vers  einer  quanlitirenden  Silben- 
messung wie  hei  Griechen,  Römern  und  den  nachvedischen  In- 
dern fügen.  Und  doch  müssen  die  Reihen  desselben  Metrums 
stets  eine  gleiche  Anzahl  von  Tacten  enthalten.  Wenn  man  nun 
für  die  Reihe  4 rhythmische  Icten  oder  Hebungen,  wie  sie  die 
germanische  Philologie  nennt,  d.  h.  also  4 Tacte,  und  für  die 
Doppelreihe  oder  die  Langzeile  8 Hebungen  oder  8 Tacte  an- 
genommen hat,  so  wird  dies  dadurch  schon  im  Voraus  sehr 
wahrscheinlich,  weil  auch  bei  den  übrigen  alten  indogermani- 
schen Völkern  die  aus  2 Tclrapodieen  bestehende  Periode  eine 
der  vulgärsten  metrischen  Formen  ist.  Der  Tact  hat  2 Tact- 
ahschnitle,  einen  schweren  und  einen  leichten;  jener  ist  durch 
eine  Ictussilhe,  dieser  durch  eine  icLuslosc  Silbe  dargestellt.  Es 
kann  aber  auch  Vorkommen,  dass  der  Tact  nur  durch  eine  ein- 
zige Silbe,  einen  einzigen  Ton  ansgedrückt  wird.  Diese  Silbe 
vereinigt  dann  zugleich  den  Lmfang  des  schweren  und  leichten 
Tacitheiles  in  sich;  sie  ist  eine  ictussilhe,  eine  Hebung,  aber 
zugleich  füllt  sic  die  Zeit  der  im  sprachlichen  Rhythmizome- 
non  nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückten  Senkung 
aus.  Wir  können  ein  solches  Metrum  ein  synkopirtes  nea- 
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nen.  Nehmen  wir  nun  lelrapodisrlic  Gliederung  an,  so  müssen 
wir  zugleich  sagen,  dass  die  Germanen  von  dieser  Form  der 
Synhope  ausserordentlich  häufig  Gebrauch  gemacht  haben:  die 
einzelne  Silbe  <lrückt  bald  einen  Taclabschnilt , die  Hebung  oder 
die  Senkung,  bald  einen  ganzen  Tact  aus.  Die  Silbe  ist  ent- 
weder eine  Länge  oder  Kürze.  Die  griechische  und  indische 
Poesie  bedient  sich  die.ser  natürlichen  Zeitdauer  der  Sprache 
als  Handhabe  für  die  rhythmische  Zeitdauer.  Die  germanische 
Poesie  hat  dies  Mittel  unbenutzt  gelassen.  Dafür  aber  wendet 
sie  sich,  was  bei  Griechen  und  Indern  nicht  der  Fall  ist,  dem 
in  der  Sprache  gegebenen  Wortaccentc  zu  in  der  Weise,  dass 
eine  accentuirte  Silbe  der  Sprache  nolhwendig  nur  als  rhylhmi- 
.sche  Ictussilbe  fungiren  kann.  Es  kann  aber  auch  eine  Silbe, 
welche  nicht  den  Accent  oder  den  Hochton  trägt,  als  Ictussilbe 
benutzt  werden.  Doch  ist  in  dieser  Beziehung  der  altgcrmani- 
sche  Dichter  wählerisch.  Soll  er  ausser  der  Tonsilbe  noch  eine 
zweite  Silbe  desselben  Wortes  als  schweren  Tacltheil  gebrauchen, 
.so  wählt  er  dazu  stets  eine  solche,  welche  neben  der  Accent- 
silbe in  dem  Worte  am  meisten  hervortritt:  die  Merkmale  einer 
solchen  näher  anzugeben,  muss  an  dieser  Stelle  unterlassen 
bleiben. 

Wie  die  altgcrmanische  Poesie  unter  allen  Poesieen  der 
Welt  mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Worten  am  gewaltigsten 
und  nachdrücklichsten  zu  reden  weiss,  das  Untergeordnete  über- 
geht oder  bloss  andeutet  und  nur  die  bedeutungsvollen  und 
grossen  Momente  oft  in  harten  Gegensätzen  ohne  die  breite  Be- 
haglichkeit einer  eingehenden  Schilderung  an  einander  reiht,  so 
hat  auch  der  Rhythmus  dieser  Poesie  nichts  Schmiegsames  und 
Bewegliches,  er  hält  einen  schwerathmigen,  ehernen  Schritt  ein. 
Durch  Silbenschemata  können  wir  ihn  nicht  bezeichnen,  weil 
die  Poesie  keine  (piantitircndc  ist;  wir  können  ihn  nur  durch 
Noten  anschaulich  machen.  F’ühren  wir  ihn  auch  auf  die  klein- 
sten Tacte  unserer  heutigen  Musik,  unseren  Y4T’act  zurück,  so 
erscheint  er  in  folgenden  gewichtigen  Noten  (ich  wähle  Bei- 
spiele ohne  auszusucheu,  wie  sic  meinem  Gedächtnis  gerade 
ciufallen]. 
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Angelsächsisch: 

Hväl!  we  ycardena  in  gcardägüin  || 

r innrf  nnnr  I 

Im  dha  aetlielin-gas  el-leii  freine-dun  || 

r nrnnr  mrnr ! 

oft  Scyld  Scc-fing  I sceallic-iia  llirealum  || 


i I I 


ri  r nr:r 


rl 


monc-gun  mäg*tlmm  nieodsälla  ofteah 

rnnnr  nrnnr 

Altsächsisch: 

Mane  - ga  w4  - ron  llic  sia  i-rö  möd  ge-spiln  f 

rr-innr  r nrrir  nr  i 

that  sia  lii-gun-niin  nord  godes 

nrnr.r  nnnr 


So  sind  nun  alle  allgennanischen  Verse,  immer  derselbe 
schwere,  wenig  bewegliche,  die  kürzeren  Noten  verschmähende 
Rhythmus.  Wie  sehr  unlersriieidel  sich  das  vom  epischen  Verse 
der  Griechen,  der  das  F’rincip  der  Synkope  ganz  und  gar  nicht 
kennt  und  überall  den  y^Tact  durch  2 oder  3 Silben  ausdrückeii 
muss.  Erst  in  der  späteren  Lyrik  wird  von  den  Griechen  die 
Synkope  angewandt,  am  häufigsten  ron  Aeschylus  in  seinen  tro- 
chäischen  Strophen,  ln  der  Tbat  sind  es  diese  Rhythmen  des 
Aeschylus,  die  den  altgermaniscben  am  nächsten  kommen,  wie 
auch  ihr  vielsagender  Inhalt  sich  am  meisten  mit  der  altgerma- 
nischen Poesie  berührt.  Sollte  man  annehmen  wollen,  dass  da. 
wo  wir  zwei  Tacte  geschieden , nur  ein  einziger  Tact  angenom- 
men werden  müsste,  etwa 


oft  Scyld  Scefing  sccatlicna  threatum, 

r r I rr  I r Cj^ir  r 

so  widerstrebt  dem  die  Alliteration.  Denn  die  Silbe  Scyld  würde 
alsdann  leichter  Tacttlieil  oder  Senkung  sein,  was  nicht  möglich 
ist,  da  sie  als  ein  für  den  Sinn  vorzugsweise  gewichtiges  Wort 
durch  Alliteration  herrorgehoben  ist. 
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Dass  die  germanische  Poesie  gegen  die  sprachliche  Proso- 
die gleichgültig  ist,  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden  Dcispielen. 
Der  Tact  kann  ausgedrückt  werden  1)  durch  eine  Kürze,  z.  B. 
me,  dH  in  dHgum,  go-  in  godes;  2)  durch  eine  Länge:  n’<i  in  wA- 
ron,  meod  (die  Diphthongen  ea,  eo,  ia  sind  immer  einsilbig  zu 
lesen) ; 3)  durch  eine  Doppelkürze  mHtiü  in  monegun  und  tnanega  : 
4)  durch  eine  Doppellänge  iri;  5)  durch  einen  Trochäus  sceathe 
in  sceathena;  6)  selten  durch  einen  lambus  und  durch  dreisilbige 
Taetformen,  wofür  die  vorliegenden  Verse  kein  Beispiel  geben. 

Sollen  wir  ein  allgemeines  Schema  für  den  altgcrmanischeii 
Laiigvcrs  aufstellen,  so  kann  dies  nur  folgendes  sein: 
d!  (o)  6 (vj)  ö (— ) ö (— I I 6 (c3)  6 (— ) d:  (o)  di  (o)  f| 

d.  h.  die  eingeklammerteu  Senkungen  können  an  beliebiger 
Stelle  fehlen.  Die  anakrusische  Form  ist  hierbei  übergangen, 
ebenso  die  seltene  Versform  mit  doppelter  Senkung. 

Wer  dem  Gange  der  hier  gegebenen  Erörterung  über  die 
Principien  der  Metrik  bei  den  verschiedenen  indogermanischen 
Völkern  gefolgt  ist,  der  wird  von  selber  darauf  gekommen  sein, 
dass  dieser  Vers  unserer  Altvorderen  kein  Kind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien  in  der  alten  Hcimath 
des  indogermanischen  Urstammes  geboren  ist.  Dort  hat  er  seine 
erste  Jugendzeit  verlebt  und  hatte  damals  dieselbe  Gestalt  wie 
der  epische  Vers  der  alten  Iranier 

Iranisch  o o,  o o,  o o,  o o | o o,  o C7,  o o,  o o {| 

Germaniscli  i (3)  i (o)  i (3)  ö(3)  | i (3)  6(3),  ö(3)  || 

Nicht  bloss  die  Mythen  vom  drachentödtenden  Sügurd  und  von 
dem  iranischen  Heros , der  den  Drachen  (azis  dahäka)  schlägt, 
.sind  dem  Ursprünge  nach  identisch  und  gehörten  einst  zum  ge- 
meinsamen Sagcnschalze  des  indogermanischen  Stammes,  als  er 
noch  ungetrennt  in  Asien  lebte,  auch  das  Metrum,  in  denen  die 
später  weit  getrennten  Germanen  und  Iranier  den  Drachentüdter 
besingen,  ist  seinem  Ursprünge  nach  dasselbe  und  ist  in  der 
Urheimat  des  indogermanischen  Volkes  entstanden.  Bei  den  Ira- 
niern  hat  der  Vers  seine  frühere  Form  bewahrt,  im  härteren 
Norden  hat  er  seine  jugendliche  Beweglichkeit  verloren,  denn  er 
reiht  nicht  mehr  Hebung  und  Senkung  im  leichten  continuir- 
lichen  Flusse  aneinander,  sondern  bald  hier  bald  dort  giebt  er  den 
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vermittelnden  leichlen  Tactthcil  auf  und  lässt  die  schweren  Tact- 
theile  in  harten  Gegensätzen  an  einander  stossen.  Dennoch  aber 
haben  die  Germanen  dem  Verse  nielir  Gesetz  und  Regel  gege- 
ben als  in  der  primären , von  den  Iranicrn  beibehaltenen  Form 
besteht;  die  Accentsilbe  ist  das  stätige  Element,  an  welches  sich 
der  Rhythmus  anschliesst  und  welche  durch  Alliteration  zur 
kräftigsten  Energie  gesteigert  wird.  Auch  die  luder  haben  die 
ursprüngliche  Freiheit  des  Rhythmus  geregelt,  aber  in  anderer 
Weise  als  die  Germanen,  denn  sic  führen  ihn,  ohne  dem  Ac- 
cente Rechnung  zu  tragen,  auf  das  prosodische  Silbcninaass  der 
Sprache  zurück.  Im  L'ebrigcn  aber  bleibt  der  Inder  bei  der 
alten  Urform,  die  Continuität  der  Arsen  und  Thesen  hat  er 
nicht  aufgehoben,  die  harte  Kraft  der  unvermittelten  starken 
Tacttheilc  sagte  dem  Inder  nicht  zu,  seine  ganze  Natur  ist  zu 
weich  und  zart  dafür. 

Auch  die  ältere  römische  Poesie  hat,  grosse  Freude  an  der 
.Alliteration.  Es  ist  das  freilich  kein  den  ganzen  Vers  durch- 
dringendes Gesetz,  nur  von  Zeit  zu  Zeit  sehen  wir  zwei,  bis- 
weilen auch  drei  Wörter,  auf  denen  ein  besonderer  logischer 
Nachdruck  ruht,  meist  in  unmittelbarer  Folge,  aber  auch  bis- 
weilen wenn  sic  durch  Wörter  von  untergeordneter  Redeutung 
von  einander  getrennt  sind,  mit  demselben  Anlaute  versehen. 
Eine  bloss  zufällige  Alliteration  wird  dies  Niemand  nennen  kön- 
nen, dafür  kommt  sie  bei  Plautus  viel  zu  häufig  vor,  wenn  auch 
die  übrigen  Reste  der  älteren  Poesie  bei  der  grossen  Lücken- 
haftigkeit des  Ueberlieferten  hier  weniger  in  die  AVagschale  fal- 
len. Einmal  aber  durch  Plautus  darauf  aufmerksam  gemacht, 
lernt  man  auch  bei  anderen  lateinischen  Dichtern  darauf  achten 
und  findet  dann  auch  noch  bei  Späteren  gerade  nicht  spärliche 
Alliterationsbeispiele,  die  inan  für  beabsichtigt  zu  halten  berech- 
tigt ist.  Man  kann  sich  nun  des  Gedankens  nicht  entschlagen, 
dass  in  einer  früheren,  der  plautiiiischen  Zeit  vorausgebenden 
Periode  die  .Alliteration  noch  wirksamer  in  der  lateinischen  Poe- 
sie gewesen  sein  muss;  sehen  wir  sie  doch  im  weiteren  Fort- 
schritte der  Jahrhunderte,  je  mehr  die  Form  der  Poesie  eine 
völlig  griecbischc  wird,  immer  inebr  und  mehr  ersterben.  Da 
ist  es  nun  von  höchstem  Interesse  zu  sehen,  dass  die  Lateiner 
nicht  der  einzige  italische  Stamm  sind,  der  in  seiner  Poesie  die 
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Alliteralioii  angewandt  liat.  Durcli  einen  glückliehen  Zufall  sind 
lins  von  einem  anderen  italischen  Volke,  das  dem  lateinischen 
der  Sprache  nach  etwa  in  derselben  Weise  verwandt  war  wie 
Niederdeutsche  mit  Skandinaviern,  einige  poetische  Reste  erhal- 
len. üies  sind  die  Umhrer.  Die  umfangreichen  umbrischen  In- 
schriften auf  den  iguvinischen  Tafeln  bieten  z.  R.  folgendes 
stark  alliterirende  Gebet  dar: 

Serfe  Martie 

Prestota  Cerfia  | Cerfer  Marlicr 
Tursa  Cerfia  | Cerfer  Martier 
tolam  Tarsinatem  \ trifom  Tarsinalem 
Tuscom  Naharcom  \ Jnbuscom  nomc 
tolar  Tarsinater  ) Irifor  Tarsinater 
Ttiscer  Naharccr  | Jabuscer  mmner 
nerf  r.ihilu  \ ameihilu 
jovie  hoslnlu  j amhoslatii. 
iursitu  Iremiiu  | sonilu  savilu 
niriclu  ncpilu  \ hondu  holiit 
prcplohalH  | prcvirlatu. 

Weniger  auffullend  treten  die  Alliterationen  in  den  anderen  Ge- 
beten hervor,  sind  aber  aiicli  hier  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
z.  B.  in  folgendem: 

Pi  Grubovie  1 salvom  serilu 

ocrer  Fixier  \ tolar  Ijovinar 

nome  nerf  arsmo  [ viro  pecuo  caslruo 

frif  salva  serilu. 

futu  funs  paccr  \ pase  tua 

ocre  Fisi  [ tote  IJovine 

ercr  nomne  | erar  tiomne. 

Wir  nennen  dies  Verse,  und  wohl  Jeder  wird  uns  zustimmen, 
dass  in  diesen  Fluch-  und  Segens -carmin«  ein  Rhythmus  vor- 
handen ist.  Man  denkt  zunächst  an  den  Rhythmus  des  satur- 
ninischen  Verses,  aber  fast  keiner  dieser  umbrischen  Sätze  will 
sich  dem  Maasse  des  Saturnius  unterordnen.  Dagegen  fügt  sich 
Alles  der  altgermanischen  Langzeile,  wenn  auch  in  der  Verthei- 
lung  der  Alliteration  eine  andere  Norm  angewendet  ist.  Es  hält 
schwer,  den  Gedanken  abzuweisen,  dass  die  italischen  Völker 
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ursprünglich  nicht  bloss  die  Alliteration,  sondern  auch  die  Art, 
das  sprachliche  Rhythmizoincnon  ohne  Kücksicht  auf  die  Silheii- 
länge  und  Silhcnkürze  nach  der  Norm  des  Wortaccentes  zu  ver- 
wenden, mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

Man  wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  zuletzt  angeführ- 
ten umhrischen  Carmen  wegen  des  gemeinsamen  Inhaltes  und 
Tones  und  wegen  bestimmter  gemeinsamer  formelhafter  Wen- 
dungen das  ehrwürdige  lateinische  cannen  in  7,usammenhang  zu 
bringen,  welches  der  alte  Cato  de  re  rusUca  141  bei  der  Süh- 
nung von  Hof  und  Grundstück  durch  ein  Suovclaurilienopfer,  mit 
welchem  man  es  umwandeltej  zum  Vater  Mars  zu  beten  heisst. 
Wie  lange  vorher  niocliten  cs  schon  Calo’s  Vorfahren  und  ge- 
wiss nicht  diese  allein  stets  zu  derselben  Zeit  des  Jalires  bei 
derselben  Gelegenheit  gesprochen  haben.  Wenn  irgendwo,  so 
haben  wir  in  diesem  schönen  Denkmale  altröroischer  Uauern- 
poesie  ein  carmen  in  national-italischer  Form  vor  uns,  und,  was 
besonders  wichtig  ist,  ein  zusammenhängendes  Ganze  von  nicht 
allzugeringem  Umfange.  Die  Abtheilung  der  Verse  und  Reihen 
ergibt  sich  durch  den  Inhalt  von  selbst: 


lUars  pater  ic  jtrecor 
quaesoque  uti  sie$  I Polens  pro- 
pitius 

mihi,  domo  \ familiaeque  nostrac. 
quoius  rci  ergo 

agrum  Icrram  | fundumque  mcitm 

suoveluurilibus  | circumagi  iussi, 

Uli  tu  morbus  | visos  invisosque 

viduertatem  | vasiiludinemque 

calamitates  | inlemqieriasque 

proibcssis,  defendas  | averun- 
cesque; 


Vater  Mars  ich  Oehe, 

ich  bitte  dicli  du  wollest  | willig 
und  gnädig  sein, 

mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen. 

Um  deswillen  lass  ich 

um  Länder  und  um  Felder,  | um 
liegende  Habe 

dreifaches  Opfer  | den  Umzug  hal- 
ten, 

auf  dass  du  Seuchthum,  | olTncs 
und  geheimes, 

dass  du  Verwaisung,  | dass  du 
Verwüslung, 

Unlieil  und  Weller,  | Schaden  und 
Slurm 

abwendesl , abwclirsl,  [ ferne  von 
uns  hallest; 
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ul  fruges  frumenta,  | vinela  vir- 
gullaque 

grandire  dueneque  ( evenire  siris, 

paslores  pecuaque  j salva  ser- 
vassis 

duisque  duonam  salutem  ] vale- 
tudinemque 

mihi,  domo  | familiaeque  noslrac; 

karumee  rerum  ergo 

fundi,  terrae,  | agrique  mei 

lustrandi  lustrique  | faciendi  ergo, 

sic  Uli  dixi: 

[.Vars  /)a/er]  macte  \ hisce  la- 
clentibus 

suovetaurilibus  | immolandis  eslo. 


floss  du  des  Feldes  Frucht,  | Wein- 
slock  und  Weiden 
wachsen  und  krSflig  | uns  gedei- 
hen  lassest. 

dass  Hirten  und  Heerdcn  | wold 
du  bewahrest, 

dass  Glück  du  gewülirest  | und 
kriftiges  Wohlsein  ' 
mir,  meinem  Hause,  | allen  den 
Meinen.  ' 

Um  deswillen  ruf  ich, 
da  Felder  und  Länder  | und  lie- 
gende Habe 

zu  sühnen  ein  Sühmings-|Opfer  ich 
bringe, 

also  wie  mein  Spruch  war: 
lass  Vater  Mars  dir  | gefallen  dies 
feiste  * 

dreifache  Opfer,  | das  ich  jetzt 
scidachte. 


Ks  scheint  Alles  in  alter  Weise  überliefert  zu  sein  bis  auf  den 
Schluss,  der  in  den  Handschriflen  ein  dupelter  ist:  sic  uli  dixi, 
macte  hisce  suovetaurilibus  laclenlibus  immolandis  esto,  macte  hisce 
suovetaurilibus  laclenlibus  esto.  Derartige  Wiederholung  ist  in 
einem  römischen  carmen  ganz  angemessen  und  mag  auch  hier 
statlgefunden  haben,  aber  sicherlich  ist  die  Wiederholung  mit 
sorgialliger  Wahrung  derselben  Worte  geschehen,  nicht  wie  in 
der  Ueherlieferung  unseres  Carmens  das  zweite  Mal  mit  Aus- 
lassung von  immolandis  und  mit  sonstiger  Abweichung  der  Worte. 
Das  in  den  Uandsrhriften  nicht  enthaltene  zweite  Mars  pater 
wird  eben  so  wenig  am  Ende  wie  am  Anfänge  gefehlt  haben. 
Doch  kommt  es  auf  die  letzten  Verse  nicht  an,  schon  das  Vor- 
ausgehende genügt,  um  einen  Einblick  in  diese  altrömische 
Form  der  Poesie  zu  gewinnen. 

/unärhst  die  Alliteration : viduertatem  vastitudinemguc,  fruges 
frumenta,  vinela  virgullaque , paslores  pecuaque;  salva  ser  vassis, 
duisque  duonam,  lustrandi  lustrique,  visos  in-visosque  u.  a.  Sie 
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würde  noch  kein  Keweis  sein,  dass  der  Rhylliinus  dieses  alten 
Liedes  derselbe  wie  in  der  alliterirenden  Poesie  der  Germanen 
sei.  Aber  es  ist  eine  nun  einmal  nicht  in  Abrede  zu  stellende 
Tliatsache,  dass  sich  dies  Alles  ohne  Weiteres  dem  allgermani- 
schen Hhythmus  fügt,  so  wie  mau  in  der  oben  S.  244  ange- 
gebenen Weise  an  der  lediglich  acceiituironden  Vermessung 
festhrdt,  während  alle  anderen  Versuche,  die  Verse  auf  eine 
metrische  Form  zurückzuführeu , auch  bei  grosser  Freiheit,  die 
man  sicli  in  der  Geslallung  de.s  Textes  erlauben  mag,  miss- 
lingen: 

Mar.s  pater  te  precor'qiiaesoqu’  u-li  siesjvo-leiis  pro-pi-ti-us 

rirfinrrinnrrirjrif  rirr  r\ 

ini-lii  dü-tiiü  faiiii-li- aeque  no.slrac  ; 

r-finr  rjrir r.nri 

quoius  re-i  cr-gola-grum  ler-ram  fuiidumque  iiie-uin 

r nrnnrirTirir  rir  nnr 

Dass  hier  einige  Mal  neben  den  aus  2 Kola  bestehenden  Perio- 
den auch  isolirte  Kola  Vorkommen  {quoius  rei  ergo,  harumee  re-, 
rum  ergo  u.  s.  w.)  oder,  wenn  man  will,  trikolische  Perioden 
neben  den  dikolisclicn,  ist  eine  Frscheinung,  die  in  dem  ent- 
sprechenden Metrum  des  Avesta,  des  A'eda  und  der  Edda  häufig 
genug  ist;  wir  halten  keine  Gelegenheit,  früher  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen.  Auch  die  S.  247  herbeigezogenen  umbrischeii 
Carmina  geben  2 Beispiele  davon. 

Kaum  wird  man  nach  den  vorliegenden  Thalsachen  der  .Aii- 
iiahnie  entgehen  können,  dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der 
iimbrischen  Formeln  und  in  dem  Calonischen  carmen  erhaltene 
alliterirende  Form  altilalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der 
germanischen  ühereinstimmt.  Die  Zahl  der  ihr  folgenden  Verse 
ist  nicht  viel  geringer  als  die  Zahl  der  auf  uns  gekommenen 
unversehrten  Salurnier.  Schwer  wird  es  nun  freilich,  dieser 
lediglich  accentuirenden  Poesie  neben  der  quantitirenden  Poesie 
der  Salurnier  eine  Stellung  anzuweisen.  Wollen  sich  nicht  beide 
unseres  Bedünkens  gegenseitig  ausschliessen?  Denn  wie  mag  es 
erklärlich  scheinen,  dass  dasselbe  Volk  zwei  verschiedenen  me- 
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Irischen  Principien  folgt,  dem  quantitirendeii  und  acccnliiiren- 
den?  Oder  ist  das  eine  von  beiden  Principien  frfihcr?  Dann 
muss  natürlich  der  accentuirende  Vers  der  Uinbrer  und  der  ca- 
toiiischeii  Formel  die  historische  Vorausselzung  des  Salurnius 
sein.  Eine  nahe  liezichung  zwischen  beiden  Versen  liegt  auf 
der  Hand,  sie  sind  im  Ithylhmus  so  äbniieh  wie  müglich  und 
man  braucht  nur  Kola  zu  nelimen  wie  familiaequc  tioslrac,  visos 
invisosque,  vnstiludinctnque,  evenire  siris,  saha  serrassis,  imiiiolan- 
(iis  esto,  so  sind  dies  geradezu  Salurnierschlüsse,  weil  hier  die 
Accentsilbe  zugleich  eine  Länge  ist.  Weniger  treten  solche 
Uebereinstimmungeu  im  ersten  Kolon  der  beiderseitigen  Verse  her- 
vor : proibessis  defendas,  duisque  duonam  salutem,  luslrandi  luslri- 
que;  an  einer  Auakrusis  namentlich  fehlt  cs  in  den  meisten  Fällen. 

Statt  unser  catonisches  Carmen  für  corrumpirte  Saturnier 
zu  halten,  müssen  wir  in  ihm  und  in  den  umhrischen  Formeln 
die  primäre  accentuirende  Versform  erkennen,  aus  welcher  der 
prosodirende  Saturnius  eine  weitere  Entwicklung  ist.  Welcher 
Art  diese  Entwicklung  ist,  wird  leicht  zu  saggn  sein,  wenn  die 
rhythmische  Bedeutung  des  Saturnius  richtig  aufgefasst  ist.  Wir 
müssen  hierbei  die  vom  Saturnius  handelnden  Berichte  der  Al- 
ten zu  Crunde  legen  — sic  sind  enthalten  in  den  im  2.  Capitel 
unserer  Einleitung  besprochenen  Darstellungen  der  Metrik,  welche 
auf  Cäsius  Bassus  und  in  letzter  Instanz  auf  Varro  zurückgehen, 
und  was  wir  dort  über  jenen  altlateinischcn  Vers  erfahren,  dür- 
fen wir  schliesslich  auf  Varro  als  die  letzte  Quelle  zurückführen. 
Ausser  einer  vereinzelten  Angabe,  wonach  der  Saturnius  ein 
überschüssiger  irimeter  iambicus  sei  [Diomed.  495),  wird  dort 
Vers  in  der  Weise  aufgefasst,  dass  er  ein  zweitheiliges,  aus 
einem  kalaicklischea  dimelcr  iambicus  und  einem  trochäischen 
ithyphallicus  hestehendes  Metrum  sei  — natürlich  ein  dimelcr 
iambicus  und  ein  ithyphallicus  nicht  nach  griechischer  Weise 
im  Inlaute  mit  lauter  kurzsilbigen  leichten  Tacttheilen  gcbildel, 
sondern  mit  willkürlicher  Zulassung  der  Länge  und  der  Doppcl- 
kürzc  für  jeden  leichten  Tacttheil , so  dass  also  das  Schema  fol- 
gendes ist: 


Diesem  Schema  folgen  die  von  den  Metrikern  als  Musterbcis{)iele 
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aurgerülirten  Saluniier,  welche  aus  den  capKolinisclieu  Sieges- 
inscbriflen  und  aus  Nävius  enilelint  sind: 

summas  opes  qui  regum  | regias  refregit. 
dvello  magno  dirimendo  | regibus  subigendis. 
fundil  fugal  pros(ernit  ] maximas  legiones 
magnum  nttmerum  triumphal  | hustibus  deviclis. 
cum  Victor  Lemno  classem  \ Duricam  appulisset. 
ferunt  pulcras  crelerras  | aureas  lepislas. 
tiovem  lovis  concordes  \ filiae  sorores. 
malum  dabunt  Metclli  \ Naevio  poetae. 

Teber  die  rhylhmischen  Verhältnisse  ^eben  die  Bericht- 
erstatter keinen  weiteren  Aufschluss.  Die  Neueren  scheinen  in 
Beziehung  auf  den  Hhyihnius  darin  übereinzukonimen , dass  sie 
einem  jeden  Kolon  des  Saturuius  3 Ictussilben  zucrtheilen,  wie 
dies  vorläullg  auch  in  dem  S.  251  hingestellten  metrischen  Schema 
geschehen  ist.  Der  ganze  Vers  würde  hiernach  also  6 Tacte 
enthalten.  Aber  wir  wissen  jetzt  aus  der  rhylhmischen  Tra- 
dition der  Alten,  dass  der  kalalektische  rfmieter  mm/ucus  nichts, 
sondern  4 Ictussilben  enthält,  dass  in  ihm  nicht  der  schliessende 
schwere  Tacltheil,  sondern  vielmehr  der  letzte  inlautende  leichte 
Tacltheil  unterdrückt,  dass  die  letzte  Silbe  nicht  ein  leichter, 
sondern  ein  schwerer  Tacttheil  und  dass  die  vorletzte  Silbe  eine 
gedehnte  ist: 

Fünen  anderen  Rhythmus  kann  nun  auch  der  katalektische  di- 
meler  iambicus  in  der  ersten  Hälfte  des  Salurnius  nicht  gehabt 
haben : 

summas  opes  qui  regüm; 

und  in  analoger  Weise  muss  auch  der  Schluss  ira  2ten  Kolon 
des  Saturuius  gemessen  worden  sein; 

rdgiäs  refregit. 

Der  Rhythmus  des  ganzen  Verses  kommt  am  nächsten  mit  der- 
jenigen syncopirten  Form  des  kataicktischen  tetrameter  iambicus 
überein,  welche  hei  den  Alten  Evqntiitiov  heisst  und  welche 
auch  in  der  That  von  den  alten  Metrikern  mit  dem  Saturnius 
zusammengcstclit  wird;  vgl.  Atil.  323 


Von  diesem  Metrum  unterscheidet  sich  der  Salurnius  nur  da 
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durch,  dass  der  letzte  leichte  Tacttheil  des  ersten  Kolons  un- 
terdrückt ist: 

Der  Saturnius  ist  also  ein  anakrusisch  anlautendes  melrum  di- 
colon  mit  je  4 Ictussilben  in  jedem  Kolon , von  denen  eine  jede 
(ausser  im  Auslaute)  durch  eine  Länge,  bistvcilen  auch  durch 
eine  Doppelkürze  als  Auflösung  der  Länge  dargestellt  wird.  Die 
Quantität  der  ictuslosen  Senkungen  ist  gleichgültig  (Kürze,  Länge. 
Doppelkürze);  vor  der  letzten  Ictussilbe  eines  jeden  Kolons  und 
vor  der  ersten  Ictussilbe  des  zweiten  Kolons  ist  die  Senkung 
unterdrückt. 

Dies  ist  wenigstens  diejenige  Form  des  Saturnius,  die  wir 
den  von  den  alten  Metrikern  überlieferten  Musterversen  zufolge 
als  die  Primär-  oder  Vulgärform  anzusehen  haben.  Zu  ihr  ge- 
sellen sich  aber  noch  andere  Formen  hinzu,  nämlich  verkürzte 
und  verlängerte’,  wie  Atilius  1.  I.  überliefert:  noslri  aulem  anti- 
qui , ul  vere  dicam  quod  apparel , usi  sunt  eo  non  observala  lege 
nec  uno  genere  custodilo  inier  se  versus,  sed  praelerquam  quod  du- 
rissimos  fccerunt  etiam  alios  breviores,  alios  longiores  inserue- 
runt,  ut  vix  invenerim  apud  Naevium  quos  pro  exemplo  ponerem. 
Die  verkürzte  Form  des  Saturnius  besteht  darin,  dass  auch  nach 
der  ersten  oder  zweiten  Hebung  eines  jeden  Kolons  die  Sen- 
kung unterdrückt  werden  kann,  wie  in  folgenden  Versen  des 
Nävius: 

patrem  suüm  supremüm  ) optumum  appellät. 
censent  eö  venlürüm  | öbvidm  Poe’nüm. 
per  divas  idicil  | praedicit  cästüs. 

Umgekehrt  kann  die  in  der  Vulgärform  unterdrückte  Senkung 
vor  der  letzten  Hebung  des  Kolons  beibehalten  werden , und  «o 
entsteht  eine  verlängerte  Form.  Atilius  führt  folgende  Verse 
an,  durch  welche  er,  wie  es  scheint,  das  Schema  des  verlängerten 
Saturnius  klar  machen  will: 

lurdis  edäcibüs  dolos  \ cömpares  amicös. 
consüllo  prodücit  etim  | qiw  sil  impudentiön 
Völlig  sichere  Beispiele  solcher  Verlängerungen  scheinen  die  uns 
überkommenen  Saturnier  nicht  darzubieten.  Ob  die  anlautende 
Anakrusis  des  Verses  fehlen,  ob  auch  das  zweite  Kolon  anakru- 
sisch beginnen  konnte,  kann  hier  nicht  erörtert  werden:  es  mag 
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sich  mit  diesen  Einzelnheileii  verhalten  wie  es  wolle,  der  Auf- 
fassung des  Salurnius  als  eines  Metrums  von  8,  nicht  von  6 
IctussilLen  oder  Tacten  geschieht  dadurch  kein  Eintrag.' 

Bei  dieser  AuiTassuog  aber  liegt  der  Zusammenhang  des 
prosodirenden  Saturnius  mit  dem  nicht  prosodirenden  altitali- 
schen Metrum,  welches  wir  oben  im  Carmen  des  Cato  und  bei 
den  L'nibrcrn  nachgewiesen  haben,  deutlich  zu  Tage.  Beide 
sind  metra  dicola,  beide  entlialten  je  S Ictussilben  oder  8 Tacle, 
von  denen  auf  jedes  Kolon  4 kommen,  in  beiden  sind  die  Sen- 
kungen prosodiscli  gleichgültig  und  können  auch  — am  häu- 
figsten in  den  beiden  letzten  Tacten  eines  jeden  Kolons  — 
gänzlich  unterdrückt  werden.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
besteht,  abgesehen  davon,  dass  der  Saturnius  die  Senkungen 
seltener  unterdrückt  und  regelmässig  sein  erstes  Kolon  mit  einer 
Senkung  anhebt,  in  der  Behandlung  der  Hebungen.  Denn 
im  altitalischen  Metrum  sind  ebenso  wie  die  Senkungen  auch 
die  Hebungen  in  Beziehung  auf  Prosodie  völlig  unbestimmt  und 
schliessen  sich  nur  darin  an  die  in  der  Sprache  vorkommenden 
Eigenthümlichkeiten  an,  dass  eine  sprachliche  Accentsilbe  nicht 
anders  als  rhythmische  Ictussilbe  fungiren  darf.  Im  Saturni- 
schen  Metrum  dagegen  hat  die  Hebung  eine  prosodi.sche  Be- 
stimmtheit gewonnen,  indem  sic  wenigstens  im  Inlaute  eines 
jeden  Kolons  durch  eine  Länge  (oder  Doppelkürze)  dargestellt 
wird;  ein  Zusainmenfall  iles  rhythmischen  Ictus  mit  dem  Wort- 
acccnlc  findet  hierbei  bloss  am  Ende  eines  jeden  Kolons  statt, 
für  den  Aufaiig  des  Kolons  gehen  rhythmischer  Ictus  und  Wort- 
accent  gewöhnlich  auseinander.  Von  beiden  Metren  ist  das  nicht- 
quantilireudc,  welches  sich  nicht  nur  bei  den  Uinbrem  wieder- 
(iiidet,  sondern  auch  mit  der  alliterirendcn  Langzeile  der  alten 
Germanen  genau  übereinkommt,  das  ältere;  der  Saturnius  ist 
als  eine  der  Prosodie  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Hebungen 
Rechnung  tragende  Weiterbildung  jenes  älteren  Metrums  aufzu- 
fassen. Dieser  Fortschritt,  den  die  Latiner  von  einem  nicht- 
quantilirend.cn  zu  einem  wenigstens  theilweise  quanlitirenden 
* Metrum  gemacht  haben , ist  priucipieil  genau  derselbe,  wie  der- 
jenige, welchen  wir  oben  S.  225  if.  bei  den  Veda -Indern  im 
Gegensätze  zu  den  Iraniern  beobachtet  haben.  Das  Metrum 
nämlich,  welches  dem  indischen  (,'lüka  zu  Grunde  liegt,  ist  in 
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seiner  ältesten  und  ursprünglichsten  Form  ein  lediglich  silben- 
zähleudes,  ohne  jegliche  prosodische  liestimmlheit,  und  diese 
primäre  Form  ist  bei  den  Iraniern  in  der  Avcsta-Poesic  festge- 
halten. In  der  Veda-Poesie  der  Inder  aber  ist  ein  Fortschritt 
von  der  lediglich  silbenzählenden  zur  (|iiantitirenden  Poesie  ge- 
macht, indem  wenigstens  der  Schluss  jenes  Metrums  prosodisch 
bestimmt  wird.  Ebenso  wie  dieser  Vedenvcr.s  ist  auch  der  Sa- 
turnius  ein  Uebergang  von  der  niebtquantitirenden  zur  quantili- 
renden  Poesie,  und  zwar  so,  dass  die  quanlitirendc  Stufe  noch 
nicht  vollständig  erreicht  ist,  sondern  bei  den  Latinern  bloss  die 
Hebungen,  aber  noch  nicht  die  Senkungen,  bei  den  Veda-Indern 
bloss  den  Auslaut,  aber  noch  nicht  den  .\n-  und  Inlaut  des 
Verses  ergriffen  hat.  In  der  auf  die  Vedazeit  folgenden  Periode 
der  indischen  Metrik  ist  der  quanlitirende  Standpiinct  völlig 
dnrehgedrungen.  Dasselbe  ist  auch  in  der  späteren  Poesie  La- 
tiums gesdieheii,  freilich  nicht  in  Folge  eigener  nationaler  Ent- 
wicklung, sondern  durcli  unmittelbare  nerübcriiahme  der  grie- 
chischen Versformen  auf  römischen  Boden,  und  selbst  diese 
gräcisirende  Metrik  der  Römer  kann  sich  längere  Zeit  hindurch 
‘ in  den  .lumhen  und  Trochäen  von  der  für  die  Senkungen  des 
Satnrnius  bestehenden  prosodischen  Willkür  nicht  völlig  frei- 
macheii.  Denn  die  Abweichungen  von  ihren  griechischen  Mu- 
stern, welche  sich  die  älteren  römischen  Dichter  in  Beziehung 
auf  die  leichten  Tacttheile  der  Jandten  und  Trochäen  gestatten, 
sind  weiter  nichts,  als  ein  Fortwirken  der  altnationalen  Weis«^., 
des  Versificirens,  ebenso  wie  auch  die  Vorliebe  dieser  Periode 
für  Alliteration  und  für  Uebereinstimmung  zwi.schen  Wortaccent 
und  rhythmischem  Ictus  als  ein  noch  nicht  erloschener  Best  der 
primären  Metrik  der  Italiker  anzusehen  ist. 

So  lassen  sich  denn  drei  Stufen  der  latinischen  Metrik--wä- 
terscheiden : 

1)  Die  lediglich  accentuirende  und  .zugleich  allileriretide 
Metrik,  welche  die  Latiner  nicht  nur  mit  den  übrigen  Indoger- 
manen Italiens  — nachweislich  wenigstens  mit  den  Umbrern  — , 
sondern  auch  mit  den  alten  Germanen  gemeinsam  hatten. 

2)  Die  Periode  des  wenigstens  in  Beziehung  auf  dic^sebwe- 

ren  Tacttheile  quantitirenden  Saturnius.  V 

3)  Die  griechische  Periode,  in  deren  Anfänge  die  Eigen- 
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thümlichkeit  der  vorausgclienden  Periode  in  der  soeben  ange- 
deuleten  Weise  noch  nachwirkt. 

Es  ist  natürlich , dass  die  frühere  Stufe  der  Metrik  mit  dem 
Auftreten  der  späteren  Stufe  noch  nicht  ganz  und  gar  ver- 
schwunden ist,  sondern  sich  für  bestimmte  Kreise  der  Dichtung 
noch  eine  Zeit  lang  forterhält.  Zur  Zeit  Catos  ist  die  griechi- 
sche Norm  der  Metrik  bereits  in  alle  höheren  Schichten  der  Poe- 
sie eingedrungen,  aber  es  wird  daneben  auch  der  Saturnischc 
Vers  noch  vielfach  gebraucht,  und  bei  einem  ruslicalen  Weih- 
feste lehn  Cato  sogar  ein  Carmen  beten,  welches  seiner  metri- 
schen Beschalfenheit  nach  der  dem  Saturnius  vorausgehenden 
Periode  angehört. 

Ich  habe  diese  Gedanken  nicht  unterdrücken  wollen,  auch 
in  der  Voraussetzung,  dass  sie  vielleicht  hier  oder  dort  zu  rcc- 
tiGciren  sind.  Denn  die  vorliegenden  Thatsachen  verlangen  nun 
einmal,  dass  sie  berücksichtigt  und  erklärt  werden,  und  ich  bin 
darauf  geführt,  für  das  Verständnis  dieser  Thatsachen  den  gan- 
zen grossen  Zusammenhang  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
poetischen  Formen  bei  den  indogermanischen  Völkern  nicht  zu- 
rückzuweisen. 


*•  Reimende  Poesie  der  Germanen. 

Die  germanischen  Dialecte  geben  sämtlich,  der  eine  früher, 

/ der  andere  später,  die  alte  Alliteration  auf  und  lassen  an  Stelle 
. ''ikrselben  den  Schlussreim  der  Kola  oder  der  Perioden  treten.  • 
Wir  Hochdeutschen  sind  die  ersten,  welche  diese  Revolution 
vorgenommen,  Otfrids  Evangclienharmonie,  nicht  viel  später  als 
der  alliterircnde  plattdeutsche  Heliand  geschrieben,  ist  in  Eii- 
rroa  das  früheste  Beispiel  eines  grossen  reimenden  Gedichtes. 

Alle''  übrigen  germanischen  Stämme  sind  den  Hochdeutschen 
nachgefolgt,  zuletzt  auch  die  störrigen,  conservativen  N'ormän- 
ner,  die,  ehe  sie  völlig  auf  diese  Stufe  treten  mögen,  in  einer 
silbenzältlHiden  Poesie  mit  Anreimen  und  Binnenreimen  noch 
einen  ^chatten  der  alten  überwundenen  Alliteration  vor  der  un- 
auflialtsam  vordringenden  Form  der  Endreime  zu  retten  suchen. 
Unsere  hochdeutsche  Evangelicnharmonie  ist  daher  für  die  Ge- 
sebidtie  der  poetischen  Formen  ein  Document  von  der  höchsten 
Bedeutung. 
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Die  alle  Alliteration  der  Germanen  vereinte  zwei  Kola  durch 
gemeinsamen  Anlaut  der  naclidrnckliehsten  AccenUilhen  zu  einer 
periodischen  Einheit.  Dasselbe  bewirkt  hei  Olfrid  der  gemein- 
same klingende  Auslaut  der  beiden  zur  periodischen  Langzeile 
gebundenen  Reihen , nach  dem  Schema : 


ft. 

a. 

b. 

c. 

c. 

Wo  möglich  findet  am  Ende  der  Periode  mit  der  Wiederholung 
des  Reimes  im  zweiten  Kolon  ein  Satzende  slall;  der  erste  Reim 
am  Ende  des  ersten  Kolons  liebt  cs,  mit  einem  logischen  Ah-  ' 
schnitte  des  Satzes  zusammenzufallen.  Strophisches  Princip  Lässt 
sich  darin  erkennen,  dass  gleich  dem  indischen  Clöka  zwei  Pe- 
rioden gewöhnlich  durch  Gedankeneinheil  sich  näher  zu  einem 
logischen  Ganzen  vereinen.  Was  nun  die  Tacte,  die  Hebungen 
und  Senkungen  anhelrifTi,  so  ist  auch  hier  die  rhythmische  Form 
der  allilerirenden  Stufe  heibehalten.  Silbenlänge  und  Silben- 
kürze ist  für  die  Ictussilhe  gleichgültig*),  der  Iclus  schliessl  sich 
vielmehr  an  den  Wortarcent  an , dergestalt  dass  jeder  Hochlon 
des  Wortes  nolhwendig  als  Ictussilhe  auflrill.  Jedes  Kolon  ent- 
hält noch  immer  4 Ictus  oder  4 Tacte,  die  ganze  Langzeile  mit- 
hin 8 Tacte.  In  allem  diesem  schliessl  sich  der  Otfridsche  Vers 
genau  an  den  allilerirenden  an.  Nur  in  Einem  Puncte  findet 
ein  merklicher  Unterschied  statt:  die  Häufigkeit,  mit  welcher 
im  allilerirenden  Verse  die  Gontinuität  der  schweren  und  leich- 
ten Tacttheile  unterbrochen  wird,  wir  können  sagen  die  Häu- 
figkeit der  Synkope,  ist  keine  beliebte  Form  mehr.  Es  kommt 
diese  Art  der  Bildung  freilich  noch  häufig  genug  vor,  aber  der 
Dichter  hat  sichtlich  das  Bestreben,  dem  Verse  durch  seltenere 
Anwendung  der  Synkope  einen  leichteren  Fluss  zu  geben.  Die 
Schwere  des  altgermanischen  Rhythmus  und  seine  Vorliebe  für 
harte  Gegensätze  der  starken  Tacttheile  hat  nachgelassen , wie 
auch  die  alte  gewaltige,  unbändige  Grösse  des  poetischen  Inhalts 
mit  dem  ganzen  Sinne  des  Volkes*  sich  zu  grösserem  Frieden 

*)  Dass  bei  den  reimenden  mittclaltcrliclicn  Dcutscifen  die  offene 
Kür/.(i  oft  unruhig  geworden  ist,  einen  in-  und  nnlnntenden  ganzen 
Tuet  auszndriickcn,  können  wir  liier  nuberiiekaiehtigt  lassen, 
tincchischc  Mcirik.  17 
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gemildert  liat.  Die  Germanen  sind  ans  der  Periode  der  well- 
erschfitternden  Bewegungen  zu  einem  ruhigeren  Leben  zurfick- 
gekelirl.  So  steht  denn  nun  der  Otfridsche  Vers  in  der  Conti- 
nuität  der  Tactthcile  dem  altindogermanischen  Langverse,  wie  er 
sich  in  dem  frühesten  gemeinsamen  Wohnsitze  in  Asien  gebil- 
det, wieder -näher,  er  ist  vielfach  wieder  ein  silbenzählender  ge- 
worden wie  im  Veda  und  Avesla  (acht-  und  siebensilbige  Kola), 
denn  den  Senkungen  zwischen  den  Hebungen  beginnt  man  ihr 
altes  Hecht  wieder  einzuräumen.  Wir  können  sagen,  dass  die 
ganze  geschichtliche  Entwicklung  in  den  weiteren  Perioden  der 
germanischen  Poesie  auf  die  im  Otfrid  angebahnte  Continuität 
der  Hebungen  und  Senkungen  hinausgeht.  Mit  der  grösseren 
Häufigkeil  der  Senkungen  hängt  bei  Otfrid  die  Häufigkeit  der 
Anakrusis  zusammen;  es  hatte  sich  aber  noch  nicht,  wie  in  der 
späteren  deutschen  Poesie,  eine  mit  der  Hebung  und  eine  mit 
der  Anakru.sis  beginnende  Form  als  ein  verschiedenes  Metrum 
gesondert,  denn  ohne  Unterschied  wechseln  noch  thetische  und 
anakrusischc  Formen  mit  einander  ab.  Sehr  selten  waren  in 
der  alliterirenden  Poesie  doppelte  Senkungen ; scheinbar  sind 
dieselben  bei  Otfrid  ziemlich  zahlreich  vertreten,  aber  in  den 
meisten  Fällen  besteht  dieselbe  bloss  für  das  Auge,  denn  ge- 
sprochen wurde  hier  nach  mittelalterlicher  Weise  nur  Eine  Silbe. 

Auf  die  Periode  des  althochdeutsch  redenden  Otfrid  folgt 
die  Zeit  der  mittelhochdeutschen  Poesie.  Die  Aversion  gegen 
die  Synkope  nimmt  zu,  doch  bleibt  noch  immer  ein  Gebiet  der 
Poesie,  wo  das  Princip  der  Otfridschen  Metrik  sich  treu  erhal- 
ten hat.  Dies  ist  das  mittelhochdeutsche  Volkscpos,  welches  sich, 
wenn  auch  die  altliochdeutschc  Sprache  durch  stumpfe  Abschlei- 
fung der  früher  klingenden  Endungen,  durch  Umsichgreifen  des 
den  alten  scharfen  Gegensatz  der  Vocale  trübenden  Umlautes 
und  andere  bedeutungsvolle  Erscheinimgcn  zur  inittelhochdcut- 
schen  Sprache  geworden  ist,  dennoch  nicht  minder  in  der  me- 
trischen Form,  wie  in  Ton  und  Inhalt  der  Poesie  sich  an  die 
altdeutschen  Dichtungen  anschliesst.  Ihr  Metrum  ist  der  Nibc- 
hingenvers,  der  sich  hauptsächlich  nur  in  2 Stücken  von  dem 
Otfridschen -unterscheidet;  ])  die  vier  ersten  Verse  der  vierzei- 
ligeii  Strophe  sind , wenn  wir  uns  des  griechischen  Ausdrucks 
bedienen  wollen,  brachykatalektisch  geworden,  d.  1.  in  der 
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Sfhlussreilie  dieser  3 Verse  sind  von  den  4 Tacteii  nur  die  drei 
ersten  durcli  das  Rhyllmiizonienon  der  Sprache  ausgedrür.kt, 
der  vierte  Tact  ist  durch  eine  Pause  zu  ergänzen.  Die  alte  Te- 
trapodie  ist  dem  sprarhlichen  Ausdrucke  nach  zu  einer  Tripodie 
verkürzt.  Nur  der  Schlussvers  der  ganzen  tetraslichischen  Stro- 
phe ist  ein  ölöxXijgog , denn  hier  Lsl  auch  der  letzte  Tact  durch 
das  sprachliche  Rhythuiizomenon  vertreten.  2)  Der  Reim  vereinigt 
nicht  mehr  nie  Otfrid  die  beiden  Kola  desselben  Verses,  son- 
dern zwei  auf  einander  folgende  Verse  werden  durch , gemeinsa- 
men Endreim  verbunden.  Was  den  Taetbau  anbetrifft,  so  ist 
einerseits  eine  doppelte  Silbe  als  Senkung  und  andererseits  Aus- 
fall der  Senkung  (Synkope)  ebenso  häufig  wie  bei  Otfrid;  drei 
Hebungen  unmittelbar  hinter  einander  sind  gar  keine  seltene 
Erscheinung. 

£ß  Iroümde  KriemhiUe  | in  tilgenden  (Ur  si  pfldc, 

wie  si  einen  vdlken  wilden  \ züege  mdnegen  Idc. 

Im  höfischen  Epos  des  deutschen  Mittelalters  ist  contiouir- 
licher  Wechsel  der  Hebungen  und  Senkungen  zum  Gesetz  er- 
hoben, nur  zwischen  letzter  und  vorletzter  Hebung  der  Reihe 
darf  die  Senkung  fehlen  (Katalexis),  das  Metrum  wird  fast  streng 
silbenzählend  (8  oder  7 Silben  in  der  Reihe).  Ist  insofern  die 
Form  des  höfischen  Epos  als  ein  Fortschritt  zu  betrachten,  so 
hält  es  doch  darin  treuer  als  das  Nibelungenlied  an  Otfrids 
Weise  fest,  dass  es  je  zwei  unmittelbar  auf  einander  folgende 
Reihen  mit  einem  gemeinsamen  Reime  versieht.  Darin  aber 
zeigt  diese  Art  der  Epen  wieder  ihre  spätere  Natur,  dass  die 
Vereinigung  von'  je  2 Reihen  zu  einer  Periode  oder  Langzeile 
und  nicht  minder  auch  die  strophische  Composition  aufgege- 
ben ist,  zwei  Eigenthömlichkeilen,  deren  jede  dem  ursprüng- 
lichen meliscben  Vorträge  der  Poesie  entstammt.  Es  fehlt 
hier  nämlich  die  Vereinigung  der  zwei  reimenden  Kola  durch 
Einheit  des  Sinnes  und  Satzes,  das  wesentliche  Moment  der 
Verseinheit  in  aller  alten  Poesie  mit  Ausnahme  der  griechi- 
schen, in  der  die  Vermeidung  des  Hiatus  und  der  «öt«- 

ifioguc  das  Zeichen  der  periodischen  Contiuuität  ist.  Aus  diesem 
Grunde  wird  im  höfischen  Epos  eine  jede  Reihe  als  selbststän- 
dige Zeile  geschrieben,  — wir  können  sagen,  die  frühere  Pe- 
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riode  oder  Langzeile  ist  in  Iteilicn  (Kurzzcilen)  aufgelöst.  Dies 
bleibt  nun  fortan  die  Weise  der  deutschen  Poesie,  sic  hat  bloss 
Tactc,  Reiben  und  etwa  auch  Strophen,  aber  keine  Perioden  im 
alten  Sinne  mehr. 

Ist  das  mitlelliochdeutscbe  Ritterepos  gleich  dem  Epos  der 
Griechen  nur  auf  Eine  metrische  Form  beschränkt,  so  versucht 
sich  die  Lyrik  des  deutschen  Mittelalters  oder  der  Minnesang 
gleich  der  griechischen  Lyrik  in  immer  wechselnder  Slrophen- 
bildung,  mit  Reihen  von  bald  längerer,  bald  kürzerer  Ausdeh- 
nung und  vielverschränktcm  Reim,  aber  immer  mit  genauer 
strophischen  Responsion.  Die  Behandlung  des  sprachlichen 
Rhythmizomenons  ist  dieselbe  wie  im  hörischcn  Epos,  Gleich- 
gfdtigkeit  gegen  die  sprachliche  Länge  und  Kürze,  conlinuir- 
lichcr  Wechsel  der  Hehungen  und  Senkungen,  Uebereinstimmnng 
zwischen  rhythmischem  Ictus  und  Wortaccente,  welcher  zum 
nothwendigen  Gesetze  gegen  den  Schluss  der  Reihe  wird,  wäh- 
rend sich  der  Anfang  leichter  eine  Abweichung  verstattet  und 
auch  eine  unaccentuirte  Silbe  zur  Hebung  machen  kann.  Einmi- 
schung zweisilbiger  Senkungen  unter  die  einsilbigen,  eine  ganz 
normale  Freiheit  für  das  Metrum  des  Nibelungenverses,  ist  so 
gut  wie  aufgegehen.  Um  so  interessanter  sind  einige  Gedichte, 
in  welchen  eine  stete  Verbindung  der  inlautenden  Hebung  mit 
zwei  darauf  folgenden  Senkungen  (etwa  den  antiken  Dactylen  zu 
vergleichen)  gewahrt  ist. 

Die  Verwandelung  der  mittelhochdeutschen  in  die  neuhoch- 
deutsche Sprache  in  der  letzten  Periode  des  Mittelalters  hat  das 
Princip  der  Metrik  unangetastet  gelassen,  der  neuhoclideuLsche 
Vers  bleibt  ein  accenluireiuler  wie  der  mittelhochdeutsche  des 
hörischen  Epos  und  des  Minneliedes;  die  im  Nibehingenversc 
häufig  vorkommenden  Doppelsenkungen  neben  den  einfachen  sind 
im  Allgemeinen  von  unseren  deutschen  Dichtern  vermieden  wor- 
den, doch  scheinen  sie  aus  dem  Volksliede  niemals  verschwun- 
den zu  sein  und  sind  in  neuester  Zeit  erst  durch  Heine  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  wenn  gleich  sie  hin  und  wieder  sich  schon 
bei  früheren  Dichtern  zeigen.  Eine  durchgängige  Festhaltung 
der  doppelten  Senkung  hinter  jeder  inlautenden  Hebung  ist  eine 
Form,  deren  sich  der  deutsche  Dichter  sehr  selten  bedient;  das 
normale  Maass  ist  rontinuirlicher  Wechsel  zwischen  Hebung  und 
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Senkung,  entweder  mit  versanlautender  Senkung,  oder  mit  anlau- 
lender  Hebung.  Nicht  mit  Recht  bezeichnet  man  die  hierdurch 
entstehenden  Hauplformen  der  deutschen  Poesie  als  Trochäen 
nnd  lamben,  man  könnte  sie  eben  so  gut  auch  thetische  und 
anakrusische  Spundecn  oder  dergl.  nennen,  denn  Trochäen  und 
lamben  sind  jene  Tacte  unserer  Verse  ganz  und  gar  niclit,  we- 
nigstens nicht  im  Sinne  der  dreizeiligen  Trochäen  und  lamben 
der  Grieclicn;  es  sind  vielmehr  gerade  Tacte,  in  denen  schwe- 
rer und  leichter  Tacttheil,  gleichviel  wie  etwa  ein  später  her- 
zukommender Componist  den  Rhythmus  behandelt,  der 
nach  einander  im  Zeitumfange  völlig  gleich  stehen.  Ungerade 
oder  dreizeitige  Tacte  im  Sinne  der  Alten  sind  nicht  unsere  so- 
genannten Trochäen  und  lamben,  sondern  vielmehr  unsere  so- 
genannten Daclylen  und  Anapäste  oder,  um  uns  eines  richtige- 
ren Namens  zu  bedienen,  unsere  aus  dreisilbigen  Tacten  (mit 
doppelter  Senkung)  bestehenden  Metra;  denn  jede  der  drei  Sil- 
ben in  diesen  Metren  wird  von  uns  gleich  lang  gesprochen, 
nicht  aber  so,  dass  wir  der  Hebung  den  gleichen  Zeitumfang 
wie  zusammen  den  beiden  Senkungen  geben.  Sind  in  der  (bei 
Heine  beliebten)  Manier  der  Tactmischung  zweisilbige  mit  drei- 
silbigen Tacten  verbunden,  so  führen  wir  beim  Recitiren  die 
dreisilbigen  auf  das  Zeitmaass  der  zweisilbigen  zurück,  wir 
machen  sie  zu  geraden  Tacten  (in  einer  der  Triole  sich  annä- 
hernden rhythmischen  Form).  Eine  genaue  Parallele  mit  der 
griechischen  Metrik  zu  ziehen,  hindert  die  ganz  verschiedene 
Stellung  der  musischen  Künste  bei  uns  und  den  Alten,  denn  die 
Verse  unserer  Dichter  sind  zunächst  für  die  Leetüre  oder  auch 
wohl  für  die  Declamation  geschrieben,  die  Musik  ist  eine  völlig 
selbstständige  Kunst  geworden  und  es  hängt  ganz  von  dem  Er- 
messen des  Coinponisten  ab,  in  wie  weit  er  die  Tacteintheilung 
der  poetischen  beibehalten  will.  Eine  andere  wesentliche 
Verschiedenheit  ist  die , dass  die  rhythmische  Silbendauer  in  der 
unserer  Verse  von  der  sprachlichen  Prosodie  principiell 
ganz  unabhängig  ist.  Wer  die  Hebungen  unseres  deutschen 
Verses  Längen  nennt,  der  hat  noch  immer  nicht  zwischen  den 
nicht  scharf  genug  zu  sondernden  Begriffen  des  Accentes  und 
der  Prosodie  zu  sondern  gelernt.  Unsere  deutsche  Sprache  hat 
Längen  und  Kürzen  und  hat  zugleich  accentuirte  und  accentlosc 
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Silhcn,  so  gut  wie  die  griecliische , aber  seil  Otfrid  und  dem 
Dichter  des  Heliand  und  wohl  schon  viele  Jahrhunderte  früher 
bis  auf  diesen  Tag  hat  unsere  Poesie  iin  Gegensätze  zur  grie- 
chischen das  quantitireiide  Element  unserer  Sprache  für  den  * 
Rhythmus  der  Poesie  unbenutzt  gelassen  und  sich  dagegen  an 
das  accenluirende  Element  der  Sprache  in  der  Weise  angeschlos- 
sen, dass  jede  accentuirlc  Silbe  als  Iclussilbe  fungirt.  Das  Ge- 
setz unserer  Poesie  ist  dies,  dass  die  Iclussilbe  wo  möglich  eine 
accentuhte  Silbe  sei,  doch  ist  unser  rhythmisches  Gefühl  auch 
schon  befriedigt,  wenn  dies  nur  gewöhnlich  der  Fall  ist;  gern 
gestatten  wir  dann,  eben  so  wie  der  alle  Germane  und  der 
Mittelhochdeutsche,  dass  unter  normal  betonten  Wörtern  auch 
ein  unbetontes  Formwort  oder  eine  tonlose  Silbe  den  rhylbmi- 
schen  Ictus  erhält.  Aber  was  die  Silbeiiquantiläl  bclriffl,  so  ist 
es  für  unsere  Poesie  völlig  gleichgültig,  ob  die  den  Ictus  tra- 
gende, d.  h.  die  als  schwerer  Tactlheil  stehende  Silbe  eine 
Länge  oder  eine  Kürze  sei.  Die  eigenthümliche  Vcränderiiug 
des  deutschen  Lautsysteins , welche  den  Uebergang  des  Mittel- 
hochdculschen  zum  Neuhochdeutschen  charakterisirt,  hat  es  frei- 
lich mit  sich  gebracht,  dass  die  Ictussilben  unseres  neuhoch- 
deutschen Verses  viel  häutiger  Längen  sind,  als  die  Ictussilben 
im  All-  und  Millelhochdcutschen.  Unter  dem  Einflüsse  des  gram- 
matischen Wortaccenles  (wir  müssen  diesen  in  der  S.  230  ff- 
angegebenen  Weise  vom  rhythmischen  Ictus  auseinander  hallen) 
ist  nämlich  fast  jede  offene  Silbe  unserer  neuhochdeutschen 
Sprache  ehie  Länge  geworden , die  früher,  als  Kürze  gesprochen 
wurde.  Wir  sprechen  „legen,  sägen,  Väter,  viel“  mit  Vocallängc 
statt  des  alten  kurzvocaligen  „lögen,  sägen,  Väter,  vTl"  u.  s.  w., 
und  hauptsächlich  durch  diese  Revolution  im  Vocalbestande  un- 
serer Sprache  ist  es  gekommen,  dass,  wenn  solche  Silben  iin 
V'erse  gebraucht  sind,  sich  die  Ictussilbc  als  Länge  darstellt. 
Aber  auch  in  solchen  Wörtern,  in  welchen  sich  die  ursprüng- 
liche Kurzvocaligkeit  gehalten  hat,  wie  lächen,  Säche,  eßen 
u.  8.  w.,  dient  unserer  Poesie  die  kurze  Accentsilbe  ebenso  gut 
als  rbylhmischer  Ictus  wie  in  jenen  die  lange  Iclussilbe.  Oder 
ist  etwa  „lachen"  eine  Lange?  Ist  es  nicht  ganz  dieselbe  Pro- 
sodie, wie  in  iazosi  ro;ios?  Es  ist  schwerlich  richtig,  dass  ch 
und  ß eine  Duppclconsonanz  sei  und  dass  hier  durch  Position 
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der  kurze  Vbcal  zu  einer  Länge  gemacht  würde,  denn  es  sind 
in  Wahrheit  schlechterdings  einfache  Ck)nsonaiiten,  die  Aspira- 
tiunsstufen  der  Gutturalis  und  Dentalis.  Freilich  muss  unsere 
deutsche  Sprache  darauf  mit  Kecht  Anspruch  inaclieu,  trotz 
mancher  prosodischen  Schwankungen  eine  prosodirende  Sprache 
zu  sein  und  den  Unterschied  von  Längen  und  Kürzen  zu  be- 
sitzen; aber  die  deutsche  Hhyihmopöie  hat  sich  diesen  prosudi- 
schen  Unterschieden  der  Sprache  nicht  augeschlossen,  sondern 
vielmehr  dein  Unterschiede  der  Accente,  und  ist  hierzu  gerade 
so  berechtigt  wie  die  griechische  Rhythmopöie , welche  dem  pro- 
sodischeii  Unterschiede  folgt  und  die  Accentverschiedcnheit  für 
die  Poesie  unbenutzt  lässt. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  zuerst  durch  Voss  aufgekom- 
incnen  und  am  meisten  durch  Platen  betonten  Streben  mancher 
Dichter,  für  die  leichten  Tactlheilc  oder  die  Senkungen  des  Ver- 
ses die  unaccentuirten  Längen  zu  vermeiden  und  sich  hier  nur 
der  unaccentuirten  Kürzen  zu  bedienen.  Das  llesultat  dieses 
Strebens  ist  dann  freilich  nur  dies,  dass  man  an  manchen  Stel- 
len des  Verses  den  Gebrnuch  von  Compositis  und  ausserdem 
Silben  wie  ,,bär,  säm,  keit,  heit“,  etwa  auch  „ung“  nicht  zu- 
lassen will.  Eine  solche  üeschränkung  macht  auf  unser  rhyth- 
misches Gefühl  im  Ganzen  einen  wohlthuendeii  Eindruck,  aber 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  hier  unser  Gefühl  unter  dem 
Einfluss  der  griechischen  Metrik  steht,  der  national-germanischen 
Metrik  ist  eine  solche  Beschränkung  fremd;  zwar  Platen,  aber 
keiner  unserer  grossen  Dichter  hat  sich  solche  Beschränkung 
aufgelegt.  Wer  die  beschwerliche  Arbeit  einer  Uebersetzung 
der  Griechen  ini  Originahnetrum  übernimmt,  thut  wohl,  daran 
festzuhalten.  Aber  diese  Naclibildung  der  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  ist,  um  das  hier  nicht  zu  übersehen,  nur 
für  sehr  wenige  Versgattungnn  möglich,  für  lamben,  Trochäen, 
Daclylen  und  einige  einfache  logaüdischc  Formen;  schon  für 
die  antiken  Anapästen  ist  jede  Nachbildung  mangelhaft,  weiF es 
uns  für  ein  und  allemal  nicht  möghch  i.st,  die  häufigen  Auflö- 
sungen in  einer  für  unser  rhythmisches  Gefühl  befriedigenden 
Weise  nachzubilden.  Ebenso  wenig  die  Dochmien  u.  s.  w. 
Will  man  solche  Auflösungen  nicht  bloss  auf  dem  Papier  nach- 
bilden , sondern  auch  unserem  Ohre  mit  rhytlimischem  Ictus  der 
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Alten  vortragen,  so  wird  Jeder,  der  es  anhört,  lachen  müssen. 
Auch  um  deswillen  sind  gelreue  Nachbildungen  der  kunstrei- 
cheren Metren  der  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  in  un- 
serer deutschen  Sprache  nicht  auszufCihren , weil  wir  nun  ein- 
mal nicht  umhin  können,  am  Ende  der  rhythmischen  Reihe 
nicht  hloss  eine  Cäsur,  sondern  auch  einen  Abschnitt  des  Sin- 
nes zu  verlangen.  Deshalb  nimmt  sich  jede  metrische  Pindar- 
L’ebersetzung  so  ungemein  wunderlich  und  schwerfällig  aus.  Je 
mehr  und  länger  man  sich  in  die  griechische  Metrik  hineinleht, 
um  so  mehr  wird  man  die  Fruchtlosigkeit  aller  dieser  Versuche 
einsehen.  Es  ist  bedauerlich,  dass  wir  die  griechischen  Metra 
in  unserer  Sprache  nicht  nachbilden  können,  aber  wir  können 
es  nicht. 


Die  späteren  Griechen;  die  Byzantiner. 

Unser  accentuirendes  Princip  der  Metrik,  das  von  Alters 
her  uns  Germanen  eigen  ist,  muss  wohl  seine  hohe  Berechti- 
gung haben,  denn  auch  die  Völker,  welche  im  Alterthumc  auf 
dem  Standpuncte  der  quanlitirenden  Metrik  stehen,  werden  die- 
sem abtrünnig  und  wenden  sich  dem  germanischen  Standpuncte 
zu.  Dies  gilt  wenigstens  von  den  Völkerschaften  Europas,  denn 
die  Poesie  der  asiatisclien  Völker  beginnt  zwar  im  Mittelalter  zu  , 
reimen,  aber  sic  bleibt  eine  quantitirende,  die  Byzantiner  aber 
und  Romanen  stellen  sich  schon  vorher  auf  den  accentuirenden 
Standpunct  des  Rhythmus,  ehe  sic  zu  reimen  anfangen. 

Es  ist  dieser  Proccss  noch  in  hohem  Grade  räthselhaft,  um 
so  mehr,  da  beide  Völker  ganz  selbstständig  von  einander  und 
ebenso  auch  ohne  Einfluss  der  germanischen  Poesie  ihre  alte 
quantitirende  i‘oesie  aufgegeben  haben  und  dennoch  unter  sich 
eine  gleichmässige  Durchführung  des  accentuirenden  Systems 
zeigen,  welche  von  dem  germanischen  ziemlich  verschieden  ist. 
Der  byzantinische  und  romanische  V'ers  ist  von  vorn  herein  durch 
cuntinuirlichen  Wechsel  der  starken  und  schweren  Tacttheilc 
charakterisirt,  zu  welchem  der  ursprünglich  syncopirende  ger- 
manische Vers  erst  im  Verlaufe  des  Mittelalters  hin  arbeitet. 
Sodann  herrscht  für  den  byzantinischen  und  romanischen  Vers 
das  gleichmässige  Gesetz,  dass  bloss  am  Schlüsse  der  rhythmi- 


JJk. 


Diyilizcd  by  Cooglc 


§ 17.  Die  aeccntuircmic  Poesie.  Sjiatere  Griechen.  265 

sehen  Reihen  eine  Identität  des  rhythmischen  (ctus  und  des 
VVortaccentes  statt  finden  muss,  niclit  aber  in  der  vorderen 
Partie  der  Reihe;  auch  liier  treflen  zwar  nicht  selten  jene  bei- 
den Momente  zusammen,  aber  wir  müssen  sagen,  es  ist  dies 
etwas  ZußlUges,  Unabsichtliches;  eine  nichlaccentuirte  Silbe 
thut  hier  als  rhylhmischer  Ictus  dieselben  Dienste.  Der  Vers- 
schluss  besUmmt  aiicli  für  den  Versanfang  den  Rhythmus,  be- 
stimmt sogar  dies,  ob  der  Vers  mit  anlautendcm  schweren  Tact- 
Ineile  oder  mit  der  Anakrusis  gelesen  werden  soll.  Es  ist  das 
dieselbe  Bevorzugung  des  Schlusses,  welche  auf  diesen  den  Reim- 
fall kommen  liess,  doch  bedingen  sich  jene  quantitircnde  Mes- 
sung und  der  Reim  keineswegs  gegenseitig,  denn  der  letztere 
ist  nachwdriich  erst  spater  als  ein  schmückendes  Accedens  bin- 
zugetreten,  nachdem  die  Umformung  des  quantilirenden  Verses 
zum  accentuirenden  bereits  geschehen  war. 

Wie  die  gleichzeitig  erfolgende  sprachliche  Revolution,  die 
* aus  dem  Griechischen  ein  Neuhellenisch,  aus  dem  Lateinischen 
ein  Romanisch  hervorrief,  zuerst  in  den  unteren  Schichten  der 

• m 

Gesellschaft  um  sich  greift,  während  sie  von  den  Kreisen  der 
Gelehrsamkeit  und  der  Kiinüt  "fern  gehalten  wurde,  so  fehlt  es 
niclil  an  Indicien,  daaa  auch  die  accentuirende  Messung  des 
Verses  zuerst  in  der  um  traditionelle  Kimstnorinen  unbeküm- 
merten Volksdichtung  aufgetreten  ist.  Die  Zeit  des  ersten  Auf- 
tretens zu  bestimmen,  ist  natürlich  unmöglich.  Um  so  mehr 
verdient  eine  andere  Erscheinung  Beachtung.  Wir  treffen  näm- 
lich in  der  späteren  griechischen  Zeit  eine  Art  der  didactischen 
Poesie,  welche  sichtlich  den  Zweck  hat,  sich  unmittelbar  an  das 
Volk  zu  wenden.  Dies  ist  die  Fabeldiciitung.  Sie  bedient  sich 
des  antiken  Maasses,  welches  zuerst  in  der  Zeit  Alexanders  für 
diese  Gattung  der  Poesie  angewandt  war,  nämlich  der  hippo- 
nakteischen  Choliamben.  Babrius  oder  Babrias  handhabt  dies 
Metrum  genau  in  der  Technik  der  Alten,  aber  zugleich  ist  er 
stets  darauf  bedacht,  die  vorletzte  Silbe  des  Verses  mit  einer 
Accentsilbe  zusammcnfallen  zu  lassen.  Es  ist  eine  Täuschung, 
wenn  man  meint,  dass  eine  solche  Rücksicht  auf 'den  Worl- 
accent  auch  schon  von  den  früheren  Choliambendichtecn  genom- 
men sei;  die  vorliegenden  Fragmente  der  älteren  Zeit  zeigen 
deutlich  das  Gegentheil,  denn  einzelne  Verse  des  Uipponax  und 
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Aesrlirion,  in  denen  der  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe  ruht, 
können  hier  nichts  beweisen,  da  in  anderen  Versen,  die  dazwi- 
schen stehen,  die  ultima  oder  anlepaenullima  betont  ist.  Die 
durchgängig  gewahrte  EigenthQmlichkeit  in  den  Fabeln  des  Da- 
itrias  ist  eine  durchaus  neue  Erscheinung,  die  in  der  antiken 
Poesie  der  Griechen  nichts  Analoges  hat.  Wir  können  sie 
nicht  anders  erklären  als  eine  Coiicession,  welche  der  ini  anti- 
ken Metrum  schreibende  Fabeldichter  dem  neuaufgekomnieneu 
Principe  byzantinischer  Volksmctrik  macht,  — es  ist  ein  merk- 
würdiges Denkmal  der  Uebergangsstufe,  welches  das  Alte  und 
Neue  glci(dimässig  vereint  und  beiden  Richtungen  gerecht  wird. 
Es  würde  von  Interesse  sein,  wenn  vir  aus  dem  Zeitalter  des 
Babrias  einen  Schluss  über  das  Aufkommen  des  accentuirenden 
Principes  machen  könnten.  Aber  leider  ist  seine  Zeit  durch 
kein  äusseres  Indicium  zu  bestimmen.  Mau  hat  geschwankt,  ob 
man  ihn  in  die  aiexandrinische  Zeit,  in  den  Anfang  des  Kaiser- 
thums oder  in  das  dritte  christliche  Jahrhundert  setzen  sollte. 
Mil  Rücksicht  auf  seinen  accentuirenden  Standpunrt  werden  wir 
ihn  so  spät  wie  möglich  rücken  müssen,  ln  der  eigentlich  by- 
zantinischen Zeit  hat  sich  der  babrianische  Choliamb  nun  aller 
Rücksicht  auf  die  Prosodie  enläusserl,  er  ist  ein  rein  silbenzäh- 
lender  Vers  von  12  prosodisch  ganz  gleichgültigen  Silben  ge- 
worden, ganz  ähnlich  den  allen  iranischen  Metren,  nur  mit 
dem  sehr  bedeutungsvollen  ünlerschiede,  dass  sein  letzter  rhyth- 
mischer Ictus  stets  mit  einem  Worlaccente  zusammenfallen 
muss : 

Choliamb  der  Alten  o — 

Choliamb  des  Dabrius  c 

Choliamb  der  Byzantiner  oococcjcocycdo 

Dies  ist  der  gewöhnliche  Lehrvers  der  Byzantiner,  der  Vers,  in 
welchem  Tzelzes  die  Doctrin  wtpt  zgayadlag  ii.  s.  w.  versificirl. 
Mit  Enrechl  sieht  man  ihn  für  einen  accentuirenden  iambischen 
Trimeter  an,  es  ist  vielmehr  das  alte  prosodisch  frei  gewordene 
r^ifiixgov  axal^ov. 

Ein  anderes  Denkmal  der  Uebergangsperiode  aus  der  al- 
len quantitirenden  in  die  neue  acceiituirende  Metrik  sind  auf 
dem  Gebiete  der  späteren  lyrischen  Poesie  die  Anakreonleen, 
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die  in  dieser  Beziehung  den  babrianischen  Versen  durchaus  co- 
ordinirl  werden  müssen.  Das  gewöhnliche  Metrum  dieser  Dich- 
tungen ist  das  iaviMv  avaxkofievov  Es  bildet 

sich  eine  ganz  bestimmte  Art  der  strophischen  Coinposition  da- 
für aus,  die  otxoi  und  xotixoviUa,  deren  Theorie  von  den  § 9 
besprochenen  Metriken  der  byzantinischen  Zeit  in  ihrer  Darstel- 
lung der  antiken  Metra  behandelt  wird.  Je  vier  ävaxkiiiitm 
vereinigen  sich  zu  tetrastichischen  [seltener  je  fünf  zu  penlasti- 
chischeii)  Strophen,  genannt  olxot,  nach  derselben  Anschauung, 
womit  die  Romanen  Raliens  ihre  Strophen  als  stanze  (—  aedificia) 
bezeichnen.  Gewöhnlich  folgen  nach  einem,  zwei,  oder  auch 
mehreren  solcher  tetrastichischer  olxot  zwei  längere  Verse,  ge- 
nannt xofntovktov , entweder  Itovtxa  zplftetga  ano  (lel^ovog  oder 

in  der  Silbenform  Die  Sammlung  der 

Auakreonten  in  der  Anthologie  enthält  meist  stichische  Gedichte, 
die  Anakreonteen  des  Johannes  von  Gaza  (saec.  6}  sind  nach 
olxot,  die  des  Constantinus  Siculus  (saec.  9),  Leon  Magister 
(saec.  10),  Sophronius,  Tricba  (vgl.  S.  113)  nach  olxot  und 
xovxovkia  angeordnet.  Dem  accentuirenden  Principe  tragen 
diese  Gedichte  nun  gleich  den  Choliamben  des  Babrius  darin 
Rechnung,  dass  die  vorletzte  Silbe  den  Ictns  hat.  Bei  Jo- 
hannes Grammaticus  und  den  Späteren  ist  dies  ein  festes  Ge- 
setz geworden,  welches  nur  selten  (z.  B.  bei  Eigennamen)  Aus- 
nahmen gestattet;  die  Gedichte  der  Anthologie  erkennen  dies 
nicht  als  Gesetz  an,  doch  zeigt  sich  in  sehr  vielen  von  ihnen 
wenigstens  eine  ganz  entschiedene  Hinneigung,  Wortaccent  und 
rhythmischen  Ictus  in  der  vorletzten  Silbe  der  Reihe  Zusammen- 
fällen zu  lassen.  Fast  alle  diese  Anakreonleendichter  beabsich- 
tigen zugleich  das  quantitirende  Princip  festzuhalten  und  Verse 
mit  alter  Prosodie  zu  schreiben,  und  in  den  meisten  Fällen 
sind  ihre  Verse  auch  wirklich  streng  prosodische.  Aber  die 
griechische  Sprache  fristete  damals  nur  auf  künstlichem  Wege 
noch  ihr  Dasein,  nämlich  bloss  als  Litteratiirsprache ; als  Um- 
gangssprache batte  sie  bereits  einen  grossen  Theil  der  Umwand- 
lungen erlitten,  welche  schliesslich  aus  dem  Altgriechischen  das 
heutige  Neugriechische  entwickelt  haben,  und  auch  die  Gelehr- 
ten und  Dichter,  die  noch  altgriecliisch  geläuflg  zu  schreiben 
verstehen,  können  sich  diesem  Einflüsse  nicht  ganz  entziehen. 
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Insbesondere  wird  die  alle  SilbcnbcsclialTünlieil  afncirl.'  All- 
inählicb  tritt  nuumcbr  in  der  Poesie  der  Gelebrlen  der  Stand- 
puncl  ein,  dass  die  Vocale,  welche  auch  in  der  Schiift  für  das 
Auge  sich  als  Längen  oder  Kürzen  zu  erkennen  geben,  nämlich 
c,  0,  ca  und  die  DiphÜionge,  ihre  alle  prosodische  Bedeutung 
hehallcn,  dass  dagegen  da,  wo  dieser  Unterschied  sich  nicht 
für  das  Auge  zeigt,  bei  ct,  i,  v,  auch  das  Ohr  keinen  Unter- 
schied macht  und  diese  drei  Vocale  beliebig  als  Längen  und  als 
Kürzen  verwendet.  Endlich  entsteht  aus  dem  alten  ävaxAiupc- 
vov  ein  achtsilbiger  prosodicloscr  Vers: 

avcnhäfntvov  der  Alten  — 

der  Uebergangsstufe 

der  silbcnzäbicndcn  Byzantiner  ocjc/ocosio 
z.  B.  das  38stc  Ciedicht  der  Anakrennteen-Sanimluiig; 

'Eneiöri  ßQOzog 
ßiözov  zglßov  odivHv, 

XqÖvov  l'yvmv,  öv  TtnfptJAdoe, 

Öv  ö'  i'j'O)  doafieiv,  ovk  olda. 

^{&tzt  {(Se)  ft£  cpQOvztdfg' 

(itjdiv  (loi  xal  vfiiv  Pazea. 
izqIv  ifii  <p&ciarj  lö  zUog, 
yelaOca, 

fieza  zov  »alov  Avulov. 

Knct-,  firjöiv,  nal^ca  hat  hier  denselben  Ithythinus  wie  zcgiv 
i-lii,  fttzä,  d.  h.  es  stehen  diese  Silben  als  doppelte  Anakru- 
sis,  durchaus  unabhängig  von  der  natürlichen  Silbenquantität. 

Seltener  kommt  in  den  lyrischen  Gedichten  der  späteren 
Griechen  das  iambische  Anakreonteeumaass  vor: 


Doch  muss  diese  Reihe  in  der  Volkspoesie  eine  noch  grössere 
Bedeutung  als  der  eben  besprochene  duppelanakrusische  Vx>rs 
gehabt  haben.  In  der  Verbindung  mit  einer  vorausgehenden 
achtsilbigen  Reihe  bildet  sie  das  alte  hipponacteische  Tcrpctpe- 
zgair  ütfißtxdr,  dessen  Beliebtheit  in  der  Volkspocsie  aus  der  von 
Athenäus  14,  629  c milgetheiltcn  Probe  des  aedf/*«- Liedes  der 
„Wtwroft“  erhellt; 
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nov  fioi  za  ^6da,  nov  fioi  rä  Ja,  | jrov  fiot  za  xala  aiUva; 
zaSl  za  ^oSa,  zadi  za  ta,  | zaSl  za  xala  aiXiva. 

Von  der  prosodischen  Bestimmtheit  der  Silben  völlig  emanci- 
pirt,  dagegen  mit  Identität  von  Wortaccent  und  rhythmischem 
Ictus  am  Ende  jeder  Reihe  ist  es  zum  (m'jfoj  noUnxoe  der  By- 
zantiner geworden,  d.  h.  zum  bürgerlichen,  volksmnssigen. Me- 
trum gegenüber  derjenigen  Schicht  von  Gelehrlenpoesie,  welche 
die  alten  Normen  in  ihrer  Weise  festzuhalten  suchte: 

C7..  V.  . _ V.  _ j o _ w _ _ bd 

entweder  o o,  o o,  c?  o,  c?  v5  [ o o w,  c;  o 

oder  V/  W,  W W/  W Ö,  V-/  ^ I S_/  W,  W S-#  w ö 

Im  zweiten  Kolon  fällt  der  Wortaccent  stets  auf  die  vorletzte 
Silbe,  im  ersten  Kolon  entweder  auf  die  letzte  oder  auf  die 
drittletzte.  Die  versificirte  Umarbeitung  der  hephästioneischen 
Metrik  durch  Tzetzes,  von  der  wir  S.  116  gesprochen,  möge 
ein  Beispiel  für  diesen  politischen  Vers  der  Byzantiner  liefern; 

""Eazi  de  xal  to  cvUTt;^a  | avvayatyij  ztg  (lizQotv 
oiajttQ  udl  ^Qtaixov  | zov  i^aniiQOv  azl%ov 
xo2  nevzafih^ov  avv  avzä  | züv  iXeye/tov 
ola  za  zov  ßeoyvtiog  \ noitjuaza  TVj'jrcfwi. 

Wir  müssen  nun  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  damals,  als 
solche  Verse  geschrieben  wurden,  das  alte  Griechische  nur 
eine  geschriebene  Sprache  war  und  etwa  nur  als  Hof-,  Kir- 
chen- und  Gelehrtensprache  geredet  wurde,  dass  aber  die 
Volkssprache  damals  schon  dem  heutigen  Neugriechisch  sehr 
sich  annäherte.  Jedenfalls  wurden  damals  auch  in  dieser  Volks- 
sprache accentuirende  Lieder  gesungen,  und  es  ist  durchaus 
wahrscheinlich,  dass  diese  Lieder  in  der  byzantinischen  Vulgär- 
sprache so  wenig  wie  die  Lieder  der  Neugriechen  des  Reimes 
enlbehrten,  wenn  ihn  auch  die  gelehrte  Poesie  der  Byzantiner 
nicht  aufgenonimen  hat.  Die  accentuirende  Poesie  in  der  altgrie- 
chischen Schriftsprache  der  Byzantiner  ist  etwas  aus  dem  Boden 
der  Volkssprache  -in  die  gelehrte  Sprache  Herübergenommenes 
und  völlig  wie  die  reimenden  lateinischen  Gedichte  der  miltel- 
allerlichen  Romanen  zu  beurtheilen.  Indess  muss  sich  der  Ueher- 
gang  der  quantitirenden  in  die  accentuirende  Poesie  noch  inner- 
halb der  altgriechischen  Volkssprache  der  römischen  Kaiserzeit 
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vollzogen  haben,  wenn  anders  Ritschls  Vermiilliung  riolilig  ist, 
dass  das  von  Plutarch  Sept.  sap.  conv.  c.  14  milgelheille  Volks- 
lied bereits  dem  accentuirenden  Principe  angebürl; 

"Akei  (ivla  älff  , 

*al  yuQ  Ihraxog  Shi 
fieyalag  MtTviavag  ßaotlevaiv, 

dessen  Rhythmus  nach  den  vorhandenen  Wortaccenten  sich  fnl- 
gendermaassen  hesliininen  würde: 

U -jL U.  — 

V«/  W 

L 

W S-/  V-/ 

L L L t 

Gehüren  auch  die  zwei  Verse  des  Kinderliedes  bei  Pollux 
11,  125  dem  durch  Bahrius  repräsentirten  SUmdpuncte  an! 
XaXxijv  (ivtttv  ■&t]gäaa). 

9riQ<i(Sttg,  öAl’  ov  lijipft. 

Die  späteren  Römer;  die  Romanen. 

Gehen  wir  zu  den  accentuirenden  Römern  der  späteren 
Zeit  und  Romanen  über.  Der  beliebteste  Vers  der  römischen 
Volkspoesie  ist  der  trochäische  Septenar,  in  welchem  das  per- 
vigiliutn  Veneris  gehalten  ist.  In  Uim  singen  die  Soldaten  ihr 
Spottlied  hei  Cäsars  Triumphzuge,  dessen  Anfang  Sueton  über- 
liefert : 

xtrbani  Servale  uxores,  moechum  calvum  adducimus, 
in  demselben  Metrum  spottet  späterhin  das  Volk  über  Sarmen- 
tus,  wie  uns  die  Scholien  zu  Juvenal  mittheilen: 

Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  volueral. 
digna  digni.  sic  Sarmentus  habeat  crassas  compedes. 
ruslici  ne  nil  agatis,  aliguis  Sarmenlum  alliget. 

Das  Princip  des  Versbaues ‘ist  hier  nicht  die  von  Catull  und 
Horaz  für  die  Trochäen  und  lamben  angewandte  Weise,  sondern 
die  alte  Manier  des  Plautus  und  Terenz,  der  auch  die  Fabeln 
des  Pbädrus  treu  geblieben  sind. 

Zu  Aurelians  Zeit  hat  das  Soldatenlied  nach  der  von  Fla- 
vins Vopiscus  c.  6 mitgetheilten  Probe  den  trochäischen  Rhyth- 
mus beibehalten,  aber  einmal  sind  hier  die  Reihen  des  Septe- 
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nars  aufgelöst , denn. bald  wird  die  akatalektischtr,  bald  die 
katalektisclie  Reibe  unmittelbar  wiederholt  und  ausserdem  treteu 
zu  den  trochäischen  Telrapodiccn  auch  trocbäische  Tripodieen, 
d.  i.  brachykataiektische  Tetrapodieen  hinzu.  Sodann  zeigen 
diese  Proben,  dass  damals  die  römische  Volkspoesie  den  frühe- 
ren qiiantitirunden  Standpunct  rerlassen  hat,  denn  auch  eine 
kurze  accentuirte  Silbe  kann  als  schwerer  X^cUheil  statt  der 
früheren  Lknge  fungiren: 

Mille  mitte  mitte 
decolldvimtis , 
ünus  hämo  mitte 
(Ucolldvimüs. 

mitte  vivaty  qui  mitte  occidit. 
tdnium  vini  habet  nemo 

\ 

qudntum  füdil  sdnguinis, 

Mille  Sdrmatas,  mitte  Frdneos 
semel  et  sdmel  occidimüs, 
mitte  Pdrsas  quaerimüs. 

Mit  den  zweisilbigen  Tacten  sind  dreisilbige  gemischt,  doch  ist 
dies  nicht  mehr  das  Princip  der  alten  Auflösung,  worauf  semel 
et  hindeuten  könnte,  denn  wir  finden  hier  auch  die  dreisilbigen 
Tacte  mitte  vi-,  Sdrmatas.  Dies  ist  die  „nisticale"  Dichlungsweise 
der  vulgares  poelae , welche  Beda  in  seiner  Metrik  den  gelehrten 
Dichtern  entgegensetzt:  Plerumque  tarnen  casu  quodam  invenies 
etiam  rationem  in  rhythmo  non  arlificü  moderatione  servatam,  sed 
sono  et  ipsa  modulaiione  ducente,  quem  vulgares  poetae  necesse  est 
ruslice,  docti  faciant  docte.  Wir  haben  also  die  ganz  feststehende 
Tbatsache,  dass  zur  Zeit,  wo  Longin  den  Hepbästion  commentirt 
und  noch  beror  Juba  sein  grosses  compilatorisches  Werk  ans 
den  früheren  Metrikern  zusammcnstellt«  das  Volkslied  im  west- 
lichen Kaiserreiche  bereits  ein  accentuirendes  geworden  ist.  Die 
(Grammatiker  und  die  docti  poetae  nehmen  freilich  keine  Notiz 
davon,  vielmehr  macht  gerade  zu  dieser  Zeit  Septimius  Serenus 
die  grössten  Anstrengungen,  die  sämtlichen  metrischen  Formen 
der  alten  Griechen , die  bisher  nur  theilweise  von  den  römischen 
Ihchlern  benutzt  waren,  im  lateinisch  redenden  Occident  ein- 
zubürgern. 
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Aber  Eine  Gattung  der  poetischen  Littcratur  ist  es,  die  das 
alte  Princip  der  Metrik  verschmäht  und  sich  der  accentuirendeii 
Volkspocsie  zuweiidel.  Dies  ist  die  Hymnodie  der  christliclien 
Kirche.  Sie  war  liier  ganz  in  ihrem  Rechte , denn  an  das  klas- 
sische Alterthura  fesselte  sie  kein  Band,  ihr  Publicum  war  das 
Volk  und  dem  Volke  verständlich  nahm  sie  die  Rhythmen  der 
Volksweise  auf.  Die  neue  Religion  der  römisch -griechischen 
Welt  verfährt  hierin  gerade  so,  wie  ein  halbes  Jahrtausend  frü- 
her der  Buddhismus  in  Indien.  Oie  rhythmische  Composition  der 
aurelianischen  Soldaten  sehen  wir  wenige  Decennien  später  in 
den  Hymnen  des  heiligen  Ambrosius  angewandt,  deren  directe 
Beziehung  zu  den  ruslict  el  vulgares  poetae  von  Beda  ausdrück- 
lich hervorgehohen  wird,  wenn  er  in  jener  Stelle  fortfährt: 
Quomodo  ad  instar  iamhici  meiri  factus  cst  hymnus  Ule  praeclarus 
Rex  aetdrne  domine 
rcnim  creälor  omniüm, 
qui  eras  ante  saeculä 
semper  cum  pdtre  filiüs. 

et  alii  Ambrosiani  non  pauci.  Item  ad  formam  metri  trochaici  ca- 
nunt  liymnum  de  die  in  diem  per  alphahetum 
Appurebit  ripentina 
dies  magna  dümini, 
tn  obscüra  velut  nöcte 
improvisos  oecupäns. 

Das  erstere  dieser  beiden  Kirchenlieder  scheint  sich  inso- 
fern an  das  Volkslied  nicht  anzuschliessen,  als  in  ihm  iambisrhe 
Verse  Vorkommen.  Aber  gerade  der  iambische  Dimeter  ist  ein 
Metrum , welches  in  der  zweiten  Hälfte  der  römischen  Kaiserzeit 
nachweislich  sehr  in  Aufnahme  kommt.  Den  akalalcktischen 
hat  Alflus  Avitus  nicht  lange  vor  Tcrenlianus  Maurus  Zeit  in 
slichischer  Composition  gebraucht,  Terent.  v.  2446,  den  kata- 
lektischen  Petronius  Arbiter,  Diomed.  p.  505.  Terent.  v.  2489: 
At  Arbiter  diserlus  Ubris  suis  frequentat.  agnoscere  haec  potestis 
cantare  quae  solemus.  Diese  stichischen  Compositionen  in 
kürzeren  iamhischen  Reihen  scheinen  liiernach  das,  was  wir 
Volkslieder  nennen,  geworden  zu  sein  und  hierauf  mag  sich 
ihre  Anwendung  im  Kirchenliede  neben  den  trochäischen  Tetra- 
podieen  gründen. 
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Die  vorstehenden  Beispiele  zeigen,  dass,  wenn  die  Iclussiihe 
auch  häufig  mit  einer  Länge  zusammenfällt,  doch  im  Allgemei- 
nen die  Prosodie  freigegehen  ist.  era$,  velut,  domi  in  domine 
und  domini,  dies,  homo,  habet  haben  die  rhythmische  Geltung 
des  allen  Trochäus,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  Tacttheile;  denn  was  die  Zeitdauer  des  ganzen  Tactes  be- 
trilll,  so  wird  diese  schwerlich  mehr  eine  dreizeitige  sein,  He- 
bung und  Senkung  werden  sich  zeitlich  einander  gleichstehen. 
Discrepanz  zwischen  Wortaccent  und  rhythmischem  Ictus  ist  im 
Anfänge  der  Reihe  gestaltet,  rerüm  semper,  im  Auslaute  aber  ist 
genaue  Uebereinstimmung  Gesetz.  Hierbei  verdient  nun  die  Be- 
handlung der  iambischen  Akatalexis  und  der  trochäischen  Kata- 
lexis  eine  besondere  Beachtung.  In  der  quantitirenden  Poesie 
der  Römer  fand,  wie  wir  S.  234  bemerkten,  bei  einer  iambi- 
schen Katalexis  und  einer  trochäischen  Akatalexis  fast  durchgängig 
Uebereinstimmung  zwischen  Wort-  und  Satzaccent  statt,  die  alte 
römische  Poesie  stand  für  diese  Verse  von  Alters  her  auf  dem- 
selben accentuirenden  Standpuncte,  wie  die  Choliamben  des 
Babrius  und  die  Anakreonteen  der  Byzantiner.  Aber  bei  einer 
iambischen  Akatalexis  und  trochäischen  Katalexis  war  dies  nicht 
der  Fall.  In  den  vorliegenden  Volks-  und  Kirchenliedern  sind 
aber  die  Wörter  in  einer  solchen  Weise  gewählt,  dass  die 
letzte  Hebung  mit  dem  Nebenaccente  des  Wortes  zusammen- 
fällt: dömine , ömnium,  occupans,  decottävimus,  occidimus,  quaeri- 
mus,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  wir  es  hier  mit  derjenigen 
Art  der  Rhythmopöie  zu  thun  haben,  welche  wir  eine  accen- 
tuirende  nennen  müssen. 

Nicht  mehr  lange  währt  die  Zeit,  dass  die  Völker  lateini- 
scher Zunge  den  für  alle  allen  Sprachen  nothwendigen  Process 
durchmachen  müssen,  welcher  die  Sprache  grösstenlheils  der 
Flexionsendungen  beraubt  und  das  Lautsystem  aufs  heftigste  an- 
greiR.  Das  Ende  dieser  Revolution  ist  die  Umwandlung  der 
römischen  Sprache  in  die  je  nach  den  Provinzen  des  westlichen 
Römerreiches  sich  in  mannigfache  Dialectc  scheidende  romani- 
sche Sprache.  Aber  noch  Jahrhunderte  lang , nachdem  das  Volk 
in  diesen  neuen  Dialecten  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich 
das  Lateinische  künstlich  als  Kirchen-  und  Lilteratursprache. 
Am  längsten  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Kunstpoesie  und 
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somit  die  Lilteratur  erst  ira  Zeitalter  Dante's  der  Ungua  vulgare 
sich  zuwendet.  Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halb- 
insel. Hier  steht  die  Kunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen 
Volksliede  in  einem  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhänge, 
und  so  treffen  wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen 
Soldatenliedes  aus  Aurelians  Zeit  fast  unverändert  als  das  Me- 
trum des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsilbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliessender 
Senkung  (die  allen  akatelektischen  dimetri  irochaici)  folgen  meist 
continuirlich  aufeinander;  ihnen  beigemischt,  meist  am  Ende 
eines  längeren  Abschnittes,  werden  siebensilbige  Reihen  mit 
schliessender  Hebung  (katalektische  dimetri  trochaici].  Wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Tetrameter  des  Hipponax  sich  in  conti- 
nuirlicher  Tradition  des  Volksliedes  bis  zu  den  Zeilen  des  Tzetzes 
und  den  letzten  Byzantinern  gehalten  hat,  so  wird  man  sich 
über  die  Zähigkeit  der  conservaliven  Spanier  in  der  Feslhaltung 
des  Metrums  weniger  wundern.  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse 
als  Repräsentanten  eines  primären  Standpunctes  von  grossem 
Interesse.  Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht 
völlig  durcbgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vo- 
calischen  Gleichklanges  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  accent- 
losen Vocal  umgebenden  Consonanten  oder  des  dem  schlies- 
senden  betonten  Vocale  folgenden  Consonanten.  Dies  ist  die 
Stufe  der  Assonanz.  Otfrids  deutsche  Reime  zeigen  vielfach 
einen  ähnlichen  primären  Standpunct,  nur  dass  hier  umgekehrt 
das  consonantische  Element  vor  dem  vocalischen  berücksich- 
tigt wird. 

Früher  als  die  spanischen  Denkmäler  daliren  die  ältesten 
Dichtungen  der  Romanen  des  nördlichen  Galliens.  Das  Metrum 
der  altfranzösischen  Epen  ist  ebenfalls  acht-  und  siebensilbig, 
aber  hat  nicht  in  dem  trochäischen,  sondern  in  dem  iambischen 
Dimeter  (rcrum  creator  omnium)  seinen  Ursprung,  es  beginnt 
nicht  mit  dem  schweren  Tacttheile,  sondern  mit  der  Anakrusis. 
So  haben  diese  Kurzzeilen  die  grösste  Aehnlicbkeit  mit  den 
Reimpaaren  des  mittelhochdeutschen  Ritterepos,  dennoch  aber 
ist  hierbei  schwerlich  an  eine  Entlehnung  des  einen  Nachbar- 
volkes von  dem  anderen  zu  denken,  da  sich  für  jedes  die  poe- 
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lisclie  Form  vollständig  aus  der  eignen  nationalen  EiUwicklmig 
erklärt:  das  alirranzösisclie  Metrum  als  natürlidie  Fortbildung 
der  in  der  späteren  römischen  Zeit  beliebten  dimelri  iambici, 
die  mittelboclideutsche  Kurzzeile  als  Auriösung  des  Otfridsclien 
Verses.  Dass  der  Stoff  des  hörischen  Ritlerepos  der  Deutschen 
den  Franzosen  entlehnt  ist,  kann  för  die  Beurlheilung  der  Form 
von  keiner  Entscheidung  sein.  Nicht  zu  übersehen  ist,  dass  das 
französische  Metrum  weit  weniger  als  der  accentuirende  Vers 
der  späteren  Römer  und  Spanier  auf  Einheit  zwischen  Wort- 
accent und  rhythmischem  ktus  bedacht  ist,  es  genügt  den  Fran- 
zosen wie  den  Byzantinern , wenn  nur  für  die  letzte  Hebung  der 
Reihe  ein  solcher  Zusammenfall  eintritt,  der  Anfang  des  Verses 
wird  gänzlich  freigegeben.  Etwas  sorgfältiger  sind  die  Italiener, 
doch  begnügt  sich  auch  ihr  rhythmisches  Gefühl,  wenn  nur  in 
der  byzantinischen  Weise  der  letzte  Wortaccent  zu  seinem  Rechte 
kommt.  Sie,  die  am  spätesten  der  romanischen  Sprache  und 
der  romanischen  Metrik  den  Eintritt  in  die  Litteralur  verstatten. 
zeigen  auch  in  der  Art  ihrer  Versbildung  eine  gewisse  Beson- 
derheit, denn  der  bei  ihnen  bestehende  Vulgärvers  von  5 und 
einem  halben  Tacte  mit  anlautender  Anakrusis  will  sich  mit  kei- 
nem der  in  der  späteren  Römerzcit  gebräuchlichen  Metrum  in 
Zusammenhang  bringen  lassen,  denn  katalektische  trimetri  iam- 
bici, aus  denen  er  hervorgegangen,  lassen  sich  für  jene  Zeit 
nicht  nachweisen.  Auch  die  Provencalen  lieben  diesen  Vers 
In  der  Reimverschränkung  und  im  Strophenbau  nähern  sich 
die  Italiener  mehr  als  die  übrigen  Romanen  den  Formen  der 
mittelhochdeutschen  Lyrik,  aber  ohne  auch  nur  im  entfernte- 
sten die  hier  bestehende  Formfülle  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bildung  zu  erreichen.  Um  so  auffallender  ist  der  Einfluss, 
den  jener  Vers  Dante's  in  der  Poesie  der  übrigen  europäischen 
Völker  gewinnt.  Zunächst  nehmen  ihn  die  Spanier  in  ihr 
Drama  auf,  doch  nur  als  Nebenform  neben  dem  nationalen 
achtsilbigen  Metrum.  Sodann  das  englische  Drama.  Von  die- 
ser Quelle  aus  ist  er  der  legitime  Vers  der  deutschen  Bühne 
geworden,  ausserdem  aber  haben  es  die  Deutschen  nebst  den 
übrigen  Völkern  für  der  Mühe  werth  gehalten,  sich  der  origi- 
nellen Quelle  des  Verses  selber  zuzuwenden  und  die  Formen 
der  italienischen  Reimverschränkung  in  Terzinen,  Sonetten  und 
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Stanzen  in  möglichst  genauem  Anschluss  an  die  italienische  Me- 
trik und  zum  grossen  Schaden  für  die  deutsche  Poesie  nachzu- 
hilden.  Welche  nutzlose  Arbeit  machen  sich  diejenigen,  welche 
nach  italienischer  Weise  unserer  deutschen  Sprache  bloss  tro- 
chäische  Reime  aufznängen  wollen!  Wie  ungleich  schöner  sind 
die  Versuche  derjenigen  unserer  deutschen  Dichter  belohnt, 
welche  sich  dem  mittelhochdeutschen  Maasse  der  Nibelungen 
und  .dcni  Volksliede  zuwandten!  Bloss  nationale  deutsche  Me- 
tren passen  ffu*  die  deutsche  Poesie.  Selbst  die  Aufnahme 
der  griechischen  Metra  ist  vom  Uehel.  Welcher  Gewinn  für 
unsere  Poesie  wäre  es  gewesen,  wenn  Goethe  den  Remeke 
^ und  Hermann  und  Dorothea  statt  im  Hexameter  der  Griechen 
in  unseren  deutschen  Maassen  geschrieben  hätte! 


Drittes  Capitcl. 

Die  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythnii- 
zomenons. 


§ 18. 

Die  lange  und  kurze  Silbe. 

Nachdem  wir  im  Allgemeinen  die  Art  und  Weise  erörtert, 
wie  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterworfen  oder  zum  Rhylh- 
mizomenon  gemacht  wird,  und  hierbei  die  Differenz  der  grie- 
chischen Poesie  von  den  Poesieen  der  übrigen  Völker  überblickt 
haben,  wenden  wir  uns  wieder  zu  den  Griechen  zurück.  ,,Ein 
jedes  der  drei  Rhythmizomena“  — sagt  Aristoxenus  rh.  p.  130 
— „die  Sprache,  das  Melos  und  die  orchestisebe  Bewegung,  zer- 
fällt die  Zeit  durch  die  ihm  eigenthOmlichen  Bestandtheile,  und 
zwar  die  Sprache  durch  yganfutra,  avllaßal,  ^t^fiara  xal 

7UXVTCI  Ta  Toiavra."  Hiermit  sind  die  Bestandtheile  des  sprach- 
lichen Rbythmizomenons  angegeben.  Zunächst  sind  dies  die 
Silben,  denn  dies  ist  unter  den  an  erster  Stelle  genannten 
ygaUftara  und  avXXaßal  zu  verstehen.  Die  Alten  deflniren  näm- 
lich die  avXXaßtj,  die  Etymologie  des  Wortes  festbaltend , als 
avXXrj^lng  roiXäxiOTOi'  dvo  yQUitfiartttv  xaraxgi/auxuög  Si  xal  al  fio- 
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voyguniiatot  avklaßal  kiyovtai  olov  o,  t Pseudo-Draco  p.  4,  18. 
ln  diesem  Sinne  lial  Arisloxenus  die  Wörter  ygafinara  und  ffvA- 
kaßal  gebraucht,  yguftynxra  für  die  fiovoygaftfiarot  ffvXXaßaf,  d.  i. 
die  rein  vocaliscben  Silben,  avXkaßcii  für  die  Verbindung  des 
Vocales  mit  einem  oder  mehreren  Consonanten  (oder  auch  nohl 
für  die  reindipbthongischen  Silben).  Die  zweite  Art  der 
Uieoie  sind  die  Wörter,  §ijfiara.  Die  dritte  Art  die  Sätze 
mit  ihren  Kola,  was  Aristoxenus  durch  nävra  ra  rotavra  be- 
zeichnet. Zuerst  haben  wir  die  Silben , alsdann  die  W'örter  und 
Sätze  als  Bestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  zu 
betrachten;  in  Beziehung  auf  die  Silben  haben  wir  zwischen 
dem  vocaiischen  und  consonantischen  Elemente  zu  sondern. 

1.  Das  vocalisclic  Element  der  Silbe. 

Der  Unterschied  der  langen  und  kurzen  V'ocale  gehört  zu 
den  ältesten  Eigentliümlichkeiten  der  Sprache.  Im  Laufe  der 
Zeit  finden  in  jeder  Sprache  in  Beziehung  auf  die  Quantität 
grosse  Veränderungen  stalt,  und  man  kann  wohl  sagen,  dass, 
je  weiter  die  Sprache  im  Laufe  der  Jahrhunderte  und  Jahrtau- 
sende in  ihrer  Geschichte  fortschreitet,  um  so  gleichgültiger 
gegen  die  Quantitätsverhältnisse  sie  wird.  In  der  Geschichte  der 
griechischen  Sprache,  so  lange  wir  sie  noch  die  griechische 
nennen,  lässt  sich  nur  wenig  davon  bemerken,  erst  in  ihrer 
Veränderung  zum  Neuhellenischen  trägt  sie  diesem  Processe 
Rechnung.  Ganz  entschieden  aber  treffen  wir  in  der  lateinischen 
Sprache  auf  einen  ümforniungsprocess  der  alten  Quantität,  der 
sich  mit  Einem  Worte  als  die  Verkürzungssucht  ursprünglicher 
langer  V'ocale  in  den  schliessenden  FIcxionssilben  der  Wörter 
bezeichnen  lässt.  Noch  weiter  geschieht  diesem  Verkürzungs- 
triebe in  den  romanischen  Sprachen  Genüge.  Auch  die  germa- 
nischen Dialecte  erliegen  demselben,  während  sich  in  ihnen 
späterhin  mit  der  durchgängigen  Verkürzung  der  Endsilben  eine 
Verlängerung  der  kurzen  Wurzelsilben  verbindet. 

Die  Poesie  ist  nun  an  jeder  in  der  Sprache  einiretenden 
Veränderung  ganz  und  gar  unschuldig.  Der  Dichter  thut  nichts, 
als  schliesslich  diesen  Veränderungen  folgen,  obgleich  gerade  er 
darin  conservativ  ist,  dass  er  so  lange  wie  möglich  die  alten 
Sprachformen  festzuhalten  sucht  und  erst  allmählich  den  Neue- 
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rungen  Rechnung  trägt.  So  ist  es  auch  in  der  Prosodie:  die 
Poesie  liat  niemals  auf  die  Länge  und  Kürze  der  Sprachsilhen 
umgestaltend  eingewirkt.  Man  hat  dies  lange  Zeit  nicht  glauben 
wollen.  Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  anfänglich  in  der 
Sprache  ein  ungeregeltes  Schwanken  in  der  Länge  und  Kürze 
der  Vocale  bestanden  habe,  mit  einem  Worte,  dass  sie  anfäng- 
lich noch  keine  streng  quantitirende  gewesen  sei.  Erst  der 
Dichter  habe  sie  zu  einer  solchen  gemacht,  indem  er  des  Me- 
trums wegen  prosodisches  Gesetz  und  Regel  in  die  Sprache  ge- 
bracht habe,  wie  er  andererseits  auch  meiri  causa  hin  und 
wieder  mit  Freiheit  verfahre  und  eine  bereits  als  Kürze  geltende 
Silbe  im  Verse  verlängern,  eine  Länge  verkürzen  könne.  Mit 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  müssen  solche  trübe 
Vorstellungen^  immer  mehr  aussterben.  Insbesondere  glaubte 
mau  aus  der  Metrik  der  älteren  lateinischen  Dichter,  wie  des 
Plautus,  die  man  den  Dichtern  der  augusteischen  Zeit  gegenüber 
als  uncultivirt  und  balbbarbarisch  ansab,  scbliessen  zu  müssen, 
dass  erst  im  Verlaufe  der  Zeit,  erst  nachdem  die  quantitirende 
Metrik  der  Griechen  bei  den  Römern  vollständig  sich  eingelebl, 
die  lateinische  Sprache  unter  den  Händen  der  späteren  Poeteu 
eine  bestimmte  Quantität  erhalten  habe,  dass  dagegen  zur  Zeit 
des  Plautus,  wo  die  Befolgung  der  metrischen  Normen  der  Grie- 
chen noch  neu  und  ungewohnt  war,  der  BegrilT  der  Länge  und 
Kürze  noch  nicht  zur  vollen  Ausbildung  gelangt  sei,  und  dass 
dies  Schwanken  um  so  mehr  für  die  vor-plautinische  Zeit,  die 
der  regelnden  Züge  der  griechischen  Metrik  noch  völlig  erman- 
gelte, vorausgesetzt  werden  müsse.  Und  in  ähnlicher  Weise, 
meinte  man,  habe  auch  die  griechische  Prosodie  erst  im  Laufe 
der  Zeit  unter  den  Händen  der  Dichter  Festigkeit  erlangt,  Ho- 
mer schwanke  noch  häuflg  zwischen  Länge  und  Kürze,  er  müsse 
mciri  causa  denselben  Vocal  des  Wortes  bald  lang,  bald  kurz  ge- 
brauchen und  erst  nach  und  nach  sei  hier  völlig  Ordnung  ge- 
schaffen. . 

Solche  Ansichten  dürfen  beut  zu  Tage  Gottlob  als  besei- 
tigt betrachtet  werden.  Plautus  gebraucht  den  Vocal  iu  der 
iiHima  der  Wörter  IcffH,  amat,  docet,  audil,  legat,  pater,  mercalor, 
amor  bald  als  kurzen,  bald  als  laugen  Vocal,  während  derselbe 
bei  den  späteren  Dichtern  eine  Kürze  ist,  aber  dies  ist  keine 
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Freiheit,  die  sich  der  Dichter  des  Metrums  wegen  nimmt.  Die 
historische  Grammatik  belehrt  uns  darüber  aufs  vollständigste, 
dass  jene  von  Plautus  auch  als  Längen  gebrauchten  Vocale  der 
genannten  Endsilben  in  einer  früheren  Zeit  der  lateinischen 
Sprache  nur  Längen  waren,  dass  dann  aber  in  einer  auf  jene 
Zeit  folgenden  Periode  ein  Verkürzungstrieb  eingelreten  ist,  wel- 
cher in  allen  mehrsilbigen  Wörtern  den  langen  Vocal  der  Schluss- 
silbe, wenn  ein  anderer  Consonant  als  s und  n$  darauf  folgt, 
in  die  Kürze  verwandelt.  In  der  ciceronischen  und  augustei- 
schen Zeit  ist  diese  Vocalverkürzung  völlig  durchgedrungen, 
Plautus  aber  gehört  noch  einer  Zeit  an,  wo  dieselbe  schon  be- 
gonnen und  schon  weit  um  sich  gegriffen  batte,  ohne  dass 
aber  die  alte  — wir  können  sagen  die  richtige  — langvoca- 
liscbe  Prosodie  ganz  aus  der  Sprache  verschwunden  gewesen 
wäre.  Plautus  trägt  der  Umgangssprache  seiner  Tage  genau 
Rechnung,  wenn  er  jene  Silben  in  seinem  Verse  bald  als  Län- 
gen, bald  als  Kürzen  gebraucht,  ebenso  wie  sich  die  späte- 
ren Dichter  dem  veränderten  Slandpuncte  der  Sprache  anschlies- 
sen,  wenn  sie  jene  Vocale  nur  als  Kürzen,  nicht  mehr  als 
Längen  verwenden. 

AehnUch  verhält  es  sich  auch  mit  den  prosodischen  Schwan- 
kuugen  der  griechischen  Dichter , die  hierin  stets  theils  den  dia- 
. lectischen,  theils  den  Zeitverhältnissen  der  griechischen  Sprache 
Rechnung  tragen.  Niemand  wird  heut  zu  Tage  die  bei  Alkman 
u.  A.  vorkommenden  kurzen  Accusative  im  Plural  der  ersten 
Declinalion  als  poetische  Licenzen  ansehen.  Gar  manches  von 
dem,  was  die  alten  Metriker  und  Grammatiker  für  nä&tj  des 
Verses  hielten  (s.  S.  132},  wie  der  scheinbare  lambus  und  Tri- 
brachys  an  Stelle  des  Spondeus  oder  Dactylus  bei  den  Wörtern 
img,  riag  und  viele  scheinbare  Kürzen  statt  der  Länge,  sind  im 
Fortschritte  der  SprachwissensebaR  als  völlig  normale  Erschei- 
nungen erkannt  worden.  Doch  gehört  dies  gegenwärtig  der 
Grammatik  und  nicht  der  Metrik  an,  die  auf  die  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  Dialecte  nicht  einzugehen  bat. 
• Nur  Ein  Punct  muss  hier  wenigstens  angedeutet  werden,  ob- 
wohl auch  hier  die  nähere  Erörterung  desselben  Sache  der  Gram- 
matik bleibt.  So  sehr  man  nämlich  auch  in  allem  Uebrigen  über- 
zeugt ist,  dass  die  alte  epische  Poesie  in  den  früher  sogenann- 
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ten  prosodiäcben  Licenzen  sich  genau  den  Erscheinungen  der 
Sprache  anschmiegt,  so  meint  man  doch,  dass  Homer  in  diesem 
Einen  Puncte  die  sprachlichen  Formen  „melri  causa“  modificirt 
habe,  dass  er  die  Conjunctivvocale  t)  und  <o  in  manchen  Fällen 
bald  lang,  bald  kurz  gebraucht.  Das  würde  in  der  That  ein 
Zwang  sein,  den  der  Dichter  der  Sprache  angethan,  er  hätte 
hier  geradezu  ins  innerste  Leben  des  Flexionssystems  gewaltsam 
eingegrilTen,  indem  er  durch  Verkürzung  des  conjuncUvischen  ij 
und  0)  zu  c und  o den  formalen  Unterschied  zwischen  dem  in- 
dicativen  und  conjunctiven  Modus  aufgegeben  hätte.  Aber  es 
sind  dies  keine  des  Metrums  wegen  von  dem  Dichter  vorgenoni- 
menen  Verkürzungen  des  langen  Vocals,  so  wenig  wie  das  plau- 
liniscbe  amnt,  pater  eine  von  dem  Dichter  des  Rhythmus  wegen 
vorgenommene  Verlängerung  eines  ursprünglich  kurzen  Vocals 
ist.  Wir  dürfen  jene  homerischen  Ck>njunctive  nicht  verkürzte 
Coujunctive  nennen,  denn  es  sind  Reste  ursprünglich  kurzer 
Conjunctivformen,  die  der  späteren  Sprache  entschwunden,  vo:<f' 
alten  epischen  Diaiecte  aber  gewahrt  sind.  Die  vergleichende 
Grammatik  hat  wenigstens  für  Eine  dieser  kurzvocaligen  Con- 
junctivformen Homers,  nämlich  für  lopev  erkannt,  dass  hier  die 
Kürze  keine  Neuerung  des  Dichters,  sondern  alles  Erbgut  der 
indogermanischen  Urzeit  ist,  in  welcher  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  indischen  und  Iranischen  alle  diejenigen  Verben,  welche, 
wie  Tfizv,  im  ludicativ  keinen  Bindcvocal  haben  (s,  o),  sich  im 
Conjunctiv  an  einem  kurzen  Vocale  t und  o genügen  lassen, 
während  nur  da  der  lange  Conjunclivvocal  rj  und  <a  nothwendig 
ist,  wo  bereits  im  Indicativ  der  Bindevocal  e und  o vorhanden 
ist.  Aber  hiebt  bloss  lOfiev,  sondern  auch  die  übrigen  kirnzvo- 
caligen  Conjunctive  Homers  sind  als  ursprüngliche  Formen  auf- 
zufassen.  Sie  kommen  nämlich  nur  für  solche  V'erba  und  Tem- 
pora vor,  wo  die  entsprechende  Indicalivform  zwar  mit  dem 
Bindevocalec  und  o gebildet  wird,  wo  aber  neben  dieser  hinde- 
voralischen  Form  auch  noch  eine  ältere  bindevocallose  Indicativ-  , 
form  entweder  nachweislich  auch  später  noch  im  Gebrauch  ist 
oder  nach  dem  sicheren  Ergebnisse  der  vergieichenden  Gram-  • 
matik  wenigstens  früher  im  Gebrauch  war.  So  geht  der  Con- 
juncliv  svxtrai  auf  den  bindevocallosen  indicativ  evxro,  der  Con- 
junctiv Sinai  auf  den  bindevocallosen  Conjunctiv  «Aro  zurück. 
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Der  vulgäre  Conjunctiv  ßovitirat  schliesst  sich  an  den  binde- 
vocalischen  Indicativ  ßovXtrat  an , die  conjunctivische  Nebenform 
ßovXtToti  dagegen  schliesst  sich  an  eine  Indicativform  jSovilTca 
an , die'  zwar  in  der  homerischen  Sprache  nicht  mehr  erhalten, 
aber  nach  dem  lateinischen  vult  mit  Sicherheit  vorausznsetzen 
ist.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  perfectischen  Conjunctivo 
erSofttv,  welcher  nicht  auf  oidafuv,  sondern  auf  das  bindevocal- 
lose  tdfitv  zurückgeht.  Wie  etdojuev  erklären  sich  auch  die  kurz- 
vocaligen  Conjunctive  des  ersten  Aoristes,  der  von  allen  Tem- 
pora dasjenige  ist,  in  welchem  diese  Conjunclivbildung  bei  weitem 
am  häufigsten  vorkommt.  Der  indicativische  Bindevocal  des  er- 
sten Aoristes  ist  nicht  o und  e,  sondern,  wie  im  Perfectum,  ein 
er,  dass  dieses  a im  Aorist  nicht  minder  wie  im  Perfect  kein 
ursprünglicher,  sondern  erst  später  eingedrungener  Bindevocal 
ist,  zeigt  die  Sprachvergleichung,  denn  im  Indischen  sind  die 
meisten  ersten  Aoriste  des  Indicativs  bindevocallos;  den  seltenen 
bindevocajischen  Indic.  Aor.  I des  Indischen  stehen  die  seltenen 
griechischen  Aoristformen  auf  eov,  eeg,  aoftiv,  atzov  zur  Seite. 

Es  möge  das  Gesagte  genügen,  um  auch  für  die  kurzen 
Conjunctive  des  Homer  den  barbarischen  Grundsatz,  dass  der 
Dichter  „metri  causa“  verkürzt  habe,  zurücktreten  zu  las.seii. 
Ist  die  Poesie  eines  Volkes  eine  solche,  welche  wir  quantitirende 
nennen,  d.  h.  ist  sie  nicht  bloss  silbenzählend  und  macht  sie 
uicbt  den  Wortaccent  zum  Anhaltspuncte  für  den  Rhythmus, 
sondern  schliesst  sie  sich  für  das  rhythmische  Zeitmaass  dem 
in  der  Sprache  an  sich  gegebenen  Unterschiede  der  Kürzen  und 
Längen  an,  so  folgt  der  Dichter  genau  diesen  prosodischen  Ei- 
genthOmlichkeiten , ohne  dass  er  der  Sprache  Zwang  anthut, 
ohne  dass  er  eine  Länge  als  Kürze  oder  eine  Kürze  als  Länge 
spricht. 

Der  Dichter  und  namentlich  der  Dichter  der  älteren  Zeit 
schwankt  bisweilen  in  der  Prosodie,  aber  er  vertritt  in  diesem 
.Schwanken  nur.  die  Weise  seinerzeit  und  seines  Dialectes.  Der 
Wechsel  zwischen  Länge  und  Kürze  ist  in  allen  diesen  Fällen 
durchaus  nicht  so  zu  erklären,  dass  damals  die  Prosodie  noch 
eine  regellosere  war,  sondern  vielmehr  war  damals  die  Sprache 
noch  reicher  an  alten  ursprünglichen  Formen,  und  diese 
eben  sind  es,  die  von  den  älteren  Dichtern  festgehalten  wer- 
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den.  Die  spätere  Zeit  hat  diesen  Reicbthum  aufgegeben,  bat 
die  neben  den  ursprünglichen  Formen  aufgekommenen  secun- 
dären  Formen  allein  im  Gebrauche  festgebalten,  und  die  späte- 
ren Dichter,  indem  sie  scheinbar  consequenter  im  prosodischen 
Gebrauche  der  Wörter  sind,  haben  nichts  gethan,  als  sich  dem 
Fortgange  der  Sprache  anschliessend  der  alten  ursprünglichen 
Formen  zu  entäussern.  Mit  einem  Worte:  die  Poesie  hat  sich 
so  wenig  erlaubt,  die  Quantität  des  Vocales  zu  verändern,  wie 
die  sonstige  Form  des  Wortes  und  der  Flexionsendungen  umzu- 
gestalten; denn  die  Vocallänge  und  Vocalkürze  ist  so  gut  etwas 
Gegebenes,  wie  die  Qualität  des  Vocales  und  die  ihn  begleiten- 
den Consonanlen.  Ailes  dies  ist  für  die  Poesie  unantastbar. 

2.  Das  consonantischc  Element  der  Silbe. 

Die  Musiker  der  vor  - aristoxenischen  Zeit  begannen,  wie 
Plato  berichtet  (vgl.  S.  7),  die  Darstellung  der  Rhythmik  mit  einer 
Erörterung  der  cxoi%tia  und  avlXaßal,  und  dann  erst,  aber  nicht 
früher,  gingen  sie  auf  die  Tacte  ein.  Der  Anfang  der  aristo- 
xenischen Rhythmik  ist  nicht  mehr  erhalten ; vielleicht  aber  war 
auch  hier  von  jenen  Elementen  der  Sprache  gehandelt,  denn 
wir  besitzen  noch  ein  kurzes  aristoxenisches  Fragment  über  die 
OassiDcation  der  Consonanten,  welches  vermutblich  dem  ersten 
Buche  seiner  Rhythmik  entlehnt  ist. 

Mit  Recht  werden  wir  auf  jene  alten  itovat*ol  und  ^vDfu- 
xo(  einen  Satz  zurückfübren  müssen,  den  die  „fur^txol“  und 
„yQaniuniMl“  zurückweisen,  nämlich  den  Satz  von  der  durch 
das  folgende  consonantische  Element  bedingten  Verschiedenheit 
der  Vocaldauer.  Wir  lesen  am  Schlüsse  der  Prolegomena  Lon- 
gins : ’lniov  6i  ou  Slkios  Ictfißdtfovat  rovg  k^ovovs  of  (lexQucoi 
{jyovv  oi  yQanfiatiKo{ f xal  alktos  ot  ßo9fnxol.  ol  y(ftt(numxoi 
ixtivov  futxQov  xffovvu  htlaxavxai  toi>  fjovra  dvo  xf(övovg  x«l  ov 
xaxaylvovxM  elf  fuiiov  tt ' oi  6i  ^v9fnxol  ifyovat  xois  elvat  fiaxfo- 
xtfov  xovdt,  ipdaxoyxtg  vqv  fiiv  xmv  OvlLkaßiSt'  tlvat  dvo  fjfiiotog  xfo- 
von/,  xijv  ii  XQxmv,  tqv  ii  nltiövtov  ■ otov  x^v  mg  oi  yQanfuixixol  li- 
yovct  dvo  xifovmv  tlvat,  oi  di  ^v^ftixol  dvo  ijitiatog,  dvo  (th>  xov  m 
(laxQOv,  niuxQÖvtov  di  x6  g.  näv  yag  ovfupmvov  liyexat  iiiuxtfoviov. 

Nach  diesem  Berichte,  welcher  von  Juba  und  anderen  spä- 
teren Metrikern,  so  wie  auch  von  späteren  Grammatikern  wie- 
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derbolt  wird , sprechen  die  furgixoi  und  yQaiifutjixol  (wir  haben 
dabei  zunächst  au  die  Metriker  und  Grammatiker  der  alexandri- 
niscben  Schule  und  der  früheren  Kaiserzeit  zu  denken],  wenn 
sie  die  Theorie  der  Silben  behandelten,  schlechthin  nur  von 
einer  ßgaxiia  und  einer  iwxQa  avXiaßij,  von  welchen  die  letztere 
den  doppelten  Umfang  der  Kürze  habe,  die  fv^fuxol  aber  un- 
terscheiden verschiedene  Arten  der  sprachlichen  Länge  und  der 
spraclilichen  Kürze.  „Der  blosse  consonantenlose  kurze  Vocal  — 
so  sagen  sie  — bedarf  zu  seiner  Aussprache  die  Hälfte  der  Zeit, 
in  welcher  der  consonantenlose  lange  Vocal  ausgesprochen  wird ; 
treten  aber  Consonanten  hinzu,  so  nehmen  auch  diese  in  der 
Aussprache  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch  und  es  wird  durch 
sie  sowohl  die  Zeit  des  kurzen  Vocals  als  die  des  langen  Vocals 
verlängert.  Es  bedarf  jeder  auf  den  Vocal  folgende  Consonanl 
die  Hälfte  der  Zeit,  welche  die  Aussprache  des  kurzen  Vocales 
einnimmt,  und  hierdurch  ist  im  gewöhnlichen  Sprechen  die  Zeit 
der  einzelnen  Silben  eine  mannigfach  verschiedene*'. 

Wer  möchte  in  Abrede  stellen , dass  sich  in  dieser  Doctrin 
der  alten  Rhythmiker  eine  liebevolle  und  eingehende  Betrach- 
tung der  Sprache  kund  gibt?  Wir  müssen  sie  nur  richtig  ver- 
stehen. Sie  reden  dabei  nämlich  nicht  vom  rhythmischen  Maasse, 
welches  der  Dichter  und  Componist  den  Silben  als  Theilen  des 
Rhythmus  anweist,  sondern  von  der  prosodischen  Silbenver- 
schiedenheit, welche  in  der  Sprache  an  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  des  rhythmische  Naass,  besteht.  Und  geben  wir  ihnen  zu, 
dass  der  consonantenlose  lange  Vocal  die  doppelte  Zeitdauer  des 
consonantenlosen  kurzen  Vocals  hat,  so  lässt  sich  nicht  viel  da- 
gegen einwenden,  dass  sie  für  den  einzelnen  Consonanten  als 
Zeitdauer  die  Hälfte  der  blossen  vocalischen  Kürze  ansetzen, 
denn  die  Norm  der  griechischen  Rhythmopöie  spricht  dafür. 
Sie  erhalten  folgende  Scala  des  natürlichen  Silbenwerthes: 
Izeitige  Silbe:  t (kurzer  Vocal); 
lYjzeitige  Silbe:  ck  (kurzer  Vocal  mit  1 Consonanten); 
2zeitige  Silbe:  t),  ei,  (langer  Vocal  oder  Diphthong,  kurzer 
Vocal  mit  2 Consonanten); 

2V2zeitige  Silbe:  ijg,  »s,  (langer  Vocal  mit  1 Consonan- 
ten, kurzer  Vocal  mit  3 Consonanten); 

3zeitige  Silbe;  (langer  Vocal  mit  2 Consonanten). 
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Es  sind  hier  alle  Formen  des  griechischen  Silbenauslautes  (denn 
bloss  vom  Silbenauslaute  reden  die  ^v9fu*oi)  berücksichtigt,  von 
der  offenen  Kürze  bis  zur  dreifach  geschlossenen  Kürze  und  zur 
2fach  geschlossenen  Länge. 

Das  ist  die  Lehre  der  alten  Theoretiker,  welche  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Dichter  die  Sprache  zum  Rhytbmizomenon  macht, 
mit  der  Natur  der  Sprache  zu  vermitteln  suchen.  Bei  jedem 
Volke  nämlich,  welches  eine  quantitirende  Poesie  bat,  bei  Grie- 
chen, Rdmern,  Indern,  Arabern  und  Persern,  beachtet  der 
Dichter,  wenn  er  die  Sprache  dem  Rhythmus  unterwirR,  nicht 
bloss  das  vocalische  Element,  sondern  auch  die  den  Vocal  be- 
gleitenden Consonanten,  und  im  Allgemeinen  berscht  für  alle 
diese  Sprachen  die  Norm,  dass  der  kurze  Vocal,  auf  welchen 
zwei  Consonanten  folgen , als  Bestandtheil  des  Rhyüimizomenons 
dieselbe  Zeitdauer  emplangt  wie  der  lange  Vocal.  Dies  ist  es, 
was  die  alten  fv&fuxoi  sagen,  wenn  sie  den  Satz  aufstellen, 
dass  das  Aussprechen  des  Consonanten  die  halbe  Zeitdauer  des 
einfachen  consonantenlosen  Vocales  erfordere.  Es  kann  nun 
auch  gar  keine  Frage  sein , dass  eine  Kürze  mit  3 Consonanten, 
z.  B.  längere  Zeit  des  Aussprechens  erfordert  als  eine  Kürze 
mit  2 Consonanten , z.  B.  ; wir  überzeugen  uns  sofort  davon, 
wenn  wir  jede  der  genannten  Silben  mehrmals  hinter  einander 
aussprechen  — , und  in  gleicher  Weise  überzeugen  wir  uns, 
dass  r)s  wieder  länger  als  f;,  länger  als  ijf  ist.  Dass  diese 
Unterschiede  in  der  Natur  der  Sprache  begründet  sind,  d.  h. 
dass  sie  auch  im  gewöhnlichen  Sprechen  hervortreten,  davon 
können  wir  uns  sofort  überzeugen,  wenn  wir  die  Silben  to,  top 
Too  jede  mehrmals  hintereinander  sprechen; 

a.  tororoToro, 

b.  Tovtovroi^ov, 

c.  renmmco. 

ln  der  That  lässt  sich  in  der  Zeitdauer  der  Silbenformen  b und 
c wenig  Unterschied  merken.  Würden  die  Dichter  bei  der  Sii- 
benform  h nur  der  Natur  des  Vocals  gefolgt  sein  und  die  Sil- 
ben als  rhythmische  Kürzen  behandelt  haben,  so  hätten  sie  der 
Natur  des  gewöhnlichen  Sprechens  weniger  Rechnung  getragen. 
Dies  (b)  ist  es  nun,  was  die  alten  Techniker  eine  avkXaß^  9iott 
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(taxQch  nenoen.  Im  dritten  Falle  (c)  ist  die  Silbe  ihres  langen 
Vocales  wegen  eine  lange  Silbe  und  deshalb  heisst  sie  (p^ei 
(tax^ä,  die  avklaßtj  9iaei  iiaxQa  hat  einen  kurzen  Vocal,  sie  er- 
hält die  Bedeutung  einer  rhythmischen  Länge  durch  die  Ver- 
bindung des  kurzen  V'ocales  mit  2 folgenden  Consonanten.  Es 
ist  hierbei  bis  auf  einige  unten  näher  anzugebenden  Fälle  einer- 
lei. ob  die  auf  den  kurzen  Vocal  folgenden  Consonanten  mit 
ihm  zu  Einer  Silbe  oder  Einem  Worte  gehören,  oder  ob  der 
eine  von  ihnen  oder  beide  der  folgenden  Silbe  oder  dem  fol- 
genden Worte  angebören:  der  griechische  Dichter  denkt  sich 
die  Silben  des  Verses  in  fortlaufender  Continuität  und  die  hier- 
bei zusammentreffenden  consonantiscben  Elemente  lässt  er  nicht 
etwa  auf  den  folgenden,  sondern  auf  den  vorausgehenden  Con- 
sonanten Ihren  verstärkenden  Einfluss  ausüben.  Indem  wir  <pv- 
ati  iioxQa,  naturs  longa  durch  Naturlänge,  &iaci  naxgix,  posHione 
longa  durch  Positionslänge  übersetzen,  sind  wir  gewohnt,  das 
Wort  Position  oder  9iais  eben  von  der  Stellung  des  Vocals  vor 
mehreren  Consonanten  zu  verstehen.  Dies  scheint  aber  nicht 
die  Bedeutung  zu  sein,  in  weicher  hier  die  alten  Techniker  das 
Wort  ^{aig  genommen  haben.  Wenn  sich  die  Alten  mit  der 
Frage  beschäfligen,  ob  die  Sprache  givaci  oder  &i<sn  entstanden 
sei,  so  meinen  sie  damit,  ob  die  Sprache  etwas  positiv  Gegebe- 
nes, oder  ob  sie  durch  menschliche  Freiheit  hervorgebracht 
sei.  In  diesem  Sinne  müssen  wir  auch  die  und  9ian  pa- 

xga  verstehen.  Die  Länge  des  Vocals  ist  etwas  positiv  in  der 
Sprache  Gegebenes,  ihr  kann  die  Freiheit  des  ^&ponoi6g  kei- 
nen Zwang  anthun,  aber  in  Beziehung  auf  den  kurzen  Vocal, 
welcher  durch  seine  consonantische  Umgebung  für  den  Rhyth- 
mus die  Bedeutung  der  Länge  erhält,  da  waltet  das  Gebiet  der 
Freiheit  wenigstens  in  sofern,  als  es  auf  die  Compositioii  des 
^v&poTcotog  und  die  durch  ihn  zu  bewirkende  Verbindung  der 
Wörter  ankommt,  ob  ein  kurzer  Vocal  die  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  bekommen  soll,  und  auch  in  sofern,  als  er  vor 
bestimmten  Consonanteiiverbindungen  nach  freiem  Ermessen  den 
kurzen  Vocal  zur  rhythmischen  Länge  erhebt  oder  ihm  die  na- 
türliche Bedeutung  der  Kürze  lässt. 

Wir  Neueren  können  in  der  scharfen  Auseinanderhallung 
der  beiden  Begriffe  tpvan  und  9tati  paxga  nicht  sorgsam  genug 
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sein.  Die  eine  wie  die  andere  avXlaßfi  fiaxfi  liat  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  genau  dieselbe  Bedeutung,  aber  der  Yocai  der 
9iaei  /taxfii  wird  damit  niemals  zum  langen , er  muss  stets  als 
Kürze  gesprochen  werden.  Die  erste  Silbe  in  Tc^dyfunog  ist 
eine  <pvatt  itaxQa,  sie  enthält  ein  langes  u und  muss  lang  ge- 
sprochen werden,  ebenso  auch  die  Silbe  mons  und  pons,  die 
zweite  Silbe  in  legens,  amans.  Die  erste  Silbe  in  ierl,  die  vor- 
letzte Silbe  in  ubi  sinl  tuae  ienehrae  ist  eine  Qicti  paxga ; es  hat 
diese  Silbe  als  Bestandtheil  des  Rhythmizomenons  die  rhyth- 
mische Bedeutung  von  langrocaligen  Silben,  aber  dennoch  ist 
ihr  Vocal  stets  ein  kurzer  und  auch  dann,  wenn  der  rhythmi- 
sche Ictus  darauf  ruht,  als  kurzer  Vocal  zu  sprechen.  Der  na- 
türlichen Beschaffenheit  des  Vocales  wird  durch  die  rhythmische 
Geltung  der  Silbe  kein  Zwang  angethan , sie  bleibt  auch  inner- 
halb des  Rhythmus  stets  ein  unveränderliches  Element. 

Die  Bedeutung  des  consonantischen  Elementes  für  die  rhyth- 
mische Zeitdauer  geht  nun  aber  noch  weiter.  Um  sie  zu  erör- 
tern , gehen  wir  auf  die  fünf  von  den  alten  ^v9/uxol  unterschie- 
denen Arten  der  Silbenzeit  zurück  und  drücken  sie  in  der 
Weise  durch  ein  Schemata  aus,  dass  wir  die  jedesmalige  natür- 
liche Kürze  durch  die  natürliche  Länge  durch  -t  die  darauf 
folgenden  Consonanten  je  ihrer  Zahl  nach  durch  einen,  zwei 
oder  drei  kleine  verticale  Striche:  I,  II,  III  bezeichnen.  W’ir  be- 
ginnen mit  der  Silbenform,  welche  nach  den  ^v^/uxoi  die 
längste  Zeitdauer  beim  Sprechen  einnimmt: 


langer  Vocal 
kurzer  Vocal 


rhytlim.  Länge  | rbylhm.  Kürze. 

KOtVl} 


Die  Silbenforra  -I]  d.  h.  langer  Vocal  mit  2 folgenden 
Consonanten,  bedarf,  wie  die  ^v9(uxol  richtig  bemerken,  beim 
Aussprechen  längerer  Zeit  als  die  Siibenform  - 1 , in  welcher 
auf  den  langen  Vocal  nur  1 Consonant  folgt,  und  diese  ist  wie- 
derum länger  als  die  Silbenform  -,  in  welcher  auf  den  langen  Vocal 
gar  kein  Consonant  folgt.  Man  wird  sich  hiervon  sofort  über- 
zeugen, wenn  man  die  Silben  r)^,  tji,  jede  mehrmals  hlnter- 
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einander  spricht.  Bezeichnen  wir  die  Dauer  der  Silhe  t]  als 
eine  zweizeitige,  so  müssen  wir  den  Allen  Recht  gehen,  dass 
1JS  und  länger  als  zweizeitig  sind.  So  ist  es  heim  gewöhn- 
lichen Sprechen.  .Aber  wenn  auch  der  ^v&itonotos  sich  den 
Unterschieden  des  gewöhnlichen  Sprechens  anschlicsst,  so  gibt 
er  sich  ihnen  doch  nicht  unbedingt  hin:  er  räumt  der  Silben- 
form  --  II  eine  grössere  Zeitdauer  als  der  Silbenform  --  I ein, 
macht  sie  gerade  zu  einer  &(en  aber  die  zu  den  langen 

Vocalen  hinzukommenden  consonantischen  Elemente  lässt  er  für 
das  sprachliche  Rhythmizomenon  unbeachtet;  er  weist  im  Rhyth- 
mus der  Silbenform  - II  keine  längere  Zeitdauer  an  als  der 
Silbenform  - I • Hat  aber  das  Hinzukommen  des  consonanti- 
schen Elementes  für  den  langen  Vocal  keine  die  rhythmische 
Zeitdauer  verstärkende  Bedeutung,  so  hat  doch  umgekehrt  der 
Mangel  eines  folgenden  consonantischen  Elementes  in  gewissen 
Fällen  eine  die  rhythmische  Zeitdauer  des  langen  Vocales  schwä- 
chende und  mindernde  Bedeutung.  Wir  können  sagen:  folgt 
auf  den  langen  Vocal  ein  consonantisches  Element,  so  ist  er 
in  jedem  Falle  auch  als  Rhythmizomenon  eine  lange  Silbe,  folgt 
aber  ein  Vocal,  so  kann  er  auch  die  Bedeutung  einer  rhythmi- 
schen Kürze  haben.  Deshalb  wird  eine  solche  Silbenform  von 
den  alten  Technikern  eine  xotvi)  evXXaß^  genannt,  und  zwar  ist 
dies,  weil  mehrere  Arten  von  xoivorl  avXXaßal  unterschieden 
werden,  der  rpowo;  der  xotvij:  „orav  <p<vytjevrt  Itu- 

ipavijev‘‘‘  Hephaest.  cap.  1. 

Der  Silbenform  - I steht  nach  der  Theorie  der  (v9fuxoi 
die  Silbenform  -- III  im  Maasse  analog,  sowie  ferner  der  Sil- 
benform - die  Silbenform  II-  Wie  - I stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge,  so  muss  auch  - Hl  stets  und  immer 
eine  rhythmische  Länge  sein  {die  paar  Ausnahmen  sind  hier  in 
der  That  poetische  Licenzen,  die  sich  der  Dichter  „des  Metrums 
wegen“  bei  Eigennamen  erlauben  musste).  Dagegen  hat  die 
Silbenform  -II  nur  in  den  meisten  Fällen,  aber  keineswegs 
immer  die  Bedeutung  der  rhythmischen  Länge.  Drei  folgende 
Consonanten  (-  III)  sind  unter  jeder  Bedingung  kräftig  genug, 
um  dem  kurzen  Vocale  die  Geltung  der  rhythmischen  Länge  zu 
geben,  aber  wenn  bloss  zwei  Consonanten  folgen,  so  kommt  es 
eben  auf  die  Natur  und  das  Organ  und  die  Stellung  dieser  Con- 
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Sonanten  an , ob  sie  kräftig  genug  sind , die  Silbe  zur  rhythmi- 
schen Länge  zu  machen,  oder  ob  die  Silbe  die  natürliche  Zeit- 
dauer des  kurzen  Vocales  behält.  So  kann  denn  nun  manche 
der  unter  die  Kategorie  II  fallenden  Silben,  namentlich  eine 
solche,  deren  zweiter  Consonant  ein  liquider  ist,  eine  avXlaß^ 
KoivT)  sein,  d.  h.  der  Dichter  kann  sie  nach  freiem  Ermessen 
sowohl  als  rhythmische  Länge  wie  als  rhythmische  Kürze  ge- 
brauchen. Und  zwar  ist  dies  der  itvrcQog  TQOJtos  Mivijg:  ,,otov 
ßQoxti  tpavijevrt  iatipigijrai  iv  ry  i^rjg  avllaßy  Ovfigxuva  ävo  av 
TO  (liv  ngärov  aipvivw  (eine  Muta)  iarl,  to  61  dcvzcQov  vyQov  (eine 
Liquida)“.  Hephaest.  1.  I. 

Die  Silbenform  ist  unter  den  Kürzen  die  kürzeste,  wie 
- unter  den  Längen  die  kürzeste  ist  Und  so  steht  sie  in  ih- 
rer Behandlung  durch  den  ^v9fi(moi6g  der  Silbenform  - in 
gewisser  Weise  analog,  ln  demselben  Falle,  wo  diese  zu  einer 
rhythmischen  Kürze  wird  (im  Auslaute  des  Wortes  bei  folgendem 
vocalischen  Anlaute),  verliert  die  Silbenform  meist  ihre  einzei- 
tige Dauer,  sie  hürt  auf  ein  itigog  §v9jjuSoitivi>v  zu  sein. 

Die  Silbenform  ^ I participirt  dagegen  bisweilen  an  der 
Natur  der  Silbenform  II  > indem  schon  der  Eine  folgende  Con- 
sonant in  der  Weise  den  kurzen  Vocal  kräftigt,  dass  er  die 
rhythmische  Bedeutung  der  Länge  erhält.  Die  alten  Techniker 
nennen  dies  den  T^irog  xQÖnog  KOivijg  {„ozav  ß^axeta  avilaßrj  u- 
Itxij  ^ (ly  lm<ptQO(iivmv  x»v  xyg  9lati  fuxxfäg  TCOtyxtftüv 

avfupcävtov^^).  Es  ist  aber  gleich  zu  bemerken,  dass  diese  von 
den  Alten  statuirte  dritte  Art  der  xotvy  fast  überall  nur  schein- 
l>ar  von  der  zweiten  Art  der  xoivi)  verschieden  ist. 

Die  Bedeutung,  weiche  das  consonantische  Element  für  die 
Rhythmopöie  hat,  lässt  sich  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Im  Auslaute  des  Wortes  bedarf  innerhalb  des  Verses  so- 
wohl der  lange  wie  der  kurze  Vocal  eines  darauf  folgenden  ihn 
stützenden  consonantischen  Elementes,  wenn  er  für  den  Rhythmus 
seine  natürliche  Silbenquantilät  behaupten  soll.  Ist  dies  nicht  der 
Fall,  so  wird  die  Länge  zur  rhythmischen  Kürze,  die  Kürze  ver- 
schwindet vor  dem  folgenden  Vocale.  Im  Inlaute  des  Wortes 
bedarf  der  lange  oder  kiu*ze  V'oeal  eines  solchen  consonantischen 
Schutzes  nicht,  aber  auch  hier  steht  es  dem  ^v9(torcoi6g  frei, 
ohne  folgenden  Consonanten  bestimmte  Längen  zu  rhythmischen 
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Kürzen  zu  machen  und  bestimmte  Kürzen  durch  Synekphonesis 
• verschwinden  zu  lassen. 

Langer  Vucal  mit  folgendem  cousonantischen  Elemente  gilt 
rhythmisch  stets  als  eine  Länge. 

Kurzer  Vucal  mit  Einem  Consonanten  ist  bis  auf  wenige 
Fälle  auch  in  der  Khythmik  eine  Kürze,  mit  drei  Consonanten 
ist  er  stets  und  mit  zwei  Consonanten  in  den  meisten  Fällen 
eine  rhythmische  Länge,  und  nur  von  bestimmten  Consonanten- 
gruppen  eine  xoivtj. 

Wir  sehen  hieraus,  dass  die  beiden  Ilauptkategorieen,  welche 
der  Darstellung  des  Einzelnen  zu  Urunde  gelegt  werden  müssen, 
folgende  sind:  1)  Behandlung  des  Vocales,  auf  den  ein  conso- 
nantisches  Element  folgt.  2)  Behandlung  des  Vocales,  welcher 
eines  folgenden  consonantischen  Elementes  entbehrt.  Die  von 
den  Alten  aufgestellten  Kategorieen  der  3 rfonot  xoitrijg  sind 
sicherlich  gut  gemeint,  aber  es  ist  nicht  räthlich,  dieselben  für 
eine  umfassendere  Betrachtung  der  Silben,  als  der  Bestandtlieile 
des  Rhythmizomenons , zur  Grundlage  zu  nehmen. 


§ 19. 

Vocal  vor  folgendem  consonantischen  Elemente. 

lin  Voraus  zu  bemerken  ist,  dass  der  griechische  Dichter 
sein  ' [spirilus  asper) , ebenso  wie  der  lateinische  Dichter  sein  h 
nicht  als  Consonanten  betrachtet. 

Langer  Vocal  vor  folgendem  consonantischen 
Elemente,  ' 

einerlei  ob  Ein  oder  zwei  Consonanten  folgen  und  ob  diese  dem- 
selben Worte  oder  dem  folgenden  angehören,  ist  in  der  Poesie 
eine  rhythmische  Länge.  Nur  dann  etwa,  wenn  in  einem  Epi- 
gramme ein  Nomen  proprium  namhaft  zu  machen  war , welches 
in  keiner  Weise  in  den  elegischen  Rhythmus  passen  will,  z.  B. 
SovKvd[dr]g,  'Povg>(vtog,  hat  sich  der  Dichter  die  Freiheit  genom- 
men, die  vor  dem  Consouaulen  stehende  Länge  als  rhythmische 
Kürze  zu  gebrauchen. 

Griechilthc  MtSrik.  19 
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kurzer  Vocal  vor  drei  Coiisonanleii 

isl  stets  eine  rhylbniisebe  Länge.  Nur  dann,  wenn  ein  notb- 
Mcndig  zu  gcbrauciiender  Eigenname  wie  ’ÄArxrpüwj'oc  sich  dem 
Metrum  nicht  anders  fügte,  hat  die  episelie  Poe.sie  dies  Gesetz 
überschritten  und  den  kurzen  Vocal  auch  dem  Ilbytbmus  nacli 
als  Kürze  gelten  lassen. 

Kurzer  Vocal  vor  zwei  Consonanten 

(auch  I,  tp,  ? gellen  als  2 Consonanten)  wird  verschieden  be- 
handelt, je  nach  der  Stellung  des  consonanlischen  Elementes. 

Erstens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Worlauslaut 
z.  B.  I|,  TiQvvg,  oi?,  bei  dorischen  Dichtern  auch  ftoxops, 
oder  der  eine  Consonant  bildet  den  Wortauslaut,  der  andere 
den  Anlaut  des  folgenden  Wortes,  z.  B.  ig  ätav,  fih  dö^v,  nä- 
TCQ  tmv,  ix  fih>.  Hier  gilt  die  Silbe  mit  kurzem  Vocale  stets  als 
rhythmische  Länge.  Nur  haben  bisweilen  diejenigen  Pialecte, 
welche  in  ihrer  Sprache  ein  f haben,  einerlei,  oh  es  geschrie- 
ben ist  oder  nicht , diesem  Laute  nicht  die  Bedeutung  eines  Con- 
sonanten beigemessen.  Es  muss  dies  darin  seinen  Grund  haben, 
dass  das  Digamma  sich  in  seiner  Aussprache  nicht  sehr  von 
dem  Vocale  u unterschied. 

In  Compositis,  deren  erstes  Glied  auf  2 Consonanten  aus- 
geht, z.  B.  ^|-£<xrt,  oder  deren  erstes  Glied  auf  Einen  Consonan- 
ten auslautet,  währeud  das  folgende  mit  einem  Consonanten  an- 
lautel,  z.  B.  ix-Xtneov,  ix-Xvei,  ix  vevii,  wird  das  erste  Glied 
in  Beziehung  auf  die  rhythmische  Zeitdauer  des  Vocalcs  als  ein 
selhslsländiges  Wort  betrachtet,  die  Kürze  ist  also  eine  rhyth- 
mische Länge. 

Zweitens:  die  beiden  Consonanten  bilden  den  Inlaut  des 
Wortes  oder  sic  bilden  den  Auslaut  des  folgenden  Wortes.  liier 
berücksichtigt  der  Dichter  die  Natur  des  Consonanten. 

I.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Mula  oder  ein 
Zischlaut,  so  gilt  der  kurze  Vocal  stets  als  rhythmische  Länge 
[9iatt  iiaxQÜ):  qievyovreg,  ä^xiaci,  xtQßh’  imanetv,  im  tztoXiv, 
im  ^coioiat.  Ebenso  auch  von  verdoppeltem  Consonan- 
ten: /vppooj  und  J:  iv^vyog.  Diese  Norm  ist  einige  Male  in 
der  hiiinerischen  Poesie  bei  Wörtern,  welche  sich  dem  Metrum 
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nicht  anders  fügten,  übcrsclirilten : vor  inlautender  Doppelcon- 
sonanz  in  den  Eigennamen  'larlaw  und  Aiyvmlag 

II.  B i)'S7  Xalxida  T ElQitQiävze,  nokvexaqivkov  'Ittxlautv. 

II.  1 382  Alyvnziag  nktioza  dojiuig  iv  xz^fiara  xfizcii; 
vgl.  Üd.  d 127  Aiyvjfzi^g,  d 229  Alyvnxlz},  | 286  Alyvnxlovg, 
ähnlich  bei  Piiidar  Nein.  7,  35  NsömokiyLog-,  vor  anlauteader 
Doppelconsonanz  bei  einigen  mit  t und  ax  beginnenden  Wörtern 

II.  B 824  o7  de  Ziktiav  evaiov  vnai  noda  veUtxov  ”idtjf. 

II.  B 634  Ol  r«  Zdxvv&ov  i'xoi',  z]S’  oV  JEdftov  äjKpevifiovxo. 

II.  B 465  Titdiov  ngoxiovzö  Sxafiavdgiov  avxag  ino  %fhav. 

Od.  e 237  dwxt  d’  iTttixü  axinagvov  iv^oov  riQxe  d’  oSoio; 
vgl.  II.  A 103,  121.  Ud.  a 246,  n 123.  II.  ß 467.  Hesiod  th.  345. 
Ausserdem  hei  Hesiod  und  Pindar  vor  anlautendem  ax  der  Wör- 
ter axi^  und  axozcivov 

lies.  op.  589  fttj  nexgalt]  xe  axiz)  xai  ßißkivog  olvog. 

Pind.  Nera.  7,  61  ^hvos  tifti'  axoxtivov  aneyiov  ifioyoK 
Vor  anlautendem  txz  iu  dem  von  Plato  Pbaedr.  p.  252  ange- 
führten tt^ävazoi  &c  nxigotxa.  Auffallender  ist  die  Licenz,  die 
sich  ein  Komiker  in  einem  von  Diog.  Laert.  2,  108  citirten 
Verse  gestattet: 

aTxrjkd-  i'x<ov  Atjfioadivovg  xi]v  ^^ßödxa^vkzj&guv. 

U.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  eine  Muta,  so  kann,  wie  llephästion  p.  11  lehrt,  der 
Dichter  die  .Silbe  willkürlich  als  rhythmische  Länge  oder  als 
rhythmische  Kürze  gebrauchen  (sie  ist  eine  xoivij).  Aber  in 
dieser  Allgemeinheit  ausgesprochen,  ist  dieser  Satz  nicht  rich- 
tig. Es  kommt  hierbei  nämlich  zunäciist  auf  die  BeschaOTenheit 
der  Liquida  an.  Eine  auf  richtiger  Beobachtung  ruhende  Be- 
merkung hatte  nach  Ilephästions  Mittheilung  p.  14  Heliodor  ge- 
macht : qptjai  di  o 'HktöötoQog  xd  fi  inixpigiticvov  atpwv^  ■^zzov  xäv 
akkuv  vygüv  xoivdg  noieiv  iv  xotg  i'neai  dvkkaßag,  ein  Satz, 
den  auch  die  Metrik  des  Aristides  wiederholt  p.  47,  Mit  Un- 
recht lässt  Hephästion  diesen  Unterschied  der  liquiden  Conso- 
nanten  unberücksichtigt.  Aber  nicht  bloss  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Liquida,  sondern  auch  auf  die  Lautstufe  der  voraus- 
geltenden  Muta  (ob  Temiis,  Aspirata  oder  Media)  kommt  es  an, 
wie  zuerst  der  Engläuder  üawes  erkannte.  Porson  ii.  A.  haben 
dann  nachgewiesen,  dass  die  rhythmische  BesclialTenheil  der 

19* 
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Silbe  aiu  li  noch  von  der  Kigenllifiniliclikeil  der  Diclilnngsarl  (ob 
episrbe  oder  dramatische  Poesie)  und  von  der  verschiedenen 
Stellung  der  beiden  (ionsonanleii  iin  Inlaute  oder  iin  Anlaute  des 
Wortes  abbängl.  Die  Sachlage  wird  durch  dies  Zusannneulref- 
fen  von  4 verschiedenen  Factoren  etwas  coniplicirt.  Ini  Allge- 
meinen lassen  sich  dieselben  Iblgendermassen  bestiinnicn ; 

1.  DesclialTenheit  der  Liijuida:  p ist  der  rhythinischen  Kürze 
am  geneigtesten,  etwas  weniger  die  Liquida  A,  am  wenigsten 
V und  fi. 

2.  Beschall'enheit  der  Muta:  Tenuis  und  Aspirata  sind  der 
rhythmischen  Kürze  gleich  geneigt,  dagegen  begünstigt  die  Me- 
dia die  rhythmische  Länge. 

3.  Im  An-  und  Inlaute  des  Mortes  wird  der  kurze  Vocal 
leichter  eine  rhythmische  Länge  tds  wenn  er  im  Auslaute  des 
Wortes  steht. 

4.  Die  Epiker,  die  Elegiker,  lamhographen  und  die  mono- 
dischen Meliker  Aleäus,  Sapphu,  Anakreon  begünstigen  durch- 
aus die  rhytlimische  Länge  (wir  können  dies  den  homerischen 
Standpunct  nennen).  Die  attischen  Dramatiker  dagegen  begün- 
stigen die  rhythmische  Kürze,  und  zwar  die  Komiker  noch  mehr 
als  die  Tragiker,  nur  dass  die  älteren  Komiker  vor  einer  Media 
mit  A,  fl,  V eben  so  wenig  wie  Homer  eine  rhythmische  Kürze 
zulassen,  während  dies  bei  den  Tragikern  und  den  Dichtern  der 
mittleren  und  neueren  Komödie  geschehen  kann.  Pindar  und 
die  übrigen  Dichter  dei:  chorischen  Lyrik  nehmen  einen  zwischen 
Homer  und  den  Dramatikern  in  der  Mitte  stehenden  Stand- 
puncl  ein. 

a.  Homer  ist  hier  zu  fassen  als  der  älteste  Repräsentant 
des  ionischen  Oialectes.  Von  allen  griechischen  Dialecten  ist 
der  ionische  am  weichsten,  der  grösste  Begünstiger  der  Vocale. 
Damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  wenn  der  ionische  Dichter 
an  Consonantenverbindungeu  gleichsam  Anstoss  nimmt,  die  der 
Attiker  leicht  überwindet.  Dem  Sprachgefühle  des  Ioniers  er- 
scheinen Doppelconsonanzen,  die  für  den  Attiker  die  sprach- 
liche Kürze  des  Vocals  nicht  beeinirächligen,  gewichtig  genug, 
um  dem  vorausgehenden  kurzen  Vocale  ilie  rhythmische  Bedeu- 
tung der  Länge  einzuräumen.  Die  leichtesten  von  allen  Conso- 
nantenverbindungen  sind  <lie  einer  Muta  mit  folgendem  p oder 
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mit  folgendem  k,  mir  vor  diesen,  am  leiclileslen  dnrcli  die  Or- 
gane zu  hcwrdligenden , am  vvenigslen  Zeit  einnehmenden  Ver- 
bindungen mag  sich  der  ionische  Dicliler  enlschliessen,  dem 
voransgehenden  kurzen  Vocale  auch  im  Rhythmus  die  Hcdeii- 
tung  einer  Kürze  einzuräumen,  aber  in  den  ungleich  häufigeren 
Fällen  macht  er  auch  hier  die  grammatische  Kürze  zu.  einer 
rhythmischen  Länge.  Was  nun  die  beiden  ('.onsonanlcn  q und 
A belriffl,  so  ist  von  ihnen  9 leichter  als  A mit  vorausgehender 
Miita  zu  sjirerhen,  und  so  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  auch 
bei  Homer  vor  muta  cum  A die  rhythmische  (Spnjjtfa  seltener  i.st 
als  vor  muta  cum  p.  insonderheit  ist  vor  einer  Media  und  A stets 
die  Länge  gewahrt,  während  vor  einer  Media  und  p,  wenigstens 
vor  dp  und  ßg*),  die  Kürze  vorkommt.  Eine  Verbindung  aber  der 
Muta  mit  der  Liquida  v oder  fi  erscheint  der  homerischen  Poe- 
sie viel  zu  gewichtig,  als  da.ss  vor  ihr  der  kurze  Vocal  auch 
im  Rhythmus  eine  Kürze  sein  könnte.  Denn  von  den  Versen 
II.  T 220  Ö?  ärj  aipveiöraxov  yiveTo  &i>7]rcäv  äv&Qcinmv. 

Od.  p 375  <ö  ägtyvmzt  Ovßüra,  dt  Ov  idedt  JtdAtvdt. 

Od.  X 204  ijp/'O/iföe,  ao^ov  dt  fitt’  ojiqioziQOtaiv  onaßaa. 
sind  die  beiden  ersten  mit  Krasis,  der  letzte  mit  contrahirten 
Voralen  zu  lesen;  andere  Verse,  in  denen  sich  vor  einer  Muta 
mit  n oder  v eine  rbytbmischc  Kürze  fand,  wie  Od.  89,  Ilyin. 
Apoll.  209,  sind  mit  Recht  emendirt.  Hesiod  aber  hat  auch  vor 
einer  Muta  mit  v die  rhythmische  Kürze  zugclasseii,  nämlich 
Op.  567  Kxpöxvigccftog  und  319  irixrt  ztviovoav. 

Homers  Weise,  die  Muta  c.  liquida  zu  behandeln,  sehen 
wir  mm  auch  durchgängig  bei  seinen  späteren  Slammcsgeiiossen 
in  ihren  elegischen  und  iambischen  Dichtungen  befolgt,  und 
auch  wo  Nicht-Ionier  diese  poetischen  Gattungen  pliegen,  schlies- 
sen  sic  sich  der  homerischen  Norm  ihrer  ionischen  Vorbilder  an. 
Bloss  der  Dorer  Theognis  macht  in  seinen  Elegicen  eine  Aus- 
nahme, denn  hier  ist  auch  vor  einer  Muta  mit  v oder  ft  die 
rhythmische  Kürze  zugelassen.  In  den  im  epischen  Metrum  ge- 
haltenen Partien  der  attischen  Dramatiker  sind  nicht  die  Normen 

•)  Eino  rhythmiäclie  Kürze  vor  yp  ist  nicht  naclizuwuisen , ileun 
Od.  ft  330 

xol  if)  äyQijv  tfintanov  älrjztvovtft  avdyxtj 
Ut  mit  Krasis  zu  losen. 
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Homers,  sondern  diejenigen,  welche  für  den  iaiubischon  Dialog 
u.  s.  w.  gelten,  angewandt;  mit  Unrecht  spricht  Heliodor  den 
Hexametern  des  Komikers  Kratinus  die  hei  Homer  nicht  vor- 
kommende rhythmische  Kürze  vor  einer  Mula  c.  A ab.  Hephaesl. 
p.  14  IT.  Auch  die  Epiker  der  alexandrinischen  Zeit  und  der 
ersten  Jahrhunderte  des  Kaiserthums  behandeln  die  Kürze  vor 
der  Mula  c.  liquida  wie  die  Alliker;  erst  Nonnus  kehrt  ziim  ho- 
merischen Gebrauche  zurück.  G.  Hermann  de  argum.  pro  aiiti- 
guitaie  Orphei  Argonauticoriim  prolatis  (opiisc.  11). 

b.  Die  attischen  Dramatiker.  Oer  Attikcr  Solon 
schliesst  sich  in  .seinen  elegischen  und  ianibischen  Poesiecn,  so 
weit  wir  erkennen  können,  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Bedeutung  der  mula  cum  UquUla  dem  Standpunclc  der  ionischen 
Elegiker  und  lambographen  an.  Dies  ist  nicht  die  nationale 
attische  Weise,  die  vielmehr  durch  die  attischen  Dramatiker  re- 
präs'entirl  wird.  Sie  weichen  von  der  homerischen  Weise  aufs 
merklichste  ab,  aber  wir  dürfen  überzeugt  sein,  dass  sie  nicht 
etwa  den  älteren  Dichtem  gegenüber  eine  neue  Art  in  der  Be- 
handlung des  sprachlichen  Khythmizomenons  eingeführt  haben, 
sondern  dass  ihre  Weise  die  seit  alter  Zeit  in  der  attischen 
Volkspoesie  der  Dionysus.^  und  Demeterfeste,  aus  denen  das 
Drama  hervorging,  übliche  war.  Der  attische  ^v9fioitoios  wird 
von  Anfang  an  von  einem  anderen  Sprachgefühle  als  der  ionische 
geleitet,  er  hat  eine  grössere  Energie  und  Leichtigkeit  in  der  Be- 
wältigung der  Consonantengruppen.  Hinter  einer  Tenuis  oder 
Aspirata  bietet  ibm  v und  p nicht  mehr  Schwierigkeit  dar  als  p 
und  A,  und  im  entschiedenen  Gegensätze  zu  Homer  wird  von  ihm 
bis  auf  einen  einzigen  weiter  unten  anzugehenden  Unterschied  die 
Silbenform  - I v und  >- 1 nicht  anders  als  1 A behandelt.  Wir 
lassen  zunächst  die  besondere  Berücksichtigung,  welche  der  Attiker 
der  im  Ganzen  seltenen  V'erbindung  einer  Media  mit  der  Liquida 
zu  Theil  werden  lässt,  bei  Seite  und  haben  zunächst  hervorzu- 
heben, dass  er  eine  auslautende  Kürze  bei  folgender  (das  näch- 
ste Wort  anlautcnder)  mula  cum  liquida  stets  im  Verse  als  Kürze 
gebraucht,  während  ihr  Homer  fast  überall  die  Bedeutung  einer 
rhythmischen  Länge  gibt  und  nur  sehr  selten  als  Kürze  gelten 
lässt.  Aber  auch  eine  an-  und  inlautende  Kürze  ist  im  Verse 
des  attischen  Dramatikers  viel  häufiger  eine  rhythmische  Kürze 
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als  eine  rhylhmische  Läii"e,  während  hei  Homer  das  Vor- 
kommen derselben  als  rhythmisclie  Kürze  das  ungleich  unge- 
wöhnlichere ist.  Dabei  niachl  der  attische  Dramatiker  nun  auch 
noch  für  die  inlautende  Kürze  zu  Gunsten  ihrer  Geltung  als 
rhythmische  Kürze  einen  Unterschied.  Ist  sie  nämlich  ein  Aug- 
ment oder  eine  syllabische  Reduplicationssilbe  oder  ist  sie  der 
Schluss  des  ersten  Gliedes  eines  Compositums,  so  wird  sie  nach 
derselben  Norm  hdiaiidelt,  als  wenn  sie  den  Auslaut  eines  Wor- 
tes bildete,  d.  h.  sie  gilt  als  rhythmische  Kürze.  Denn  nur 
wenig  Beispiele  finden  sich,  wo  derartige  Kürzen  als  rhythmische 
Längen  gebraucht  sind,  z.  It.; 

Soph.  El.  ;I6G  nciinmv  uglarov  itaiia  y-aXov. 

Orest.  12  ra  azififiaTa  inixkcoacv  &C({. 

Andr.  2 odre  eövtov  avv  nolv^Q^tp 
/ Phoen.  585  ■d'eol,  yevota&e  TÜvä'  «TidTpowot  xnxwv. 

Orest.  128  ei6irt  ztag’  axgag  <ag  a!fc9gi(Sev  tglxt^g. 

Hecub.  492  ov^^S'  Svciaaci  tcSv  TtoXvxgj^cov  (Pgvyüv. 

Ilecub.  205  axvfivov  yng  fl’  aat’  ovgi9g^nTC!i/. 

Chocph.  607  nvgSccij  tiv  ungovoiuv,  xaxcd9ov<$a  ncuöog  dct- 

(poivov. 

Das  eigentliche  Gebiet,  wo  die  Dramatiker  eine  Kürze  vor 
mula  citm  liquida  zur  9iaei  fiaxgä  machen,  beschränkt  sich  also 
auf  den  An-  und  Inlaut  uncomponirter  Wörter  oder  selbststän- 
diger Wortglieder  der  Composilion  mit  Ausschluss  des  Augmen- 
tes und  der  RedupUcationssilben.  Aber  auch  hier  ist,  wie  schon 
bemerkt,  die  ßgayna  häufiger  als  die  9iott  fiaxgc!.  Ein  unge- 
fälirer  Ueberblick  wird  sich  aus  Folgendem  ergeben  (die  unge- 
raden Stellen  der  Trimeter  u.  s.  w.,  an  denen  eine  avkkaßq 
ttötäqiogog  legitim  ist,  sind  bei  diesen  Zählungen  übergangen): 
£ in  rlxvov  und  seinen  Casus  und  .\bleitungen  ist  in  der  Medea 
42  mal  als  ßgaxiia  (darunter  sehr  häufig  rhv’),  10  mal  als 
9^act  fiaxgd  gebraucht,  hi  der  Ilecuba  11  mal  als  ßgctxitd,  5 mal 
als  9(att  fiaxga,  in  den  Phoeniss.  22  mal  als  ßgaxiia,  8 mal  als 
9iaei  fiaxgcl,  im  Orest  4 mal  als  ßgaxzia,  .3  mal  als  9iaii  fiaxgd 
gebraucht.  — Das  a in  xcargdg  u.  s.  w.  in  den  Phoen.  29  mal 
ßgaxtia,  9 mal  olfOEj  fiaxgd,  in  der  Ilecuba  5 mal  ßgaxüa,  5 mal 
9iau  fiaxgd,  in  der  Medea  11  mal  ßgaxcia,  6 mal  9ian  fiaxgd, 
im  Orest  21  mal  ßgaxtia,  9 mal  9iaei  fiaxgd.  Etwa  in  demselben 
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Verliiltnisse  auch  die  übrigen  hierhergehörenden  Wörter.  Die  Ver- 
wendung als  Qiaci  ftaxQa  ist  immer  das  seltenere,  aber  Itei  jedem 
der  unter  die  angegebene  Kategorie  fallenden  Wörter  ist  sie  zulässig. 

Es  bleibt  nun  noch  die  Verbindung  einer  Media  mit  A,  n, 
V übrig.  Nach  Meineke  Com.  Att.  1 |>.  294  stehen  hier  die 
Dichter  der  alten  attischen  Komödie  gänzlich  auf  . dem  homeri- 
schen Standpuncte,  indem  sie  von  einer  jeden  solchen  Doppel- 
consonanz  dem  kurzen  Vocale  sowohl  im  An-  und  In-,  nie  im 
Auslaute  des  Wortes  die  Bedeutung  einer  rhyüimischen  Länge 
geben.  Bei  den  Dichtern  der  mittleren  und  neueren  Komödie  und 
ebenso  bei  den  Tragikern  ist  der  kurze  Vocal  vor  einer  Media 
mit  p und  v stets  eine  9iati  fiaxgd,  aber  vor  einer  Media  mit  k 
kann  er  seiner  sprachlichen  Natur  nach  auch  als  rhythmische 
ßgaxtia  verwandt  werden.  Daher  haben  hier  Wörter  wie  yl- 
yvextti,  KttSfiog,  xaaiyvrjxog,  nyvoia,  lyidva,  ayvog  stets  eine  9i~ 
ati  fiaxga ; eine  9tati  (langct  findet  sich  in  ajtoßicjtTog  Heciib. 
355,  xaxoykcöaaov  ib.  657,  Jtaßk>]9i/aofi(u  S53,  Jiegißkfni<f9at 
Phoen.  561 , eine  ßQa%tia  dagegen  Aesch.  Supplic.  768  ßvßkov, 
Aq.  1638  yküaeav,  frg.  Xantr.  xivTtjfiä  yltöffffijs,  Philoct.  1311 
eßkaaug,  Oed.  R.  717  d£  ßkaordg,  Electr.  440  eßknare,  Med. 
1252  ißkaaztv,  Orest.  ä9vQ6ykaaaog.  Dass  die  mittleren  und 
neueren  Komiker  sich  der  Prosodie  der  Tragiker  zuwenden,  kann 
nicht  sehr  auffallen,  da  sie  sich  auch  in  Diction  und  Anschauung 
der  Tragödie  anschliessen.  Der  Gegensatz  zwischen  Tragikern 
und  den  alten  Komikern  erklärt  sich  wohl  am  leichtesten  so, 
dass  die  letzteren  einen  altnationalen  Standpunct  festhalten,  die 
Tragiker  dagegen,  wie  in  vielem  anderen,  so  auch  in  der  Prosodie 
von  i8kaate  u.  s.  w.  der  .Manier  der  cboriachcn  Lyrik  folgen. 

c.  Pindar  und  die  übrigen  Verti’eter  der  chorischen  Ly- 
rik, die,  so  weit  wir  aus  ihren  kargen  Fragmenten  zu  ersehen 
vermögen,  liierin  mit  ihm  übereinstimmen,  trägt  dem  den  kur- 
zen Vocal  kräftigenden  Einflüsse  der  piuia  cum  Uquida  auf  das 
rhythmische  Zeitmaass  der  Silben  viel  mehr  Rechnung  als  die 
Tragiker,  aber  viel  weniger  als  Homer.  Gemeinsam  mit  den 
Dramatikern  und  abweichend  von  Homer  lässt  er  nicht  bloss 
die  Kürze  vor  | g und  | k,  sondern  auch  vor  | v und  | p als 
rhythmische  Kürze  zu:  oxpä  Py  4,  64,  rlxitalget  Ol  6,  73, 
irixiutgza  Ol  7,  45,  Tciz/zog  Ol  8,  15,  doktxijghfiov  Ol  8,  20, 
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ßa^fildav  Py  5,  7,  u9(i0v  N 10,  33,  xoJUt^ootc!'  nvottig  Ol 
6,  83,  T?  Kviooatcaa  Ol  7,  80,  xanvov  Ol  8,  36,  vnvov  Py 
9,  25,  5,  11,  SegaTivag  N 10,  56,  xl  nvioig  N 10,  87, 

ädvjtvo^  l 2,25,  Tf;i;i'a  I 3,  53,  was  alles  bei  Homer  unerhört 
sein  würde.  Und  ferner  gestaltet  er,  speciell  mit  den  Tragikern 
übereinstimmend  und  zugleich  von  Homer  und  den  Komikern 
abweichend,  vor  einer  Media  cum  1,  ja  .sogar  auch,  «as  nicht 
einmal  bei  den  Tragikern  vorkonimt,  vor  einer  Media  cum 
p die  ßgaxeia:  i'ßkaeze  N 8,  7;  Kaä^ov  Py  8,  47.  In  allem 
Uebrigen  aber  stimmt  er  weit  mehr  mit  Homer,  als  mit  den 
Dramatikern  zusammen.  Es  mag  eine  Cunsonantcngruppe  fol- 
gen, von  welcher  Art  sie  ist,  | p oder  | X oder  | v oder  | p, 
immer  ist  der  ihr  vorausgehende  kurze  Vocal  viel  häunger  eine 
9ieti.  (lanQa,  als  eine  rhythmische  Wir  dürfen  daher 

einen  solchen  Vocal  an  Stellen,  wo  er  dem  Metrum  zufolge  als 
avXXaß^  äöiäipoifog  aufgefasst  werden  könnte,  als  rhythmische 
Länge  annehmen , was»  namentlich  für  die  Spondeen  der  dactylo- 
epitritischen  Strophen  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist.  Der  Abstand 
von  den  Tragikern  ergibt, sich  am  leichtesten,  wenn  wir  die  bei 
ihnen  in  Anwendung  gebrachten  Kategoriecn  der  W^örter  auch 
für  Pindar  zu  Grunde  legen:  1)  die  wortauslaulcude  Kürze  (vor 
muta  c.  liquida  im  Anlaute  des  nächsten  Wortes) , 2)  die  auslau- 
tende Kürze  im  Gliede  eines  Composilums,  3)  die  kurze  Aug- 
ment- und  Reduplicationssilbe,  4)  die  inlautende  Kürze  eines 
nicht  componirten  Stammes.  Wir  wollen  nach  diesen  Kalego- 
rieen  für  einige  pindarische  Oden  die  hier  vorkommende  Ver- 
wendung des  kurzen  Vocales  als  einer  9ieu  paxpä  und  einer 
ßqaxeta  aufzählen,  indem  wir  die  9iaei  paxpä  durch  die 
ßgaxeia  durch  bezeichnen. 
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Diose  statistische  Ucbersiclit  ergibt  schon,  dass  für  die  drei 
ersten  dieser  Kalegorieen  [niclit-componirler  Staniin,  Augment 
und  Reduplication,  Auslaut  eines  Coinpositionsgliedes),  die  bei 
den  Allikern  sehr  wichtig  sind,  von  Piiidar  durchaus  kein  Un- 
terschied  gemacht  ist;  denn  in  allen  diesen  Fällen  ist  die  9taii 
fittxija  bei  ihm  viel  häuliger  als  die  ßQaycia,  wir  können  etwa 
sagen  doppelt  so  häufig.  Dagegen  lässt  sich  bemerken,  dass 
bei  IMndar  im  .Auslaute  des  gaiiüuii  Wortes  ilie  kurze  Silbe  zwar 
auch  im  Ganzen  noch  iinnier  häufiger  eine  Oiasi  fiaxQu,  als 
eine  ßi>axna  ist,  aber  dass  gerade  der  Wortauslaut  die  Stelle 
ist,  an  welcher  immei'hin  häufiger  als  im  Inlaute  des  Wortes 
die  rhythmische  ßgaxeta  angewandt  ist.  Aber  auch  dies  ist  kei- 
neswegs als  eine  stark  hervortretende  Eigenthümlichkeit  zu  urgi- 
ren.  Das  richtige  Urtheil  wird  wohl  dies  sein:  Pindar  verfährt  in 
Bezug  auf  die  Muht  cum  Uquida  hei  einer  nicht  zu  verWennenden 
Vorliebe  für  die  9iau  mit  absoluter  Willkür,  nur  dass  er 

für  die  Verbindung  der  Media  cum  liquida  Wne  bestimmte  Schranke 
einhält.  Es  ist  völlig  unmöglich,  einer  Kürze,  auf  welche  eine 
Tennis  c.  liquida  oder  Aspirata  c.  liquida  folgt,  anzusehen,  oh  sie 
für  den  Rhythmus  als  ßgcixeia  oder  Oiast  paxga  dienen  soll,  und 
derjenige,  welcher  seine  Oden  nicht  so  gut  wie  auswendig  weiss, 
vermag  daher  auf  keine  Weise,  dieselben  mit  Einhaltung  des 
richtigen  rhythmischeu  Ictus  zu  lesen,  es  gilt  dies  sogar  auch 
für  die  meisten  der  einfachen  dactylo-epitritischen  Strophen. 
Hat  ein  Herausgeber  des  Pindar  wirklich  das  Interesse,  einen 
lesbaren  Text  zu  liefern,  so  sollte  er  nicht  verschmähen,  über 
diejenigen  Kürzen  vor  einer  Muta  cum  liquida,  welche  rhythmi- 
sche ß^nxstai  sind,  das  Zeichen  der  Kürze  drucken  zu  lassen. 
Versäumen  doch  die  Herausgeber  der  römischen  Komödien,  wo 
die  rhythmischeu  Verhältnisse  viel  einfacher  als  bei  Pindar  sind, 
das  Hinzufügen  der  rhythmischen  Icten  nicht.  Wer  die  lüte 
iieraeische  Ode  nicht  auswendig  kann,  der  wird,  obwohl  sie 
eine  der  einfachsten  meti'ischen  Compositioneu  Pindars  ist,  ohne 
den  respondirenden  Vers  der  übrigen  Strophen  zu  Rathe  zu  zie- 
hen, nicht  wissen,  ob  hier  gelesen  werden  soll: 

öäfiov  oTQvvei  Ttoxi  ßov&valav  "Hgag  äi&i.a>v  zt  x^Catv 
oder  däpov  ozqvvh  tiotI  ßov9vo{av”HQag  äe9l.tav  re  xqCoiv, 
denn  beide  Arten  der  Prosodie  sind  bei  Pindar  gleich  legitim. 
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und  bei  beiden  Arten  entstebt  ein  völlig  legitimes  und  richtiges 
Metrum  der  dactjio-epitriliselien  Stropbenart. 

III.  Ist  der  zweite  Consonant  eine  Liquida,  der 
erste  wiederum  eine  Liquida  oder  ein  Zischlaut,  z.  B. 
aftvog,  ioiiög,  (laaktjg,  so  wird  der  vorausgebende  kurze  Vocal 
als  rbyüimiscbe  Länge  gebrauclil  Ilcpbaest.  p.  12.  Bloss  in 
folgenden  Fallen  kommt  er  als  rbylbmisclie  Kürze  vor: 

1)  In  der  bei  den  dorischen  Dichtern  statt  übliclicu 

Form  iaXog  kann  das  c als  rhvtbmisclic  Kürze  dienen. 

Py.  3,  66  y-cti  vvv  iaXoiai  Trnpajjtie. 

Nem.  4,  05  ftßAcfX«  ptv  (f^orimv  iaXoig. 

An  andern  Stellen  gebraucht  cs  Piiidar  aLs  rhythmische  Länge 
Ol.  1,  99.  Ol.  2,  97.  Ol.  2,  63. 


2)  Vor  folgendem  fie  behält  bei  dorischen,  attischen  und 
alexaiidrinischen  Dichtern  der  kurze  Vocal  bisweilen  die  Gel- 
tung der  rbythmisefaen  Kürze  Ilephaest.  13.  Im  .Auslaute: 


Kralin.  Panept.  fr.  3 öAAoTpioj’ctopois  iniXrjafioaT  fivrjfiovixoiai. 
Iphig.  Aul.  68  diSag  eXia&ai  &vyutQt  ^ivrfiftiQcav  ?vcf. 

Ipbig.  Aul.  852  «AA’  ^ Ttinov^a  diivä'  (tvrjauvav  yafioig. 

Callim.  fr.  27  Bent.  rag  [isv  o Mv>]eäQ%eiog  itpv\  ^evog,  oode 

avvaivä. 


Im  Inlaute: 

Epiebarm.  Megarid.  tiJtjfieoj  xai  fiovar/.ol  c'xovaa  näßetv  ipiXo- 

XvQOg. 


Aescbyl.  Agam.  999 


Tov  d’  «MO  XvQag  oftag  vfivadei'. 


Kurzer  Vocal  vor  Einem  Gonsouanten. 

1.  lu  (1er  Kudsilbe  dee  Wortes. 

Die  kurze  Endsilbe  ist  entweder  eine  geschlossene  oder  eine 
offene:  im  ersten  Falle  tritt  zu  dem  kurzen  Vocale  noch  Ein 
den  VVortauslaul  bildender  Consonant  hinzu,  während  das  fol- 
gende Wort  mit  einem  Vocale  beginnt;  im  anderen  Falle  bildet 
der  kurze  Vocal  selber  den  Wortatislaut  und  das  folgende  Wort 
beginnt  mit  Einem  Consonanten. 

Im  Auslaute  der  metrischen  Periode  (des  Metrons 
oder  Hypermetrons)  kann  sowohl  die  geschlossene  wie  die  kurze 
offene  Silbe  die  F'unction  der  rhythmischen  Länge  übernehmen, 
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d.  h.  wo  die  Bcschairenheil  des  Rliyihmiis  gemäss  eine  lange 
Silbe  den  Ati.slaul  der  Pcriude  bilden  sollte,  da  kann  der  Länge 
nherall  eine  Kürze  subsütiiirt  werden.  Terent.  Maur.  1640; 

Omnibus  in  melris  hoc  iam  rclinere  momenlo. 

In  fine  non  obesse  pro  longa  brevem. 

Diese  Kürzen  an  Stelle  der  Länge  sind  für  uns  ein  llaiiplkrite- 
riuni,  um  in  der  liölieren  lyrisclicn  Poesie  die  Creiize  der  Pe- 
rioden zu  erkennen,  worauf  auch  Aristoxenus  in  einer  bei  Vic- 
torinus  p.  83  erhaltenen  Stelle  liinweist:  Arisloxcnus  musicus 
dicit  breves  finales  in  melris,  si  collcctiones  sinl,  co  aptiorcs  separa- 
lioni  versus  a sequenle  versu  ficri.  Die  Metriker  fassen  diese  Er- 
scheinung zusammen  mit  der  ebenfalls  am  Periodenende  legitimen 
Substitution  der  Länge  an  Stelle  einer  Kürze,  indem  sic  das 
Gesetz  aufstclien : navxo^  fUrgov  ttSiävpoQÖ^  iauv  ^ rekevreda  avk- 
kaßg  wäre  ävvaa&ai  tlvai  (tuTiyv  xcci  ßga^ctau  xal  paxgav  lleph. 
p.  28.  Finalem  syllabam  in  Omnibus  melris  indi/ferenier  nceipi  Serv. 
p.  364-  Omnis  syllaba  in  versu  ultima  aStäg}OQog  esl  i.  e.  indiffe- 
renter accipiltir  nee  intcresl  utrum  producta  sit  an  correpta  Maximus 
Victorinus  p.  1957  Putsch.  Beide  Erscheinungen,  die  hier  un- 
ter der  xtkEvxata  aSiätpoqog  als  Einheit  snbsummirt  werden , be- 
ruhen, wie  wir  wciterliin  ersehen  werden,  auf  zwei  verschiede- 
nen rhythmischen  Principien  und  müssen  daher  ihrem  Wesen 
nach  genau  von  einander  gesondert  werden. 

Die  von  der  gesammten  griechischen  Poesie  für  den  .Aus- 
laut der  Periode  gestattete  Freiheit,  eine  gcscldosseiie  oder  of- 
fene kurze  Endsilbe  an  Stelle  der  rhythmischen  Länge  zu  ge- 
brauchen, kommt  nun  in  der  älteren  d.  i.  der  cpisch-homerischen 
Poesie  — viel  seltener  in  der  späteren  — auch  vielfach  im  In- 
laute der  Periode  vor.  Deshalb  fassen  die  Metriker  eine 
solche  Endsilbe  schlechthin  als  avkkaßg  xmvg  auf  und  zwar  als 
xqCxog  xQojcog  xotvfjg.  „ Die  dritte  Art  der  l)ald  als  Länge  bald 
als  Kürze  zu  gebrauchenden  Silbe  ist  die  kurze  Endsilbe,  auf 
welche  keine  Doppfdeonsonanz , sondern  nur  Ein  oder  gar  kein 
Consonant  folgt".  IIc|)haest.  p.  17.  Der  hier  von  Ilephästion 
zuletzt  angegebene  Fall  (eine  Silbe,  auf  die  gar  kein  Consonant 
folgt  d.  h.  eine  offene  kurze  Schlusssilbe  mit  einem  darauf  fol- 
genden vocaliscb  anlautcndeii  Worte)  gehört  in  die  im  folgenden 
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§ zu  besprechenile  Kategorie;  in  der  Thal  gebraudil  Homer 
bisweilen  auch  eine  solche  Silbe  als  rbylhmische  Länge,  docli 
isl  dies,  wie  sicli  zeigen  wird,  immer  nur  eine  Ausualime  gegen- 
über den  zablreiclien  Fällen,  wo  bei  ilnn  eine  kurzvocalige  End- 
silbe mit  einem  dem  kurzen  Vucale  iulgenden  einiacben  Conso- 
naiiten,  mag  dieser  nun  demselben  Worte  oder  dem  folgenden 
Worte  angeliören , die  Function  der  rhythmischen  Länge  bat. 
Der  Gebrauch  einer  solchen  kurzen  Endsilbe  statt  der  rhythmi- 
schen Länge  ist  nun  aber  in  der  W’eise  beschränkt,  dass  die- 
selbe nur  die  Function  einer  den  rhythmischen  Ictus 
tragenden  Länge,  aber  nicht  einer  ictuslosen  Länge  über- 
nehmen kann.  Es  kann  also  im  e|jischen  Hexameter  nur  der 
als  schwerer  Tacttlieil  stehenden  Länge  des  Dactylus  oder  Spon- 
deus,  nicht  aber  der  als  leichter  Tacttlieil  stehenden  Länge  des 
Sponilens  eine  kurze  Endsilbe  substituirt  werden.  Da  es  sich 
überall  um  eine  kurze  Endsilbe,  nicht  aber  um  eine  kurze  Silbe 
im  In-  oder  Anlaute  des  W'ortes  handelt,  so  kann  die  in  Kede 
stehende  Substiluirung  der  Kürze  an  Stelle  der  Länge  nur  da 
eintreten,  wo  auf  eine  der  G Ictussilben  des  Hexameters  eine 
Gäsur  folgt.  Die  häutigste  dieser  Cäsureii  ist  die  nach  der  3ten 
Iclussilbe  {nBvQtjfUfa^tjg  to/atjj,  minder  bäulig  ist  die  Cäsur  nach 
der  dien  und  2ten  Iclussilbe  (die  letztere  muss  der  Hegel  nach 
angewandt  werden,  wenn  liinlcr  der  3ten  iclussilbe  die  Cäsur 
fehlt),  so  wie  die  Cäsur  nach  der  5teu  Iclussilbe.  Demnach 
muss  auch  die  Substiluirung  einer  kurzen  Endsilbe  für  die  Länge 
am  häuligslen  für  die  3te  Iclussilbe  des  Hexameters,  minder 
häiiGg  für  die  4tc,  2te  und  5te  Vorkommen;  am  seltensten  kommt 
sie  für  die  letzte  (Gte)  Iclussilbe  und  niemals  für  die  Iste  vor. 

Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  ge- 
schlossenen kiu'zen  Endsilbe,  auf  welche  ein  vocalisch  anlauten- 
des  Wort  folgt  und  zwischen  der  geschlossenen  olTenen  Endsilbe, 
auf  welche  ein  consouanlisch  anlautendes  Wort  folgt.  Von  bei- 
den Arten  wird  der  geschlossenen  Endsilbe  am  häuligslen  die 
Function  der  rhythmischen  Länge  übertragen.  So  z.  H-  in  II.  A 
als  3le  Iclussilbe : 

153  divQO  ftaxrfiüfievos'  | intl  ovii  fiot  aUxtot  tlaiv. 

*'  220  ovTS  nor'  ig  jcöicftoi'  | o,u«  O’topr/j'ftiJr««. 

342  Totg  alioig'  )/  1 öy’  qppcai  &vei. 
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527  ovd’  arcXtVTtirov  | ört  xei>  xetpaXy  xaTCct'tvGa. 

523  ^leivui  miijföfifvov , \ eUi’  aviioi  eatav  änavtes. 
als  die  Icliissilbe: 

51  cvrivp  l'netx'  uvioiat  ßiXog  | ixcJtcvxts  iqitclg. 
als  2te  Icliissilljp : 

244  XGiOfiti’og,  I ot’  afftetov  'Axaiüv  ovöev  euGag. 
als  5le  Iclussilbe: 

85  dagaijöas  ftäXa,  eine  Oeän^ntov  | o,rt  ola9a. 

Sellener  wird  die  ofTeiic  kurze  Endsilbe  (bei  folgendem  conso- 
nanlisclien  Anhinle)  als  Ictussilbe  verwandl,  und  zwar  am  häu- 
ligslen  f,  seltener  «,  noch  seltener  e,  am  seltensten  o.  Aus 
11.  A gehören  liierber; 

283  Itciöofr’  AxtXXija  | (le^ifiev  Off  (leya  nSaiv. 

71  = 8G  a'AxiXev,  xiXeal  (le,  Alt  \ iplXe, 

45  To'l’  äfioiaiv  i'xiov  afigpti^eepia  \ te  cpaQlzQi]v. 

Nach  der  Zählung  von  IlolTmann  quaest.  Homer.  I p.  161  ff. 
101  ff.  ist  in  der  ganzen  Ilias  vor  folgendem  consonantischen 
Anlaute  einem  auslaulenden  l 25mal  und  ebenso  häuflg  den 
tlbrigen  auslaulenden  Vocalkürzen  zusammengenommen  die  Be- 
deutung der  rhythmischen  Ictussilhe  gegeben  worden,  während 
dies  bei  einer  auslautenden  geschlossenen  Silhe  160mal  der  Fall 
ist.  Dem  An.scheine  nach  ist  freilich  die  Zahl  der  als  rhythmische 
Länge  gebrauchten  offenen  Endsilben  ungleich  grösser.  In  der 
homerischen  Sprache  hat  nämlich  hei  vielen  der  mit  e,  1,  /i,  v 
heginnenden  Wörter  der  anlautende  einfache  Consonant  die 
Geltung  einer  Duppelcunsoiianz,  und  wie  ein  solcher  Consonant 
häung  genug  hei  einer  Erweiterung  des  Wortes  durch  ein  vor- 
angehendes Augment  oder  Composilionsglied  verdoppelt  w ird  und 
somit  eine  rhythmische  Verlängerung  des  kurzen  Augment-  oder 
Compositionsvocales  bewirkt,  ebenso  wird  auch  hei  einfacher 
Schreibung  desselben  eine  ihm  vorausgehende  offene  kurze  End- 
silbe durch  ihn  zur  rhythmischen  Länge  gekräftlgt.  Solche 
Wörter  sind  Qi\ywp.i,  ^vofiai,  qiicxoy  ^onuXov,  ^veg,  ^>)Tog, 
Qi^a,  Xiaaofiai,  Xiyvg , Xi7fa(/6g,  Xia^ög,  ioipogy 

Xtg,  wog,  vevQt/,  viipäg,  revoi,  fiaXaxog,  fieXea,  fuagog,  ftoiQa, 
[iiydg,  ixeyaQov  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Ableitungen,  Von 
andern  als  mit  einer  Uquida  anlautenden  Wörtern  gehören  deae, 
öeiXog,  öetvog,  ätjv,  oevoftai  mit  ihren  Ableitungen  hierher.  Vgl. 
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IIulTiiiann  a.  a.  0.  p.  110  ff.  Bei  den  meisten  der  genannten 
Wörter  war  der  aiilautende  Consonant  noch  von  einem  f he- 
gleiliJ,  z.  B.  /pi/vöt;,  hei  anderen  stand  ur- 

.sprOnglich  noch  ein  </  daneben,  z.  B.  eQea,  awö^,  evsv^tj,  wo- 
für die  Vergleichung  mit  den  Dialecten  und  den  verwandten 
Sprarlien  im  Einzelnen  den  Nachweis  gibt. 

Da  wir  cs  liier  also  eigentlich  nicht  mit  einem  kurzen  Vo- 
cale  vor  einfachen  Consonanlen,  sondern  mit  einem  V'ocale  vor 
2 Consonanten  zu  thun  haben,  so  erklärt  sich  denn  auch,  wes- 
halb von  mehreren  der  angeführten  Wörter  der  vorausgehende 
kurze  Endvocal  nicht  bloss  in  der  Eigenschaft  als  Ictussilbc 
(schwerer  Tacllheil;,  sondern  auch  als  leichter  Tacitheil  des 
Spondeus  zur  rhythmischen  Länge  gekräfligt  ist. 

11.  E 358  ^tollä  I kcaao/icvii,  xQvoäjinvxag  yrccv  iTtTCOv;  [<P  35S. 

X 11]. 

II.  ß 755  rcoUa  | ^vard^eaxev  iov  jtcqI  aijfi'  trogoto. 

Od.  V 438  Jtvxva  I ^myaXirjv  iv  dz  orgdqjo;  ijte  äoQxijff  [p  198, 

ö 109]., 

Ferner  ist  hier  noch  auf  eine  Eigcnlhümlicbkell  des  home- 
rischen Dialecics  aufmerksam  zu  machen,  welche  sowohl  die  kurze 
offene  wie  geschlossene  Endsilbe  betriHl.  Wie  nämlich  die  äl- 
tere römische  Poesie  zur  Zeit  des  Piautus  noch  vielfach  in  den 
Endsilben  den  ihnen  ursprünglich  cigcnthümlichen  langen  Vocal 
in  der  Weise  fcslhält,  dass  sie  denselben  als  ätxQovog  gebraucht, 
während  ihn  die  spätere  Sprache  durchgängig  verkürzt  hat,  so 
zeigen  auch  bei  Homer  einige  Endsilben,  welche  später  stets 
kurzen  Vocal  haben,  einen  als  ursprünglich  vorauszusetzenden 
langen  Vocal,  und  kommen  deshalb  nicht  bloss  als  langer  schwe- 
rer Tacttheil,  sondern  auch  als  langer  leichter  Tacttheil  (im 
Spondeus)  vor.  Hoffmann  a.  a.  0.  88  ff-  Stets  lang  ist  bei 
Homer  der  Vocal  v im  Nom.  Acc.  sing,  der  oxylonirten  Sub- 
stantiva  auf  vg:  Ix^vg,  7tXrj9vg,  dx^vg,  I9vg.  Daher 

II.  Z 79  Txäaav  lit  I9vv  iazt  (idxe09al  re  (pgovhiv  re. 

A 305  7tX7/9vV  üg  ojtdre  viepea  ZitpvQog  arvipeXf^^. 

T 421  xap  of  otp^alfiäv  xexvr  äx^'^St  ovd'  Sq  fr  irXt}. 

® 127  Ix^dg,  oj  xe  gpdyijdi  Avxäovog  dqyirce  dtjfioi’. 

(P  303  ^gog  göov  öföffoi'roj  dt’’  fftöi'.  oi’df  iTir  ?axsi'. 

Bald  lang , bald  kurz  (wie  bei  Plantns)  ist  der  Vocal  i in  der 
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singulären  Nominativ-,  Aceusaliv-  und  Vocativ - EndsilUe  einiger 
Wörter  auf  ig:  oQvig,  ßXvavQtäxig,  i^ig,  Kiaaiitg,  ßomntg,  yktev- 
xämg,  &iztg,  &ovQig,  TnnovQig,  näi'g,  xkrjtg  u.  a.,  SO  wie  in  dem 
Worte  lIofTmann  a.  a.  0.  99-  Dalier 

11.  yl  36  zij  (5’  inl  /lev  Fo^yd  ßloavQÜnig  iaTtzpävuTO. 

£ 357  ?ngii^ag  xai  SitciTa,  ßotoJcT  Tforvut 

Die  Verwendung  einer  gesclilossenen  kurzen  Endsilbe  als 
rliytlmtischer  Ictu.ssilbe  ist  aus  der  epischen  Poesie  auch  in  die 
cliorische  Lyrik  ii hergegangen.  Bei  Pindar  hauptsächlich  als 
3te  Iclussilbe  der  dactylischeu  Tripodie  in  den  sog.  daclylo-epi- 
tritischen  Metren: 

Nem  1,  69  i'vensv  avrov  fihv  iv  cIq^vu  rov  amivra  yQovov  \ iv 

Py  9,  114  dxvrarov  yänov  cazaaev  yag  anavta  | iv 

xt^jiotaiv  avrix'  ayävog. 

01.  13,  109  Ekkdd’  evQ7/0etg  iQSvvdv  iidaoov  rj  mglSi/Kv.  | ällä 

Kovgmiatv  ixvtvacu  noalv. 

Aber  auch  im  epitrilischcn  Bestandtheile  dieses  Metrums: 

Py  4,  183  vöv  dt  nafineid-ij  ykvxvv  i\fu9ioiaiv  7to9ov  \ ivSattv 

Py  3,  6 zixTova  vfoivvlaig  ayigqov  yvia^xiog  | 'AaxXrptlov 
und  in  logaüdiscben  Reihen: 

Py  9,  38  V ^ gf>iXot,  xar’  äfjuvalmQOv  xfjloSov  | Idtyz^dije. 

Eine  kurze  offene  Endsilbe  wird  bei  l'indar  willkürlich  vor 
einem  mit  p aulautenden  Worte  zur  rhythmischen  Länge  erho- 
ben — , dies  ist  aber  gerade  wie  oben  bei  Homer  streng  ge- 
nommen ein  kurzer  Endvocal  vor  folgender  Doppelconsonanz, 
denn  dem  p geht  alsdann  bei  Pindar  ein  voraus.  So  findet 
sich  der  kurze  Vocal  als  rhythmische  Länge  Py  1,  45  dt  ^izfiaig; 
Nem  5,  50  fu;xtit  p/yti;  Nem  5,  13  inc  ^tjy/itvi;  Nem  8.  29 
fAxta  p»J^«v,  während  er  Nem  1,  68  §matai ; 01  2,  75  o dl 
'Padanäv&vog  und  sonst  die  Geltung  als  rhythmische  Kürze  be- 
halten hat. 

Bei  den  attischen  Dramatikern  wird  im  Inlaute  der  Periode 
die  kurze  Schlusssilbe  nur  höchst  selten  als  rhythmisehe  ictiis- 
silbe  verwandt.  Es  ist  dies  eine  Liecnz,  welche  wir  fast  nur  in 
sehr  bewegten  lyrischen  Partien  bei  Gelegenheit  einer  fnterjec- 
tion,  eines  Ausrufes  oder  einer  angstvollen  aufgeregten  W'ieder- 
bolung  antrelfen,  z.  B.  in  Dochmien 
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Eum.  149  ‘noti  Jiog  | , InUXonog  nilei. 

Anlig.  1321  aytri  ft  ori  räxog  \ , ayevi  fi'  ixnodüov. 

Agani.  1143  rakalvaig  <pQsalv  ( ”/rvv’'/rw  arivova’ . . . 

Ebenso  auch  in  den  anapästischen  Hypernietra; 

Antig.  132  xlav/ia&'  vjcag^et  ßgaätrcijros  vjte^.  | otfioi  ^avarov. 

Oed.  C.  1 39  TO  (part^öiisvov  | . lat  Im. 

Um  so  aufrallender  ist  es,  dass  die  AUiker  nach  homerischer 
und  pindari.xcher  Weise  einer  offenen  Endsilbe  vor  folgendem 
^ilaulenden  g sowold  im  starken  wie  im  scliwaclien  Tacttheile 
die  Geltung  einer  rhytimiisclien  Länge  gehen: 

Ran.  406  xai  to  \ ^xog  xa^cvQsg  äar' . 

Ran.  1059  (iiyaXäv  yvo/imv  xol  ötavoimv  lila  xal  tu  | ^tj/iUTU 

tIxthv. 

Ras  einfaclie  g (an  ein  J^g  wie  l)ei  Homer  und  Pindar  ist  ja  niclil 
7.U  denken)  muss  iin  Anlaute  hei  den  Attikern  einen  energi- 
scheren  Consonantenlaut  gehabt  haben,  als  das  mit  einer  vor- 
ausgehenden Muta  verbundene;  denn  wälircnd  das  letztere  als 
Anlaut  fast  niemals  die  vorausgeheude  Kürze  zur  rhythmischen 
Länge  verstärkt,  geschieht  dies  bei  ihnen  vor  einfachem  g in 
dem  Umfange,  dass  die  ältere  Komödie  (Meiiieke  hist.  com.  p.  70) 
niemals  und  die  Tragödie  nur  selten  dem  vorausgellenden  Vocale 
die  Geltung  der  rhythmischen  Kürze  rindicirt  (Mone  ad  Hip- 
polyt. 461): 

Prom.  714  ^uxluißtv  ixntgäv  x^ovu. 

Prom.  992  ngog  ruvzä  ^inxio&m  fiiv  ulOuXoiiaau  9oAd|. 

2.  In  der  an-  and  inlantcnden  Silbe. 

Viele  mit  3 oder  4 Kürzen  beginnende  Wörter  vermögen 
sich  in  keiner  Weise  dem  epischen  Verse  zu  fügen ; der  Epiker 
kann  sie  nur  dadurch  dem  dactylischen  Rhythmus  unterwerfen 
(daxTvXl^Hv  Tov  zglßguxvv  Eustat.  ad  R.  p.  174,  8),  dass  er  bei 
3 anlautenden  sprachlichen  Kürzen  der  ersten,  oder  bei  4 an- 
lautenden Kürzen  der  2tcn  die  Geltung  der  den  Iclus  tragenden 
rhythmischen  l,änge  gibt. 

II.  r 158  ulvmg  u9avätTfii  •&t^g  tlg  mw«  ioixev. 

Griechische  Mclrik.  20 
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Ebenso  uxäfiaiov  nvg  E 4,  ayogäaa&t  B 337.  anovieo&ai  3 46. 
ajtoölafiai  E 763,  /iuneziog  H 174,  avltpslog  Od.  ? 45,  OJro- 
nlaijaiv  a 7,  netvanaX^  v 223  j dwaftlvoio  1 414,  tilaxo/ieopot 
n 4,  tttpvglti  1]  119,  inhovog  fi  423,  ^vyaTigeg,  /lavatirig  lies. 
Sc.  229,  ^ikofitöovau  Th  636,  anaictfiog  Op  20,  uSlSiov  Sc.  910. 
Pein  nrnnlichcn  der  Prosodie  widerstrebenden  Rhythmus  werden 
aucli  die  Wörter  wie  ofitg  rfiav  Od  t 425 , ^äXttaaa  de  nttglxn 
tl&vg  r 113,  Ovviylg  oq>ga  xt  V M 26  u.  a.  unterworfen,  obgleich 
hier  durch  andere  Wortstellung  ein  Einklang  zwischen  Rhyth- 
mus und  Prosodie  zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Piesc  rhythmische  Messung  wurde  durch  das  Epos  so  vul- 
gär, dass  sic  auch  von  anderen  Dichtern  (wie  Pindar  und  den 
Dramatikern)  in  anderen  Metren  angewandt  wurde,  z.  B.  ana- 
Xafiog,  a^ävaxog  (Porson  ad  Med.  139).  Eine  ähnliche  Schwie- 
rigkeit wie  die  dem  Epos  durch  die  trU>rachisch  anlaiitendeii 
Wörter  bereitete  entsteht  für  den  iambischen  Vers  durch  die 
mit  einem  Choriambus  - - - anlautenden  Wörter.  In  den 

Versen 

’htnofiiSovxog  xal  fiiyag  xwcog  Sept.  494. 

nag&svonaiog  'jigxötg  - ö di  roiögd'  avijg  Sept.  553. 

’Aliptalßoiav  ijv  6 yevvijaag  narijp  Soph.  ap.  Prise.  1328. 

ist  unter  Anwendung  des  von  den  Epikern  für  aOavarog  u.  s.  w. 
eingehaltenen  Verfahrens  die  zweite  Silbe  des  Wortes,  der  Pro- 
sodie entgegen,  zur  rhythmischen  Ictussilbe  erhoben.  Gewöhn- 
lich verfahren  zwar  die  Dramatiker  bei  solchen  Wörtern  in  der 
Wei.se,  dass  sie  an  Stelle  des  lambus  einen  Anapäst  zulas.sen, 
aber  dies  kann  kein  Grund  sein,  die  Aecbtheit  der  angeführten 
3 Trimeter  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Bisweilen  haben  nun  aber  die  Epiker  die  Freiheit,  eine 
sprachliche  Kürze  zur  Ictussilbe  zu  erheben,  auch  bei  anderen 
als  tribrachisch  anlautenden  Wörtern  in  Anwendung  gebracht, 
gewöhnlich  aber  nur  für  die  Istc  Ictussilbe  des  Hexameters  (in 
den  sog.  artyoi  axigoaloi,  vgl.  S.  132): 

öSt^av  Tmtovg  zt  xal  avtgag  • oiidi  nto^Exzag  II  y1  497. 

'intidri  zoud'  avdga  ©fol  ianäaaa9at  iSmxav  II  X 379. 
imiäri  vriag  zt  xal'EXk'^enovzov  txovzo  V Ebenso  279,  Od. 

» 452,  <p  25,  « 482. 
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BtiQcTjg  xcd  ZtipvQog,  rmte  arjrov  I 5,  ifi  195. 

gpiic  xaa/p'ijTt,  &ai'ar6v  pv  toi  o^xi’  frttfii'ov  J 155,  E 359. 

Seltener  sind  inlautende  Ictussilben  durch  Kürzen  darge- 
stellt *) : 

rirjtODj  d’  AvxofilSovTa  Ooiöf  ftoyei)(WV  avw/ytv  TI  145* 

TOij  öfllo($.  ij  yag  Sy’  SXuyCi  ^psal  &vei  A 342,  vgl.  X 5. 

Tqätg  S'  iqqlyryactv  oitaif  Tdov  aloXov  S<ptv  M 208. 

Doch  war  in  den  zwei  ersten  dieser  Verse  die  liomerisclie  Pros- 
odie vielleicht  eine  andere  (^svyvvfitv  für  ^tvyvvfuv  und  wie 
die  Alten  angeben  oXoiyai.  oder  okfotjat  für  oiniyft).  Schwerlich 
aber  ist  au  o^ie  zu  cändern.  Auch  Hipponax  (schoi.  ad  Lycopbr. 

231)  bildet  den  Trimeter: 

ijv  avTov  o(ftg  tavrixi'yfuov  Säxy 

und  ähnlich  scheint  der  Gebrauch  eines  o vor  <p  als  rhylliniisclie 
Länge  auch  bei  Aristophaiies  in  dem  Worte  (piXoöcxpov  gesichert 
zu  sein: 

vvv  Sy  Set  ae  nvxvryv  (pQtva  xai  ipiXoaoipov  iyclqtiv. 

Sehr  selten  wird  einer  vor  nur  Einem  Consonanten  stehen- 
den an-  oder  inlautenden  Kürze  die  rhythmische  Geltung  als 
langer  leichter  Tactthe.il  (zweite  Länge  des  Spondeiis) 
cingeräumt : 

fiyjtmg  tos  aiftTet  Xlvov  äXovxt  naväyQov  E 487. 
la9Xal  zCTQaxvxXoi  an  ovStog  oxXiaaciav  i 242. 

< 

*)  Die  als  lange  Ictnesilbe  gebrauchte  Kürze  in  xpart  xuräviittv 
1 490,  SiifioifäTO  SatSaiv  | 4.34,  xaxSftyylä  xiXovtat  | 226,  änev{- 
Jo»to  fl'alaoffj  K 572,  notalv  {gISyaaa9ai  V 792  erklärt  sich  ans 
der  doppelconsonantigen  Katur  des  folgenden  Consonanten.  Die 
Wörter  «agtiitcir,  nagtinovaa  Z 62,  337  n.  a. , clnöctnäv  T 35,  äno-  * 

igay  283  sind  in  Beziehung  auf  die  als  rhythmische  Ictnesilbe  ge- 
branchto  Kürze  anfzufassen  al^  nagfnnmv,  äxoTtiniav,  änoffgey. 

Die  überlieferte  Lesart  o xatifr’  mppaivi  A 193  n.  a.,  Tag  o tm 
noXfiuti  O 539,  frag  o tov  ntiioio  602,  ?<ng  fyu  xegl  xstva  9 90, 

Tfoif  ’A%aioi  T 42  ist  in  ctog  und  xiiog  (Herrn,  EI.  p.  59)  oder  viel- 
mehr i;  ^os  und  ryfiog  zu  verändern.  Den  Vers  T 189  ftiiivizio  av9t 
ztag  ix  tyofttvog  . . . schreibt  Hermann  utiivixa  uvt69i  xtCog  Inet- 
yöittvog.- 

20* 
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öä^a  nag’  Al6lov  fuyaki^roQog'lmtOTcidao  » 36.  60. 

vlhg'Itptxov  (leya&v/iov  IVavßoXiSao  B 518. 

Häuriger  geschieht  dies,  wenn  auf  den  kurzen  Vocal  wiederum 
ein  Vocal  folgt,  worüber  § 20,  1. 

§ 20. 

Vooal  vor  folgendem  Vocale. 

Kurzer  und  langer  Vocal  im  IVortauslaute.  Hiatus. 

Die  Aiifeinanderrolge  eines  vocalisch  auslautenden  und  eines 
vocalisch  anlauteiiden  Wortes  bildet  eineu  Hiatus  (yaßfigidi'a}, 
dessen  unbedingte  Zulässigkeit  auf  den  Auslaut  der  metrischen 
l’eriode  (Vers,  fieigut',  vxtigftngov)  beschränkt  ist,  d.  b.  es  darf 
auf  eine  mit  einem  vocalisch  auslautcnden  Worte  schliessende  Pe- 
riode überall  und  unter  jeder  Uedingung  eine  Periode  folgen, 
welche  mit  einem  vocalisch  anlautendcn  Worte  beginnt.  Da  die 
Schlusssilbe  der  Periode  eine  avUaßij  aSiäipoQog  ist,  .so  kommt 
es  häufig  genug  vor,  dass  bei  Gelegenheit  eines  solchen  Hiatus 
ein  kurzer  Vocal  vor  folgendem  Vocale  die  rhyihmischc  Bedeu- 
tung der  Länge  hat: 

olftai  de  TtoT^ga  top  ifiop,  el  xar  Oftfiara 
i^iardgovp  vip,  firixig’  ei  xxeivai  fie  XQV- 

Innerhalb  der  Periode  aber  darf  die  hier  herrschende  sprach- 
liche avpäg)eia  im  Allgemeinen  durch  keinen  Hiatus  z\^ischen 
den  auf  einander  folgenden  Wörtern  gestört  werden,  wenigstens 
ist  die  Zulässigkeit  desselben  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt. , 

Auslautcnder  kurzer  Vocal 

erleidet  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  nach  der  allgemeinen 
Norm  der  griechischen  Rhytiimopüe  eine  awaXoKpt}.  Mit  diesem 
Terminus  benennen  die  älteren  Metriker  (uoch  Hephästion  p.  22} 
dasjenige,  was  die  Späteren  mit  oder  ixQXixfng  und  wir 

Modernen  gewöhnlich  durch  Elision  bezeichnen.  Es  heisst  hei 
dem  Byzantiner  Pscudo-Draco  p.  157:  ’’Ex9Xiii>ig  fiip  lariv  ivog 
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(piov^evTog  anältia , orccv  ävr’  ixf/vov  tov  ix9XißiVTog  xovyffij- 
xai  r)  iinöaxfioqMg  olov  vno  ifiov  ixt  ifiov.  Auch  die  Neueren 
sind  gewöluilich  der  Ansicht,  dass  der  sogenannte  elidirte,  durch 
Apostroph  bezeichnete  Vocal  in  der  Aussprache  völlig  verschwun- 
den sei,  ähnlich  wie  wenn  unsere  deutschen  Dichter  einen  Vo- 
cal apostrophiren.  Aber  dies  war  in  der  alten  griechischen 
Poesie  nicht  der  Fall,  wie  Ahrens  de  crasi  et  aphaercsi  p.  1 
völlig  sicher  nachgewiesen  hat.  Schon  der  alte  Name  avvaXoiq>^ 
zeigt,  dass  man  beide  Vocale  in  der  Aussprache  gehört  haben 
muss.  Der  die  awakoKptj  erleidende  kurze  Vocal  wird  keines- 
wegs unterdrückt,  sondern  wird  nur  in  der  Weise  verkürzt  und 
verllüchtigt , wird  zu  einem  in  der  W'eise  kleinen  pigog  xov 
gv9ptiopivov , dass  sich  seine  Zeitdauer  im  V'erhältnisse  zu  den 
übrigen  Kürzen  und  Längen  nicht  mehr  durch  ein  bestimmtes 
rhythmisches  Maass  ausdrücken  lässt.  Er  ist  dasselbe,  was  in 
unserer  modernen  Rhythmik  durch  die  Vorschlagsnote  ausge- 
drückt wird,  durch  die  wir  uns  das  Wesen  der  Synaloiphe  am 
besten  veranschaulichen  können.  Man  sprach 

nicht  aanov  Tr*  ovxe  poi  vpptg  o(  piv  intix  avaßävxtg, 

sondern  otaaov  “xt  • ovxe  pot  vppeg  ol  p'ev  fneixa  avaßävxeg 


r Lflr  ^c;lr  i 


Aber  nicht  jeder  kurze  Vocal  gestattet  Synaloiphe.  Niemals 
ist  der  Vocal  iJ  elidirbar.  — Ihm  steht  der  Vocal  * entgegen, 
welcher  überall  elidirt  werden  kann  (als  Ausnahme  lässt  sich 
_ etwa  die  Copulatlrpartikel  idi  bei  Homer  anführen , bei  welcher 
keine  Elision  nachweisbar  ist).  Die  Vocale«  undo  entzie- 
hen sich  der  Elision  in  folgenden  Fällen:  1)  in  den  epischen 
Genitiven  auf  oio  und  «o,  deren  o bei  Homer  niemals,  wohl 
aber  bei  Pindar  elidirt  wird,  Mommsen  annot.  crit.  ad  Pind. 
p.  161;  2)  in  dem  Relativ -Demonstrativum  ö und  den  Artikeln 
ö tÖ  T« , so  wie  in  der  Präposition  ngo . wird  der  auslautende 
Vocal  nicht  durch  Synaloiphe,  sondern  vielmehr  durch  Krasis 
mit  dem  folgenden  Vocale  vereint  (am  seltensten  geschieht  dies 
bei  Homer,  Hoffmann  quaest.  Homeric.  1,  p.  80).  Es  sind  dies 
die  einzigen  auslautenden  Kürzen,  auf  welche  die  sonst  nur  dem 
Gebiete  der  auslautenden  Längen  angehörige  Krasis  eine  An- 
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Wendung  findet  (vgl.  unten).  — Der  Vocal  t widerstrebt  der 
Synaloiplie  1)  iin  singulären  und  pluraien  Dativ  der  dritten  De- 
dination,  dessen  t bei  Pindar  niemals,  bei  den  Dramatikern 
äusserst  selten  elidirt  wird: 

Pers.  850  inaviiä^Hv  naiS'  iftä  nciQaCOficu. 

Trach.  675  öiQyfjr’  oiog  tvigov  noxm. 

Oed.  Col.  1435  rdö’  il  reXtiri  (loi 

9avövz\  inei  ov  fioi  iät/ri  y’  i^erov. 

Zahlreicher  sind  die  Beispiele  der  Elision  bei  Homer,  Spitzner 
de  vers.  Graec.  beroic.  p.  171,  doch  behaupteten  die  alten  Gram- 
matiker, dass  hier  bei  Homer  keine  Synaloiphe,  sondern  eine 
Krasis  des  t statt  fände.  2)  in  ti,  tI,  ort,  ntQl,  nur  dass  bis- 
weilen bei  Homer  ot«,  bei  den  Lyrikern  elidirt  ist. 

Von  den  nicht  elidirbaren  Kürzen  gestatten  die  Komiker 
bei  xl,  0X1. , TUQi  den  Hiatus  für  den  Inlaut  des  Verses,  biswei- 
len auch  die  Tragiker  bei  xi: 

Phil.  100  xl  ovv  fl’  dvfoycs  älAo  nXt\v  rj/tvä^  Xiytiv. 

, Sehr  selten  ist  der  Hiatus  nach  kurzem  V'ocalc  bei  Pindar: 
01.  7,  74  JXQiaßvxaxov  xi  ’ialveov,  Isth.  1,  10  röv  dXuQ»ta 
’lo9fiov,  Istb.  1,  32”iyw  Ss  Iloaitödmvl  ’la&fiip. 

Etwas  weiter  geht  die  Freiheit  des  Hiatus  bei  den  älteren 
Lyrikern;  Arcbilochus  gestaltete  dieselbe, auch  bei  auslautendem 
V in  dem  trochäischen  Tetrameter: 

(plXxtf)'  ifnelffov  yevTfxai,  xoiai  d’  ijdü  opoj. 

Ganz  anders  verfährt  die  durch  das  Epos  repräsenlirte  frü- 
heste Stufe  der  griechischen  llbylhmopöie.  Denn  auch  bei  sol- 
chen auslaulenden  Kürzen,  welche  sich  durch  Synaloiphe  verflüch- 
tigen, resp.  durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Vocale  vereinen 
lassen,  folgt  hier  häuflg  genug  ohne  Anwendung  der  Synaloiphe 
oder  Krasis  ein  vocalisch  anlautendes  Wort,  und  zwar  am  bäuflg- 
sten  ein  kurzer,  seltener  ein  langer  Vocal  — am  Hiatus  inner- 
halb der  Periode  wird  also  kein  Anstoss  genommen: 

11.  ^ 565  kAA’  axiovoa  xä&t/oö,  ifiä  S’  iitind^to  /uv'Oo). 

B 218  xuprw,  Inl  axij9og  avvoxmxöxe • avxdg  vneQ&ev. 


Bigitized  by  Google 


S 20.  Vocal  vor  rulgeuilum  Vocalc. 


311 


IIolTmann  quaesl.  Iloni.  1,  p.  79  — 94-  Von  der  liiterpunction 
sind  solche  Iliateu  unabhängig.  Was  hierbei  nun  besonders  auf- 
fallend ist,  ist  dies,  dass  eine  solche  auslautendc  Kürze  vor  fol- 
gendem Vocale  einige  Male  ebenso  wie  die  auslautendc  Kürze 
vor  folgendem  Consonanleii  die  rhythmische  Geltung  einer 
langen  Ictussilbe  hat:  II  B 7S1  ug,  E 570  nvXca^iutä 
iUTi}v , 0 556  aQtnQCTtiä  ou,  T 259  aunst  ikaa’,  Sl  285  dt- 

7tat  OtpQCt. 

Auslautcnd^r  langer  Vocal. 

liier  ist  die  Behandlung  folgende: 

1)  Es  tritt  eine  Verschmelzung  desselben  mit  dem  fol- 
genden anlautenden  Vocale  zu  einem  einzigen  langen  oder  di- 
phthongischen Laute  ein,  analog  der  für  2 im  Inlaute  auf  einander 
folgende  Vocale  statt  findenden  CkmtracUon.  Man  bezeichnet 
sie  als  Krasis,  wenn  die  Vocalverschmelzung  durch  die  Schrift 
ausgedrückt  ist,  als  Synizesis  oder  Synekphoncsis,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  aber  beides,  die  Krasis  und  die  (zwi- 
schen 2 Wörtern  stattlindende}  Synizesis  ist  dem  Wesen  nach 
dasselbe.  Das  Gebiet  der  Verschmelzung  ist  sehr  beschränkt. 
Ahrens  de  crasi  ct  aphaeresi  1845-  Verschmelzbar  mit  dem  fol- 
genden Vocale  sind  nämlich  zunächst  die  Wörter  k«1,  /aij,  di) 
und  der  Artikel  r;,  tov,  tw  u.  s.  w.,  — ausserdem  auch  bei  den 
Attikerii  das  Relativum  oi,  ^ u.  s.  w.  (bei  Homer  ovvexa)  und 
folgende  Casus  der  persönlichen  Pronomina : iya,  (lol,  aol,  z.  B. 
iyüda,  iyai  eHaofiai,  fiovöoxgi,  aovöma,  iioyyxtofuov,  fiov  xQV'^pog. 
Ferner  kommen  als  Verschmelzungen  vor;  Sv  oder  inav 
oder  inttSSv,  rSv,  /levtav  aus  Sv,  ItuI,  ineiätj , toi  und 

folgendem  Sv;  rSfa,  fitvraQa  aus  toi  S(fa  u.  s.  w.  bei  den  At- 
tikern;  iml  ov  bei  llomei'  und  den  Tragikern,  iyu  ov  bei  den 
' Attikern  und  Sappho.  Aristophanes  verschmilzt  auch  längere 
Wörter  mit  Sv  und  a^a;  iovvai  Sv  Lysist.  45,  dq^ofurg’  Ach.  325, 
oifito^erSif’  Thesm.  248,  oliuo^S^a  Plut.  876,  xAotvOoga  Pax  532, 
sowie  mit  ov  in  der  Schwurformel  pa  xov  ’yiTfoXXo}  ov  Ran.  508. 
Thesm.  269  und  ov  zu  atcö  ovxt  Lysist.  1171.  Als  Verschmel- 
zung zweier  längerer  Wörter  findet  sich  bei  den  Komikern 
rvxaya&^,  od^fifQat,  öxTio  ößoXol,  ixza  'HfaxX^g  Ach.  860,  fa 
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avzo  und  ttt  avtov.  Endlich  rechnet  Ahrens  aucli  noch  die  bei 
(len  Atlikern  häufige  Verbindung  von  iazl,  ?ai<o  und  Sarai  mit 
vorausgehendein  langen  a,  tj,  o,  ov  und  oi  hierher:  nokki^ar' 
avttyxt],  tv^tjiitaorti , ägäßrl  u.  s.  w. ; alle  übrigen  Fälle,  wo 
man  dergleichen  Verschmelzungen,  sei  es  Krasen,  sei  es  Syni- 
zesen  annnhm,  hält  er  für  unzulässig.  Niemals  dürfen  die  ver- 
schmelzenden Wörter  durch  Inlerpunction  gesondert  sein,  mit 
Ausnahme  von  de  firj,  oi3“  und  „fitj,  dkka.“ 

Der  Krasis  oder  Synizesis  der  auslautenden  Länge  steht  die 
Synaloiplie  der  auf  die  auslautende  Länge  folgenden  anlautenden 
Kürze  zur  Seite,  welche  man  gewöhnlich  als  Aphäresis  be- 
zeichnet, aber  gerade  so  wie  die  Synaloiphe  einer  auslautcnden 
Kürze  aufzufassen  ist  und  gleich  dieser  zwischen  zwei  durch 
interpunction  von  einander  getrennten  Wörtern  statt  finden  kann. 
Das  Nähere  darüber  bei  Ahrens  im  zweiten  Theile  der  genann- 
ten Abhandlung. 

2)  Viel  häufiger  als  die  Verschmelzung  der  auslautenden 
Länge  ist  die  Verkürzung  derselben  vor  folgendem  anlauten- 
den Vocale.  Dem  Principe  nach  ist  sie  dasselbe  wie  die  Syna- 
loiphe der  aiislautendcn  Kürze:  sowohl  der  kurze  wie  der  lange 
Vocal  verliert  vor  folgendem  Vocale  eine  Mora  seines  Zeltwer- 
thes,  der  einzeilige  kurze  wird  dadurch  zu  einer  zeitlosen  Vor- 
schlagssilbe, der  zweizeitige  lauge  Vocal  zu  einer  einzeitigen 
Kürze.  In  der  epischen  Poesie  ist  diese  Verkürzung  der  Länge 
zur  Kürze  etwas  durchaus  Gewöhnliches ; 

avÖQtt  (loT  Ivvene,  Movaa,  nokvzQoitov  oe  (idka  nokka 

nkdyx&ij,  inel  Tpofijs  lei/6v  nrokle&Qov  Snegaev, 

im  leichten  Tacttheile  des  ersten  Dactylus  ist  hier  einmal  die 
zweite  rliylhmisclie  Kürze,  das  anderemal  die  erste  durch  eine 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  verkürzte  Schlusslänge  aus- 
gedrückt. Viel  spärlicher  geschieht  dies  bei  den  Lyrikern  und 
Dramatikern , aber  auch  ihnen  gilt  der  bei  einer  Verkürzung  der 
auslautendcn  Länge  zur  Izeitigen  Kürze  entstehende  Hiatus  als 
völlig  legitim;  sie  bleiben  hierbei  dem  Vorgänge  des  Epos  in 
sofern  treu,  als  sie  jene  Verkürzung  der  Länge  nur  in  einem 
durch  die  rhythmische  Doppelkürze  auszudrückenden  Tacttheile 
anwenden  (wie  in  dem  leichten  Tacttheile  eines  Dactyiie  oder 
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Anapästes)  oder  bei  der  Auflösung  einer  Länge  in  die  Doppel- 
kürze (im  schweren  TacUbeile  eines  Anapästes,  lanibus,  Tro- 
chäus und  bl  aufgelösten  Docbmien),  niemals  aber  drücken  sie 
den  einzeiligen  leichten  Tacttheil  eines  lambus  oder  Trochäus 
durch  eine  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  zu  verkürzende 
Schlusslänge  aus.  In  dem  dieser  letztgenannten  Beschränkung 
widerstrebenden  Metron : 

Find.  Py.  8,  96  av%qcanoi  «H’  orav  atyla, 
welchem  den  Antistrophen  zufolge  die  Messung 


zukommen  muss,  ist  &v&qamoi  von  Böckh  mit  Recht  in 
Ttoq  verändert  {fsntäg  ovaf  av^^cojtoe).  Die  neue  Pindar-Ausgabe 
von  Mommsen  hat  nicht  nur  hier  av&Qomoi  beibehalten  und 
zwar  die  letzte  Silbe  als  Kürze,  sondern  auch  in  Ol.  14,  17 
gegen  die  Ucbcrlieferung  denselben  Hiatus  hineincorrigirl: 

KOvq>a  ßtßüvTcr  Av6ä  'Aaamov  iv 
mit  der  Messung  ' 

wo  die  Handschriften  haben 

KOvtpa  ßxßävza'  Avila  yäg  ’AacSruov  iv  TQona 
und  in  der  strophischen  Responsion  v.  5: 

x/Ivt’,  insl  tvxo(icu.  aiiv  yaq  vfilv  za  zeQitvu  nat. 
Unzweifelhaft  richtig  schreibt  hier  Hermann: 

xov<pa  ßißävra"  AvSä  yaq  ’Aaäniov  Iv  zQojta 
nXvz\  ixtl  evxofjuxi.  avv  yoQ  vftfuv  za  ze  zt^nva  xat 

Dagegen  ist  es  metrisch  ganz  richtig,  wenn  Mommsen  Py.  5,  68 
schreibt:  • 

ya^ezai  ano  Zndgzag  lni]Qazov^  KXiog 

denn  innerhalb  des  schweren  aufgelösten  Tactlheiles  {ezai)  ist 
die  vor  folgendem  Vocale  slallfindende  Verkürzung  der  Länge 
zaz  durcliaus  an  ihrer  Stelle. 
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Eine  noch  über  die  Eünzeiligkeit  hinausgehende  Verkürzung 
verstauet  vor  folgendem  vocalisclien  Anlaut  der  scbliessende  Di- 
phthong ai  in  den  Medialeudungen  fuu,  rat,  rrai,  seltener  in  den 
Inflnitivendungen  auf  at,  indem  derselbe  gleich  einem  kurzen 
Vocale  durch  Synaloiphe  oder  Elision  zu  einem  blossen  rhyth- 
mischen Vorschläge  (ausgedrückt  durch  Apostroph)  hcrabsinken 
kann: 

11.  117  ßovlofi’  iyd  Xaov  aoov  fyfievat  ij  äitokia9ai, 

Od.  * 385  n^lv  lvaaa9’  bagovs  x«l  Iv  6<p9alfiotaiv  lSla9«i. 

Dies  geschieht  bei  den  Epikern,  Lyrikern  und  Komikern,  nur 
dass  bei  den  Epikern  und  Lyrikern  die  Elision  des  infinitivischen 
ai  sehr  selten  ist  (denn  die  Verkürzung  von  ^uvai  zu  ftcv  ist 
natürlich  nicht  hierher  zu  rechnen). 

3)  Es  kommt  nun  aber  auch  vor,  dass  eine  auslautende 
grammatische  Länge  vor  folgendem  vocalisclien  Anlaute  als  eine 
rhythmisch  lange  Silbe  gebraucht  wird,  weshalb  die  alten 
Metriker,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  vor  einem  Vocale  ste- 
hende Schlusslänge  als  n^ärog  rgönog  xoivijg  bezeichnen.  Aber 
immerhin  ist  die  Geltung  als  rhythmische  Länge  das  seltenere, 
und  der  in  einem  solchen  Falle  entstehende  Hiatus  muss  ebenso 
wie  der  durch  die  Verbindung  einer  auslautenden  Kürze  mit  fol- 
gendem vocalischen  Anlaute  hervorgebrachte  Hiatus  als  eine 
gegen  das  Gesetz  der  sprachlichen  awd^cia  verstossende  Liceiiz 
angesehen  werden.  Dennoch  ist  sie  in  der  epischen  Poesie  hiuflg 
genug.  Im  Ganzen  kommt  hier  der  einen  Hiatus  bildende  lange 
Auslaut  häufiger  iro  schweren  Tactlheile  als  im  leichten  vor, 
ausserdem  aber  ist  die  Häufigkeit  oder  Seltenheit  des  Vorkom- 
mens von  der  grammatischen  Function  des  Endvocals  abhängig, 
worüber  ausführlich  llolfmann  quaest.  Hom.  p.  53  — 79.  So 
kommen  die  Endungen  (tat,  rat,  vrai  als  rhythmische  (einzeitige) 
Kürzen  ausserordentlich  häufig  vor,  nur  sehr  selten  als  rhyth- 
mische Längen,  und  zwar  findet  das  letztere  niemals  im  leichten 
Tacttbeile  und  (in  der  Ilias)  nur  6mal  im  schweren  Tacttheile 
statt: 

II.  j1  758  xhtkrjicü'  o9sv  avrig  anirQcme  Aoov  ’A9^vr],  vgl.  P 112. 
A 525  TQmtg  iQlvovtäl  hu(t^,  innoi  rt  xol  avroC,  vgl.  A 515- 
X 1 1 4 tfttl  ot vnoaxmftäi  'EUvtfv  xol  xri}fta9’  oV  ovt§,  vgl.  6 40. 
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Uie  Endung  a9ui  wird  ebenfalls  ausserordentlich  häufig  verkürzt, 
ist  ebenfalls  nur  selten  eine  Länge,  aber  doch  häufiger  als  t*ta, 
rat,  viai,  und  ist  namentlich  — wenigstens  Imal  in  der  Ilias  - 
auch  als  leichter  Tacttheil  lang  gebraucht.: 

II.  E 685  xtiad-äi,  öll’  inixjivvov,  ijtttxa  fit  xert  klnoi  almv. 

Mil  dieser  Erscheinung  parallel  geht  die  oben  angeführte  Thatsache, 
dass  Homer  die  genannten  Endungen  auch  durch  Elision  verflüchtigt, 
und  zwar  häufiger  (lai,  xai,  vrai , seltener  a9ai : jenes  sind  dem 
Homer  leichtere  Endungen  und  kommen  bei  ihm  niemals  als  lange 
„Sgatg“  vor,  dieses  {aQtti)  ist  eine  etwas  weniger  leichte  Endung 
und  ist  daher,  wenn  auch  so  selten  wie  möglich,  als  lange  „ag- 
atg“  gebraucht  worden.  — Gerade  umgekelirt  ist  es  mit  der 
Dativ-Endung  die  bei  Homer  bei  folgendem  Hiatus  ausser- 
ordentlich häufig  als  Länge  fungirt,  sowohl  im  leichten  wie  im 
schw  cren  Tacltlieile , aber  nur  selten  vor  folgendem  Vocale  ver- 
kürzt ist  — in  der  Ilias  nur  38mal  (fast  ebenso  häufig  ist  sie 
liier  allein  in  der  „9{aig"  des  fünften  Tactes  als  Länge  ge- 
braucht). Der  Dalivendung  rj  steht  die  Dalivendung  o und  die 
Genitirendung  ov  am  nächsten,  doch  sind  diese  Endungen  schon 
weniger  schwer,  denn  Homer  gebraucht  sie  vor  einem  Vocale 
fast  ebenso  häufig  kurz  wie  lang. 

Bei  den  Lyrikern  und  Oramalikem  ist  die  Zulassung  der 
Länge  vor  dem  Hiatus  eine  ungleich  beschränktere  geworden 
und  muss  namentlich  hei  den  Dramatikern  geradezu  als  Aus- 
nahme angesehen  werden.  Doch  lässt  sich  noch  immer  das 
Fortwirken  der  für  die  Epiker  gellenden  Normen,  sofern  diese 
vor  einem  Hiatus  bestimmte  Silben  gern  als  rhythmische  Län- 
gen gelten  Hessen,  erkennen.  Deutlich  zeigt  sich  wenigstens 
bei  Pindar,  dass  die  Dativendungen  der  ersten  und  zweiten  De- 
clination  diejenigen  Längen  sind,  welche  er  vor  einem  Hiatus 
als  rhythmische  Längen  zu  gebrauchen  keine  Scheu  trägt;  und 
zwar  als  leichter  Tacttheil  eines  Spondeus  I 1,  16  ^ Kaaxoge(g> 
als  schweren  Tacttheil  eines  Spondeus  oder  lambus  01  3,  30 
’Og&aaig  iygaxlJiv;  P 11,  47  ’OXvfxnia  äytovmv;  als  schweren 
Tacttheil  eines  Dactylus:  01  6,  82  ylnoaaa  axovag  Xiyvgag;  N 6,  22 
'Ayrfitiiäxgt  vUav  yivexo,  I 1,  61  'Hgodoxg)  Snogev,  01  9,  98  avxü 
’loXaov  (das  letztere  vielleicht  mit  Digamma  zu  lesen).  In  der- 
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-selben  Weise  gebraucht  Pindar  Py  11,  60  dtaipiQH  ’loXaov,  Isüi. 
1,  16  ^ ’lokäoi',  N 6,  22  £a>xleldä  ö'j  vTcigzarog,  N 3,  34  xät’Ioi- 
xoV.  Wie  gering  aber  ist  selbst  bei  Pindar,  der  doch  dem 
homerischen  Gebrauche  viel  näher  steht  als  die  Dramatiker,  die 
Zahl  dieser  Beispiele  von  rhythmischer  Länge  vor  dem  Hiatus! 
(denn  andere  Beispiele  als  die  angeführten  sind  sehr  zweifelhaft). 
Und  auch  das  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  wir  hier,  ab- 
gesehen von  dem  zuerst  angeführten  yXuaaa,  überall  Nomina 
propria  vor  uns  haben. 

Bei  Dramatikern  kommt  der  nach  einer  langen  Silbe 
stattflndende  Hiatus  in  den  hypermetrischen  Perioden  (die 
man  bisher  abweichend  von  den  Alten  als  systematische  Bildun- 
gen bezeichnete),  insbesondere  in  anapästischen , dochmischen, 
ionischen  Hypermetra,  in  Frage  und  kann  erst  bei  Gelegenheit 
dieser  Bildungen  besprochen  werden.  Nur  darauf  sei  auch  hier 
hingewiesen,  dass  bei  den  Dramatikern  die  spracblicbe  Syna- 
pheia  nicht  bloss  in  Beziehung  auf  die  als  schwerer  Tacttheil 
stehende  kurze  Endsilbe,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  den 
Hiatus  durch  Ausrufungen,  Interjectionen , Vocative  und  Impe- 
rative unterbrochen  wird,  Eum.  146  ävgaxig,  a nonöi,  oapegzov 
xaxov,  Sepl.  95  fw  pcixaQeg  cveäQÖi,  axfuiieiß^eTeav. 
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§ 21. 

Das  Haasi  der  rhythmiachen  Länge  nnd  Kfine. 

Welche  Silben  der  Sprache  von  den  Dichtern  als  rhyüimi- 
sche  Längen  und  welche  von  ihnen  als  rhythmische  Kürzen  ge- 
braucht werden,  ist  in  dem  Vorausgehenden  auseinandergesetzt. 

Aber  es  ist  noch  nicht  gesagt,  welches  Zeitmaass  den  rhythmi- 
schen Längen  und  den  rhythmischen  Kürzen  zuertheilt  wird. 

Wir  liahen  jetzt  diese  Frage  hauptsächlich  nach  den  von  Ari- 
stoxeniis  uns  üherkoinraencn  Angaben  zu  beantworten. 

,"H(U(Jv  itlv  yaQ  *atixetv  tijv  ß^j^eiav  jjpwou,  dtTclodiov  di 
Tiji’  iiax^v“  — , so  lautet  ein  von  Pscllus  fr.  1.  uns  überliefer-  i 

ter  Satz  des  Aristoxenus.  Der  Satz  ist  zwar  allgebrochen,  aber  Sj 

wir  sehen,  dass  es  Aristoxenus'  Ansicht  ist;  „Die  rhythmische 
Länge  hat  die  doppelte  Zeitdauer  der  rhythmischen  Kürze  ". 

Dies  ist  das  Zeitmaass,  welches  der  ^^lionoiog  den  Silben  als  ' 

Destandtheilcn  des  Rhythmizomenons  anweist.  Wir  glauben  nun  ' 

' zwar:  auch  abgesehen  von  dem  Rhythmus,  auch  in  der  Prosa 
komme  den  Silben  dies  Zeitmaass  zu;  aber  darin  täuschen  wir 
uns.  Dass  die  lange  Silbe  auch  in  der  Prosa  länger  als  die  ^ , f 

Kürze  ist,  das  ist  Thatsache;  aber  die  Ansicht,  dass  wir  beim 
Sprechen  der  langen  Silbe  eine  gerade  noch  einmal  so  lange 
Zeit  als  der  kurzen  Silbe  widmen,  diese  Ansicht  wird  sich  nicht  ' 

bewähren , wenn  w ir  genau  auf  die  Prosodie  unseres  Sprechens 
aufmerken.  Wir. gewahren  alsbald,  dass  die  Differenz  zwischen 
der  Zeitdauer  der  Länge  und  Kürze  geringer  ist  als  2 und  1 ; 
aber  wie  gross  die  Differenz  isL  vermögen  wir  nicht  genau  an- 
zugeben. Dass  die  Sprache  2 Kürzen  zu  Einer  Länge  contra- 
liirt,  kann  hier  nicht  entscheidend  sein,  denn  sic  contrahirt  ‘ 

auch  1 Länge  und  1 Kürze  oder  sogar  2 Längen  zu  Einer  ein- 
zigen Länge.  Aristoxenus  setzt  Harm.  p.  18  den  Unterschied  | 

zwischen  dem  Sprechen  (gitovij  loytxjj)  und  dem  Singen  {tpawri 
dutarrifuntx^)  auseinander  und  hieraus  sehen  wir  deutlich,  dass 
cs  auch  Aristoxenus’  Ansicht  ist,  dass  die  Silbenzeiten  in  der 
9>cavt}  Xoyix^  der  Zeitdauer  nach  nicht  bestimmbar  sind.  Das 
Zeitverbältnis  1 : 2 haben  die  Silben  nur  als  Bestandthcilc  des 
Rhythmizomenons  in  der  quantitirenden  Poesie;  erst  die  Dichter 
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haben  ihnen  dies  Maass  aufgeprägt:  sie  haben  die  zwar  an  sich 
durch  Länge  verschiedenen,  aber  nicht  nadi  festem  Maasse  ge- 
messenen Elemente  der  Sprache  jenem  festen  und  bestimmten 
rliythmiscben  Zeilmaassc  unterworfen.  Warum  aber  haben  sie 
die  verschiedenen  Silben  gerade  nach  dem  Verhältnisse  1 ; 2 
regulirl?  Die  Antwort  ist  leicht:  weil  gerade  dies  Verhältnis  das 
einfachste  war;  jedes  andere,  z.  B.  2:3,  3:4,  1:3  u.  s.  w., 
würde  c.omplicirter  sein  und  unserem  rhythmischen  Geffihle  wei- 
ter abliegen. 

Aus  diesem  Zeitmaasse  folgt,  dass  2 benachbarte  rhythmi- 
sche Kürzen  genau  dieselbe  Zeitdauer  haben  wie  Eine  rbythmi- 
sebe  Länge.  Der  Dichter  kann  daher  der  Länge  eine  Doppel- 
kürze und  der  Doppelkürze  eine  I..änge  substituiren , ohne  das 
rhythmische  Zeitmaass  zu  ändern.  Dies  ist  die  Auflösung  der 
Länge  und  die  Contraclion  zweier  Kürzen. 

Der  aristoxenisclien  Stelle,  die  wir  oben  anführten,  gehen 
die  Worte  voraus : fiev  yöp  ygoveav  ovx  ael  ta  avret  xmi- 

yovCiv  al  avXUtßal,  loyov  (tivroi  tov  avrbv  ael  tSu  ftey{9aiv,  d.  h. 
die  Länge  verhält  sich  zwar  immer  in  ihrer  Zeitdauer  zur  Kürze 
wie  2:1,  aber  nicht  jede  Länge  ist  der  Länge,  nicht  jede 
Kürze  der  Kürze  in  ihrer  Zeitdauer  gl  eich  , es  gibt  ver- 
schieden grosse  liängcn  und  verschieden  grosse  Kürzen.  Aus  die- 
sem Grunde,  sagt  Aristoxenus,  könne  man  nicht,  wie  es  Frühere 
gethan  hätten , die  Silbe  als  rhythmische  Maasseinheit  hinstellen, 
denn  der  Rhythmus  sei  etwas  Festes,  Stätiges,  er  bedürfe  daher 
auch  einer  festen,  stätigen  Maasseinheit.  Da  die  Kürze  nicht 
der  Kürze  und  die  Länge  nicht  der  Länge  gleich  sei,  da  die 
Kürzen  und  ebenso  auch  die  Längen  in  ihrer  Zeitdauer  dilTeri- 
ren,  so  bedarf  man  einer  anderen  Maassheit.  Als  solche  stellt 
er  den  xqÖvos  ngäros  hin , ein  rhythmisches  Zeitmaass , das  wir 
zunächst  in  unserem  Gefühle  liaben.  Wir  werden  uns  von  dem 
Zföyog  refÜTog  des  Aristoxenus  eine  ganz  genaue  Vorstellung 
machen,  wenn  wir  dabei  an  das  Achtel  unserer  Musik  denken. 
Auch  wir  bestimmen  die  meisten  Tacte  nach  „Achteln“:  wir 
reden  von  einem  Dreiacbtel-,  Sechsachtel-,  Neunachtel-Tacte  und 
verstehen  unter  diesen  Achteln  die  gleichen  Zeittheile  oder  Zeit- 
abschnitte, welche  unser  Gefühl  in  einem  solchen  Tacte  iinter- 
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scheidet  und  nach  deren  Anzahl  dasselbe  den  ganzen  Tact  be- 

missl.  Genau  dasselbe  bedeutet  der  tt^üzog  des  Aristo- 

xenus;  was  wir  Modernen  einen  3-.  6-,  9-Achleltact  nennen, 

heisst  bei  Aristnxenus  jto«s  ^aatifiog,  iwtäatjfiog,  wo-  t 

bei  die  Zahl  xqi,  1$,  ivvta  u.  s.  w.  die  Anzahl  der  xQÖvot 

rot  angiht. 

Eis  ist  nun  freilich  in  der  griechischen  Poesie  das  Gewöhn- 
liche, dass  die  ideelle  rhythmische  Maasscinheit  oder  der  x(fo- 
vog  jtQmiog  mit  der  kurzen  Silbe,  und  der  Slari^og  oder 

die  doppelte  Zeilgrüsse  des  X9°''°S  xTpüro;  mit  der  langen  Silbe 
als  dem  Doppelten  der  Kürze  zusammenfällt.  Der  doxtvlos  ist 
ein  novg  wrpcfffijftos,  jede  Kürze  desselben  ein  n^mrog, 

jede  Länge  ein  Slaijnog.  Aber  es  gibt  auch  Küi'zcn,  welche  mit 
dem  Maasse  des  XQ^''°S  nicht  Übereinkommen  und  ebenso  auch 
l,ängen,  welche  länger  oder  kürzer  als  der  j;^dvog  ätarifiog  oder 
als  die  Zeitdauer  zweier  xporoi  sind.  Und  eben  deshalb 

sagt  Aristoxenus,  dass  nur  der  ;i;eow)j  «peärog,  aber  nicht  die 
kurze  oder  lange  Silbe  die  rhythmische  Maasseinbeit  sein 
könne. 

Man  hat  angenommen,  dass  die  wechselnde  Zeitgrössc  der 
rhythmischen  Kürze  und  ebenso  auch  der  rhythmischen  Länge  von  i 

dem  Tempo,  in  welchem  eine  rhythmische  Composition  genommen  f 

wird , oder,  wie  die  Alten  sagen , von  der  abhänge.  De- 

clamiren  oder  singen  wir  ein  Gedicht  lebendiger  und  feuriger, 
so  nehmen  wir  ein  schnelleres  Tempo  und  weisen  den  einzel- 
nen Silben  eine  kürzere  Zeitdauer  an;  wollen  wir  ein  Gedicht 
gemessener  und  feierlicher  vortragen,  so  wählen  wir  ein  lang- 
sameres Tempo  und  gestatten  den  einzelnen  Silben  eine  längere 
Zeitdauer.  Aber  es  ist  leicht  nachzuweisen,  dass  Aristoxenus, 
wenn  er  von  der  Verschiedenheit  der  Kürzen  untereinander  und  ' 

von  der  Verschiedenheit  der  Längen  untereinander  redet,  nicht 
die  Verschiedenheit  des  Tempos  ira  Auge  hat.  Denn  er  sagt  an 
einer  anderen  hei  Porphyr,  ad  Plol.  p.  255  erhaltenen  Stelle: 

„Obwohl  der  z^dvog  ein  stätiges  Zeitmaass  ist,  so  hat  er 

doch  keine  absolut  bestimmte  Zeitdauer,  sondern  nimmt  je  nach 
der  Verschiedenheit  des  Tempos  eine  verschiedene  Zeitgrösse 
an.  Aber  so  wie  eine  bestimmte  rhythmische  Composition,  z.  B. 
ein  trochäischer  Rhythmus,  in  einem  bestimmten  Tempo  genora- 
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men  wird,  so  erhält  auch  der  «pwroff  und  ebenso  auch 

der  x<(övos  dlatiftog  u.  s.  w.  und  der  ganze  Tact,  von  wclrhem 
der  nqärog  die  Maasseinheil  bildet,  ^ine  ganz  bestimmte  feste 
Zeitdauer,  die  so  lange  dieselbe  bleibt,  als  man  dasselbe  Tempo 
innebält.“  Wäre  nun,  wie  man  annimmt,  die  von  Aristoxenus 
statuirte  Verschiedenheit  der  Kürzen  unter  sich  und  der  Längen 
unter  sich  keine  andere,  als  die  durch  das  schnellere  oder  ra- 
schere Tempo  hervorgebrachte  Verschiedenheit  in  der  Silben- 
dauer, wie  könnte  dann  Aristoxenus  so  energisch  behaupten, 
dass  die  Silbe  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  wegen  keine  rhyth- 
mische Maasseinheit  sein  könne  und  dass  vielmehr  der  xQÖvog 
nQÜtog  als  rhythmische  Maasseinheil  angenommen  werden  müsse? 
Die  wechselnde  Zeitdauer  der  Kürze  wäre  ja  alsdann  keine  an- 
dere als  die  wechselnde  Zeitdauer  des  ngcörog,  nämlich 

eine  durch  das  Tempo  bedingte,  und  könnte  ebenso  gut  wie 
der  jtpot'Of  nQÜxog  eine  rhythmische  Maasscinheit  sein.  — 
Gerade  daraus,  dass  Aristoxenus  für  den  ^Qärog  eine 

durch  das  Tempo  bedingte  wccbsclnde  Zeitdauer  statuirl,  trotz- 
dem aber  ihn  als  stätige  rhythmische  Maasscinheit  hinstellt,  da- 
gegen die  Silbe  wegen  ihrer  wechselnden  Zeitdauer  für  unfähig 
erklärt,  als  rhyüimische  Maasseinbeit  zu  dienen,  — gerade  hier- 
aus folgt,  dass  die  wecliselnde  Zeitdauer  der  Kürzen  und  ebenso 
auch  der  Längen  eine  andere  sein  muss  als  die  durch  das  Tempo 
bedingte,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Silben  auch 
beim  Festhalten  desselben  Tempos,  bei  welchem  der 
7C(MÖTos  eine  constante  Zeitgrösse  ist,  statt 

findet. 

Oer  Sachverhalt  also  ist  nach  Aristoxenus  dieser:  Eine  Com- 
posilion  z.  D.  im  trochäischen  Rhythmus,  also  im  a;ot);  x^iarjfiog 
oder  im  Dreiachtel-Tacte,  wird  io  einem  bestimmten  Tempo  ge- 
nommen und  festgehalten.  Dann  haben  alle  Tacte  genau  dieselbe 
Zeitgrösse  und  Jeder  rcQcöxog  ist  genau  den  übrigen  xQÖvot 

TXfföxoi  gleich.  Der  Xfl^vog  nQmxog  wird  zunächst  durch  die  kurze 
Silbe  ausgedrückt.  Aber  nicht  jede  kurze  Silbe  der  Composition 
braucht  jeder  anderen  in  ihr  vorkommenden  kurzen  Silbe  gleich  zu 
sein,  cs  kann  z.  B.  Vorkommen,  dass  eine  oder  die  andere  Kürze 
kürzer  als  der  xQo*'°S  xfQtixog  ist.  Ebenso  haben  die  meisten  Längen 
einer  Composition  den  Uumfang  des  j'po'ws  Siaijftog  oder  zweier 
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XQovof  n^mot,  aber  es  ist  nicht  immer  jede  Länge  der  Länge 
gleicli,  es  können  in  derselben  Composition  auch  Längen  Vorkom- 
men. n eiche  kürzer  oder  länger  als  der  XQovog  diaijiiog  sind. 
Und  zwar  dies  Alles  unter  Einhaltung  ein  und  desselben  Tempos. 

In  diesem  Sinne  ist  es  zu  verstellen,  wenn  Aristoxenus 
sagt:  (uyl&n  xfoveav  ovx  del  tu  avid  xaiixoixsiv  al  avXkaßai,  und 
wenn  er  nicht  die  Silbe,  sondern  den  als  rhyth- 

mische Maasseinheit  gelten  lassen  will. 

Rationale  Silken. 

Jede  Silbe,  deren  Zeitdauer  sich  nach  der  Maasseinheit  des 
jfpovo;  nQÜTog  in  ganzen  Zahlen  (ohne  Bruchlhcile)  bestimmen 
lässt,  heisst  eine  rationale  Silbengrösse  {xQovog  §tiv6g).  Rational 
ist  also  eine  Silbe,  welche  den  l' infang  des  xQ°'’os  ngärog  iiat, 
genannt  (lovoatifiog,  rational  aber  sind  auch  solche,  welche  ein 
Multiplum  des  zpövo;  ngürog  betragen,  z.  B.  das  Zweifache  oder 
Dreifache,  genannt  d/oijfioj,  T^latjuog  u.  s.  w.  Statt  dlaijfiog  und 
xQlai}itog  sagt  man  auch  wohl  dt'xQovog,  rgCxgurog.  Die  rhyth- 
mische Scblusspartie  des  zweiten  Anonym,  de  imis.  § 83  gibt  ein 
Verzeichnis  von  folgenden  der  Zeit  nach  verseliiedenen  langen 
Silben,  die  sämtlich  unter  die  Kategorie  der  rationalen  Silben 
fallen : 

— (lUKQci  ilxQovog 
t—  ftax^ci  XQlxQovog 
. fiax(/d  TtTfdxQOvog 
lu  fiaxpd  ntvräxQOvog 

mit  der  Bemerkung,  dass  diese  Silbenwerthe  unter  den  ange- 
gebenen Zeichen  in  der  <pdt)  Vorkommen.  Tn  der  melischen 
Poesie  der  Griechen  gab  cs  also  nicht  bloss  eine  zweizeitige 
Länge,  sondern  cs  konnten  hier  auch  3-,  4-,  5-zeitige  Längen 
Vorkommen,  welche  den  3-,  4-  und  5-fachcn  Zeitumfang  der 
dem  npärog  gleichstehenden  einseitigen  Kürze  haben. 

Wir  können  dies  gedehnte  Längen  nennen.  Als  Terminus  tech- 
nicus  für  die  Dehnung  ergibt  sich  aus  Enclid.  mus.  p.  22  der 
Ausdruck  tov^. 

Irrationale  Silben. 

Es  gibt  aber  auch  Silben,  deren  Zeitdauer  sich  nur  vermit- 
telst eines  Brnchtheils  auf  die  Maasseinheit  des  XQ°^  npmrog 
Griccbisch«  Melrik,  21 
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zurückffiliren  lässt,  z.  B.  von  n^öros.  Solche  Sil- 

ben sind  xQovoi  aXoyo»,  irrationale  Zeitgrössen.  Wir  besitzen 
darüber  eine  Erörterung  bei  Aristox.  rh.  p.  294,  die  für  denje- 
nigen, welcher  nicht  mit  der  Theorie  der  griechischen  Musik 
bekannt  ist,  schwer  zu  verstehen  ist;  denn  um  die  irrationalen 
Zeitgrössen  des  Ithytbnius  zu  erklären,  zieht  Aristoxenus  die 
Analogie  der  irrationalen  Intervalle  in  der  Musik  herbei,  und 
das  sind  gerade  solche  Intervalle,  welche  der  griechischen  Mu- 
sik vor  der  unsrigen  eigeuthümlich  sind.  Das  kleinste  rationale 
Intervall  der  alten  Musik  ist  die  uns  rrcnulc  enharmonische 
dlcaig,  die  Hälfte  des  Ilalbtones,  das  Viertel  des  Ganztones,  das 
Drittel  eines  unserer  Musik  ebenfalls  fremden  stark  verminderten 
Ganztones.  Da  nun  die  kleinste  rationale  Zeitgrösso  der  Hhyih- 
mik  der  XQ^vog  nQÜtog  ist,  so  wird  in  Beziehung  auf  die  Grösse 
folgende  Analogie  zwischen  rationalen  rhythmischen  Zeitgrössen 
und  rationalen  Intervallen  stattfinden: 


XQovog  TCQÖTog 1 6le0ig,  cnhariu.  ^'iertclton. 

jf^ovoff  dtßijiiog 2 äiiactg,  Halhton. 

Xföi'og  T(füitjiiog 3 diiasig,  verminderter  Ganzton. 

XQOvog  rtz(faOt]fiog 4 iiiacig,  Ganzton. 


Alle  diese  Intervallgrössen  lassen  sich  in  geraden  Zahlen  als 
muUipla  der  ileaig,  ebenso  die  analog  gesetzten  Zeitgrössen  als 
multipla  des  itQäxog  ausdrücken.  Es  gibt  nun  aber  auch 

einige  Intervalle,  deren  Grösse  sich,  wie  Aristoxenus  s,agt,  nur 
nach  Bruchtheilen  der  6Uaig  ausdrücken  lassen,  nämlich  Inter- 
valle von  6Uaig,  iUaig,  2^  Siiotig,  3|  ötiaetg.  Die 
hier  zu  Grunde  liegende  kleinste  Maas.seinheit  ist  ein  in  4ler 
Praxis  nicht  vorkommendes  Intervall  vom  Umfange  der  Drittel- 
dUatg  [SiodexcmjpÖQtov  rövov)  und  der  halben  dliaig ; cs  ist  an 
sich  ein  apeXaS//Tov  und  hat  nur  Realität  in  V'erhindung  mit 
einem  rationalen  Intervalle,  denn  die  in  der  Praxis  vorkom- 
inende  Intervallgrössc  von  1^,  1^,  2^  öiiatig  ist  eben  die  Summe 
oder  die  Ditferenz  eines  rationalen  Intervalles  und  der  kleinen 
bloss  imaginären  Drittel -d/cots  (ßoöixariifjioQioii  rorov)  oder  der 
halben  öieatg  (Ij  = l 2j  = 3 — ^). 

Gerade  so,  sagt  Aristoxenus,  muss  auch  das  Irrationale  der 
Rhythmik  aufgefasst-  werden.  Dem  genannten  apeXddiirov  der 
Musik  (der  Drittel-  und  halben  Sieaig)  analog  müssen  wir  ein 
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kleines  in  der  Praxis  der  Rhylliinik  niclit  vorkonimendes  Zeit- 
llieilchen  annehinen- 

ImaginSrcs  dijro  v Iinagin.’ires  Zcitthcil- 

clicn. 

Driltel-d^ai$  (d«)drxaTi;f(opiov  röroi;)  Prittel-j'pöi'Of-Trpcäroff. 
halbe  düaig  halber  xpoVos  jT^cSzog. 

Aber  ein  einzelner  halber  xporoj'  n’gajroi  (Sechszehntel)  und  ein 
einzelner  Drillel-;jedi'Oi,--jrpwrot;  knimiil  gleich  dem  entsprechen- 
den a^ttXäSi]tov  in  der  Praxis  nicht  vor.  Wohl  aber  gibt  es 
nach  der  von  Aristoxenus  zwisclieii  dem  harmonisch  und  rhyth- 
misch Irrationalen  statuirleii  Analogie  in  der  Ithythmik  irratio- 
nale Zeilgrüssen , welche  die  Summe  oder  die  üilTerenz  einer 
rationalen  Zeitgrü.sse  und  eines  halben  oder  Uriltel-xpoeof-Tipü- 
log  sind,  z.  R.  die  Summe  eines  XQÖvog  ngürog  und  eines  hal- 
ben ;i;poVoj  arpeöroj  = ;((io'>'05  n(>t5roj , oder  die  Summe  eines 

Xgovog  ngäzog  und  eines  Ürittel-j;p(>»’oj-7rp(<jroi  = ]^  ;£p.  ;rp.  oder 
die  DifTerenz  eines  xpeVoj  jrpojros  und  eines  Drillel-^fpo'i’o^-TrpairOi’ 

= 1 — i i Zf- 

jipovo;  aXoyog  von  ] ^ XV- 
• jfpövoj  aXoyog  von  j;p.  a'p. 

jlpovoj  aXoyog  von  ^ j;p.  n-p. 
u.  s.  w. 

Dass  wir  den  Aristoxenus  richtig  interpretirt  und  aus  seiner 
Analogie  des  Ilarmouisrhen  und  Hhyihmischen  die  richtigen 
Folgerungen  für  die  Grös.sc  der  irrationalep  Zeilwerlhe  gezogen, 
dafür  können  wir  an  Aristoxenus'  übriger  Darstellung  die  Probe 
machen.  Denn  den  hier  entwickelten  jjpoVos  «Aoyo?  von  1-J  X9- 
ng.  flnden  wir  in  unserer  Stelle  des  Aristoxenus  p.  294  als  das  für 
die  Irrationalität  von  ihm  angeführte  Beispiel  wieder.  Für  die  auf 
die  Maasseinheit  des  Drittel -j;pi>i’o$-n:pcäTo,;  zurückzuführenden 
irrationalen  Zeiten  wird  zwar  in  unserer  Stelle,  die  nur  eine 
vorläufige  Antiripalion  der  später  genauer  auszufülirenden  Lehre 
von  der  rhythmischen  Irrationalität  ist,  von  Aristoxenus  kein 
Beispiel  angeffihrt;  dass  er  aber  nichts  desto  weniger  gerade 
solche  xQovoi  aXoyoi  im  Sinne  hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er 
für  dieselben  die  Analogie  des  daSexazrjfiogtov  (d.  i.  der  Drittel- 
dhaig)  ausdrücklich  und  zwar  an  erster  Stelle  aiiführt. 

21* 
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Auch  in  iinscrum  heutigen  Gesäuge  kommen  die  genannten 
XQovoi  äkoyoi  vor.  Der  jiedvoj  SXoyog  von  unser 

punctirles  Achtel  J' , x^övot  aloyot  von  ^ xQ-  **"'*  unsere 
Achtel-Triolen-Nolen 

FF; 

i i I 

XQovot  aloyot  von  oder  \ x9-  ^9-  unsere  Viertel-Triolen- 
Noten 


i i i X9-  «P- 

Aristoienus  spricht  hei  den  xQ^of  aloyot  nicht  ausdrück- 
lich von  Silben,  sondern  nur  von  %povoi  schlechthin.  Ihr  Vor- 
kommen im  sprachlichen  Rhytlimizomcnon  oder  der  Poesie  er- 
hellt aus  Dion.  comp.  verk.  17.  20  und  Baceb.  mus.  p.  24,  ^'o 
von  einer  avllaßii  ftatt^a  ß^axvti^a  ovOa  xijg  xiltiag  (d.  i.  itaij- 
ftov  fiatt^äg),  welche  die  pv^/iuxol  „äloyov“  nennen,  die  Rede  ist. 

Dionysius  und  die  Metriker  über  die  Si  1 licnl üngon. 

Wir  lesen  hei  Dionys,  comp.  verb.  11: 'ff  /tiv  jtiSt/ le'4tg 
ovöevog  ovr’  ovdftarog  ovre  §iq(iaT0g  ßiüiitat  xovg  X90i'0vg  ovök  /tc- 
xaxlOTfitVy  all'  oiag  nagdltyfe  xy  ipvoit  xdg  evllaßdg  xäg  xe  fia- 
xpag  xat  xag  ßgayilag,  xoiavxag  gpvlaxxet.  >;  dl  xal  fiov- 

atxxj  ftixaßällovOtv  avxag  fiiiovOat  xai  av^ovoat,  äaxe  Txolldxig  dg 
xa  ivavx/a  (texaxuQciv  oi  ynp  xaig  ovllaßatg  a7tev9vvovOi  roös 
Xpövovg,  ällä  xoig  xQovotg  xäg  ovllaßäg.  Die  Prosarede  nimmt 
die  Silbenquantität,  wie  sie  durch  die  Sprache  an  sich  gegeben 
ist,  ohne  die  Längen  und  Kürzen  in  ein  aus  ihrer  sprachlichen 
Natur  nicht  folgendes  Zeitmaass  einzuzwängeii , sie  bestimmt  die 
Zeitdauer  nach  der  natürlichen  SilbeubeschafTenheit.  Die  Rhyth- 
mik und  Musik  aber  bestimmt  die  Silben  nach  „xQovot“,  d.  i. 
nach  Zeitmaassen,  welche  aus  dem  BegrilTe  des  Rhythmus  fol- 
^ gen,  sic  verändert  die  natürliche  Prosodie  der  Längen  wie  der 

Kürzen,  indem  sie  diese  bald  über  die  gewöhnliche  Silbendauer 
hinaus  ausdehnt,  bald  in  ihrem  Zeitumfange  verringert;  oft  ge- 
hen sogar  Längen  und  Kürzen  in  einander  über,  d.  h.  sie  er- 
halten den  gleichen  Zeitumfang.  Im  17len  Capitel  gibt  Diony- 
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sius  ein  Beispiel  dieser  in  der  Rhythmik  vorkomraendeii  Modi- 
fleation  der  Zeitdauer,  er  redet  hier  von  einer  hokqci  rtXila  (der 
gewöhnlichen  zweizeiligen  Länge)  und  einer  verkürzten  ixanQa. 
welche  ßQaxvriQ«  rclclaf  ist;  diese  Verkürzung  gehört  also  der- 
jenigen Kategorie  an,  welche  Dion.  c.  11  als  fistova9at  be- 
zeichnet. Indem  wir  die  Ausdrücke  fttiova&at , av^di’ca9ai  und 
TtXtia  aufnehmen , werden  wir  die  von  Dionysius  angedeu- 
teten Silbenformen  der  Rbythmik  folgendermassen  bezeiebnen 


können : 

fittxga 

ßgaxtta 

futxga  reXtüt 

ßgaxtia  TtXcitt 

fiaxgd  (tsfuito/iivr] 

ßgaxeta  lUfUicofiivr). 

Schon  zu  Dionysius  Zeit  scheint  das  von  den  alexandrini- 
schen  Grammatikern  ausgebildete  System  der  Metrik  auf  die 
i]v^rifiivai  und  fitfitttofiivai  avXXaßal  keine  Rücksicht  genommen, 
sondern  bloss  von  den  reXeiai  geredet  zu  haben ; denn  wenn 
Dionysius  von  anderen  als  diesen  spricht,  so  beruft  er  sich  nicht 
auf  die  /lergtKol,  sondern  auf  die  ^v9tuxfj  oder  die  gxt&nixol. 
Die  uns  erhaltenen  Metriker  sprechen  — wenigstens  da,  wo  sie 
von  den  einzelnen  Metren  reden  — nur  von  zweizeitigen  Län- 
gen und  einzeitigen  Kürzen.  Wir  haben  darauf  bereits  in  der 
Einleitung  § 2 als  auf  eine  das  System  der  alexandriniseben 
Grammatiker  charakterisirende  Eigenthümlichkeit  hinweisen  müs- 
sen ; was  man  auch  immerhin  von  diesen  gelehrten,  lleissigen 
und  in  allen  ihren  Arbeiten  wohlmeinenden  .Männern  Gutes  und 
Vortheilhafles  denken  mag,  und  wie  dankbar  wir  ihnen  auch  für 
die  Ueberiiel’erung  so  vieler  aller  metrischer  Kalegorieen  sein 
müssen,  ihre  Beschränktbeil  auf  eine  bloss  ]-  und  2zeitige  Sil- 
benmessung ist  Unwissenheit  und  Leichtsinn,  der  sich  schwerlich 
entschuldigen  lässt;  denn  wie  nahe  lag  es,  irgend  einen  Rhyth- 
miker zur  Hand  zu  nehmen  und  sich  daraus  belehren  zu  lassen! 
Weshalb  konnten  sie  dies  nicht  ebensogut  wie  der  Rhetor  Dio- 
nysius von  Halikarnass?  Es  hat  sich  aber  jene  Vernachlässigung 
der  Rhythmik  an  ihnen  in  der  eiiipQndlichstcn  Weise  gerächt, 
denn  sie  hat  bei  ihnen  schliesslich  zu  hässlichen  Consecpienzen 
(z.  B.  zur  aiitispastischen  Messung)  geführt,  um  derentwillen  ihr 
ganzes  metrisches  System  auch  mit  dem  Guten,  was  darin  ist. 


X ■ 
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von  G.  lierniann  mul  den  Späteren  ganz  und  gar  verworfen  und 
vernachlässigt  worden  ist. 

Indess  hat  doch  einer  von  den  Metrikern  (seinen  Namen 
kennen  wir  nicht,  aber  vielleiclit  ist  es  Heliodor)  wenigstens  in 
der  Einleitung  seiner  metrischen  Schrift  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  die  Rhythmiker  sich  nirlit  auf  hioss  ein-  und  zwei- 
zeitige Messung  beschränken.  Kr  ist  die  gemeinsame  (jnulle  für 
die  Notizen,  welche  wir  in  den  Prolegomena  zu  den  Scholien 
llephästious,  hei  Marius  Viclorinus  und  llioinedes  über  diesen 
Punct  linden.  Wir  lesen  bei  Longin  p.  144  und  Mar.  Vict. 
p.  53: 

^icKplgn  ^v&fiov  ro  ^iiQov  ^ ro  fikv  fUT^ov  mm/yoiag  txii  toi>s 
Xgdvovg , 

Diffcrt  autem  rhythmus  a niclro  . . . qiiod  mclrum  cerlo  numero 
syllabarum  vt'l  iicilum  finiliim  sii, 

o de  gv&jibg  ms  ßovXeTai  FXxet  rovg  XQOvovg,  noXkdxtg  yovv  xtti 
Tov  ßQttxvv  x^di'Oi'  noiet  yaxnov 

rhythmus  autem  ...  ut  volet  protrahil  tempora,  ita  ul  brevc  tem- 
pus  plcrumque  longum  efficiat,  longum  contrahat. 

Den  Anfang  dieser  Stelle  finden  wir  in  der  .Metrik  des  Üiomedes 
f p.  423  : Distal  enim  nietrum  a rhylhmo,  quod  mclrum  ccrla  quali- 

tate  ac  numero  syllabarum  temporumque  finitur  ...,  die  hei  Longin 
und  Marius  Victorinns  folgenden  Worte  lesen  wir  im  zweiten 
Buche  des  Diomedes  in  der  Stelle  vom  Rhythmus  der  Rhetorik 
p.  468  Keil:  Rhylhmi  certe  dimensione  temporum  lerminantur  et 
pro  nostro  arbitrio  [c5s  ßovXezai,  ul  volet]  nunc  brevius  arlari  [/on- 
gum  contrahat]  nunc  longius  provchi  [^protrahil  tempora]  possuni. 

Es  wird  kein  Zweifel  obwalten  können,  dass  dies  Alles  aus 
einer  gemeinsamen  griechischen  Quelle  stammt.  Unter  den 
voi  des  Longin  und  den  tempora  des  Victorin  sind  die  Silben- 
zeiten zu  verstehen  (vgl.  pixqov  exei  rovg  xgdvovgj.  Bei  Diomedes 
heisst  es  rhythmi  statt  tempora,  aber  dies  ist  wohl  nur  auf  Rech- 
j nung  des  flüchtigen  Excerpirens  zu  setzen,  im  Originale  war 

sicherlich  das  protrahi  auf  tempora  bezogen , weiche  unmittelbar 
vorher  (dimensione  temporum)  erwähnt  werden. 

„Wie  der  Rhythmus  will  Q>ro  nostro  arbitrio)  nimmt  er  bald 
Dehnungen,  bald  Verkürzungen  der  Silben  vor,  oft  verlängert 


Di:- 
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er  die  Kürze  und  elieiisu  verkürzt  er  die  Länge“.  Uas  ist  es, 
wa.s  wir  aus  deiu  licriclitc  dieser  .Metriker  erfahren. 

Sind  wir  liier  über  das  Vorkummcii  einer  verkürzten  Länge 
und  einer  verlängerten  Kürze  belehrt,  so  lernen  wir  aus  einer 
anderen  Stelle  des  Mar.  Vict.  p.  4‘J,  dass  in  der  uielischen  Poe- 
sie auch  verlängerte  Länge  und  eine  verkürzte  Kürze  gebräuch- 
lieb  ist.  .ViisiiH  i/iii  tem/mnim  tirhilrio  syUubas  commillunl  in 
rhythmicis  moilulaliom'lms  nut  lyricis  ennlionibus  per  eireuitum 
hmgitts  extentue  pronunlialionis  tum  luwjis  luiiyiures,  quam  rur- 
SHS  per  i'nrreplitmem  breviures  brevibus  prvfertml.  Dasselbe  ist 
auch  in  eiueiii  kurz  vurausgebenden  Salze  gesagt:  Musici  nun 
umnes  inler  se  lungas  uiil  breves  pari  mensura  eonsislere  (vgl. 

.Vristox.  ap.  Psell.  1 ptyid-t]  piv  yaQ  ygovtav  ovx  asl  tor  avra  xat- 
ixovdiv  at  avXXaßai),  sigublem  et  hrevi  breviorem  et  longa  longio- 
rem  ilieuni  pns.ie  syllabam  ßeri. 

Wir  liabeii  in  diesen  Stellen  die  Belege  für  die  vorher  aus 
Dionysius’  Berichte  gefolgerten  Silbenarten: 

1)  paxQ«  musici  in  lyricis  canliunibus  per  eireuitum 

Ivngitis  extentue  pronuntiutionis  lonyis  lungiurcs  proferunt. 

— Longa  longiurein  dieunt  passe  syllabam  ßeri.  — Hierher 
geboren  die  vorn  .Anonyiuus  de  mus.  § 83  angeführten  ge- 
dehnten Längen ; die  dreizeitige,  vierzeitige  und  fflnfzeitige. 

2)  par.Qa  xsXdu.  » 

3)  paxQa  pspsiapivt}]  Rhythmus  longam  eontrahil.  Wir  1er« 
nen  zwei  Arten  einer  solchen  verkürzten  Länge  als  „yjtjo- 
voi  aXoyoi“  kennen,  iiäinlich  aus  Dionysius  c.  17  u.  20 


*)  Cäsar  versucht,  un  diesen  Stollen  in  allerlei  Weise  herum- 
zumäkclii  lind  müht  sich  ab , den  richtigen  Sinn  zu  verhehlen  — es 
solle  darin  vom  langsameren  oder  rascheren  Tempo  die  Rede  sein  — 
oder  OS  beziehen  sieh  jene  Stellen  nicht  auf  den  rhythmischen  Silben- 
werth, sondern  auf  die  durch  hinzutrotendo  Consonanten  verlängerte 
Zeitdauer  der  Voeale  (von  welcher  oben  S.  282  gehandelt  ist)  — von  einer 
brevt  brevior  solle  hier  gar  nicht  gesprochen  sein.  Wir  halten  es  um 
so  weniger  der  Mühe  wertb,  auf  solch  griesgrämliche  Deuteleien  näher 
oinzugehen,  weil  alle  diese  verschiedenen  rhythmischen  Silbenwertbe, 
für  welche  er  die  Metriker  nicht  als  Zeugen  gelten  lassen  will, 
schliesslich  sämtlich  als  richtig  gelten  lässt  und  selber  vielfach  da- 
mit operirt. 
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die  verkürzle  irrationale  Länge  des  Daclylus  und  Ana- 
pästes, aus  Bacchius  p.  25  einen  Spondeus,  dessen  leich- 
ter Tacttheil  eine  verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Von 
beiden  Längen  heisst  es,  dass  sic  kürzer  als  die  zweizeitige 
Länge,  aber  länger  als  die  einzeitige  Kürze  seien. 

4)  ßfaxfia  TCoHäxtg  jrovv  xal  rou  ßfaxvv  noiti  (Ut- 

xfov.  Breve  tempus  plerumgue  longum  efficil. 

5)  ßgaxeia  xtixla. 

6)  ßgaxtüt  fitfUKapivTi]  Musici  in  lyricis  cantionibus  per  cor- 
reptionem  breviores  brevibus  profenmt.  Brevi  breviorem . . . 
dicunt  passe  syUubam  fieri. 

In  jedem  Tactc  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt  so  gross 
wie  die  ihr  folgende  Kürze. 

Ausser  der  einzeiligen  Kürze  und  der  zweizeitigen  Länge, 
welche  immer  für  die  am  häuflgsten  vorkommenden  Silbengrüs- 
sen  angesehen  werden  müssen,  las.sen  sich  nur  die  verlängerten 
Längen  und  die  verkürzten  Längen  aus  den  direclen  Nachrich- 
ten der  Alten,  die  wir  der  vorliegenden  Uebcrsicht  hinzugefügt 
haben,  belegen,  lieber  die  verkürzle  Kürze  und  die  verlängerte 
Kürze  stehen  uns  keine  ausdrücklichen  Baten  zu  Gebote,  doch 
sind  diese  aus  dem  schon  im  Anfänge  dieses  § angeführten  Salze 
des  Arisloxenus  zu  entnehmen: 

„Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze“. 

Nach  Arisloxenus  ist  der  ngärog  die  Maasseinheil, 

nach  welcher  der  Rhythmus  zu  bemessen  ist,  nicht  die  Silbe. 
„Denn  ein  Maass  muss  eine  constantc  Grösse  sein,  die  Silbe  aber 
ist  kein  conslantes  Zeitmaass,  denn  die  Kürze  ist  nicht  der  Kürze, 
die  Länge  nicht  der  Länge  gleich,  nur  das  Verhältnis  der  Länge 
zur  Kürze  ist  immer  dasselbe,  da  die  Länge  das  Doppelte  der 
Kürze  ist.“ 

Könnten  die  vorher  aufgefübrten  Berichte  der  Metriker, 
welche  von  einem  „fog  ßovierai,  ul  volel,  pro  nostro  arbitrio^‘ 
reden,  den  Anschein  gewähren,  als  ob  der  antike  goBponoibg 
in  lyricis  cantionibus  mit  derselben  Freiheit  und  Unbekümmert- 
heit um  die  natürliche  Silbenquaiitität  verfahren  hätte,  wie  der 
moderne,  so  lernen  wir  aus  dem  vorstehenden  Satze  des  Ari- 
sloxenus eine  Schranke  kennen,  innerhalb  deren  sich  bei  den 
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Allen  die  Freiheit  der  den  jr^oVo;  ngmrog  und  Slatuwg  üher- 
srhreitenden  Silbenverläiigerung  und  Silbenverkürzung  gehalten 
hat.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Silbendauer  ist  die  Länge 
immer  das  Doppelte  der  Kürze.  Aus  der  ganzen  Fassung  der 
aristoxenischen  Worte  geht  hervor,  dass  es  nicht  Aristoxenus 
selber  ist,  welcher  diesen  Satz  zuerst  aufgeslelll  hat,  sondern 
dass  derselbe  eine  längst  vor  ihm  von  den  nalcuoi,  gegen  die 
er  sich  an  dieser  Stelle  (Psell.  § 1)  richtet,  formulirte  und  bei 
Allen  als  bekannt  vorausgesetzte  Regel  ist.  Aber  Aristoxenus 
macht  diesen  Satz  entschieden  auch  zu  dem  seinen.  Leider 
bricht  gerade  an  dieser  Stelle  das  aristoxenische  Fragment  ab 
und  wir  besitzen  die  Regel  nicht  mehr  vollständig,  denn  offen- 
bar fehlt  eine  Limitation,  ohne  die  der  Satz  nicht  richtig  sein 
kann.  Denn  in  absoluter  Allgemeinheit  gefasst,  dass  die  Länge 
immer  und  überall  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  würde  er  eine 
mathematische  Absurdität  sein.  Nach  derselben  Stelle  des  Ari- 
sloxenus  hat  die  Länge  und  ebenso  auch  die  Kürze  verschie- 
dene Grössen.  Die  Grösse  der  Kürze  ist  bald  a,  bald  b,  bald 
c,  die  Grösse  der  Länge  bald  A,  bald  B,  bald  C.  Hat  nun  die 
Länge  A die  doppelte  Grösse  von  n,  so  kann  die  Länge  A nicht 
das  Doppelte  der  Kürze  b und  der  Kürze  c sein,  denn  a,  b,  c 
sind  verschiedene  Zeitgrössen.  Das  „immer“  muss  also  in  irgend 
einer  Weise  limitirt  sein.  Es  lässt  sich  diese  Limitation  aiislin- 
dig  machen.  Dass  sie  folgende  sei:  ,,Die  l.änge  ist  immer  das 
Doppelte  der  Kürze  bei  gleicher  äyayyr/  oder  gleichem  Tempo“, 
dürfen  wir  nicht  annehmen.  Denn  es  ist  schon  oben  gezeigt, 
dass  nach  Aristoxenus  die  Kürze  und  die  Länge  im  Gegensätze 
zum  jtQÜxog  und  iLar\(iog  auch  bei  gleicher  äycoytj,  d.  i. 

bei  Festhaltung  desselben  Tempos  die  wechselnden  Grössen  a, 
b,  c,  A,  B,  C haben. 

■ Die  zu  ergänzende  Limitation  kann  auch  nicht  folgende 
sein:  „Die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  Kürze  in  ein  und  ' 
derselben  rhytlmiischen  Composilion.“  Dies  würde  nichts  an- 
deres heissen  als  folgendes:  in  der  Einen  rhythmischen  Compo- 
sition  ist  die  Länge  immer  = A,  die  Kürze  = a = ^ A,  in  • 

einer  anderen  rhythmischen  Composilion  ist  jede  Länge  — B, 
jede  Kürze  = b = ^ B u.  s.  f.  In  diesem  Falle  würde  die 
Kürze  a gerade  so  gut  eine  conslante  Maasseinheit  des  Rbylh- 
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iiius  sein  nie  der  x^övog  npüroc,  iler,  nie  Arisloxcnus  a|i.  l'ui'ithyr. 
sagt,  an  sich  eine  varial)ele  Grösse  ist,  aber  in  dein  Falle,  dass 
' irgend  eine  rliylbinisdie  Coinpusilinn,  iler  er  angebürt,  z.  ü. 

eine  trocbrdsclie,  in  einem  bestiinintcn  Tempo  feslgcbalten  wird, 
zu  einer  constanten  Grösse  wird  und  daher  als  constante  Maass- 
^ eiubeit  des  jedesmaligen  rliytlimisrben  Ganzen  dienen  kann. 

IW.ire  innerhalb  derselben  rbylbmiscbeu  Gomposition  oder  in- 
nerhalb eines  grösseren  Abseliiiilles  derselben  die  Kürze  immer 
= a,  so  könnte  sie  für  diese  rbythmisdie  Gomposition  als  con- 
, staute  Silbengrösse  gerade  so  gut  wie  iler  n:9cöros  fähig 

sein,  als  rliylbinisdie  Maasscinbeit  zu  lüiigiren.  Aber  diese  Fällig- 
keit der  Silbe  wird  von  Aristoxenns  in  Abrede  gestellt. 
y So  ist  also  weder  bei  Fesllialtnng  derselben  öyiaj'»/,  noch 

innerhalb  desselben  rbylliinisdien  Ganzen  die  Länge  immer  das 
Doppelte  der  Kürze.  Es  bleibt  nicbls  übrig,  als  bei  der  Länge 
und  Kürze,  die  sieb  immer  wie  2 = 1 verhallen,  an  die  auf- 
einander folgende  l,änge  und  Kürze  desselben  Tac- 
■,  les  zu  denken.  Wir  sagen  desselben  Tactes,  denn  wenn  wir 

; scbicchlliin  sagleii;  die  Länge  ist  immer  das  Doppelte  der  ihr 

benachbarten  Kürze,  so  würde  dies  wieder  dabin  fübren,  dass 
iunerbalb  eines  nach  demselben  x^övoi  ;rp(ÜTop  laclirteii  rhyth- 
f mischen  Ganzen  jede  Länge  das  Do]ipelte  jeder  Kürze  wäre, 

was,  wie  gezeigt,  nicht  der  Fall  ist.  Statt  des  Tactes  an  das 
Kwlov  oder  den  Vers  als  Limitation  zu  denken,  liegt  bei  weitem 
nicht  so  nahe,  doch  würde  auch  dann,  wenn  wir  dies  letztere 
annehmen,  nichts  desto  weniger  auch  für  den  einzelnen  Tacl 
der  Satz,  dass  die  Länge  das  Doppelte  der  Kürze  ist,  seine 
Gültigkeit  haben. 

Dionysius  berichtet  von  einem  dem  Trochäus  im  llhythmus 
gleichstehendeii,  also  dreizeitigen  Daclylus,  dessen  Länge  eine 
verkürzte  irrationale  Länge  ist.  Nach  jenem  Satze  des  AHslo- 
xenus  muss  sic  das  Doppelte  der  ihr  benachbarten  Kürze  des- 
selben Tactes  sein,  und  hiernach  muss  der  ganze  Daclylus  fol- 
gendes Silbcnniaass  haben; 

• ^ ^ I I 

W W , 

# # # ^ 

I I 

^ ist  das  Doppelte  von  Es  sind  dies  zwei  irrationale  Zcit- 
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werihe,  deren  Maasseinlieit  der  imaginäre  i)riUel-;l;^>oVoJ-;r(lciJrOi; 
isl,  das  Analogon  der  llrillel-Diesis  oder  des  öaöexeiTrifiö^iov  ro'- 
eor,  von  welchem  Aristoxeiius  in  der  oben  (bei  den  irralionaleii 
Silben]  erläuterten  Stelle  gehandelt  hat. 

Wie  hier  ein  Dactyhis  aus  seinem  vierzeiligen  .Maasse  zum 
dreizeiligen  verkürzt  und  dadurch  dem  llhyllmuis  des  dreizeiti- 
gen Trochäus  gleichgestellt  wird,  so  kann  umgekehrt  der  Tro- 
chäus aus  seinem  dreizeiligen  Maasse  zum  vierzeitigen  vcrläiigerl 
und  dadurch  dem  vierzeitigeii  Daclylus  im  Tacle  gleiehgestelll 
werden.  Ein  solcher  verlängerter  Trochäus  kann  mm  bei  den 
Alten  nicht  die  Silbeiigrössc 


gehabt  haben,  denn  „die  Länge  ist  immer  das  Uü|ijielle  (nidit 
das  Üreifache]  der  benachbarten  Kürze  desselben  Tactes".  Ihis 
Silbenmaass  muss  vielmehr  folgendes  sein: 


Es  mag  diese  vorläufige  Andeutung  der  späterhin  (li\),  II'' 7) 
weiter  aiiszul'iihrcndeii  Thatsachen  zunächst  zur  Ei  läutenmg  des- 
sen dienen,  was  wir  aus  Aristoxenus,  Hiuiiysius  und  den  Wetii- 
kern  über  die  Silbenverschiedenheil  erfahren  haben.  Alle  die.se, 
das  ein-  und  zweizeitige  Maass  nicht  errreicbcndeii  Silben  von 
f sind  xQ<^voi  akoyoi,  d.  i.  .sie  lassen  sich  nur  vermittelst  eines 
Bruchtheilcs  des  XQovog  TtQäzog  bestimmen,  und  zwar  isl  dies 
Bruchtheil  das  dem  SmdexazrjfioQiov  zövov  analog  stehende  Drift-- 

Üieil  des  wewvo?.  Unter  ihnen  ist  die  Silbe 

•) 

(S 

eine  irrationale  verkürzte  Kürze  (.Mar.  Viel. : „per  correptiunem 
breviores  hrevibus  proferunt'j ; die  ihr  benachbarte  Länge 

i 

.welche  das  Doppelte  von  ihr  beträgt,  isl  eine  irrationale  ver- 
kürzte Länge  (Mar.  Viel.:  „Rhythmus  longam  conirahil").  Die 
kurze  Silbe 

i 
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ist  die  irrationale  verlängerte  Kürze,  von  der  es  bei  Longin 
heisst:  noXXaius  yovv  xal  tov  ßQayvv  noiti  fiaxQOv  und  bei  Ma- 
rius Victorinus:  „ Rhi/thmus  brevc  tempus  pierumqne  Inngum  ef- 
ficil".  Diese  verlängerte  Kürze  von  4 steht  der  verkürzten  Länge 
von  4 völlig  gleich;  es  trifll  hier  ein,  was  Dionysius  sagt:  &eze 
nollariit  tlg  ta  ivuvxla  fittaxoQtlv.  — Die  Länge,  welcher  dieser 
verlängerten  Kürze  4 im  Tacte  benachbart  ist,  ist,  wie  Aristoxe- 
nus  verlangt,  doppelt  so  gross 

i’ 

sie  ist  eine  irrationale  verlängerte  Länge,  unter  die  Kategorie 
derjenigen  Silbengrössen  gehörig,  von  denen  es  bei  Mar.  Vict. 
heisst : „ Miisici  in  lyricis  canlioiiiltus  per  cireuilum  longiuS  CX- 
ienlar.  pronunlialioiiis  longis  longiorcs  proferunt. 

Dass  wir  hier  mit  Dritteln  des  xpovos  xtg&xog  (d.  i.  mit  Drit- 
teln unserer  Achtelnote)  zu  operiren  haben,  kann  nicht  auriällen. 
Denn  auch  in  unserer  modernen  Musik  ist  dies  gar  nicht  unge- 
wöhnlich. Jede  Triolennote  gebt  auf  Drittel  zurück: 

J / J J J JJ 

denn  von  diesen  Triolennolen  hat  eine  jede  genau  den  Werth 
von  4*  7 Achtelnote.  Diese  Zeitwerthe  unserer  moder- 

nen Musik  sind  genau  in  derselben  Weise  irrationale  rhythmi- 
sche Grössen,  wie  die  entsprechenden  Silbenwerthe  der  Alten, 
denn  sie  lassen  sich  nicht  als  Multipla  derjenigen  Noten,  nach 
welchen  man  den  Tact  bemessen  kann , ausdrficken. 

Es  sind  die  genannten  irrationalen  Silben  also  solche,  welche 
auch  in  unserer  heutigen  Rhytbmik  ein  Analogon  haben.  Aber 
die  Alten  haben  noch  eine  auf  die  Maasseinheit  des  halben  %g6- 
vog  ngüxog  zurückzuführende  irrationale  Länge , nämlich 

i 

Diese  Silbengrösse  eiiLspricht  zwar  genau  unserem  punctirten 
Achtel  (J]'),  aber  sic  wird  in  der  alten  Rhythmik  in  einer  uns 
gänzlich  fremden  Weise  verwandt.  Aus  dem  Rerichle  des  Ari- 
stoxenus  und  des  liakchius  ergibt  sich  nänilicii.  dass  die  Spon- 
deen,  welche  den  Trochäen  an  den  geraden,  ilett  laniben  an 
den  ungeraden  Stellen  bi‘igeinisclit  werden,  zum  starken  Tact- 
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theilc  eine  zweizeilige  rationale  Länge,  zum  scbwadien  Tact- 
iheile  dagegen  eine  verkürzte  irrationale  Länge  von  ^ j^ovoc 
jtgüzoi  haben.  Dies  ist  die  Function  der  in  Hede  stehenden, 
auf  die  Maasseinbeit  des  halben  xQovog  n^ärog  zurückgoführten 
irrationalen  Silbe.  Sie  bewirkt  eine  uns  Modernen  ganz  unge- 
lüuflge  Verzögerung  des  schwachen  Tacttheils  um  den  Betrag 
eines  halben  ;(^o'vos  TtQmrog. 

Die  zweizeilige  rationale  Länge  solcher  unter  Trochäen 
und  lamben  eingemischten  Spondeen  kann  aufgelöst  werden 


Wir  weisen  hierauf  deshalb  hin , weil  sich  daraus  eine  ander- 
w eilige  nolhw endige  Limitation  des  arisloxcnischen  Satzes,  dass 
die  Länge  immer  das  Doppelte  der  Kürze  sei,  ergibt.  Aristo- 
xcnus  selber  ist  es,  durch  welchen  wir  erfahren,  dass  die  in 
dem  vorliegenden  Schema  mit  ^ hezeiebneten  Längen  das  hier 
angegebene  Zeitmaass  haben  (vgl.  ID  3).  Er  statuirt  also  einen  Tact 

‘‘ i 

Hier  ist  die  irrationale  Länge  nicht  das  Doppelte  der  ihr  vor- 
ausgehenden einzeiligen  Kürze.  Jener  aristoxcnische  Salz,  dass 
die  Länge  immer  das  Do]>peltc  der  Kürze  sei,  wird  also  keine 
Geltung  haben  von  solchen  Tacten,  in  welchen  die  Länge  auf 
die  Kürze  folgt,  sondern  nur  in  sulchen,  in  welchen  die  Länge 
der  Kürze  vurausgeht.  Wir  werden  ihn  mithin  zu  fassen  haben : 
„Die  Länge  ist  das  Doppelte  der  ihr  folgenden  Kürze.“ 

Wir  linden  in  jenem  Schema  aber  auch  den  Tact 

i TT 

und  dieser  macht  noch  eine  fernere  Limitation  jenes  Salzes 
nolhwendig.  ^Wir  sehen  hier  nämlich  einen  mit  dein  leichten 
Tacltheile  beginnenden  Tact  vor  uns,  in  welchem  der  irratio- 
nale leichte  Tacttheil  nicht  das  Doppelte  der  auf  ihn  folgenden 
iiii  schweren  Tacltheile  stehenden  Kürze  ist.  Wir  werden  also 
auf  Tacle  dieser  Art  jenen  Salz  des  Aristoxenus  vom  Verhältnis 
der  Länge  zur  Kürze  nicht  anwenden  dürfen,  sondern  nur  auf 
die  mit  dem  schweren  Tacltheile  beginnenden  Tacle,  und  ihn 
nunmehr  folgendermaassen  aussprechen  müssen; 
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In  jedem  Tarle  ist  die  lange  Ictussilbe  doppelt 

so  gross  wie  die  ihr  folgende  kurze. 

Es  hat  sicli  diese  Limitation  des  von  Aristoxenus  Ausgesprochenen 
ganz  noihwendig  aus  seinen  eignen  Angaben  über  den  anderl- 
balbzeiligen  leichten  Tacttbcil  ergeben.  Aristoxenus  ist  in  seinem 
Ausdrucke  sonst  überall  so  bestimmt,  dass  wir  ihn  auch  mit  Be- 
ziehung auf  das  Fragment  1 des  Psellus  nicht  der  üngenauigkeit 
in  seinen  Aussagen  bezichtigen  dürfen:  das  Fragment  ist  abge- 
rissen und  die  weiter  folgende  Darstellung  dc‘s  Aristoxenus,  in 
der  er  es  sicheiiich  an  dieser  näheren  Limitation  über  das  Ver- 
hältnis der  Länge  zur  kürze  nicht  hat  fehlen  lassen,  ist  uns 
verloren. 

§ 22. 

Wortende,  Satzende,  Pausen. 

Aristoxenus  lässt  in  der  S.  27G  erörterten  Stelle  nicht  bloss 
die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  als  die  die  Zeit 
in  besliinmie  Abschnitte  zerfallenden  und  die  rhythmische  Glie- 
derung zur  Anschauung  bringenden  ki^eag  gelten.  Also 
nicht  bloss  die  Silben,  sondern  auch  die  Wörter  und  Sätze  sind 
als  liestandtheile  des  sprachlichen  Rhythmizomenons  für  den 
Rhythmus  von  Wichtigkeit.  Es  kann  dies  ober  natürlich  nur  in 
so  weil  der  Fall  .sein,  als  es  .sieb  um  das  Ende  des  Wortes  und 
um  das  Ende  des  Salzes  handelt,  mit  welchem  das  P^nde  be- 
slinnnler  rlnlhmischer  Abschnitte  zusammenfallen  muss. 

Ein  Vers,  oder  genauer  gesagt,  eine  Periode  oder  Metron, 
dessen  Ende  mit  einem  Salzende  znsammenfälll,  heisst  nntig- 
tia^tivov,  schol.  Ileph.  198,  Pscudo-Üraco  141,  Tract.  Uarl. 
32.3,  Elbas  79  z.  B.  11.  H,  1: 

ö)S  tljtav  noliav  i^iaavro  <f>al6iuog"EKX(og. 

Es  ist  schon  S.  202  darauf  hingewiesen,  da.ss  unsere  moderne 
Poesie,  eine  ganz  und  gar  entschiedene  Vorliebe  für  die  Identität 
von  Salz-  und  Versende  bat: 

Wie  kiinmU’s,  dass  du  .so  traurig  bist,  | da  alles  froh  erscheint? 

M.au  sicht  (lir’s  an  den  Augen  an,  | gewis.s  du  hast  geweint. 

Und  hah’  ich  einsam  auch  geweint , j so  isl's  mein  eigner  Schmerz, 

Und  Thriinen  (liessen  gar  so  süss,  ) erleichtern  mir  das  Herz. 
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Was  liier  in  Eine  Zeile  geschrieben  ist,  entspricht  einer  dikoli- 
schen  Periode  oder  einem  dikolischen  Metroii  im  Sinne  der  Cirie- 
chen  (S.  201):  die  ganze  Periode  enthält  einen  logischen  Salz, 
das  einzelne  Kolon  ein  logisches  Satzglied,  l'nd  gerade  Verse 
wie  diese  sind  es,  welche  wir  als  besonders  fliessende  Verse  be- 
zeichnen; wo  der  logische  Abschnill  allznhäufig  mit  den  rhyth- 
mischen Abschnitten  in  Widerspruch  steht,  da  vermissen  wir 
das  „Eliessende“  des  Verses.  Dem  griechischen  Dichter  fehlt  diese. 

Vorliebe  für  den  Zusammenfall  der  rhythmischen  und  logischen 
Abschnitte.  Nicht  mit  Unrecht  werden  wir  uns  darüber  wun- 
dern dürfen,  denn  der  (Irieche  steht  in  dieser  Beziehung  fast 
ganz  isolirt  da;  unsere  moderne  Weise  ist  auch  die  Weise  aller 
übrigen  indogermanischen  Völker,  und  gerade  die  früheste  und 
älteste  indogermanische  Metrik  bevorzugt  diejenige  Bildung  der 
Metra,  welche  die  Griechen  liirQa  ani]qu<s^iiva  nennen.  So  ist 
es  mit  der  allitcrircnden  und  der  reimenden  Langzeile  der  allen 
Germanen,  mit  dem  Gloka  der  Inder,  mit  dem  silhenzählenden  i 

.Avesta-Metrura.  Und  selbst  bei  den  Bömern  sehen  wir  etwas  [ 

Aehnliches,  trotzdem  sie  die  metrischen  Formen  der  griechischen 
Poesie  adoplirt  haben;  die  Verse  des  Plautus,  die  Ilendekasyl- 
laben,  die  Cholianibcu  des  Catull  sind,  in  einem  gar  merk-  ^ 

liehen  Unterschiede  von  den  Versen  der  Griechen,  vorwaltend  ‘ 

ttnrjQußfiivag  gebildet. 

Da  die  Metra  der  Griechen  auf  derselben  historischen  Grund- 
lage w ie  die  der  verwandten  Völker  erwachsen  sind , so  können 
wir  schwerlich  der  Annahme  entgehen,  dass  in  einer  früheren 
Zeit  auch  die  griechische  Poesie  der  Identität  der  rhythmischen 
mit  den  logischen  Abschnitten  Hechnung  trug.  Wie  es  gekom- 
men ist,  dass  sic  in  ihrer  weiteren  Entwicklung  an  dem  Wider- 
spruche des  Rhythmischen  und  Logischen  keinen  Anstoss  nimmt, 
vermag  ich  um  so  weniger  cinzuschen,  als  gerade  die  griechi- 
sche Poesie  vorzugsweise  eine  melische  blieb  und  also  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Metrons  oder  der  metrischen  Periode 
als  einer  musikalischen  Periode,  dergestalt,  dass  der  Schluss  des  ' 

.Metrons  zugleich  mit  einem  melodischen  Abschlüsse  zusammen- 
fällt,  fortwährend  in  lebendigem  Bewusstsein  behielt.  ) 

*)  Wie  sehr  wiirc  dem  Kiiliörendcii  das  \ erständnis  des  Textes 
eiuer  pindarUclioii  Ode  erleichtert  worden,  wenn  sich  ihm  die  rhyth- 
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Aber  Eine  Spur  wenigstens  hat  die  griechische  Poesie  von 
jenem  für  die  früheste  Zeit  vorauszusetzenden  Zusammengehen 
der  metrisclieii  Periode  mit  dem  logischen  Satze  für  immer  be- 
wahrt. Ist  auch  der  griechisclie  Dichter  nicht  bemüht,  das  Ende 
der  metrischen  Periode,  wo  es  angeht,  mit  dem  Ende  eines 
Satzes  oder  Satzgliedes  zusammenfaiien  zu  lassen,  so  hält  er 
doch  wenigstens  die  Norm  fest,  dass  am  Ende  der  Periode  ein 
Wortende  eintreten  muss.  Eine  jede  Periode  (Vers,  Metron,  Hy- 
permetron)  muss  mit  einem  vollen  Worte  auslauten,  wie  sie  mit 
einem  vollen  Worte  anlauten  muss;  nie  darf  ein  Wort  zwischen 
2 Perioden  getheilt  sein.  Es  ist  eins  der  grössten  Verdienste, 
welche  sich  Bückh  um  die  Metrik  erworben  hat,  dass  er  dies 
so  wichtige  den  neueren  Forschern  verborgen  gebliebene  Gesetz 
aus  der  metrischen  Tradition  der  Alten  wieder  hervorgezogen 
bat.  llepliästion  p.  28  und  Heliodor  (schob  Ileph.  p.  28)  lehren 
mit  denselben  Worten 

näv  (itiffov  slg  xtXtlav  neeportovrat 
V'gl.  Eustath.  ad  II.  S,  173  xor«  xoiig  nalouovs  näv  (lizQOv  elg 
rtltlav  ntffttzovzai  Mar.  Vict.  73  omnis  autem  versus  ab 

inlegra  parle  oralionis  incipit  et  in  inlegram  desinil.  Hierbei  gilt 
dein  Dichter  das*  Enklitikon  als  ein  integrirender  Destandtheil 
des  vorausgellenden  Wortes,  auf  welches  es  den  Ton  geworfen; 
er  kann  daher  mit  zi,  zol,  y(,  xc,  nol,  nov,  pol  ein  pizgov  schlies- 


iniiirliun  und  inelodiselicii  AbBuliIiissc,  die  seinem  Ohre  durch  die  Musik 
vorgeführt  wurden,  zugleich  nls  die  Wendepuncte  für  den  logischen 
Ziisnmmenhang  des  Textes  dargeatellt  hätten?  Aber  darum  kümmert 
sich  Pindar  niemals.  Und  ebenso  ist  cs  mit  aller  übrigen  cborischen 
Poesie  der  Oriecheu.  Nach  einer  interessanten,  dem  Aristox.  entlehn- 
ten Stelle  Plut.  de  mus.  p.  26  West,  ist  cs  durchaus  nothwendig,  Geist 
und  .Sinn  so  zu  gewöhnen,  dass  man  bei  einem  musischen  Kunstwerke 
gleichzeitig  der  Melodie  und  Tnctgliederung  und  dem  poetischen  Texte 
folgen  kann.  Musste  nicht  das  griechische  Publicum  ein  wahrhaft 
immenses  Talent  für  Auffassung  der  Musik  und  Poesie  haben,  wenn 
es  bei  der  Auffiihrung  einer  vorher  noch  nie  gehörten  chorischen 
Musik  neben  dom  Rhythmisch-Musikalischen  gleichzeitig  dem  so  viel- 
fach verschlungenen  Faden  des  poetischen  Textes  zn  folgen  ver- 
mochte, dessen  Gang,  weit  entfernt  durch  die  rhythmisch-inusikalischeu 
Periodcnschlüsso  unterstützt  zn  werden,  sich  vielmehr  in  einem  fort- 
währenden Antagonismus  mit  demselben  befand? 
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sen,  aber  er  darf  damit  kein  fUr^ov  beginnen.  Ebenso  hält  er  es 
auch  mit  anderen  poslposiliven  Wörtern  wie  di,  yüg  u.  s.  w. 

Auch  in  der  modernen  Poesie  ist  volles  Wortende  des  rei- 
menden Verses  unverbrüchliches  Gesetz;  ein  Verstoss  gegen  das- 
selbe erscheint  uns  lächerlich.  Eben  daher  kommt  es,  dass  die 
komische  Poesie,  zumal  die  niedrig-komische,  um  durch  etwas 
Ungewöhnliches  eine  possenhafte  Wirkung  zu  erreiclien,  auch 
Verse  mit  schliessender  Wortbrechung  angewandt  hat. 

So  wmsste  sich  auch  in  seinem  grössten 
Ungelücke  Hieroninius  zu  trösten, 
und  war  froh,  dass  er  mit  hei- 
ler Haut  den  Bauern  entgangen  sei. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  von  den  griechischen  Komi- 
kern, aber  wohl  nur  in  äusserst  seltenen  Fällen,  ein  und  das- 
selbe Wort  unter  2 Verse  vertheilt  worden  (Mar.  Vict.  1.  I. 
Hephaest.  I.  l:},  wie  von  Eupolis  in  den  Baplai  fr.  6 Mein. 

. äilA'  ov%i  ivvaiov  iauv  ov  yccQ  äHAä  jiqo- 
ßovltvficc  ßaatäl^ovai  Ttj;  noXiag  fdya. 

Es  ist  nicht  nöthig,  hier  mit  Hermann  hinter  üAAo:  ein  u ein- 
zuschieben, um  hier  im  Auslaute  eine  die  Länge  vertretende 
Doppelkürze  zu  gewinnen. 

Einige  Maie  ist  auch,  wie  Hephästion  sagt,  „dia  rije  t<3v 
'övofiaTiav  ävaynTjv“  ein  dem  Metrum  w iderstrebender  Ei- 
genname, welcher  nolhwendig  in  einem  elegischen  Distichon 
gebraucht  werden  musste,  unter  2 Verse  verlheilt,  von  Simoni- 
des  der  Name  'Afiazoytliuv 

^ fiiy'  'A9rjvaioKSi  <p6a>i  yive9'  r\vl*  ’A^iaro- 
ytizmv  "Innaffxov  xzeive  xail  ’AQuodiog’ 
von  Nikomachus  der  Name  ’AnoXXödia^og 

ovrog  Stj  cot  ö xXtivdg  av'  'EXXäia  näaccv  'AnoXXÖ- 
6m(fog‘  ytväcxsig  tovvo/ici  tovto  xXvcav 
und  auf  einer  Inschrift  bei  Franz  p.  7 der  Name  Nt*onrjdi]g 
d’  öfiov  vovotov  Tt  xaxwv  ^auyqia  Ntxo- 
(iijdtig  xal  yeigdv  dety/ta  naXouyeviav. 

Eine  andere  Ausnahme  von  der  Nothwendigkeit  des  Wort- 
endes am  Ende  des  Metrons  bildet  die  sogenannte  Episyn- 
aloiphe  schol.  Heph.  p.  29,  Athen.  10  p.  453.  £vvaXotgi>^  ist 
der  Terminus  technicus,  womit  die  älteren  Grammatiker  die  im 
Gri«chitchfl  Melrilc.  22 
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Inlaute  des  Melrons  rorkominende  Elision  des  auslautenden  kur- 
zen V'ocalcs  vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  bezeichnen,  und 
welcher  unverkennbar  darauf  hinweist,  dass  hier  nicht  sowohl 
eine  eigentliche  Elision,  als  vielmehr  eine  die  beiden  Vocale 
vereinigende  Verschmelzung  statt  fand.  Es  kommt  nun  vor,  dass 
eine  ewahoupii  auch  im  Aus-  und  Anlaute  zweier  aufeinander 
folgender  Metra  slatt  findet,  und  das  nennt  man,  wie  der  schob 
sagt,  imßvvaloKpi)  äia  rö  imawunTta^ai  t6  ßvftqxopov  tä  i^rjg 
iäftßm  tjroi  TM  ot/j;m.  Diese  Freiheit  der  Episynaloiphe  wird  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  für  die  tragi- 
schen Trimeter  zugelassen,  am  häufigsten  von  Sophokles,  der 
dieselbe,  wie  Atheiiäus  a.  a.  0.  sagt,  zuerst  in  seinem  Oedipus 
Rex  nach  dem  Vorgänge  des  Kallias  angewandt  hat.  Daher 
heisst  sie  auch  nach  dem  schoi.  Hephaest.  das  £o<poxket(n'. 

Oed.  R.  290  v<p'  ov  xevovrai  öiüfut  Kadfuiov'  (xikag  <5’ 

"Atdi}g  azevayfioig  xal  yooig  Tcloinl^tzai. 

332  iy^  ovt'  l/iavrov  otlze  ff’  äkyvvm.  xl  Toüt’  * 
aXkcog  iXiyxeig;  ov  yctQ  av  mj&oi6  ftov, 

785  xaym  xa  filv  xflvuiv  ixCQnofiijv , Ofiiog  S' 

^xvi^i  ft'  Cid  xov9'  vcpciQTCf  yoQ  noXv. 

1184  oaxig  nicpaOftai  cpvg  x'  acp’  wv  ov  oTg  x' 

oii  ft'  öfiiXav,  ouj  ft’  ovx  iSti  XTOoMe. 

' 1224  oV  fpy’  axovaco9' , out  S'  t/joipfcO’,  oBov  6' 

aQetoQl  n{v9og,  etyxtQ  iyyeväg  Ir«. 

Elect.  1017  an^ogdöxrjxov  ovdev  d'ffijxag'  xaXäg  6' 
fjöt/  ff’  äreopp/ipovffoe  ajrtjyyeXXofttjp, 

Sophokles  trennt  hier  durchgängig  und  sicher  in  bewusster  Ab- 
sicht den  der  Episynaloiphe  vorausgehenden  sechsten  lambus  des 
Trimeters  durch  Interpunction  von  den  5 übrigen  lamben  ab. 
so  dass  also  der  durch  Episynaloiphe  vereinte  An-  und  Auslaut 
der  beiden  Verse  auch  dem  Gedankenzusammenhange  nach  sich 
eng  an  einander  schliessen.  In 

Oed.  Col.  17  dä<pvtjg,  iXa/ag,  äfiniXov  nvxvonxt^t  Ö’ 
lißu  xctx'  avxov  rvffTOjuoüff’  äxfiovtg 
ist  die  absonderndc  Interpunction  nicht  vor  dem  letzten  Einzel- 
tacte, sondern  vor  der  letzten  DIpodie  angewandt.  Nicht  be- 
achtet ist  dieselbe 
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Oed.  Col.  1164  sol  tpaeiv  avrov  ig  loyovg  (lokovr 

aluiv  aitei9eiv  t’  aOqpaflcä;  r^g  ötv(f’  6d<w. 
Umgekelirt  scheint  Euripides,  welcher  die  Episynaloiphe  des  So- 
phokles adoptirt, 

Iphig.  T.  968  log  d’  “-^QUOv  ox&ov  ijxov , ig  öixrjv  i’ 

fatijv  • 

absichtlich  durch  eine  Interpunction  nach  dem  ersten  lambus 
des  2ten  Trimeters  die  durch  Episynaloiphe  aneinander  geschlos- 
senen Verstheile  auch  logisch  mit  einander  vereinen  zu  wollen. 

Später  flndet  die  Episynaloiphe  auch  in  anderen  Metra  Ein- 
gang, wie  in  einem  Epigramme  des  Callimachus  [schol.  Hepb. 
I.  I.  Anthol.  Pal.  12,  73) 

tj/uav  fioi  ^vx^g  fr»  TU  nviov,  ijfiiCv  ö'  ovx  olö 
«fr’  "EQOg,  tT&'  ’At6}]g  ^Qnaotv  Ix  fttlimv, 
aber  als  das  eigentliche  Gebiet  muss  immerhin  der  Dialog  der 
sophokleischen  Tragödie  angesehen  werden.  Der  gesamten 
früheren  Poesie  muss  sie  abgesprochen  werden.  So  insbeson- 
dere dem  homerischen  Epos,  dem  sie  von  den  allen  Gramma- 
tikern wegen  des  Versausganges  evgvoTta  Zijv  II.  0 206  , 3 265 
vindicirt  wurde: 

Tgäag  cin^cia9tii  xal  igvxifiev  cvgvorca  Zrjv  , 
avTOV  x’  l'v^'  öxajjotto  xa&^fievog  olog  in  lör}. 
oder  nach  der  gewöhnlichen  Schreibart  (der  arislophaneischen 
und  aristarcheisclien  Schule  cf.  schol.  Heph.  p.  28j : 

Tgäiag  anioaaa&ai  xal  igiixifiev  tvQvona  Zi]- 
v’  orvTOÜ  x'  lv&  xtA. 

Aber  das  hier  vorkommende  Zijv  ist  ohne  Apostroph  zu  schrei- 
ben: es  ist  kein  Accusativ  nach  der  drillen  Declinalion,  sondern 
nach  der  ersten  Declinalion  von  einem  Nominativ  Ztjg,  der  ge- 
nau mit  dem  lateinischen  dies  (Diis-piler)  übereinkommt.  Der 
nähere  Nachweis  ist  Sache  der  Grammatik. 

Auch  von  Pindar  glaubte  man,  dass  er  01.  3.  25  am  Ende 
eines  Melrons  (und  noch  dazu  eines  Schlussmetrons  einer  Stro- 
phe) ein  apostrophirles  Wort  gebraucht  habe: 
dri  tot’  ig  yatav  nogcvstv  &vfiog  wgjiaiv 
’laTQlttv  viv  Aarovg  tnnoaou  9vyÖTrig, 

doch  wird  jetzt,  nachdem  die  Lesart  des  cod.  Ambros.  A «o- 
gtitiv  9‘vfibg  ägiia  bekannt  geworden  ist,  der  Gedanke  an  die 

22* 
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Licenz  einer  Episynaloiplie  auf  Seilen  Pindars  wohl  allgemein 
aufgegeben  sein.  Wir  dürfen  uns  also  nicht  mehr  auf  den  Vor- 
gang Pindars  berufen,  um  etwa  in  den  Canticis  der  Dramatiker 
am  Ende  eines  Metrons  ein  apostrophirtes  Wort  zu  gestatten. 
Die  Episynaloipbe  gehört,  wie  gesagt,  erst  dem  dialogischen  Tri- 
meter der  späteren  Tragödie  an,  in  die  Canlica  derselben  ist  sie 
niemals  eingedrungen. 

Der  Satz  also,  dass  am  Ende  des  Metrons  oder  der  Periode 
ein  Wortende  statt  finden  muss,  bleibt  bis  auf  die  sopbokleisclie 
Episynaloipbe  und  jene  wenigen  Ausnahmen  bei  den  Komikern 
und  „diu  T^v  xüv  ovoiiäuov  uvayKtjv“  in  seinem  völligen  Rechte ; 
eine  nur  scheinbare  Ausnahme  in  der  Strophenbildung  der  les- 
bischen Meliker  hat  das  dritte  Buch  zu  erörtern.  ' 

Wir  bemerkten  oben , dass  in  der  Poesie  der  meisten  übri- 
gen Völker  nicht  bloss  das  Ende  der  Periode  (im  Sinne  der 
Griechen)  mit  einem  Ende  des  Satzes,  sondern  dass  auch  das 
einzelne  Kolon  der  Periode  mit  einem  Satzgliede  zusammenzufallen 
liebt.  Aus  diesem  logischen  Abschnitte  in  der  Mitte  des  Metrons 
hat  sich  in  der  griechischen  Metrik  das  in  der  Milte  des  Me- 
Irons,  namentlich  am  Ende  des  rhythmischen  Reihenabschnittes 
gewöhnliche  Wortende , welches  die  Alten  als  öuilQtcig  oder  rojut) 
und  wir  Neueren  als  Cäsur  bezeichnen , herausgebildet.  Es  uu- 
terscheidel  sich  dadurch  von  dem  Wortende  am  Ende  des  Me- 
trons, dass  es  keineswegs  mit  derselben  Strenge  wie  dieses  ge- 
wahrt wird;  es  sind  immer  nur  einzelne  bestimmte  Metra,  in 
denen  es  nothwendig  ist,  die  meisten  lyrischen  Metra  sind  gegen 
die  Cäsur  am  Ende  des  inlautenden  Kolons  gleichgültig.  Zur 
Lösung  der  im  Einzelnen  sich  hieran  knüpfenden  Fragen  ist  es 
nothwendig,  vorher  die  Gliederung  der  rhythmischen  Reihe  zu 
kennen,  und  wir  können  daher  dies  Thema  erst  im  2ten  Capitel 
des  2ten  Buches  aufnebmen. 

So  viel  hier  über  die  von  Aristoxenus  hervorgehobene  Be- 
deutung der  „Wörter"  als  fitpij  rov  §v&fuiofiivov.  Gegen  die 
Bedeutung  des  „Satzendes"  für  die  rhythmische  Gliederung  ist 
die  griechische  Poesie,  wie  gesagt,  viel  gleichgültiger  als  die 
Poesie  der  verwandten  Völker.  Jedoch  Einen  rhythmischen  Ab- 
schnitt gibt  es,  wo  auch  die  griechische  Metrik  der  Regel  nach 
sich  nicht  mit  dem  Worlende  begnügt,  sondern  ein  Salzende 
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verlangt.  Dies  ist  der  Schluss  des  Sysleines  (irii  allen  techni- 
schen Sinne),  sei  es  eine  stroj)hischc  oder  asirophische  Partie. 
In  welchen  Fällen  hier  kein  Satzende  einiritt,  hat  das  dritte  von 
der  sysleniatischcn  Composilion  handelnde  Buch  zu  erörtern. 

.Noch  in  einer  anderen  Beziehung  ist  das  Eintreten  des 
Wortendes  von  Wichtigkeit,  nänilich  für  die 

rhythniisclic  Panse. 

Ini  gewöhnlichen  Sprechen  machen  wir  da,  wo  ein  (ledanke, 
ein  Satz,  ein  selbsLständiger  Satztheil  zu  Ende  ist,  oder  wo  ein- 
zelne Wörter  neben  einander  nachdrücklich  hervorgehoben  wer- 
den Süllen,  eine  Pause.  Auch  beim  Recitiren  und  Declamiren 
unserer  Verse  halten  wir,  wenn  wir  schön  und  geschmackvoll 
vortragen  wollen,  diese  durch  den  Sinn  hervorgerufenen  Pausen 
ein.  Ehen  so  machen  wir  es  beim  Vortrage  antiker  Poesie. 
Hierdurch  geschieht  der  strengen  Forderung  des  Rhythmus  kein 
geringer  Eintrag;  wir  heachten  bei  diesem  Vortrage  zwar  den 
rhythmischen  IcLns,  aber  halten  nicht  überall  die  rhythmischen 
Zeiten  ein , indem  wir  dieselben  durch  Pausen  über  die  Bebühr 
erweitern. 

Die  griechischen  Rhai>suden  haben  es  beim  Declamiren  ih- 
rer Hexameter  und  was  etwa  sonst  noch  von  Metren  declama- 
torisch  vorgelragen  wurde,  wahrscheinlich  nicht  anders  gemacht. 
Die  bei  weitem  grös.ste  Zahl  von  Metren  ist  aber  l'ür  den  nie- 
lischen  Vortrag  bestimmt  und  hierbei  kommt  der  strenge  Rhyth- 
mus zu  seinem  vollen  Rechte.  *)  Hier  in  der  tpmvii  drcffrtjpaiixij, 
wo  jede  Silbe  eine  längere  Dauer  hatte  als  beim  Sprechen  und 
Declamiren  Arislox.  barm.  I;  vgl.  §21  zu  Anfang),  hat  jede  Silbe 
ihr  volles  rhythmisches  Maass;  eine  durch  den  Gedanken  dar- 
gebotene Pause,  wie  beim  Sprechen  und  Declamiren,  wird  nicht 
gemacht , ein  jeder  des  Rbythmizomenon  schliesst  sich  so 

eng  an  den  anderen,  dass  die  zwischen  ihnen  liegende  Zeit  ehie 
der  Silbendauer  gegenüber  verschwindende  oder  unendlich  kleine 
ist.  Dies  lehrt  ein  aristoxenisches  Fragment  bei  Psell.  § 6,  in 

*)  Bei  Porphyr,  sd  Ptoh  p.  239  wird  unterschieden  die  avayvmffiiK^, 
fifieixij,  d.  h.  der  declamatorisch-prosaische,  der  declama- 

torisch-metrischc  und  der  strenp  (melische)  rhythmische  Vortrag.  Die 
dort  gegebenen  Deduitionen  dieser  3 Arten  sind  nicht  recht  deutlich. 
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welchem  zwischen  den  rtqmUii  und  *tvrfiui  des  Rhythmus  un- 
terschieden wird.  Als  '^Qefi.Ua  oder  slätige  Elemente  werden  hier 
die  xqÖvoi  des  Rhythniizomenons,  d.  i.  Silben  und  Töne,  gefasst; 
als  mvrficig  die  üebergänge  von  einem  Tone  zum  andern  oder 
von  einer  Silbe  zur  anderen,  also  die  zwischen  zwei  Tönen  oder 
zwischen  zwei  Silben  liegende  Zeit.  Die  rjQtiiiat,  sagt  Aristo- 
xenus,  sind  der  Zeitdauer  nach  yvö^iiioi,  die  /leiaßaaus  sind 

ayveoOTOi. 

Dagegen  hat  der  Rhythmus  seine  ihm  eigcuthümlichen,  von 
dem  Gedankenzusammenhangc  in  den  meisten  Fällen  ganz  un- 
abhängigen rhythmischen  Pausen,  sowohl  in  der  Metrik  wie  in 
der  Musik,  genannt  xqovoi  »evoi,  tempora  inania.  In  den  er- 
haltenen Fragmenten  des  Aristoxenus  ist  von  ihnen  nicht  die 
Rede,  wohl  aber  bei  Aristid.  p.  40  u.  97,  Anonym,  de  mus. 
§ 83.  85;  Fab.  Quintil.  instil. ; Augustin,  de  raus.  Ihre  eigent- 
liche Stelle  haben  sie  am  Ende  einer  metrischen  Periode  oder 
eines  Verses,  wo  stets  ein  Wortende  vorkommt  und  in  den 
Anfängen  der  Poesie  vermuthlich  auch  ein  Satzende  statt  fand, 
sie  werden  aber  auch  im  Inlaute  des  Verses  angewandt.  Fab. 
Quintil.,  Augustin,  a.  a.  0.  Sie  beeinträchtigen  die  rhythmi- 
schen Zeiten  nicht,  wie  die  beim  Dcclamircn  unserer  V'erse 
eingehallenen  Gedankenpausen,  sondern  sind  dem  Rhythmus 
untergeordnet,  oder  vielmehr  Bestandtheile  des  Rhythmus,  so 
gut  wie  die  Silben  und  Töne,  und  bewirken  dasselbe,  was  sonst 
durch  die  Dehnung  oder  die  rovri  der  Silben  und  Töne  er- 
reicht wird. 

Ueber  ihre  Zulässigkeit  im  Metrum  dürfen  wir  den  Satz 
aufstellen , dass  sie  nur  da  Vorkommen  können , w o ein  Wort  zu 
Ende  ist,  also  nur  zwischen  dem  Aus-  und  Anlaute  zwei  be- 
nachbarter Wörter  — wahrscheinlich  aber  auch  nicht  einmal 
zwischen  solchen  Wörtern,  welche  begrifflich  eine  enge  Eanheil 
bilden , also  nicht  zwischen  Präposition  und  ihrem  Casus,  nicht 
bei  Enclilicis  und  Atonis  u.  s.  w.  Denn  eine  Pause  im  Inlaute 
des  Wortes  kann  nicht  gestattet  sein,  da  sie  die  zusammenge- 
hörigen Silben  auseinanderreissen  würde.  Dieser  Satz  ist  zwar 
nicht  von  den  Alten  überliefert,  aber  Alles,  was  dieselben  uns 
über  die  Pausen  im  Einzelnen  berichten,  stimmt  damit  überein. 

Der  Anonymus  de  mus.  theiit  uns  an  derselben  Stelle,  in 


Digitized  by  CIoo^Ic 


§ 22.  Worlenil«,  SalMiide,  l’anseii.  343 

welclier  er  von  den  gedehnlcii  langen  Silhen  s|irichl,  ein  Ver- 
zeichnis der  ;i;9oVo(  ntvol  von  der  einzeiligen  Ins  zur  vierzeiligen 
udl.  Das  bei  den  Alten  gehräuehliclie  rliytlnniselie  iCeirlien  für 
die  Dause  isl  ein  Lambda  als  Abkürzung  des  Worles  liiftfia, 
und  zwar  für  die  einzeilige  eia  blosses  a,  für  die  2-,  3-  und 
4-zeilige  ein  A mit  dein  darübergesetzten  Zeichen  der  ftax^ 
diatjfiog,  Tfi/atj/ioff,  UT(iäar/fiof: 

Xi’deos  xzeös  fiovoct/fioi'  A (unsere  Aebtelpaiise 

jjpoVof  xti'ö^  dlarjfios  \ (unsere  Viertelpause  2) 

j;()deof  xtvog  rgCarjfiog  a (unsere  3-Acbtelpause  1-) 

XQOvog  »tvog  Ttrffäatjfiog  A (uiwerÄ  halbe  Pause  -) 

Arislides  sagt , dass  die  kurze  (einzeilige)  Pause  Afi'pia«,  die  lange 
jfQog&catg  genannt  werde.  Diese  Naincn  beziehen  sich  darauf, 
dass  die  kurze  durch  ein  blosses  A,  die  lange  durch  ein  A mit 
dem  „Zusalze“  des  Längezeichens  ausgedrückl  wird. 

Zeichen  für  längere  als  4zcilige  Pausen  lassen  sich  nicht  nach- 
weisen,  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  die  letzteren  nicht  vorkamen. 
.Man  konnte  2 oder  mehrere  der  angegebenen  Pausezeichen  durch 
ein  v--  dessen  man  sich  sonst  zur  Bindung  der  Noten- 

zeichen bediente,  verbinden,  z.  B.  a A,  oder  es  genügte  auch, 
sie  ohne  dasselbe  nebeneinander  zu  setzen. 

Aus  der  überlieferten  Notiz  von  Musikre-sten  geht  hervor, 
dass  man  das  Pausenzeichen  auch  gebrauchte,  um  eine  Tovtj 
auszudrücken,  indem  man  z.  B.  hinter  ein  Notenzeichen  ein  A 
setzt,  um  die  Dreizeitigkeit  derselben  anzuzeigen.  Dies  isl  das- 
selbe, als  wenn  wir  stall  J.  die  Bezeichnung  J*l  wählen  wollten. 
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Tact,  Beihe  und  Periode 

(Tcspl  toSuV.  TOpl  [l^TpOv). 


S 23. 

Classiflcation  der  Perioden  oder  Metra. 

Nach  der  Behandlung  des  sjirachliehen  Rhylhmizomenons 
als  des  der  Metrik  zu  Gebote  stehenden  Materiales  haben  wir 
nunmehr  die  in  diesem  Materiale  dargeslellten  rhythmischen 
Formen  zu  erörtern  (vgl.  S.  192)-  Vier  Elemente  sind  es,  welche 
als  die  sich  subordinirenden  Bestandtheilc  des  Rhythmus  die 
Grundlage  der  rhythmischen  Form  bilden:  der  Tacl,  die  Reihe, 
die  Periode,  das  System,  deren  allgemeine  Bedeutung  bereits  in 
§ 14  entwickelt  worden  ist.  Die  durch  Tact,  Reihe  und  Pe- 
riode bedingten  rhythmischen  Formen  hat  das  vorliegende  zweite 
Buch  eingehend  zu  behandeln.  Wir  gehen  hierbei  von  der  Pe- 
riode als  dem  umfassendsten  dieser  3 Bestandtheile  des  Rhyth- 
mus aus;  den  einzelnen  Kategorieen  der  Perioden  haben  wir  die 
Darstellung  der  jedesmal  in  ihnen  enthaltenen  Tacte  und  Reihen 
unterzuordnen,  und  demnach  die  stoffliche  Anordnung  des  zwei- 
ten Buches  von  der  Classification  der  Perioden  abhängig  zu 
machen,  bei  deren  Aufstellung  wir  uns  zunächst  an  die  Theorie 
der  allen  Metriker  anschliessen  müssen. 

Die  uns  erhaltenen  metrischen  Lehrbücher  der  Alten  ge- 
brauchen, wie  schon  S.  201  bemerkt  ist,  für  den  älteren  Aus- 
druck ntQtoSog  gewöhnlich  den  Terminus  technicus  iiitQOv,  und 
auch  wir  werden  uns  desselben,  obwohl  er  streng  genommen 
nur  eine  besondere  Art  der  Periode  bezeichnet,  für  jegliche  Art 
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der  Periode  bedienen  dnrten,  soweit  dies,  oline  ein  .Misverständnis 
herrorzurufen , geschehen  kann.  Es  ist  znlallig,  dass  die  Kri- 
terien für  die  Classilication  der  Metra  oder  Perioden  in  keiner 
der  ans  der  Kaiserzeit  herrfihrenden  Quellen  der  Metrik  ange- 
geben sind.  Sie  linden  .sich  am  vollständigsten  (vgl.  S.  131)  in 
den  § 9 besprochenen  Schriften  der  Hyzantiner  anfgeffihrt*),' 
die  diese  Partie  aus  den  ihnen  vorliegenden  hephästioneischen 
Scholien  geschöpft  haben  und  trotz  mancher  durch  die  ältere 
metrische  Tradition  zu  berichtigenden  Ungenauigkeitcu  und  Mis- 
verständnisse  immerhin  wohl  zu  beachten  sind.  Drei  llauptkrite- 
rien  sind  es,  welche  der  Classification  der  Metra  zu  Crunde  liegen: 

I.  Das  iiiye9og  fiirpov,  d.  h.  die  Zahl  der  in  einem  Me- 
tron  enthaltenen  Tacte  und  Reihen.  Je  nach  der  Anzahl  der  in 
ihm  enthaltenen  Tacte  oder  Doppeltacte  ist  cs  ein  d/psrpoi',  tqi'- 
ftiTpoy,  urpaftiTpoy  u.  s.  w.  Die  Tacte  bilden  entweder  Eine 
oder  zwei  rhythmische  Reihen;  im  ersteren  Falle  ist  das  fterpov 
ein  „«»Aoiii'“  oder  fioyöxaioy,  im  zweiten  ein  ,,avv9eroi/'-  oder 
dixmloe.  Sind  mehr  als  2 Reihen  zu  einer  periodischen  Einheit 
verbunden,  so  lässt  sich  dieselbe  nach  der  genaueren  Termino- 
logie der  Alten  nicht  mehr  als  fihpoy  bezeichnen,  sondern  führt 
den  Namen  iniputrpov.  Vgl.  S.  207.  208- 

II.  Das  yivog,  elöog  und  die  avvrct^ig  (lirgov,  d.  h. 
die  Beschaffenheit  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte.  Die  Metriker 
nehmen  4 Tactarten  oder  ylvrj  Ttodäv  an:  die  3-,  4-,  5-,  Gzeitige 
Taclart.  Das  yivog  wiederum  erscheint  in  verschiedenen  tidij,  je 
nachdem  der  leichte  oder  schwere  Tactlhcil  den  Anlaut  bildet, 
und  so  erscheint  die  Szeitige  Tactart  als  Trochäus  oder  lambus, 
die  4zeitige  als  Dactylus  oder  Anapäst,  die  5zeitige  als  Päon  oder 
Bacchius  (nach  älterer  Theorie  hat  das  5zeitigc  yevog  nur  Ein  ildog, 
nämlich  den  Päon),  die  Bzeitige  Tactart  als  lonicus  a majore  oder 
als  lonicus  a minore  oder  als  Choriambus  (Heliodor  und  seine 
Nachfolger  fügen  als  viertes  eläog  auch  noch  den  Antispast  hinzu). 
— Diese  tMtj  no6iöv  bedingen  verschiedene  itärj  furpixa  und 
heissen  deshalb  no'dc;  ,.iiexpixol'*'  scbol.  Ueph.  p.  67 ; alle  übrigen 
in  den  Verzeichnissen  der  Metriker  aufgeführten  nödig  sind  nicht 
nodeg  „nerpixol"^,  sondern  gelten  ihnen  als  Auflösungen,  Zusam- 


*)  Tract.  Harlei,  p.  318  ff.  Pseudo -Draco  p.  125  ff. 
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menziebungen , Conibinaüoneu  odur  anderweitige  Umformungen 
der  Ttodtg  finQtxol. 

Ein  Melron  kann  nun  aus  gleiclien  oder  aus  verscbiedencu 
TcöStg  (lexQixol  bestehen.  Dies  ist  es,  was  die  Byzantiner  die  ver- 
sciiiedene  avvra^ig  nixffov  nennen  (vgl.  Anm.  S.  347). 

A.  Gleichförmiges  Melron,  fi.iTQOv  itovoeiöig,  xado^o'e, 
melrum  uniforme,  i.sl  ein  solches,  dessen  Tacte  Ein  und  demselben 
eldog  noimv  angehören. 

B.  Ungleichförmiges  Metron  ist  ein  solches,  welches 
aus  verschiedenen  noSeg  ftaQixoi  besteht,  lii  den  meisten  Fällen 
besieht  das  ungleichförmige  Metron  aus  Daclylen  und  Trochäen 
(oder  Anapästen  und  lamhen).  Im  Ganzen  sind  drei  verschiedene 
Arten  desselben  zu  milerscheiden ; 

Iste  Art  des  ungleichförmigen  Mclrons,  genannt 
(lixQov  fuxxov:  hier  sind  in  Ein  und  derselben  Beihe  Dactylen  und 
Trochäen  (Anapästen  und  lamben)  mit  einander  verbunden.  Nach 
Boeckhs  Vorgänge  bezeichnet  man  jetzt  ein  solches  Melrum  ge- 
wöhnlich als  ein  logaoedisches. 

2teArt  des  ungloichförmigeu  Metrons,  genannt  fu'- 
xQOv  iniavv9exov:  hier  besteht  die  Eine  Beihe  des  Metrons  aus 
Daclylen  (Anapästen),  die  andere  aus  Trochäen  (lamben),  — die 
verschiedenen  Bcihen  gehören  verschiedenen  n66eg  /iixfxxoi  an, 
aber  jede  einzelne  Beihe  ist  ein  x<öAoi'  xa9a^op  oder  fxovotidig. 

ln  diesen  beiden  Arten  des  ungleichförmigen  Metrons  sind 
die  einzelnen  Tacte,  aus  denen  es  besieht,  nur  in  Beziehung  auf 
die  metrische  Form , aber  nicht  in  Beziehung  auf  die  rhythmische 
Ausdehnung  einander  ungleich,  denn  in  Folge  der  § 21  angege- 
benen Modificalion  der  rhythmischen  Silbendauer  sind  die  Dacty- 
len und  Trochäen,  die  Anapästen  und  lamben  im  Zeitmaasse  ein- 
ander gleichgestellt.  Es  gibt  nun  aber  noch  eine 

3te  Art  des  ungleich  förmigen  Metrons,  welche  darin 
besteht,  dass  die  in  dem  Melron  enthaltenen  verschiedenen  nodeg 
(itxfixoi  auch  in  Beziehung  auf  den  Bhylhmus  verschiedenen 
Taclarlen  angehören  und  also  ein  eigentlich  tactwechselndcs 
Metron  bilden.  Je  nach  den  verschiedenen  Taclarlen,  welche 
hier  mit  einander  wechseln , luhrl  ein  solches  Metron  den  Namen 
avaxltoftcvov,  x<al6v,  üoxfuaxiv  •,  ein  gemeinsamer  Name  dafür  ist 
uns  nicht  übcrkoiiiinen,  ebenso  wie  auch  die  älteren  Metriker  kei- 
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nen  die  ungleicbfürmigen  Metra  im  Gegensätze  zu  den  fiovouS^  ^ 

oder  naOafi  bezeichnenden  Gesamtnamen  iiberlierern.  *} 

111.  Die  xaTaHti^is  itirgov.  Entweder  sind  die  sämmt- 
lichen  Tacttheile  einer  Periode  von  .\nfang  bis  zu  Ende  vollständig 
durch  besondere  Bestandtbeile  des  sprachlichen  Rliylhmizomcnons 
ausgedrückt:  — in  diesem  Falle  halten  wir  ein  fthfou  olo'xAij^oi/ 
oder  axaraiifXTov  vor  uns.  Oder  es  ist  ein  Bestandtheil  des  sprach- 
lichen Rbylhmizomenons,  welches  erneu  einzelnen  Tactthcil  oder 
ganzen  Tact  der  Periode  darzustcllen  liälte , unterdrückt  worden : 

— in  diesem  zweiten  Falle  ist  das  Metron  ein  unvollständiges. 

Am  häuOgsten  kommt  eine  solche,  den  vollen  Rhythmus  der 
Periode  keineswegs  beeinträchtigende  Unterdrückung  im  Auslaute 
des  Metrons  vor,  und  je  nachdem  hier  dem  Metron  ein  blosser 
Tacttlieil  oder  ein  ganzer  Tact  rehlt,  heisst  es  netQov  xataluxuxov 
oder  (UiQOv  ßifaxvxaraXtjXTOv. 

Es  kann  aber  auch  im  Inlaute  des  Melrons  irgend  ein  Be- 
slandtbeil  des  ^rachlichen  Rhyihniizomenoiis  unterdrückt  sein. 

Ein  solches  Metron  heisst  Trpoxaro'lijxtoi',  wenn  der  Auslaut  voll- 
ständig oder  akatalcktisch  ist ; es  heisst  öixaTcikrixTOu,  wenn  nicht 
bloss  der  Inlaut,  sondern  auch  der  .\uslaut  unvollständig  i^kata- 
lektisch  oder  brachykatalektisch)  ist.  Doch  wird  für  bestimmte 
Formen  solcher  im  Inlaute  unvollständiger  Metra  statt  des  Na- 
mens jtQoxinäkt}xrov  und  ötxcrrälijxroi'  der  Terminus  nizQov  uvti- 
gebraucht. 

Jedes  im  Inlaute  unvollständige  Metron  {nQoxazäkyjXTov,  di- 
xazicktixzov , avzina&ig)  heisst  fiizQOv  aavvdcQztjzov,  metnun 
inconexum,  im  Gegensätze  zu  dem  im  Inlaute  vollständigen  Me- 
tron {axazäkrixzov , xoczaktjxztxoi' , ßgaxvxazaktixzop).  Für  das 
letztere  kommt  bei  lateinischen  Metrikern  der  Name  mclrum 


*)  Die  Byzantiner  nennen  das  gloicbfürmige  Metron  ein  äxtoüv, 
das  nngleicbfdrmigo  ein  evv9tzov.  Pseudo -Draco  p.  125  =■  Tract. 
Harlei.  p.  318:  Zvvza^it  /tizfov  iaziv  avvoiog  itoicöv  xa9’  yv  faficp 
aoTifOP  äxXovp  laup  ^ avp9ezop.  'AnXovp  fiip  ovp  iazzp  ozap  ö azixog 
zovg  noiag  näptag  önoCoVg  ?XV  ■ ■ ■>  cvp9ttop  Si  ozap  dpo/toiovg  . . . 
(Sie  haben  freilicb  diese  Kategorieen  nicht  richtig  verstanden,  wie 
ans  den  binzugefügten  Beispielen  II.  A 130  und  0 433  hervorgebt.) 
Nach  den  Uteren  Metrikern  bezieht  sich  die  Nomenclatur  itfzfop 
äaXovp  and  avp9tzop  auf  das  verschiedene  iiiy(9og  izixgov  (ob  cs  aus 
Einem  oder  2 xmXa  besteht).  S.  oben  unter  „I.  Das  fiiyt9og  fiSTpov“. 
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conexum  vor,  für  welchen  die  griechisclien  Originale  keinen 
anderen  als  fih^v  awaQr'ijxov  dargelroten  haben  können. 

So  gibt  es  denn  mit  Rücksicht  auf  die  Katalexb  folgende 
Arten  von  Metren: 

A.  MixQtt  avvä(fxrixa : 

1)  vollständig  im  In-  und  Auslaute;  fifxQa  axaxttlxjKxa, 

2)  unvollständig  im  Auslaute:  ft.  xaxakijxxixa  und  ßQ«xv- 
xaxttlrjxxtt. 

B.  MixQa  aawä^xtixa : 

3)  unvollständig  im  Inlaute:  ft.  z^oxofTCf'ilrfXTalresp.  (i.  avxi- 

4)  im  In-  und  Auslaute:  ft.  dtxorr«A»fxra  J na9fi. 

Diese  beiden  sich  auf  die  KaUdexis  beziehenden  Kategorieen 
(synartelische  und  asynartetische  Metra)  sind  cs,  welche  Ilephä- 
stion  für  die  gcsamintc  Classification  der  .Metra  zu  Grunde  legt; 
in  der  § 7 angegebenen  Weise  werden  von  ihm  zuerst  die 
gleichförmigen  und  ungleichförmigen  Metra  synartetischcr  Bil- 
dung, und  dann  die  asynartetischen  Metra  behandelt.  Dieselbe 
.\nordnnng  wird  auch  Heliodor  gewählt  haben.  Sie  ist  aller- 
dings in  ihrer  Art  wohl  berechtigt,  aber  sie  hat  das  Unbequeme, 
dass  sie  häufig  ganz  nah  verwandte  Metra,  wie  z.  B.  das  heroi- 
sche und  elegische  Metrum  (das  erslere'ist  synartetisch , das 
zweite  asynartetisch  gebildet),  weit  von  einander  trennen  muss. 
So  legen  wir  denn  abweichend  von  den  alten  Metrikern  die  un- 
ter II  angegebenen  Kategorieen  als  die  obersten  Kriterien  der 
Classification  der  Metra  zu  Grunde.  In  dem  ersten  Abschnitte 
dieses  Ruches  werden. die  gleichförmigen  Metra,  in  dem  zweiten 
die  ungleichförmigen  nach  ihren  verschiedenen  Arten  erörtert; 
bei  .jeder  einzelnen  Classe  wird  zuerst  die  synartctische  und 
dann  die  asynartetische  Bildung  behandelt. 
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Ei*ster  Abischnilt« 

Die  gleichförmigen  Metra 

(M^Tptt  iiovoeiSV],  xaÖapa). 


Erstes  Capitel. 

Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihren  Tactarten. 


§ 24. 

Brei-  und  vierEeitige  Tscte. 

Die  einfaelisten , vulgärsten  und  ältesten  Tacte  in  der  mu- 
sischen Kunst  der  Griechen  sind  der  dreizeitige  Tflatiftog) 

und  vierzeitige  {nötig  tei(fäatiitog}.  Jener  entspricht  dem 
dieser  dem  j^-Tacte  der  modernen  Musik.  Der  eine  enthält  3, 
der  andere  4 kleinste  gleichgrosse  rhythmische  Zeiteinheiten. 
Aristoxenus  nennt  diese  kleinsten  Zeiteinlieiten  ypoVot  n^äroi, 
die  Metriker  sagen  xQovotf  lempora  schlechthin;  andere  Rhyth- 
miker gebrauchen  dafür  den  Ausdruck  at]jteia.  Wir  werden 
uns  in  dem  Folgenden  des  aristoxenischen  Ausdruckes  xQ^vog 
ngÜTog  bedienen. 

Es  ist  ein  Fundamentalsatz  der  alten  Rhythmik,  dass  der 
XQoiiog  TCQ^iog  niemals  durch  2 piifri  d^  Rhythmizomenons,  also 
niemals  durch  zwei  Töne  oder  durch  zwei  Silben  ausgedrückl 
werden  kann.  In  der  Lexis  stellt  er  sich  als  einzeitige  kurze 
Silbe  dar.  Je  zwei  kurze  Silben  können  aber  durch  die  zwei- 
zeitige lange  Silbe  (die  poxpä  diatjftog)  vertreten  werden. 

Ictus.  Die  drei  oder  vier  Zeiteinheiten  werden  dadurch  zu 
einem  einheitlichen  Tactganzen  vereint,'  dass  eine  derselben  vor 
der  übrigen  duixh  stärkere  Intension  der  Siiuime  beim  Aus. 
sprechen  oder  Singen  des  sie  darstellenden  piQog  ^v^fu^opivov 
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Iierrorgehoben  wird.  Man  nennt  diese  stärkere  Intension  den 
Ictus  (weniger  gut  den  rhythmischen  oder  metrischen  Accent) 
und  die  denselben  tragende  Silbe  die  Ictus-Silbe.  Oie  Alten  be- 
zcichneten  den  Ictus  durch  einen  über  das  itiQog  ^v9fuioit,ivov  ge- 
setzten Punct  ' (auyiitj)  Anonym,  de  mus.  § 97  IT:  wir  haben  uns 
gewöhnt,  ihn  durch  einen  darüber  gesetzten  Accent  zu  bezeichnen. 

Zunächst  ist  es  der  Anfang  des  Tactes,  auf  welchem  der 
Ictus  ruht.  Wir  können  also  den  drei-  und  vierzeitigen  Tact, 
wenn  wir  seine  ngmoi  durch  lauter  Kürzen  ausdrücken, 

folgendermaassen  bezeichnen : 

Doch  sind  die  durch  lauter  Kürzen  ausgedrfickten  Tacte 
keineswegs  die  ursprünglichen  und  gewöhnlichen  Taetformen. 
Vielmelir  wird  in  den  bei  weitem  häufigsten  Fällen  der  den 
Ictus  tragende  Tactanfang  auch  im  Metrum  als  Träger  des  Ictus 
dadurch  noch  anschaulicher  hervorgehoben,  dass  der  Tact  mit 
einer  Länge  beginnt,  die  also  zugleich  den  ersten  und  zweiten 
X^vog  nQÜTog  des  Tactes  umfasst: 

Diese  zuletzt  genannten  Taetformen,  in  welchen  der  Ictus 
auf  einer  Länge  ruht,  werden,  weil  sie  die  älteren  und  häufigeren 
sind,  als  die  Primär-  oder  Grundformen  des  Tactes,  als  nööeg 
KVQtot,  angesehen.  Die  seltenen  und  erst  im  späteren  Fort- 
schritte der  Poesie  au  tretenden  Taetformen,  an  welchen  an 
Stelle  dieser  Länge  zwei  Kürzen  stehen,  gelten  als  aufgelöste 
Taetformen,  nödtg  Xtkvnivoi,  iuxXv9ivzeg.  Dies  ist  die  in  der 
Metrik  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielende  Av'ms  oder  Auflö- 
sung  der  zweizeitigen  Länge  in  zwei  einzeitige  Kürzen. 

Im  vierzeitigen  Tacte  kann  auch  der  dritte  und  vierte 
vog  ngürog  desselben  zusammen  durch  eine  Länge  ausgedröckt 
werden:  x _ 

Dies  nennt  man  die  Zusammenziehung  oder  Contraction 
(avvcilgtaig)  zweier  Kürzen  in  die  Länge,  und  die  durch  sie  ent- 
stellende Taetform  heisst  zusammengezogener  Tact,  novg  cvvy- 
griliivog,  owaiQe9ilg.  Sic  tritt  früher  und  häutiger  auf  als  die 
Auflösung. 

Im  Ganzen  gibt  es  also  für  den  mit  der  Ictussilbe  anlau- 
tenden drei-  und  vierzeiligen  Tact  folgende  metrische  Formen: 
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I 


novg 

1 rgiaiiftog 

TCxgaai}fiog 

oiVQiog 

1 -!•  zQOxcxtog  1 

i-  w däxTvXog 

ötaXv9tlg  j 

i - anovdetog 

awaigt9eig 

- rgißgaxvg 

“ ngoxeXivCfiaxtxog 

Wir  rverden  immer,  wie  es  hier  geschehen  ist,  die  beiden  aus 
der  AunOsuiig  htrrorgegangencn  kürzen  so  bezeichnen,  dass 
wir  sie  iinmiUelbar  an  einander  rücken. 

Tactlheile,  at/fteia.  Derjenige  Theil  des  Tactes,  auf 
welchem  der  Ictus  ruht , heisst  bei  Arisloxeiius  xarw  jifdvog  oder 
ßccctg,  bei  den  späteren  Hbythmikern  &iaig,  bei  uns  Modernen 
..schwerer  Tacltheil“.  Derjenige  Tactlheil,  welcher  des  Tacl- 
Iclus  entbehrt,  heisst  bei  Aristoxenus  avio  XQOvog  oder  agaig, 
bei  den  späteren  Rhythmikern  Sgatg,  bei  uns  Modernen  „leich- 
ter Tacttheil".  Der  gemeinsame  Name  für  beide  Tacttheile  ist 
bei  Aristoxenus  arifuiov,  at/fteiov  möixov,  fiigog  noöixov  oder 
xgövog  (mit  Ilinweglassung  von  ava  und  xaru). 

Der  vierzeitige  Tact  zerfällt  in  einen  zweizeiligen  schweren 
und  einen  ebenso  grossen  leichten  Tacttheil.  Ebenso  auch  un- 
ser moderner  j|'-Tact,  der,  wie  oben  bemerkt,  dem  antiken  nuig 
Tngäatjfiog  entspricht.  Auch  den  dreizeitigen  Tact  zerlegen  die 
Alten  in  nur  zwei  Tactlheile,  abweichend  von  den  Modernen, 
welche  den  dem  novg  rglatjfiog  entsprechenden  | -Tact  in  3 Tact- 
Ihcile  Zerfällen.  Die  Alten  gehen  hier  nämlich  von  dem  novg 
iglatjfiug  xvgiog,  dem  Trochäus  i-,  aus  und  sagen,  die  Länge 
oder  deren  Auflösung  (die  Doppelkürze)  sei  der  schwere,  die 
Kürze  der  leichte  Tactlheil  des  dreizeiligen  Tactes : 

TTOUf  Tgiatjfiog  novg  TtTgaar/nog 


Arislox. 

Spätere 


xttxtü  xg-  Xfovog 

ßädig  SgtSig 

9iatg  agdig 


atjfttttt 


\ 

,■■■  \ 

xarm  xg-  «eeo  XQÖt'og 
ßäaig  Sgatg 

9laig  agatg 


atjftiia 


\ 


\ 
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Wir  werden  uns  für  die  Folge  der  Termini  9iais  und  aqOii  für 
schweren  und  leicliten  Taclüieil  bedienen  — niclil  des  aristo- 
xenischen  Terminus  ßaaig,  da  dieser  in  dem  Systeme  der  Me- 
triker, dem  wir  uns,  wo  es  geht,  anscidiessen , in  einer  ande- 
ren Bedeutung'  gebrauclit  wird  (U’'2).  Die  sämintlichen  Aus- 
drücke beziehen  sich  auf  die  antike  Art  des  Tactirens.  Man 
gab  nämlicli  ganz  rihniich  wie  bei  uns  den  scliweren  Tacttiieil 
durcli  Mederscidag  mit  der  Hand  an  [x«i(a  den  leicli- 

ten  Tactlheii  dnrcli  Anfscidag  mit  der  Hand  (avo>  ;|'^(>vo£)  oder 
aucli  durcli  Niederlrelen  und  Erheben  des  Fusses;  auf  den  scliwe- 
ren  Tacltheil  kam  ein  Auftreten  ißaaig)  oder  ^iede^set2en  (df- 
0<$)  des  Fusses,  beim  leicliten  Tacttheile  hob  man  den  Fuss  in 
die  Höbe  Auch  die  Ausdrücke  xctTco  und  äfca  xfovog 

können  auf  diese  Tactirmetliode  mit  dem  Fusse  (Tacttreten)  be- 
zogen werden : Baccb.  de  mus.  p.  24  Meib. : “Aqam  nolav  liyo- 
(icv  cJvat;  "Orav  fierdmQOg  y 6 novg,  tjvixa  av  (lelXcofiev  ifißalveiv. 
Sioiv  di  noCav-  "Orav  xtljitvog.  Mit  Rücksicht  auf  diese  mit 
der  Hand  oder  dem  Fusse  gegebenen  „Zeichen"  des  tactiren- 
den  Tjysfimv  lieisst  der  Tacttiieil  schlechthin  orifittov  (das  Tacli- 
ren  atjitaala).  Die  Ausdrücke  für  schweren  und  leichten  Tact- 
thcil  beziehen  sich  aber  auch  zugleich  auf  die  Darstellung  der 
Tacttheile  durch  die  Orchestik:  heim  schweren  Tacttheile  trat 
der  Choreut  zur  Erde,  heim  leichten  Tacttheile  erhob  er  den 
Fuss.  Eben  dieser  orchestischen  Bewegung  verdankt  der  ganze 
Tacl  seinen  antiken  Namen  novg. 

Die  modernen  Bearbeiter  der  antiken  Metrik  haben  durch 
ein  Misverständnis  Bentleys  veranlasst  die  Wörter  Thesis  und 
Arsis  in  der  umgekehrten  Weise  wie  die  Alten  gebraucht,  näm- 
lich Thesis  für  den  leichten,  Arsis  für  den  schweren  Tacttiieil. 
Will  man  diesen  der  antiken  Terminologie  entgegengesetzten 
Gebrauch  festhaltcn,  so  muss  man  das  griechische  Wort  ^{aig 
durch  „.Arsis",  das  griechische  Wort  a^aig  durch  „Thesis"  über- 
setzen. Es  ist  wirklicli  an  der  Zeit,  den  längst  erkannten  Irr- 
Ihum  Bentleys  zurückziiw  eisen  und  sich  an  die  Quellen  zu  bal- 
len. So  sollen  denn  fortan  in  diesem  Buche  die  Wörter  agaig 
und  &laig  im  Sinne  der  antiken  Rhyllimik  gebraucht  werden.  — 
In  einer  Anzahl  von  metrischen  Schriften,  die  aus  einer  ge- 
meinsamen, für  die  Rhythmik  autoritätlosen  Quelle  fliessen,  sind 
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ohne  jegliche  Rücksicht  auf  den  Ictus  die  Wörter  Arsis  und 
Thesis  misrerständlich  so  gebraucht,  dass  jedes  erste  Semeion 
eines  Tactes  dessen  Arsis,  jedes  zweite  Semeion  dessen  Thesis 
genannt  wird.  Dies  Misverstöndnisvder  alten  Quellen,  dessen 
Grund  wir  anderswo  erklärt  haben,  kann  natürlich  deren  Auto- 
rität ebenso  wenig  beeinträchtigen,  als  Bentleys  Misverständnis. 

Auftact,  Anakrusis.  Wir  sind  davon  ausgegangen,  dass 
der  Tact  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der  beginnt. 
Es  kommt  nun  aber  bei  den  Alten  ebensowohl  wie  in  unserer 
Musik  vor,  dass  eine  rhythmische  Reihe  oder  eine  Periode  (Me- 
tron)  nicht  mit  dem  vollen  Tacte,  sondern  mit  dem  sogenann- 
ten Auflacte  anlautet,  für  welchen'  G.  Hermann  das  W'ort  Ana- 
krusis eingeföhrt  hat.  Diese  Anakrusis  ist  ein  dem  schweren 
Tacttheile  des  ersten  Tactes  vorausgehender  leichter  Tacttheil. 
Wir  können  hiernach  eine  mit  dem  leichten  Tacttheile  oder  der 
beginnende  Reihe  eine  anakrusische  Reihe  nennen,  und 
im  Gegensätze  dazu  die  mit  dem  schweren  Tacttheile  oder  der 
9ieis  anfangende  Reihe  als  tbetiscbe  Reibe  bezeichnen.*) 
n6S.  xQlarjfioi  TI6S.  revQaatjfiot 

thetisch 

anakrusisch 

Die  moderne  Rhythmik  hält  den  Grundsatz  fest,  dass,  wenn  dem 
ersten  Tacte  ein  Auftact  vorausgeht,  dass  dann  dem  letzten 
Tacte  eben  so  viele  Zcittheile  fehlen,  als  in  dem  Auftacte  ent- 
halten sind.  Ebenso  auch  die  antike  Rhythmik,  wie  sich  an 
den  beiden  vorliegenden  anakrusischen  Reihen  zeigt.  Wir  se- 
hen hier  die  anakrusischen  xtoätg  tp/otjfzot  mit  einer  einzeitigen 
uQaig  anlauten,  dafür  aber  mit  einer  zweizeitigen  9i(Sig  ohne 
folgende  einzeitige  agaig  auslauten.  W’ir  sehen  ebenso  die  ana- 
krusischen noSeg  xiTQuatjfioi  mit  einer  zweizeitigen  agcig  anlau- 
ten, dafür  aber  auf  eine  zweizeitige  9iaig  ohne  folgende  zwei- 
zeitige aQtsig  ausgehii. 

Die  Theorie  der  modernen  Rhythmik  sondert  den  Auftact 
von  dem  folgenden  Tacte  durch  den  Tactstrich  ah.  So  ist  es 


*)  Diese  Bezeichnung  anakrusisch  unil  thetisch  verdient  den 
Vorzug  vor  den  gleiclibedeutenden  Ausdrücken  steigend  loid  fal- 
tend, die  man  früher  vorgeschlagen  hat. 

GriPchUche  Metrik.  23 
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in  den  vorliegenden  anaknisischen  Reihen  geschehen.  Anders 
aber  verfährt  die  antike  Theorie  der  Rhytlimik  und  Metrik. 
Hier  wird  nämlicli  der  als  Aullact  vorausgehendc  leichte  Tact- 
theil  mit  dem  unmittcibar*folgenden  sch\^eren  Tacttheile  als  ein 
einheitlicher  Tuet  zusammengefasst  und  ebenso  jeder  «eitere 
leichte  Tacttheil  mit  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  schwe- 
ren. Demgemäss  statuiren  die  Alten  nicht  hioss  solche  Tacte, 
welche  mit  dem  schweren  Tacte  anlauten,  sondern  auch  solche, 
in  welchen  der  leichte  Tacttheil  vorangeht  und  der  schwere 
folgt:  der  dreizeitige  wie  der  vierzeitige  TacI  kann  sowohl  mit 
der  &iatg  wie  mit  der  Spots  beginnen. 


Dieser  durch  die  verschiedene  Stellung  der  Semeia  bedingte  Un- 
terschied innerhalb  derselben  Tactgrösse  heisst  bei  den  Rhyth- 
mikern die  itaipoQa  xotr’  ävrl&eaiv,  bei  den  Metrikern  «vttna- 
©«a.  Der  novg  r^latniog  hat  die  beiden  antithetischen  Formen 
des  rpo^aios  i - und  des  laixßog  der  novg  UT^aati/iog  die 
antithetischen  Formen  des  däxTvlog  t.»'  - und  avdmaarog  — 

Die  anakrusischen  nodtg  (lambus  und  Anapäst)  liaben  mit 
den  thetischen  nöäeg  (Trochäus  und  Dactylus)  die  oben  angege- 
bene Freiheit  der  Auflösung  und  der  Zusammenziehung  gemein, 
ja  es  geht  in  ihnen  dieselbe  insofern  noch  weiter,  als  in  dem 
anakrusischen  «oi)s  Tsrgdatjfiog  die  Auflösung  zugleich  mit  der 
Zusammenziehung  verbunden  sein  kann,  was  in  dem  thetischen 
novg  rgiai](iog  nicht  der  Fall  ist, 

Iloig  xglati(iog. 

Kvgtog  X w zgoxaiog  x taußog 

diakvMg  X“  - thetische  TgCßga^vg  ^ x-  anakr.  rglßgax- 

Ilovg  rergdatifiog. 

xvgtog  X ihet,  ddxrvlog  ^ x anakr.  dvdncuaz. 

avvaiQt9elg  x _ ihet.  anovSeiog  - x anakr.  OTZovieiog 

ätalv&t/g  x~  thet.  7tgoxekev<ffi.  — x„  anakr.  npoxcArvCft. 

avyaige‘9eig  und  äiakv&t/g  - anakr.  ddxzvXog. 

So  haben  wir  5 thetische  und  G anakrusische  Tactforineu 
kennen  gelernt:  unter  jeder  von  beiden  Kategorieen  zwei  zroäeg 
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Kwptot,  nämlich  unter  den  llielisclien  den  xQlarjiios  tqoxcüos  -- 
und  den  reT^aaintog  JaxTvlog  .1  - unter  den  anakrusischen  den 
T^iotjfiog  tufißog  ^ J.  und  den  avänmerog  w z.,  alle 

übrigen  thetischen  und  anakrusischen  rgiatutoi  und  ntf/dcatjuot 
sind  nach  der  Auffassung  der  Allen  die  Auflösungen  oder  Zu- 
sammenziehungen der  genannten  4 xv(/iot.  Der  Silbenform  nach 
reduciren  sich  jene  11  Tactfornien  auf  sieben:  Trochäus,  lam- 
bus,  Tribrachjs,  Dactylus,  Anapäst,  Spondeus,  Proceleusmali- 
cus;  aber  nur  drei  von  ihnen  haben  immer  denselben  Ictus; 
der  Trochäus  z.,,  als  ihetischer,  der  lambus  - z.  und  Anapäst 
wwj.  als  anakrusischer  Tacl*),  von  den  übrigen  vier  ist  jeder 
bald  ein  Ihetischer , bald  ein  anakrusischer  Tact,  und  so  müs- 
sen wir  zwischen  einem  thetischen  und  anakrusischen  Tribrachys 
(2 — und  einem  thetischen  und  anakrusischen  Spondeus 

U - und  - 4 , einem  thetischen  und  anakrusischen  Dactylus  (z.  s.  ^ 
und  i — ),  einem  thetischen  und  anakrusischen  Proceleusmaticus 

und  - « unterscheiden. 

rlvt]  und  tidt].  Die  d/p««  oder  Tacttheile  der  noötg  tqI- 
atiftot  und  TBT(fäarjnoi  sind  entweder  einzeitige  (fiovoatjfia  Mar.  Viel.,  1 
Zpdvoi  ngmtot)  oder  zweizeilige  {dlatjfta).  Einzeilig  ist  die  S^aig  des 
nooff  TQiarjuog,  zweizeilig  ist  die  &ii!ig  des  xQÜijfiog,  sowie  jedes 
atjfitiov  des  Turvg  rtxQtlatiiiog.  Ihre  Zeitdauer  ist  unveränderlich, 
veränderlich  ist  nur  die  Darstelhing  dieser  Zeilgrüsse  durch  diu 
Silben  des  sprachlichen  Rhythmizoinenons,  welche  in  der  Kunst- 
sprache der  Rhythmiker  die,xc^<’t?  §x<9iionotlag  genannt  wird, 
ln  Beziehung  auf  die  XQ^'^^S  ^v&(ioitoUag  ist  eine  Zeilgrüsse,  sie 
mag  so  gross  oder  so  klein  sein  wie  sie  will , entweder  ein  XQO- 
vog  aavv9ixog  oder  ein  x^^^S  Ovv9cxog-,  davv^exog,  wenn  sie  nur 
durch  ein  einziges  fic^g  des  Rhythmizomenons,  also  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  avv9exog  wenn  sie  durch  mehrere 
ftiifxj  des  Rhytlimizonienons,  also  durch  mehrere  Silben  ausge- 
drückt wird.  Dies  lehrt  Aristoxenus  p.  282-  Wir  können  also 
sagen : die  einzeilige  aQaxg  des  ncfvg  x^iatjfiog  ist  immer  ein  xifd- 
vog  itov6ax]fiog  äavv9exog  (eine  kurze  einzeilige  Silbe),  die  zwei- 
zeilige 9iatg  des  nov$  x^latjiiog  und  jedes  der  beiden  atjiuta  des 


•)  Weiterhin  werden  wir  auch  einen  thetischen  Tact  i kennen 

lernen. 


23* 
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novg  Ttxfftiarjiiog  kann  sowohl  ein  xQÖvog  davv&trog  wie  ein 
vog  avv&ttog  sein,  d.  Ii.  es  kann  jeder  dieser  zweizeiligen  Tact- 
theile  sowohl  durcli  eine  zweizeilige  Ltänge  als  auch  durch  zwei 
einzeilige  Kürzen  ausgedrückl  werden. 

Die  beiden  Tacllheile  des  novg  rer^atifiog  sind  von  glei- 
cher Grösse,  denn  jeder  ist  ein  dltnjfiog.  Daher  sagen  die  Rhyth- 
miker , es  bilden  jene  beiden  Abschnitte  des  rvovs  UTQuatj/iog  ein 
gerades  \'erhältnis  oder  das  Verhältnis  von  1 zu  1 , einen  Aoyos 
faog  (2  : 2 = 1 : !)■  Von  den  beiden  Tacttheilen  des  nötig  tqI- 
aijfiog  ist  der  zweizeitige  doppelt  so  gross  als  der  einzeilige. 
Daher  sagen  die  Rhythmiker:  es  bilden  dieselben  einen  lilyog 
Sinldaiog,  d.  i.  das  Verhältnis  2:1.  Diese  Verhältnisse  2:2 
und  2 : 1 sind  „Idyot  nodixoi",  d.  li.  Verhältnisse,  die  in  den  Tac- 
ten  («ödf?)  zur  Erscheinung  kommen.  Tacte , w eiche  sich  durch 
den  Idyoi,’  nodixbg  ihrer  atjfuia  unterscheiden,  gehören  nach  der 
Theorie  der  Rhythmiker  verschiedenen  y^vij  Tioötxd  oder  yivt] 
Qv&iuxä,  d.  i.  verschiedenen  Tactarten  an.  Die  dreizeiligen  und 
vierzeitigen  Tacte,  von  denen  wir  bisher  gesprochen,  sind  also 
verschiedene  Tactarten,  in  sofern  jene  den  Idyog  noöixbg  dmXä- 
aiog  2:1,  diese  den  idyos  nodtxög  taog  2 : 2 ergeben.  Spätere 
Rhythmiker  bezeichnen  die  yipt]  nodixd  geradezu  nach  dem  in 
ihnen  herrschenden  idyog  als  yevog  taov,  genus  aequak  und  yk- 
vog  dinhäaiov,  ^enus  duplex  (Aristid.  Fab.  Quint.).  Aristoxenus 
sagt  statt  yivog  taov,  yevog  dtnkdaiov  entweder  yivog  iv  koyo)  taq>, 
yivog  iv  köyo  binkaaia,  oder  er  bezeichnet  das  erstere  als  yt'vog 
öaxTvkixov,  das  letztere  als  yevog  lapßixov.  Das  yivog  daxrvki- 
xöv  umfasst  hierbei  nicht  bloss  den  öaxxvkog,  sondern  auch  des- 
sen antithetische  Form,  den  ävancetaxog  nebst  allen  Auflösungen 
und  Zusammenziehungen,  das  yivog  tapßixdv  umfasst  nicht  bloss 
den  tapßog,  sondern  auch  den  tgoiatog  und  selbstverständlich 
auch  den  aufgelösten  TQißgaxvg.  Man  sollte  erwarten,  dass  man 
bei  dieser  Rezeichnung  der  yivy  oder  Tactarten  nicht  bloss  bei 
dem  geraden,  sondern  auch  bei  dem  ungeraden  von  dem  theti- 
schen  Tacte  ausgegangen  wäre , also  das  letztere  nicht  lapßtxov, 
sondern  tgoxai'xov  genannt  hätte.  Aber  dies  ist  nicht  gesche- 
hen; man  nennt  cs  lapßtxov,  weil  der  tapßog  häutiger  ist  als 
der  rgoxatog. 

Die  Theorie  der  Metriker  hat  diese  Classification  in  yivg 
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beibcballen,  wenn  auch  das  kurze  Endieiriüiun  llephäsliuns  von 
ihnen  nicht  redet.  Vom  dreizeitigen  Trochäus  und  Jambus  sagt 
schol.  lieph.  p.  35:  yivoj“;  im  schol.  Heph.  p.  41 

lesen  wir : daxTvUxou  fiiv  ovv  [to]  yivos  avofiadrai  xoi  tö  avanai- 
axixöv  • Tcävra  yop  tou  Tarn  Xoyov  SaxxvXixov  xaüovßiv  oC 
xoi.  Sowohl  das  dactylische  wie  das  iambische  yivoq  zerfallt  in 
zwei  etöi],  je  nachdem  die  ndde$  thetisch  oder  anakrusisch  sind. 
Schol.  lleph.  p.  35  vom  iambischen  yivog:  „rö  ciSog  Se  aviov 
yiyovtv  Ix  z^g  avv9taeag  zov  ax^^fiazog-  inl  fieu  yaq  täfißov 
tj  ßQuxtia,  inl  di  zfoxaiov  devzeQa,  Schol.  lleph.  p.  47. 

yivog  la/ißixov  yivog  daxzvkixov 

iv  k6ya  iinkaala  iv  köym  tato 


eldog  tldog 

(thetisch)  (anakrus.) 

JIOVS  KVptOJ  a.  - - i 

n.  iutkv9tig  ^ 2-. 

n.  avvaiQi9iig 

ji.  avvcufe9cig  xal  dtakv9eig  . . . . 


tlSog 

(thetisch) 


tldog 

(anakrus.) 


X _ 


Die  Rhythmiker  betrachten  die  hier  unter  einander  stehenden 
aufgelösten  und  zusammengezogeneii  Tactlörmeii  nicht  als  ver- 
schiedene nodtg,  denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  Aullösung  und 
Zusammenziehung  ist  Sache  der  x^V<^^S  ßv^fionotlag , welche  das 
Wesen  der  nodtg  unangetastet  lässt.  Wohl  aber  ist  nach  den 
Rhythmikern  die  einander  entgegenstehende  thetische  und  ana- 
krusisclie  l'urm  derselben  Tactart,  also  das,  was  die  Metriker 
das  verschiedene  tlöog  desselben  yivog  nennen,  ein  besonderer 
novg.  Die  Metriker  ffdiren  zwar  auch  den  Tribrachys,  Spoii- 
deus,  Proceleusmaticus  als  verschiedene  nödtg  neben  dem  Tro- 
chäus, lamhus,  Dactylus,  Anapäst  auf,  aber  sie  wollen  von  den 
genannten  nödtg  nur  diese  vier  letzteren,  auch  von  den  Rhyth- 
mikern als  verschiedene  itodeg  anerkannten,  Taetformen,  also 
die  tioStg  xvptoc,  nicht  aber  deren  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen , als  fitzQixol  oder  ßv9fuxoi  gelten  lassen.  Schol. 
lleph.  p.  67:  fitzgixoi  de  nddig  tlal  zgoxetiog,  ta/xßog,  däxzvkog, 
äväTtatazog,  oiziveg  zy  noixokla  ztöv  xgövav  xoa/tovfuvoi  fiizga  iditt 
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noioiaiv.  ovtot  6e  xalovytat  ficTQtxoi  xai  Qv9fuxol  noieg.  *)  Der 
Grund  dieser  Benennung  ist  folgender: 

Von  den  vier  ndtj  des  yivog  laußixov  und  daxrotUxoi/  wer- 
den verschiedene  iih^a  (ini  engeren  Sinne , Perioden)  gebildet. 
Das  (lizQov  heisst  iiovonöig  oder  xa&aqov,  wenn  die  noöeg  des- 
selben ein  und  demselben  tldog  angehüren.  Der  noiig  xvgiog 
verleibt  dem  (lirgov  seine  speciellc  Benennung,  also  iihgov  zgo- 
j^aixou  fiovonidg,  (ihgou  Utftßixov,  (Ütqov  daxtvXixov,  (ihgov  ava- 
aaiouxov.  Steht  neben  dem  novg  xvgiog  in  demselben  Metron 
ein  novg  äiaiv9tlg  oder  desselben  elSog,  so  bleibt  es 

natürlich  nichts  desto  weniger  ein  fthgov  iiovosidig  oder  x«0«pov. 
Aber  auch  dann,  wenn  das  fiirgov  aus  lauter  aufgelösten  oder 
zusammengezogeneu  Taetformen  desselben  cldog,  z.  B.  aus  lau- 
ter Trlbrachcn  oder  Proccleusmalici  oder  Spondeen  besteht,  heisst 
es  dennoch  ein  fiovouddg  rgoxaixov , iafißixov,  daxtv/Lixov,  ava~ 
Tuuauxov,  nicht  rgißgaxinxov,  ngoxcksvofuiuxov  u.  s.  w.  Manche 
Metriker,  wie  Philoxenus,  machten  zwar -den  Versuch,  ein  aus 
lauter  Proceleusmatici  bestehendes  iiixgov  als  ein  Tdiov  filxgov 
vom  ävaTxaiOxixov  zu  scheiden,  aber  mit  Recht  widerstreitet 
ihnen  Hephaest.  p.  52.  Vgl.  § 11*’.  Das  ist  nun  der  Grund, 
weshalb  von  den  Taetformen  des  uifißiKbv  und  dnxtoltxoi' 
bloss  die  nödeg  xvgioi,  d.  h.  Trochäus,  lambus , Daclylus,  Ana- 
päst, als  „fisxgixol“  noösg  bezeichnet  werden:  nur  von  ihnen 
werden,  wie  der  Seboliast  sagt,  „läia  fiixga“  gebildet.  Nur 
diese  vier  verschiedenen  i3ia  fUxga  stellen  vier  verschiedene 
Rhytiimen  dar,  den  thetischen  und  anakrusischen  Rhythmus  der 
dreizeitig-ungeraden  und  der  vierzeitig  - geraden  Tactart;  darum 
führen,  wie  schol.  Heph.  1.  I.  sagt,  die  xv^tot  nöieg  auch  dun 
Namen  ,,^v9(iixoh  nööeg. 

Abweichend  ist  eine  bei  den  Metrikern  hin  und  wieder  vor- 
kommende Auffassung,  wonach  die  beiden  ttdij  des  yivog  daxxv- 
Xtxov,  der  novg  3äxxvkog  und  avdnaurxog,  auf  den  Spoudeus  als 
die  gemeinsame  Einheit  zurückgeführl  werden,  aus  welcher  sie 
entweder  durch  Auflösung  der  ersten  oder  der  zweiten  Länge 


*)  In  einem  anderen  Sinne  ist  pes  melricns  von  Quint,  instit.  0,  4 
gebraucht,  nümlich  von  dem  durch  das  sprachliche  Rhythmizomenon 
ausgedriiekten  Tacte  im  Qegeusatzo  zum  Tacte  schlechthin. 


§ 24.  Itrei-  und  vierzeilig«  Taele. 
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hcrvurgcgangen  sein  sollen.  Der  historischen  EnlMicklung  der 
Metra  entspricht  diese  AuITassung  nicht. 

iQlar\(ioq  und  r ti Quanjitog.  Wie  die  Taele, 
so  werden  auch  die  aus  ihnen  gehiidelen  lUrga  nach  yivtj  und 
eidtj  classiticirt.*)  Die  zu  demselben  yivog  gehörenden,  aber  dem 
ilöog  nach  verschiedenen  Metra  werden  apztJia9ovvza  oder  ävrt- 
nu9ij  fiizfftt  genannt  (das  fiizQov  6axzvhxöv  und  ävanaiazixov  sind 
avzina9ij  oAlijAoz;;  ebenso  das  (lizfjov  iaftßixov  und  T^o^'ai'xdi'); 
der  (Gegensatz  derselben  zu  einander  heisst  apzina^sia  oder  ivav- 
Tiozzjg. 

Die  Metriker  (nachweislich  schon  Heliodor  Mar.  Viel.  p.  127) 
stellen  den  Satz  auf,  dass  die  zu  demselben  yivog  gehörenden 
tiöri  avzina&oiivza  zusammen  eine  Imnkox^  bilden.  Der  Begrifl' 
der  ijzinloxij  kommt  im  Ganzen  mit  yivog  überein,  nur  ist  darin 
speciell  neben  der  generellen  Einheit  der  ävzi7ut9ovifza  iiizQa 
der  durch  die  ävznza9cut  der  ciitj  bedingte  Unterschied  ausge- 
sprochen. Schol.  lleph.  B p.  175:  ’EninXoxtj  bszi  zov  fiizQov  zö 
ttvdzazov  yivog  i^  ^g  zä  (tiz^a  ylvtzai.  Tract.  Harlei.  p.  3J8: 
rivog  ovv  fiizQOV  (pa/tiv  z^v  jzQog  aUt/la  zäv  avzma&üv  imnlo- 
xt]v  i>g  doxTvltxov  rzQog  zo  avnnaiezixov.  Pscudodracu  p.  125. 
Mar.  Viel.  p.  83-  Statt  inmloxr^  sagte  man  auch  avyyiveta,  schol. 
lleph.  A p.  66.  Vgl.  auch  Tract.  Harlei.  a.  a.  0. 

Das  erste  metrische  Genos,  welches  die  eiäij  des  r^io- 
Xntxöv  und  iaftßixov  begreift,  heisst  ImjzXoxij  Svadtx^  zgiaifftog,  — 
dmdix^,  weil  es  zwei  ciVt],  das  iambische  und  Irorhäische,  enthält, 
— zgiaifftog,  weil  diese  Metra  aus  jzodeg  zglatfftoi  bestehen.  Den 
Namen  imizkoxtf  selber  wählte  man,  „ineiirf  za  ix  ftiäg  ininXo- 
xijg  sidrf  azi  aXkifliav  ilg  akktfka  za  eidjf  fitzanlizzei“,  schol.  Heph. 
p.  175.  Durch  die  „7zg6a9eaig“  einer  anlautcnden  Silbe  enl- 


*)  Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dass  die  rhytlimische  Bezeichnung 
der  xötif  zgiaiffioi  und  zczgaarfitoi  als  nöde;  des  yivos  laftßtxöv  und 
iaxtvktxöv  auch  für  die  Anordnung  der  ftizga  von  Einfluss  gewesen 
ist,  denn  stets  werden  von  den  Metrikern  die  ftizga  lafißixa  vor  den 
Tpozalxä  beliandelt  Es  ist  dies  eine  dem  rhythmischen  Gattungs- 
niimcn  novg  lafißixög  zu  Liebe  geschehende  Bevorzugung  des  gleich-  • 

namigon  Metions  vor  dem  zu  derselben  Klasse  gehörenden  thetischen  i 

liäog.  I 
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steht  nämlich  nach  dieser  Theorie  aus  dem  Irocbäiscben  Metrum 
das  iambischc: 


so  wie  umgekehrt  durch  .,nqjo/pt<ric“  der  anlautenden  Silbe  aus 
dem  iamhischen  Metrum  das  trnrhäische 

Die  in  der  „nQoa&caig"  liegende  AulTassung  ist  iin  Wesentlichen 
dieselbe  wie  unser  Aiittacl.  Dieselbe  Anschauung  liegt  aber  auch 
in  der  zweiten  Anrrassinig,  wonach  das  iamhische  Metrum  durch 
..Absonderung"  des  Anlautes  zum  trochäischen  Metrum  wird.*) 
Das  zweite  metrische  Genos,  welches  die  beiden  ctdrj 
der  Dactylen  und  Anapäste  begreift,  beisst  iTunXoxrj  övaSixii  tfrpot- 
atj^og,  — dvadiK^,  weil  es  zwei  eidt)  fterfixa  umfasst,  — ttxqi- 
oijgo;,  weil  diese  eiStj  aus  ndSeg  UTpäat/fioi  bestellen.  Durch 
np6a&e0ig  eines  zweizeiligen  Tacttheiles  (eine  Länge  oder  Dop- 
pelkürze) wird  das  dactylische  Metron  zum  anapästiseben 


durch  dtpaipesig  desselben  wird  das  anapästisebe  zum  dacty- 
liscbcn 


Unsere  Ouellc  (schol,  Hepb.  B p.  177)  wirft  die  Frage  auf,  wes- 
halb man  hier  zwei  Kürzen  absondere  oder  hiuzufüge,  nibht 
Eine,  wie  in  der  ixurXoxy  rpi'etifiog?  Sie  beantwortet  dieselbe 
annähernd  ganz  richtig:  on  ixetva  fiiv  iv  Tarn  xchai  X6ya,  zavza 
di  iv  iinXaaltp'  nphg  oue  rije  ^lUtv  fictxpdv  zag  dvo  dgpatptiv  rj  npog- 
zi^ivai  ßpai$lag  iva  iv  taco  o Xöyog  6utzt]p>}9^. 

Die  Theorie  der  imnXoxrj  läuft  schliesslich  auf  den  Satz 
hinaus;  das  fiizpov  iafißixdv  und  ävanatxszixdv  ist  nichts  als  das 

*)  Die  lins  vorliegenden  Quellen  sagen  auch,  dass  das  trocbäische 
Metrum  durch  Aphairesis  zum  iamhischen  und  das  iamhische  durch 
Prosthesis  zum  trochäischen  würde,  aber  die  Metriker  der  besseren 
Zeit  werden  dies  schwerlich  gesagt  haben,  weil  sie  hiordureb  milden 
Spondcon  an  den  ungeraden  Stellen  der  lamben  und  den  geraden  Stel- 
len der  Trochäen  in  Condict  gekommen  wären 


§ 21.  Iliei-  utui  vicrzeilij,’0  Taclc. 
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(lixifov  xQOiaiKov  und  datxiultxöi'  mit  n^6a9taig  der  jedesmaligen 
ein-  oder  zweizeitigen  im  Anlaute  des  Tactcs,  — und: 

das  fitxfov  lofißixov  und  avaxaiaxmov  wird  durch  Absonderung 
{a<paiQt<st()  der  anlautenden  a(f<sig  zum  fiixgov  T^o^aixov  und 
doKxvkixov.  Die  hierin  liegende  nichtige  Wahrheit  war  ganz  in 
Vergessenheit  gerathen,  und  Bcntley  kam  durch  eigne  Heflcxioii 
darauf,  dass  man  im  ianibischen  Trimeter  den  aulautenden  schwa- 
chen Tacttbeil  absondern  müsse,  um  die  walire  Natur  des  Me- 
trums zu  erkennen.  Ihm  folgend,  hat  dann  späterhin  G.  Her- 
mann diese  Absonderung  des  anlautenden  schwachen  Tacttlicils 
auch  auf  die  übrigen  itöt]  der  fiirga  ausgedehnt  und  für  die 
abzusondernde  Arsis  den  Namen  Anakrusis  gebildet.  Es  ist  hier 
der  einzige  Punct,  wo  Hermann  mit  der  Tacttheorie  der  moder- 
nen Musik  zusammengetrolTen  ist.  Die  Wesenscinheit  zwischen 
lamben  und  Trochäen,  Anapästen  und  Dactylen  war  hiermit 
erkannt.  Aber  auch  die  Alten  sprechen  in  ihrer  Theorie  der 
ininloxii  dieselbe  Auffassung  aus,  und  nur  darin  stehen  sie  liin- 
ter  G.  Hermann  und  unserer  modernen  Tacttheorie  zurück,  dass 
sie  die  thetiscb  anlautende  Form  nicht  als  das  prius  hingestellt 
haben. 

Sprechen  wir  also  noch  einmal  den  Satz  aus:  die  lamben 
und  Anapäste  sind  nichts  als  anakrusiche  Trochäen  und  Dacty- 
len. Die  Trochäen  und  Dactylen  werden  durch  Frnsthesis  einer 
anlaulenden  a(/aig  zu  lamben  und  Anapästen,  die  lamben  und 
Anapäste  werden  durch  Aphairesis  der  anlautenden  Silbe  oder 
der  Anakrusis  zu  Trochäen  und  Dactylen.  Wer  zwischen  ana- 
krusischen  Trochäen  und  lamben,  zwischen  anakrusischen  Dac- 
tylen und  Anapästen  einen  Unterschied  macht  und  etwa  den  Na- 
men anakrusischer  Dactylen  auf  die  kyklischen  mit  einzcitigeni 
langen  oder  kurzem  Auftacte  he.schränkt,  der  verfährt  hier  ohne 
alle  Berechtigung,  er  bringt  in  Hermanns  ganz  richtigen  Begriff 
des  Auftactes  oder  des  anlautenden  leichten  Tactthciles  eine  un- 
gehörige Vorstellung,  die  sich  weder  aus  der  antiken  Metrik, 
noch  aus  der  antiken  llhythmik,  noch  aus  der  modernen  Kliyth- 
mik  rechtfertigen  lässt. 

Man  soll  sich  hüten,  dass  man  hei  der  angegebenen  Auf- 
fassung des  iambischen  und  anapästischen  Anlautes,  als  des  Auf- 
tactes, nicht  etwa  annimmt,  ma»  hätte  hei  der  Absonderung 
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dieses  Auflacles  vom  folgenden  schweren  TaeUheile  auch  im  Rc- 
eiüren  der  Melra  eine  Pause  zu  machen.  Es  scheint  nicht  un- 
nötliig  zu  sein,  gegen  eine  solclie  Meinung  an  den  Satz  des  Ari- 
stoxenus  hei  Psellus  6 zu  erinnern,  dass  die  Zeit,  welche  nüthig 
ist,  um  von  einem  zum  anderen  zu  gelangen,  eine 

unendlich  kleine  ist,  ein  Satz,  der  von  Bacchius  ji.  24  ausdrück- 
lich auch  für  das  Zeittheilcheu , welches  etwa  zwischen  den  als 
Spatg  und  &^ate  stehenden  Silben  liegt , in  Anwendung  ge- 
bracht wird. 


§ 25. 


Sechszeitige  Tacte 

(früher  Uakchicii,  späterbia  louici  uud  Cboriambeu  p;euaimt). 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  aller  griechischen  Metren  ist 
aus  drei-  uud  vierzeitigen  Tacteu  gebildet.  Zu  ilincn  treten  die 
fünf-  und  sechszeitigeu  Tacte  hinzu,  die  wir  erst  nach  der  Zeit 
des  Archilochus  historisch  aufkommen  und,  wenigstens  in  den 
gleichförmigen  Metren,  niemals  die  bctleutende  Rolle  wie  jene 
filteren  schon  in  der  Urzeit  bestehenden  Tacte  sjiielen  sehen. 
Der  Rhythmus  der  modernen  Musik  hat  von  diesen  beiden  neue- 
ren Taclen  der  Griechen  nur  dem  sechszeitigen  Tacte  ein  Ana- 
logon cntgcgcnzustclien , der  füufzeitige  Tact  ist  ihr  so  gut  wie 
unbekannt. 

Der  sechszeitige  Tact  (:ioi)s  lidctinog)  eiiLsteht,  wenn  man 
an  Stelle  der  drei  ngmoi,  aus  welcher  der  novg 

fiog  besteht,  drei  entweder  durch  die  Länge  oder  durch  die 
Doppelkürze  auszudrückende  xQovoi  dtotjfioi  setzt: 


9iaig  ftQ<Stg 

ju>vg  TQlatjiiog  <2.  w ^ 
novg  l^ttarjfiog  ^ ^ 


.r  ;• 

PPP 


Der  antike  novg  xglariiiog  ist  genau  unser  f-,  der  novg  igdoij- 
liog  genau  unser  f-Tact.  Beides  sind  nach  unserer  modernen 
Auffassung  dreitheilig-nngerade  Tacte,  nach  der  antiken  Auffas- 
sung nödeg  Iv  loya  funXaoita.  Denn  die  alten  Rhythmiker  zer» 
legen  abweichend  von  den  modernen  auch  den  sechszeitigen  Tact 
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nach  Analogie  des  dreizeiligen  in  nur  zwei  TacUheile,  wie  es 
in  dem  vorstehenden  Schema  angegeben  ist;  in  eine  zweizeitige 
a^atg  und  eine  doppelt  so  grosse  vierzcilige  9iaig.  Mar.  Victor, 
p.  54-  frgm.  Paris.  § 12  West.  Aristox.  rh.  p.  302.  304. 

Von  den  beiden  die  Oiaig  bildenden  jjifövoi  dlaijiwi  ist  ein 
jeder  am  gewöhnlichsten  eine  zweizeitige  Länge;  der  als  uQOig 
stehende  diarniog  ist  am  gewöhnlichsten  eine  Do|>pelkürze.  So 
ergibt  sich  als 

novg  KVQiog  ±-  k.  ^ lavinog  etno  nel^ovog. 

Durch  Contraction  und  Auflösung  treten  hierzu  folgende  Tact- 
formen : 

71.  avvatQi9clg  s - - Ihetischer  fiokoaeog 

7t.  dtai.v9i{g 

71.  dtakvQeig 

xal  avi'at^t9tig 

Von  den  letzten  6 Taetformen  ist  die  eingeklanmierte  t.  — . (als 
Auflösung  und  zugleich  Zusammenziehuiig  des  lonicus  a mainre) 
am  seltensten  und  in  den  erhaltenen  Denkmälern  nicht  mehr 
nachüuweisen,  doch  soll  sie  nach  der  Angabe  des  llephästiuii 
p.  68  in  dem  fiizQov  Kktofiäxuov  vorgekonimen  sein: 

^ ^ V/  ^ I J.  — 

Dem  eben  besprochenen  thclisclien  iläatifiog  steht  ein  ana- 
krusischer  {^äariftog  zur  Seite,  d.  h.  im  Anfänge.  de.s  Metrons 
tritt  vor  die  erste  9(aig  eine  zweizeitige  dibrachischc  apöig: 


Die  Alten  fas.sen  auch  hier  die  anlaulende  ocQaig  mit  der  folgen- 
den vierzeitigen  9iaig  als  einen  einheitlichen  Troög  auf: 

Ttovg  xvQiog  w z.  _ lavixig  att'  ikäaao  vog. 

Die  Auflösungen  und  Contractionen  sind  seltener  als  beim  the- 
tischen  Tacte,  am  häufigsten  folgende: 

7t.  avvat{it9elg  - z - anakrusiseber  ftokoaaog 
7t.-  dtaXv9ilg  ^ 

Der  Rhythmus  der  6zeitigen  Tacte  ist  leicht  zu  treflen. 
Jedermann  ist  die  anakrusische  Form  geläufig: 
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Äfiscrarum  esl  nec  amori 
(lare  ludum,  neque  duki 
mala  vino  lavere,  aul  exanimari 
meiuenlis  patruae  verbera  linguae. 

Dies  ist  genau  unser  |--Tact  mil  Auftact:  das  auf  den  AuIXacI 
folgende  erste  Viertel  liat  den  stärksten,  das  zweite  Viertel  einen 
minder  starken,  das  dritte  den  schwächsten  Ictus.  So  wird  auch 
wohl  in  dem  vorliegenden  Metrum  ein  Jeder  der  ersten  Länge  die 
stärkste,  der  zweiten  Länge  eine  weniger  starke,  der  darauf 
folgenden  Doppelkürze  die  schwächste  Intension  gehen.  — Es 
ist  nun  auffallend,  dass  Viele  die  zuerst  besprochene  thelische 
Form  dieses  Tactes  nicht  rhythmisch  lesen  können.  Das  wird 
aber  sehr  leicht  werden,  wenn  man  von  der  anakrusischen 
Form,  z.  B. 

libi  qualum  Cythercae  puer  ales,  tibi  telas, 
den  Auftact  tibi  sich  wegdenkl  und  die  nunmehr  sich  ergeben- 
den thetischen  Tactu  genau  in  dem  Rhythmus  jener  anakrusi- 
schen Tacte  liest; 


qualum  Cythercae  puer  ales,  tibi  telas 
Es  ist  ganz  genau  unser  |-Tact  in  folgender  Taetform; 

J niJ  J J;IJ  J /]IJ  J 21 

So  lese  man: 

Vocalia  \ quaedam  memo\rant  consona  \ quaedam. 
At  consona  | quae  sunt,  nisi  \ vocalibus  \ aptes, 
pars  dimidium  vocis  o'pus  proferet  ] ex  se. 


Auflösungen  und  Zusammenziehungen  ergeben  die  Taetformen: 


xlva  rwv  ÄoXöt|o3v  (OTO(i(|cäv  QlXsx  ioalsoöom; 
fVO’  of  p\v  ln  I SxQaiai  vlxvsg  f|xr«VTO. 

vopog  iaxl  ■&e|oj’  xovxov  <i|r(  nävxoxs  \ xxpä. 
noött  yovv  xoxv\Xt]v,  «ffTpaj'ajAoof , laxia,  \ pfjqovg. 

Jede  erste  Silbe  des  Tactes  verlangt  die  stärkste  Intension,  die 
zweite  Länge,  oder  wenn  sie  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist,  die 
erste  dieser  beiden  Kürzen,  verlangt  eine  etwas  schwäcbere  lii- 
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tensioD,  die  lelzte  Länge  oder  Doppelkürze  die  schwächste. 
So  wird  man  einen  sehr  gefälligen  und  eleganten  Rhythmus 
hören. 

Von  den  antithetischen  Formen  des  ionischen  Rhythmus  ist 
das  lavixov  an  ilaadovog  die  am  frühesten  nachweisbare  und 
die  in  der  klassischen  Zeit  fast  ausschliesslich  gebräuchliche. 
Das  Imvixöv  äno  (ul^ovog  wird  erst  in  der  alexandrinischen  Zeit 
ein  beliebtes,  vielgebrauchtes  Metrum;  in  ihm  werden  die  von 
dem  Dialecte  so  genannten  uavtxol  Xöyoi  gehalten  (vgl.  S.  27}. 
und  erst  diese  seine  Verwendung  hat  ihm  den  Namen  Icavtxov 
verschain.  Die  Terminologie  icovixov  ano  fitl^ovog  und  an  iXäa- 
aofog  kann  also  erst  von  den  alexandrinischen  Grammatikeni 
herrühren  (am  frühesten  nachweisbar  bei  Varro  Atil.  319).  Der 
ältere  Name  des  antiken  j-Tactes  ist  ßaxxeiog  und  des  nach  ihm 
gemessenen  Metrums  ßaxxitaxov.  In  dem  von  Plut.  mus.  29 
excerpirten  Berichte  eines  früheren  Musikers  heisst  es  von  dem 
Auloden  Olympus;  er  habe  erfunden  xal  tov  J noAAü 

xixQtjrai  iv  rotg  firirgaotg'  ivioi  de  xal  Tor  ßaxxeiov  “OXv/inov 
otovrai  evfft}xivai,  wo  Ko^ctov  und  ßaxxeiov  wahrscheinlich  um- 
zuslellen  ist;  unter  ßaxxeiog  kann  hier  nur  der  später  so  ge- 
nannte tmvixog  an’  iXäaaovog  verstanden  sein.  Es  ist  dasselbe 
Metrum  gemeint,  von  welchem  Map.  Victor.  129  sagt:  idem  el 
füTlxQataxov,  seu  ul  t/uidam  ßaxxiKxxSv  avaxXofievov,  — an  an- 
deren Stellen,  wie  p.  127.  nennt  er  cs  latvixov  avaxXciiievov. 
Derselbe  Name  ßaxxeiog  statt  Imvixog  in  IXiaaovog  wird  auch 
von  Bacchius  p.  25  gebraucht. 

Die  latvixoljgadrjfiot  oder,  um  den  älteren  Namen  zu  ge- 
brauchen, die  ßaxxeioi  eguarj(noi,  gehören,  wie  schon  oben  ge- 
sagt, dem  yivog  noäixov  iv  X6ya  öinXaalp  oder  yevog  ia/ißtxov  an 
und  heissen  daher  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  ge- 
radezu noSeg  lafißixol.  Die  Metriker  aber  weichen  hier  von 
den  Rhylbmikern  ab,  sie  constituiren  aus  den  6zeitigen  Tacten 
ein  TQitov  yevog.  Schol.  Ilcph.  p.  81:  v«  vno  t6  t^hov 
yivog  tiöv  noSäv  tag  fyrovra  ?|  j;pdvovj.  Der  lotvixbg  ano  (lelj^ovog 
und  an  iXäaaovog  sind  die  zu  diesem  yevog  gehörenden  ävu- 
na&ovvza  etdtj.  Beide  noSeg  sind  gleich  dem  Trochäus,  lam- 
bus,  Dactylus,  Anapäst  /ler^ixol  oder  fv-9fuxol  nodeg,  denn  aus 
einem  jeden  von  ihnen  werden  idia,  das_  iaivtxov  and  fiel- 


Digitized  by  Coogle 


366  II“  '•  Hie  glcicliförmigon  Melra  nach  ihren  Tactarlcn. 

Sovog  und  an’  i/tdcaovos  gebildel*).  Beide  (thffa  können  ftovouJq 
uder  sein,  d.  li.  aus  Tactrormen  desselben  eldog  beste- 

hen (itovixoi  an’  iXäaaovog  und  anakrusische  iioXodaol,  latvixol 
äno  (ul^ovog  und  tlietische  (lokoaaol  u.  s.  vr.),  sebr  häufig  aber 
verbinden  sich  die  ionischen  Tacte  mit  Trochäen  zu  einem  un- 
gleichförmigen Metrum  und  treten  damit  aus  der  jetzt  in  Rede 
stehenden  Kategorie  der  (ih^a  xa9a^  oder  fiovottS^  heraus 
(vgl.  U*-). 

Wie  die  Metra  des  drei-  und  vierzeitigen  Tactgeschledites, 
so  bilden  auch  die  beiden  Metra  des  sechszeitigen  Genos  eine 
ininXoxtj,  und  zwar  eine  imnXoxi]  i^äaijiiog.  Durch  7t(f6a9t<ug 
einer  Doppelkürze  wird  das  lavixov  and  fu/^ovog  zum  !<ovtx6v 
an’  iXdmopog,  durch  dfpalt(tatg  der  anlautenden  Doppelkürze 
wird  das  iavixdv  an  iXdaaovog  zum  liovixov  and  iiti^ovog.  Es 
sind  nun  aber  nach  der  vulgären  metrischen  Theorie  noch  zwei 
andere  aus  nddeg  i^datj/iot  bestehende  (tir^a  mit  den  beiden  io- 
nisclien  zu  einer  irnnkoxt)  l^dat)fu>g  vereinigt.  Das  erste  von 
ihnen  ist  das  (thgov  xoQiafißixdv,  welches  aus  dem  Invixov 
an  iXdaaovog  durch  ngda9tatg  einer  Länge  hervorgeht,  wie  an- 
dererseits das  ;(op(ofi^<xöv  durch  äipalgtaig  der  andauernden 
Länge  zum  Imuxdv  an  iXdaaovog  wird. 

iatvixdv  dno  fie^.  ■ 

Itovixov  an’  iXdaa. 

Xogtafißixdv  - ^ ^ — 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  für  die  Ictvixd  fihga  der  ältere  bei 
Hhylhmikern  und  Musikern  üblich  gebliebene  Name  ,,ßaxxtiaxd''‘, 
für  den  einzelnen  ionischen  Tact  ,,ßaxxtiog‘^  war.  Ebenso  steht 
durch  die  Ueberlieferung  fest,  dass  die  Musiker  auch  für  xogia/ißog 
den  Namen  ßaxxiiog  und  für  (thgov  xogtofißixdv  den  Namen  ßax- 
%ctaxdv  gebrauchten.  Der  Vf.  des  metrischen  l.ebrbuclies.  aus  wel- 
cliem  die  Darstellungen  der  „melra  derivata"  bei  Atilius,  Terenlia- 


•)  Die  widcrsprceliende  Angabe  des  sohol.  Ilcph.  p.  67  xotg  lavi- 
xotg  IvSiovai  (tsxgixol  nöifs'  tlal  ydg  ix  anovSiiov  xal  nvfgixiov  Tii 
Itovixä  beruht  auf  der  Cap.  2 zu  erörternden  falschen  Theorie  spä- 
terer Metriker,  dass  der  loniciis  kein  einfacher,  sondern  ein  aus  dem 
Spondens  und  Pyrrhiehins  bestehender  zusammengesetzter  Tact  sei. 
Da  weder  Spoiideu.s  noch  Pyrrhiehins  ciu  novt  /terpixog  ist,  so  sagt 
der  Scholiast;  deu  lonici  fehlen  die  ndfts  (ifTpixoi. 
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nus,  Marius  Viclorinus  u.  s.  w.  gesdiöpfl  sind  (§  4 — 6).  bemerkt 
fast  bei  jedem  Metrum,  welches  nach  seiner  AufTassuug  ein 
choriambisches  ist;  „pes  quem  bucchiacon  musici,  chorinmbicon 
grammatici  vocant“  (beim  Glyconeum  Atil.  316,  Terenl.  v.  2607, 
Victor.  205,  beim  Asclcpiadeum  Atil.  337,  beim  Philicium  Atil. 
321 , Vict.  185).  Durchgängig  bedient  sich  Aristides  in  der  aus 
Quelle  C geschöpften  Partie  des  Namens  ßaxxiiog  an  Stelle  des 
Choriambes,  p.  37.  38-  40. 

Wir  haben  in  der  uns  erhaltenen  Poesie  nur  äusserst  we- 
nige xoqiapßixa  xa^agä,  sie  sind  so  selten,  dass  kein  Metriker 
. von  ihnen  redet,  denn  die  von  den  Metrikern  aufgeführten 
Xoqiafißixd  sind  sämmtlich  fuxrä,  keine 

Eines  der  wenigen  Beispiele  lindet  sich  Soph.  Oed.  R.  498: 


ÖAi’  ö fttv  ovv  Ztvg  o t’  ’Anokkmv  |vwto1  xai  t<J  ßQorüv 
tiSoreg'  avöqmv  d'  oxt  fiävrig  nkiov  rj  yca  (pigsrai 
xqlaig  uvx  hsxiv  aktjd^g'  ooepta  6 av  eoq>lav 
nagapclificxv  avtjQ. 

otAl’  ovTiox  lycoy’  av,  nqlv  lioip  og&ov  Inog,  fispqtopivav  av 

xaxa<palt}v. 


xxk. 


Die  beiden  ersten  Metra  dieser  Stroj)he  bestehen  aus  Choriam- 
ben, die  itbrigen  sind  entschiedene  phqa  iwvixä  (das  fünfte  ein 
iatvixov  äno  (itl^ovog).  Diese  Vereinigung  choriambischer  und 
ionischer  Tacte  wird  mit  den  beiden  Thatsachen  zu  verbinden 
sein,  dass  die  Metriker  die  Choriamben  in  die.selbe  imnkoxij 
mit  den  lonici  bringen,  und  dass  die  Rhythmiker  und  Musiker 
den  Choriamben  und  lonici  den  gemeinsamen  Namen  ßaxxcioi 
geben,  womit  sie  doch  wohl  zunächst  nur  die  Identität  des  Rhyth- 
mus ausdrücken  wollen.  Gehören  die  beiden  ersten  Metra  der 
Strophe  demselben  Tacte  wie  die  folgenden  an,  so  wird  der 
Rhythmus  der  vorliegenden  Strophe  kein  anderer  als  folgender 
sein  können: 


nijjnijjnujnij 

nijjnij 
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niese  AuiTassung  der  beiden  ersten  Verse  finde  ich  aucli  bei 
Üindorf,  der  ilinen  (Metra  AeschyU  etc.j  folgendes  Schema  gibt; 

nur  dass  vir  nicht,  vie  es  hier  geschehen  ist,  die  erste  Länge 
als  eine  von  dem  folgenden  lonicus  a minore  abzutrennende 
Anakrusis  ansehen  dürfen,  vielmehr  bildet  sie  zusammen  mit 
der  folgenden  Doppelkürze  eine  vierzeitige  Anakrusis.  Wir 
müssen  also  sagen:  in  dem  Rhythmus,  velchen  die  Musiker 
und  Rhythmiker  den  bakcheiischen  nennen,  gibt  es  zwei 
verschiedene  Arten  von  anakrusischen  Tactformen , die  eine  mit 
einem  zweizeitigen  Auftacte  {latviyiov  uti  ikäaeovog),  die  andere 
mit  einem  vierzeitigen  Auftacte  (j^ofia/ißixov).  Es  scheint,  dass 

man  über  diese  Annahme  nicht  umhhi  können  wird.  Von  zwei 

anderen  Messungen  des  Choriambus  werden  wir  später  handeln. 

Das  fi(r^ov  xofiuftßixov,  so  selten  es  auch  als  xa9afov  vor- 
kommt , war  schon  vor  Heliodor  unter  die  Zahl  der  fihpa  nfw- 
roTvna  aufgenommen.  Heliodor  fügte  auch  noch  ein  fih^oy 
avTianaOTixov  den  Tr^coroTtma  hinzu,  indem  er  eine  Zahi  von 

Metren  nach  nödeg  avtlanaazoi  mass.  § 10.  Eis  gehört 

zwar  keines  dieser  von  Heliodor  und  seinen  Nachfolgern  statuir- 
ten  Metra  in  die  Klasse  der  synartelischen  xa&a^d,  mit  denen 

wir  es  in  diesem  Abschnitte  zu  thun  haben,  dennoch  aber  muss 

iiier  bemerkt  werden,  dass  diese  antispastische  Messung  eine  reine 
Klügelei  metrischer  Theoretiker  ist,  die  dem  wirklichen  Tact- 
verhältnisse  jener.  Metra  völlig  zuwider  läuD.  Aeltere  Metriker, 
von  denen  wir  § 4—6  gesprochen,  wissen  von  einer  antispasti- 
schen Messung  gar  nichts.  Und  so  muss  man  sich  denn  hüten, 
von  einem  antispastischen  Tactgescblechte  oder  anlispastischem 
Rhythmus  zu  reden.  Wir  können  er.st  später  auf  die  antispa- 
stischen Metra  des  Heliodor  näher  eingehen;  hier  mussten  wir 
sie  nur  um  deswillen  erw  ahnen , weil  Heliodor  der  /juTtloxij  der 
beiden  ionischen  und  des  choriambischen  Metrums  nun  als  vier- 
tes das  von  ihm  als  TrQaTOTvnoi'  ausgeklügelte  utTQOv  üvueTca- 
aux!n’  hinzufügt.  Diejenigen,  welche  dem  Heliodor  folgen,  re- 
den deshalb  von  einer  iniTiloxt]  l^aatjiiog  rczgadixf/  (auch  rezfa- 
ätxi'i  avyyiviia,  scbol.  Heph.  A 66):  — zezfndixtj,  weil  sie  nach 
ihrer  Auffassung  vier  ftirp«  n^azözvTia  umfasst.  Srhol.  Heph. 
A p.  24  : XKXerzai  fitv  zezQadixij  iTttiät)  ziaaoQa  ttdtj  avz‘^g  im- 
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TcXixovTtiti  j avzienaOTtxov , fpQia^ßixov  xal  lavixa  iw'  (^aotjftog 
di  ou  fxoterog  tovtuv  i^äxQovöv  iariv.  Vgl.  schol.  Heph.  B 
p.  177.  Das  imnXixcadat  fassen  hier  unsere  Berichterstatter 
folgendermaassen : 

Toü  lotvixov  Tov  ano  fieiiovog , w«, ^ 

ägpaiQä  rijv  nQmtjv  (SvUaßtjv 

aipaifä  zfjv  devrsQav  ^ ^ , ^ , 

cxpatQÜ  xai  ti)v  rpfrt/v  w v,,  w,  - 

So,  meinen  sie,  werde  das  lavixdv  ano  ftt/forog  durch  äq>al(featg 
zum  X0(fi"hßix6i’ , dieses  zum  lavixov  an  ikdaoovog^  dieses  zum 
amiOTtaauxov.  Oder  man  gellt  umgekelirt  vom  ävnanaauxov 
aus:  durch  nQÖa&tßig  werde  es  zum  itovixov  an'  iXdaaovog,  die- 
ses zum  j;optaf</Stxöe  und  dieses  zmn  Icovtxov  ojtd  ptffovog: 

W WP,  . - V»  w, 

Man  sieht,  dass  hier  die  ursprüngliche  Auffassung  durch  Helio- 
dors ävrKTwaimxöv  getrübt  wird,  denn  die  vier  zu  dieser  im- 
nloxij  gerechneten  j.ftfrpo“  sind  sicherlich  nicht  in  der  Weise  dvu- 
na9ovvia  akXriXotg,  wie  das  lafißixov  und  Tpojjai'xov  der  ininXox^ 
TQÜiiiiiog  und  wie  das  avajvanmxöv  und  daxivlixoi/  der  hcinXoxiq 
xeTffdatjfiog.  Dies  wissen  nun  auch  die  Metriker  selber  recht  gut. 
Sie  nennen  deshalb  den  Gegensatz  der  lamben  und  Trochäen, 
der  Anapäste  und  Dactylen  die  n^cSzti  ävTind9eia,  den  Gegen- 
satz der  zur  ininXoxij  i^datjfiog  gerechneten  vier  fih^a  die  dev- 
rd^a  dvund&eia.  Schol.  Heph.  p.  98:  Tl^tenrfv  dvxinäQttav  Xiym 
xi]v  Iv  xotg  anXoig  noai  xovxiaxi  xoig  dtavXXdßoig  xal  xQiavXXdßoig 
ivavxwxTixa.  devxlQuv  di  avxind9eiav  rfjv  iv  xoig  xtxpaavXXdßoig. 
Die  zwei-  und  dreisilbigen  nddeg  (lambus,  Trochäus,  Dacty- 
lus,  Anapäst)  nennen  die  Metriker  nodeg  anXoi,  die  viersilbi- 
gen (lonicus,  Choriamb,  Antispast)  nennen  sie  nodsg  avv9t- 
xot,  vgl.  § 27).  Die  nQaxrj  dvxind&eia  bezeichnet  die  nach 
der  älteren  Theorie  als  dvuna^ovvxtg  nodeg  entgegengesteilten 
Tacte,  die  dcvr/pa  ävnTcä&cia  bezeichnet  die  erst  später  zur  ^ir<- 
TtAox»)  xexfadtxii]  als  angebliche  dvxina&ovvxeg  äXX^Xotg 

zusammengefassten  nödeg.  Entfernt  man  das  nix^ov  avxtanaaxe- 
xov  aus  der  Zahl  der  ngaxoxvna , zu  denen  es  nach  älterer  und 
besserer  Auffassung  nicht  gehört,  so  bleiben  für  die  i^datjuog 
Grlfchi»che  Metrik,  24 
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ImitloKfi  nur  3 utzQu  übrig,  die,  sofern  man  das  x»^uifißixöv 
in  dem  oben  angegebenen  Rliytlimus  fasst,  genau  in  derselben 
Weise  „«vnÄoOoöi'ra  äAi»/'ilo(s“  sind,  wie  lamben  und  Trochäen, 
Anapästen  und  Dactylen,  und  die  e^äaijfiog  imnXox^  bezeiclinet 
ebensogut  eine  „tcqiotti"  avuTta^Ha,  wie  die  r^Ustjiiog  und  rr- 

TQaaijftog : 

Pii/og  icifißixov,  ^^^7t^oxl]  Tfiatj/iog: 


«vttJtaO^  «AAijAoig. 


rivog  JaxTvhxöv,  ijtinXoxt}  lETppojjfioj : 

äXXTjXoig. 

rivog  ßaxxeiaxdv , Ininloxri  e^datjiiog : 


avri7ca9ij  dXk^Xotg. 


I 


§ 26. 

Füniiseitige  Tacto 

(PHonen). 

Dem  noiig  ntvrdarniog  würde  in  der  modernen  Musik  ein 
f-Tact  entsprechen.  Aber  einen  solchen  Tact  gibt  es  bei  uns 
nicht  — oder  wenigstens  so  gut  wie  nicht,  denn  die  wenigen 
Versuche,  die  man  bei  uns  gemacht  hat,  ihn  zur  Anwendung 
zu  bringen,  können  nicht  in  Anschlag  gehraclit  werden.  Des- 
halb sind  diejenigen,  welche  von  der  rhyihmisclien  Tradition  der 
Alten  keine  Kenntnis  haben  und  den  Tact  der  Alten  in  vergeb- 
licher Weise  lediglich  nacli  den  Normen  unserer  heutigen  Musik 
zu  bestimmen  suchen,  dem  fünfzeitigen  Tacte  der  Alten  wenig 
geneigt:  sie  meinen,  was  dort  novg  ntvidatjfiog  genannt  würde, 
sei  in  Wahrheit  ein  vier-  oder  sechszeitiger  Tact.  Wir  denken, 
diese  allerdings  bequeme  Manier,  die  rhythmische  Tradition  der 
Alten  zu  ignoriren,  wird  Itald  verschwunden  sein,  und  halten 
es  nicht  der  Mühe  wertli,  im  Interesse  des  fünfzoitigen  Tactes 
der  Griechen  hier  näher  darauf  einzugelien,  in  welcher  Weise 
die  rhythmisciie  üeberlieferuiig  seiner  erwähnt.  Er  ist  allerdings 
nicht  so  häufig  wie  der  drei-  und  vierzeitige  Tact,  aber  iitimer 
häufig  genug,  dass  es  das  Elementarbuch  des  Anonym,  de  miis. 
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§ 101  in  dem  kiirzfin  Abstlmille  von  den  Hliyllimeii  für  nolli- 
wendig  geliallen  lial,  unter  den  für  den  Anfänger  anfgeslelllen 
Lelmngsbeispielen  in  der  Instrnnientaluinsik  auch  folgende  4 Kola 
fünfzeitigcr  Tacle  niitziUheilen : 


hATLF  C FC 
HATLF  C FL 
FALTH  L TL 
CFFFF  TFLF 


Die  rliytbmischen  Zciclien  neben  den  Noten  sind  ganz  genau 
nach  den  besten  Handschriften  gegeben.  Die  aziyni]  (•)  über 
der  Note  bedeutet  den  rhythmischen  Ictns,  das  Längezeichen  - 
den  diari^og.  Der  analoge  Ban  der  drei  Keihen  zeigt  leicht, 
welche  Noten  ausser  den  angegebenen  in  der  Originalbaiidsrhrift 
noch  das  Ictns-  und  das  Längezeichen  hallen  (nämlich  die  dritt- 
letzte der  zweiten  und  dritten  lleibe).  Man  sieht  auch,  dass  die 
handschriftliclie  Uebersicht  oxxcta  i]fiog  auf  einem  Fehler  be- 
ruht: der  Librarins  hat  die  Zahl  der  Noten-  und  Pausenzeichen 
(ebenfalls  atj^cia  genannt)  gezählt,  deren  in  den  drei  ersten 
Keihen  allerdings  acht  vorhanden  sind.  Ursprünglich  kann  es 
statt  oxTdaijftog  laut  der  rhythmischen  Zeichen  nur  mvräaijfiug 
oder  vielmehr  dexdatjuog  (vgl.  § 27)  geheissen  haben. 

Der  novg  nevTctaiiftog  zerfällt  nach  der  rhythmiseben  Theo- 
rie der  Alten  in  2 Tacttbeile  oder  ai/fieia,  einen  rpfö»/- 

ftog  und  einen  öiet/fiog.  Beide  Tacttheile  ergeben  den 

iöyog  ijfttoXtog  {ralio  sescuplex)  3 : 2 und  deshalb  bezeichnet  Ari- 
stoxenus  die  Tactart  des  novg  irsvrdaijpog  als  yhog  «odixov  iv 
Xoya  t]pioXia,  die  späteren  Rhythmiker  als  yivog  z]at6Uov  {genus 
sescuplex).  Es  ist  dies  nach  den  Rhythmikern  die  dritte  und 
letzte  der  antiken  Taclarten.  Nach  der  Theorie  der  Metriker, 
welche  von  den  Rhythmikern  abweichend  die  möeg  egdaijpoi  zu 
einem  besonderen  „rgiroe“  yieog  erheben,  muss  es  in  der  Reihe 
der  yhrj  das  vierte  werden. 

24* 
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In  «1er  narslrlliiiig  tlos  fünr?.piligcn  Tactrs  diircli  die  Lexis 
ist  die  liäudgste  Form  diejenige,  in  welcher  der  erste  und  zweite 
XQovog  Ttförog  dtircli  die  den  Ictus  tragende  Länge,  die  übrigen 
3 j;((oW  durch  Kürzen  ausgedrückl  sind,  analog  dem  Trochäus 
i - und  dem  Dactylus  ^ — 


nroiJff  KVQiog ^ ^ nalav  Tt^mrog. 

Selten  ist  die  Form,  in  welcher  an  Stelle  der  ersten  Länge  eine 
Doppelkürze  steht, 

7t.  6ittkv9tig 4- w w - TievTttßQaxvg , 


viel  häufiger  sind  die  beiden  letzten  Kürzen  des  Ttovg  xvgiog  zur 
Länge  conlrahirl : 

71.  awatQe9iig  , . . . ^ w _ afitpifiaxQog,  xQrjuxog. 

Eis  kann  der  Ttovg  Tttvxäarifiog  aber  auch  zugleich  ein 

und  ein  cwai^t^tlg,  d,  h.  die  erste  Länge  des  Ttovg  xvQiog 

kann  aufgelöst,  die  srhliessende  Doppelkürze  kann  contrahirl  sein : 

7t.  iiaXv9.  X.  avvaitit9.  - - Ttaltov  tfragrog. 

Was  die  den  vier  vorstehenden  Taetformen  hinzugefügten 
Namen  ttalav  Ttgätog  u.  s.  w,  betrifft,  so  gehören  dieselben  erst 
der  Theorie  der  späteren  Metriker  an.  In  der  früheren  Zeit 
scheinen  alle  vier  Taetformen  ohne  Unterschied  mit  dem  Namen 
Ttovg  Ttotlfov  bezeichnet  worden  zu  sein:  dieser  Name  kommt 
bei  Aristides  p.  38  und  selbst  bei  Heliodor  schnl.  Ileph.  p.  77 
auch  für  die  contrahirte  E'orm  - - - vor.  Der  Name  xgtjzixog, 
der  späterhin  auf  diese  contrahirte  E'orm  beschränkt  ist,  scheint 
früher  mit  Ttaitov  gleichbedeutend  gewesen  zu  seiu.  Kratinus 
bei  lleph.  p.  78  nennt  eine  Composilinn  xgijrixov  fiiXog,  welche 
in  der  Taetform gehalten  ist. 

Wie  der  sechszeitige  ßaxxstog  (später  itavixog  genannt)  den 
Liedern  des  dionysischen  Cultus  angehört , so  hat  sich  der  fünf- 
zeitige  Ttaltov  (auch  Ttaiav  genannt,  Dacch.  p.  2,'i)  in  den  heite- 
ren Tanzliedern  des  apollinischen  Cultus  entwickelt.  Beide  Me- 
tra sind  nach  dem  Namen  der  Gottheit  genannt  worden.  Haupt- 
sächlich waren  es  die  bewegten  und  raschen  Hyporcheinala.  die 
im  fünfzeitigen  Tacte  gehalten  waren.  Den  Namen  xQ>]nx6g 
führt  der  Tact , weil  diese  Gattung  der  apollinischen  Lyrik  haupt- 
sächlich in  Kreta  ausgebildet  war,  von  hier  aus  sollen  sie  durch 
Th.aictas  in  der  zweiten  musischen  Katastasis  nach  Sparta  einge- 
führt sein.  Sehr  häufig  bedient  sich  das  Chorlied  der  Komödie. 
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der  su(;eiiaiinte  Kurdax,  des  uiigeinisclileii  riiid'/eitigen  Tacles, 
seilen  die  Tragödie,  die  iiuless  eine  weiter  unten  zu  bespre- 
chende Mischung  des  füiirzeiligen  mit  dem  dreizeiligen  Taclc 
ausserordenilirh  häulig  anwendet.  Vun  alten  antiken  lUiylhmen 
werden  die  fünfzeitigen  Tacle  in  dem  raschesten  Tempo  vorge- 
Irageii;  sie.  gellen  für  noch  bewegter  als  die  dreizeitigen  Tacle 
[,,die  dreizeiligen  Tacle  sieben  zwischen  den  ruhigen  daclylischen 
lind  den  bewegten  päoniseben  in  der  Milte“,  Aristid.  lib.  llj, 
Klhos  wird  als  enthusiastisch  bezeichnet  (Aristid.  ib.). 

Die  von  dem  .\nonymus  de  mus.  milgellicilten  acht  noöz; 
nivraaijnoi  stellen  die  sämintiichen  durch  Auflösung  und  Con- 
IracliüU  liervorgebrachleii  Formen  desselben  dar.  Der  erste, 
dritte  und  vierte  Tact  den  naiiov  ngärog  i v,  v,  nur  dass  der 
zu  Anfang  stehende  3iat]fing  nicht  durch  eine  Väerlclnole, 

sondern  durch  eine  Achtelnote  und  eine  Pause  ausgedrückt  ist. 

was  indess  mit  iler  Form wesentlich  auf  dasselbe  hinaus- 

komml.  Der  zweite,  vierte  und  sechste  Tact  enthalten  die  con- 
Irahirte  Form  — . den  Amphimakros.  Der  siebente  Tact  den 
aufgelösten  Pentabrachys  Der  erste  Tact  den  zugleich 

aufgelösten  und  coulrahirtcn  natcov  TeTagtog  Dass  der 

Iclus  aller  dieser  Taclfornien  auf  dem  Anfänge  ruht  (auch  im 
nalwv  ThuQTog),  kann  nach  den  vorliegenden  Musikbcispicleu 
nicht  mehr  fraglich  sein.  Freilich  ist  hiermit  nicht  gesagt,  dass 
dies  stets  der  Fali  gewesen  sei. 

Wir  haben  bisher  von  der  thetischen  Form  des  päonischen  Tac- 
les gesprochen.  Seltener  ist  die  anakrtisische  Form.  Wir  wollen  zu- 
erst eines  der  interessantesten  Beispiele  derselben  geben.  Pind.  Ol.  2 : 

'A\i'aii<p6^]fifyyeg  tJ/t|i'0£ 

ri|vK  dfde,  tIv’  ( ijgoM , \ xivct  d’  avdga  \ xelaä t/au  ft(i'  f 
*j|toi  Fli'da'l  ftsv  ^lög'  ’0|ivj«:r£nd«  | d’  cataasu  | 

Ttoliftov 

6rJ  puvcf  di  r£|Teoöp/aj  | Svexa 
yelymvijrelox , ’ösuv  dt'lKozov 
'j4xg((  yavTOg. 
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Von  diesen  6 itäonisclien  Metren  bcginnl  nur  das  vierte  mit  der 
&^aiS,  in  allen  übrigen  geht  der  ersten  9iaig  ein  bald  langer, 
bald  kurzer  leichter  Taettbeil  als  Auflact  oder  Aiiakrusis  voraus. 
Betrachten  wir  die  Tactfornicn,  die  nach  Absonderung  der  Ana- 
krusis  übrig  bleiben.  Abgesehen  von  den  grösstentheils  unvoll- 
ständigen (katalektischeu)  Schlusslacten,  von  denen  Cap.  4 reden 
wird,  tretTen  wir  unter  ihnen  drei  der  uns  aus  dein  Vorausgc-  . 
heiiden  bekannten  nöSsg,  nänilicb  den  7100;;  xv^iog  den 

avvaiQs&eig  a---,  und  den  zugleich  aufgelösten  und  contrahirteii 

>: : cs  fehlt  der  aufgelöste  ncvTaß^axvg.  Dafür  aber  bieten 

acht  der  vorstehenden  26  Tactc  zwei  neue  Formen  dar,  nänilich 

und  

Die  erste  von  beiden  ist  eine  andere  Art  der  Zusaininenziehiuig 
des  jToiis  xve«)?  Ini  «ugj/juoxpoj  a„_  nämlich  waren  die 

beiden  schliessenden  Kürzen  contrahirt,  in  der  in  Rede  stehenden 
Form  a — sind  die  dritt-  und  vorletzte  Kürze  zur  Länge  vereinigt. 
Die  zweite  der  vorliegenden  Formen  ^ verbindet  mit  dieser 
Art  der  Contraction  zugleich  Auflösung  der  ersten  Länge.  Wir 
kennen  also  jetzt  im  Ganzen  6 Formen  des  päonischen  Tactes  : 

. Iste  Art  der  Conti'actinn  a w aufgelöst  . 

jtoöff  xvQiog  a-a-,  aufgelöst 

2tc  Art  der  Contraction  a _ a,  aufgelöst  a 

Zu  bemerken  ist,  dass  im  dritten  fiirpov  der  pindarischen  Stro- 
phe beide  Arten  der  Contraction  zugleich  Vorkommen.  Stets 
aber  erscheint  die  2tc  Art  der  Contraction  wie  auch  die  zu  ihr 
gehörende  Art  der  Auflösung  a„  _ „ nur  dann,  wenn  im  Anfänge 
des  Metrons  eine  apoig  als  Auftact  vorausgellt.  Ueber  die  dop- 
pelte Form  der  päonischen  Aiiakrusis  (bald  kurze,  bald  lange 
Silbe)  werden  wir  Cap.  3 handeln. 

Wie  fasst  nun  die  antike  Theorie  die  aiiakrusischen  For- 
men des  päonischen  Tactes  auf?  Sondert  man  die  anlautende 
apaig  als  .Aiiakrusis  oder  Auflact  ah,  so  ist  Alles  sehr  klar  und 
einfach : wir  sehen , dass  nach  dieser  Absonderung  genau  jeder 
Tact  5 xpo’'®'  TTpwrot  in  verschiedener  durch  die  Z9V'^‘S  ^v9fio- 
noUag  bedingter  Tactforiii  enthält.  Aber  die  Alten  kannten  dies 
Verfahren  nicht;  sie  fassen  vielmehr  stets  die  Anakrusis  mit  den 
folgenden  Silben  zu  einem  rcovg,  in  welchem  der  leichte  Tacl- 
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llieil  vorangelit,  zusamuieii.  Je  iiadulem  iler  schwere  oder 
leichte  TacUheil  vorangehl,  unterscheiden  die  Metriker  in  einem 
jeden  verschiedene  etd>i.  Im  ylvog  naiavixöv  nennt  He- 

|ihäsliu  p.  77  drei  tMij:  1)  das  xQ>jux6v.  Hierzu  gehören  die 
zuerst  von  uns  bes|)rocheiien  thetischen  Tactformeii  a.  - ~ 

c 2)  Das  ßaxxttaxov,  wclcltes  nur  wenig 

vorkonime,  und  3)  das  Trahfißaxxeiaxov , welclies  ävimrijäcioi’ 
für  die  Melopöie  sei.  Die  Metriker  ITdircn  nämlich  ausser  den 
ohen  genannten  jrodts  ncvraaijiioi  noch  hdgctide  4 auf; 

- — ßaxxitog,  früher  ävitßtixxeiog  genannt,  s.S.  27-56. 

- — nahftßäxxuog , früher  ßaxxttog  genannt, 

- Ttalmv  ZQtxog, 
w_ww  dfvrfpoc. 

Die  drei  letzten  dieser  wdej  kommen  nach  der  Theorie  der  Me- 
triker nicht  im  päonischen  Metrum  vor,  sondern  in  dem  von 
ihnen  sogenannten  gemischten  ionischen  Metrum*),  der  ntiiai'  dtv- 
repog  - — ^ - als  Stellvertreter  des  iavixog  ano  (iii^ovog  — - 
der  Tiaitav  zqlzog  - „ _ ^ als  Stellvertreter  des  lonvixog  mt'  iläa- 

aovog  - — , und  der  ßuxxciog  (sp.äter  Ttakinßttxxtiog) als 

Contraction  dieses  den  iotiicus  n minore  stellvertretenden  nalzav 
z^izog  „ . 


Diese  drei  nöötg  fallen  also  aus  dem  Bereiche  des  yivog  jtui»- 
vixöv.  Es  bleibt  übrig  der  ßaxxciog  — t früher  ävzißäxxeiog 
oder  auch  avzlßaxxog  genannt.  Er  bildet,  wie  Hephästion  sagt, 
das  nur  selten  vorkomniendc  fiizQov  ßaxxetaxov , ein  ildug  des 
yiuog  naiwvixöv.  Väjii  den  ohen  besprochenen  anakrnsisch-päo- 
iiischen  .Metren  der  pindarischen  Strophe  zeigen  drei  diese  bak- 
cheiseben  nödeg,  ohne  Auflösung 
FpetUfi’  'A\xfäyavzog 

mit  mehrmaliger  Auflösung  der  ersten  Länge; 


•)  Schol.  Ueph.  24  o ngaxog  naioiv  nal  6 «taptoff  xoiovöt  to 
netitttvixov  ftfzQOV  ovxiri  dl  6 Sevttgos  xctl  6 rp/ro?«  ifiiiinxsi 
ilg  iojvtxd. 
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xlva  &i6v,  tiV’  riQua,  ziva  6'  ävdQcc  KaXadi^aoiifv, 
ytyavtiriov  oirtv  ölxtttov  ^ivotv 


Aber  für  die  übrigen  anakrusisch-päonisdien  jener  piiida- 

riscben  Strophe  fehlt  es  der  antiken  Metrik  an  einer  Termino- 
logie. Das  ^lizQov 

_u.._|  • u 

besteht  entschieden  aus  ncUtavts  Tzcvzäariiioi , aber  so  wie  man 
die  von  uns  abgesonderte  Anakrusis  nach  antikem  Gebrauche 
mit  den  folgenden  Silben  zu  einem  einheitlichen  rrovj  vereint, 
kann  man  dies  jtizgov  nicht  mehr  nach  fünfzeitigen  n6it{  mes- 
sen, denn  die  sechs  letzten  Silben  fügen  sich  nicht  mehr  dem 
yivog  nttuavinov. 


Ebenso  lässt  sich  auch  der  erste  Vers  ohne  Absonderung  des 
Auflactes  nicht  in  fünfzeitige  nöiei  zerlegen 

Hier  zeigt  sich  nun,  dass  die  antike  Theorie,  weil  sie  den  Auf- 
tact  nicht  absondert,  unzulänglich  und  mangelhafl  ist.  Die  An- 
nahme eines  sliog  ßaxittaxov  reicht  für  die  anakrusisclien  Päo- 
nen  nicht  aus. 

Es  scheint  nun  aber,  dass  nicht  einmal  dies  fünfzeilige 
libfov  ßaxxctaxov  auf  alter  rhythmischer  Tradition  beruht.  Zu- 
nächst der  Name  nicht.  Wir  haben  schon  darauf  hingewiesen, 

dass  die  älteren  Metriker  nicht  den  novg sondern 

einen  ßaxxeiög  nennen ; ^ — heisst  bei  ihnen  avzißäxxiiog.  Die 
Rhythmiker  und  Alusiker  aber  gebrauchen,  einer  noch  älteren 
Tradition  folgend,  den  Namen  ßaxxeiog  für  den  sechszeitigen, 

später  Imvzxog  an'  iXaaaovog  genannten  Tact  Erinnern 

wir  uns  an  die  schon  angedeutete  und  unten  näher  zu  erörternde 
Lehre  der  Metriker,  dass  dieser  sechszeitige  Tact  in  ge- 
wissen Fällen  durch  fünfzeitigen  vertreten  und  dass  die- 
ser letztere  zu  conirahirt  werden  kann,  so  lässt  sich 

erklären,  wie  die  Form zu  dem  eigentlich  dem  novg  /|a- 

arjuog  ^ - gebührenden  Namen  ßaxxitog  kommt. 


§ 3(1.  Füiifzeiligi!  Tacle. 
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V/ ^ — ßaxjreiog,  später  tuvixog  a‘X  ikuaooi/og 
wird  vertreten  durch  den  ncvTaarniog 

w v.a  ^ 

oder  dessen  Conti-action 

_ _ s,  ßaK^tiog  TtefToOilfiog. 

Der  Name  ßaxxitog  gehört  also  ursprünglich  nur  dem  secliszei- 
tigen  Tacle;  dem  fünlzeitigen  (--^)  mir  iiisorern,  als  dieser  der 
Stellvertreter  desselben  ist.  Die  fünfzeitigen  Tacte  des  aiiakru- 
sisch-päonischen  Metrums  werden  wohl  erst  dann  von  den  Me- 
trikern apußäxxeiov  oder  ßaxxiiov  genannt  worden  sein , als  sie 
für  die  sechszeitigen  Tacte  bereits  den  neuen  Namen  lavtxog 
statt  des  Namens  ßaxxtiog  anfgenommen  hatten. 

Es  passt  aber  auch  die  Messung  der  anakrusischen  Däonc 
als  fünfzeiliger  ßaxxtioi  oder  avnßäxxnoi  a.  _)  uicht  in  das 
rhythmische  System  der  Alten,  denn  nach  der  festen  Theorie 
der  Rhythmiker  muss  ein  jeder  Tact  aus  einem  schweren  und 
leichten  Tacttheile  bestehen,  die  sich  in  ihrer  Zeitdauer  wie 
2:2,  2:1,  3:2  verhalten.  Nun  Iheile  man  in  2 Tact- 
theile. Da  wird  nur  folgende  Eintheilung  möglich  sein: 

-u- 

d.  h.  man  wird  die  einzeilige  Kürze  als  leichten,  die  beiden 
vierzeitigen  Längen  als  schweren  Tacttheil  annehmen  müs.sen. 
Dann  ergibt  sich  aber  ein  lo'yos  TtTQunkaaiog  1:4,  der  von 
Aristoxenus  rh.  p.  302  ausdrücklich  als  nicht  errhylhmisch  ab- 
gewiesen wird.  Dies  letztere  bcrücksicbligend  sagt  nun  frei- 
lich Victor,  p.  52,  man  dürfe  nicht  iir  der  Weise  in  die 
aqetg  und  9i<sig  zerlegen,  dass  ein  lo'yoff  «tpoTrlaotos  entstände, 
sondern  vielmehr  so,  dass  sich  der  Idyo;  ^fuöhog  3 : 2 ergäbe 
«/-l-'  Aber  dies  ist  nur  ein  schlimmes  Auskunftsmitlel  der 
Metriker.  Denn  wie  kann  man  in  dem  novg  die  Kürze  und 
die  erste  Länge  zusammen  den  schweren,  die  zweite  Länge  den 
leichten  Tacttheil  nennen,  da  die  erste  Kürze  jedenfalls  von  noch 
leichterem  Gewichte  ist  als  die  zweite  Länge?  Die  Rhythmiker 
können  eine  so  ganz  unrhylhmiscbe  Einllieilung  dieses  novg  in 
Tacttheile  nicht  aufgestellt  haben. 

Endlich  kommt  nun  noch  die  ausdrückliche  Aussage  der 
Metriker  hinzu,  dass  es  im  yevog  naimvixov  keine  inrtnlox'^  gibt. 
Schol.  Heph.  24:  ro  äi  naiavixöv  ininkoxijv  ovx  fjje»  o)f  ro  jtpoet- 
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Iitiftiva.  Uas  ylvoi;  lafißixui’  ist  eine  imnkoKtj  ÖvctdiKtj  der  Luiden 
jutr^n  fti'riJfCf&oüuT«  rpojjnrixK  lind  lafxßtxä,  d.is  ytvos  daxzvXtxov 
eine  tnmkox»)  der  ävtim<9ovvra  fiirga  öctxrvXtxn  und  avcinatazixci, 
— ebenso  gibt  es  eine  die  beiden  lavtxa  iimrasscnde  ImnXoxti 
iia(Si]nos,  und  in  gleieber  Weise  sollte  man  voraiisselzeii , dass 
es  auch  eine  die  llieliseheii  und  anaknisisrben  nmmvixa  iiinfas- 
sende  Ijimloxii  .T£i'r«ö>;fioj  als  yivag  numvixov  gäbe.  Man  nn- 
lerseheidet  liier  je  zwei  antitlielisebe  (lixt,  das  xQtjzixov  und 
ßaxxtcaxov  und  scbnl.  Ilcpb.  p.  81  b'itel  auch  in  der  Tbal  diese 
beiden  /iiz^a  dvziTzad’ovuza  ganz  in  der  Weise  der  iTztTzkoxt] 
durch  «q>al^taig  und  Tz^da&toi;  aus  einander  ab.  Was  soll  da 
die  Erklärung;  z6  Tzaioivixoi'  eTZiTrkoxiji'  ovx  e^sc  cSg  zd  TtQoetQtj- 
liha,  die  durch  die  säiumtlichen  auf  uns  nberkonimeiien  Par- 
slellungcn  der  imnkoxri  bestätigt  wird?  Bedenkt  man  das  vorhin 
über  das  (tizQov  ßnxxiinxcv  Bemerkte,  so  wird  man  nicht  an- 
stehen zu  sagen:  diese  Erklärung,  da.ss  es  im  yivog  Tzaiavixov 
keine  imizkoxij,  d.  i.  keine  ßi/n;t«do{!i'ror  ftizQa  gäbe,  stammt 
aus  einer  Zeit,  in  welcher  man  das  später  sogenannte  ßaxxua- 

xöv  ( ) noch  als  kein  einheitliches  fuzgov  fasste.  Pies  ist 

die  Zeit,  wo  die  Theorie  der  Metrik  noch  mit  der  Theorie  der 
Bhythmik  Hand  in  Hand  ging  und  wo  der  Name  ßaxxnaxov 
noch  ausschliesslich  den  sechszeitigen  Tacten  gehörte.  Man 
konnte  damals  das  nizgov 

nicht  anders  auffassen  als  die  Verbindung  eines  lambus  mit  fol- 
genden Päonen : ‘ 


denn  die  rbythmische  Theorie  wusste  nichUs  von  einer  Abson- 
derung der  Anakrusis,  sie  erklärte  aber  ferner  den  koyog  1 : 4 
für  unrhythinisch  und  konnte  deshalb  das  vorliegende  Metrum 
nicht  foigendermaassen  abthcilen  : 

9.  a,  9.  a.  9.  a.  9. 

denn  nur  ein  später,  den  Bhythmus  nicht  beachtender  Metriker 
konnte  darauf  kommen,  die  Silbenverbindung  in  der  zu- 
letzt angegebenen  Weise  nach  dem  Verhältnis  von  3 : 2 zu 
zerlegen. 

Auch  die  übrigen  anakrusischen  Formen  des  päunischen 


§ 27.  Die  zusamiiicngeseUleu  Taclc.  UTD 

Tactes,  für  welche  die  .Metriker  keine  Terminologie  haben,  müs- 
sen von  (len  Rhyüiinikern  in  lainhen  und  Päonen  zerlegt  wor- 
den sein: 


Der  den  Alten  eigenthümlichen  Auflassung  der  aidantcnden  «jj- 
aig  zu  Lieh  niussle  hier  ein  Rhythinenwechsel  von  latnhen  und 
Päonen  angenomnicn  werden,  wo  Ihalsächlich  lauter  Päonen  auf 
einander  folgten.  Aus  deinsclhen  Grunde  .staluiren  die  Alten, 
wie  wir  später  sehen  werden,  einen  Wechsel  von  päonischen 
lind  sogenannten  epitritischen  Tacten,  wo  in  Wahrheit  mir  drei- 
zeitige  Tacte  vorhanden  sind.  Die  Zerlegung  der  später  soge- 
nannten Bakchien  in  einen  lanibus  und  l'äone  musste  den  Rhyth- 
mikern um  so  näher  liegen,  weil  es  einen  sehr  häufig  vorkoni- 
menden  Rhythmus  gab,  der  in  Wahrheit  aus  einem  dreizeitigen 
iambischen  und  einem  fünfzeitigen  päonischen  Tacte  bestand, 
nämlich  dem  Dochmiiis 


Zweites  Capitel. 

Die  Reihen  der  gleicliförmigen  Metra. 

§ 27. 

Die  Beihen  als  zusammengesetste  Tacte. 

Von  den  aufeinanderfolgenden  Tacten  sind  jedesmal  meh- 
rere zu  der  hfiheren  rhythmischen  Linheit  der  Reihe  vereint. 
Dies  geschieht  dadurch,  dass  von  den  Icten,  die  auf  den  S-iaeig 
der  einzelnen  Tacte  ruhen.  Einer  durch  stärkere  Intcnsion  vor 
den  übrigen  hervorgehoben  und  zum  Ilauptictus  der  ganzen 
Reihe  gemacht  wird.  Je  nach  der  Zahl  der  in  ihr  ciUhalteueu 
Tacte  nennen  wir  die  Reihe  eine  Dipodie,  Tripodie,  Tetrapodie 
u.  s.  w.  _ Die  Theorie  der  Rhythmiker  bezeichnet  die  Reihe  als 
novg  (Svv9exog. 

Die  im  vorausgehenden  Capitel  besprochenen  Einzeltacte 
oder  Monopodieen  (der  novg  xqlarmog,  xtxt/äaijfiog,  n$pxäaijfiog, 


Digitized  by  Google 


380  'i.  Die  lleilien  der  gleicliföiinigcii  Melra 

i^aatifiog)  heissen  nach  Aristoxenus  nodtg  noueOtro«,  einfache, 
unzusaminengeselzte  Tacle.  Auch  die  dipodische,  Iripodische, 
lelrapodische  (u.  s.  w.)  Keihe  heissl  jtove,  weil  sie  wie  die  Mo- 
iiopodie  einen  einzigen  Ilaupliclus  hat,  aber  iin  Unterschiede 
von  der  Monopodie  ein  novs  ovv&cros,  zusanniiengesetzler  Tacl. 
Die  Definition  des  Aristoxenus  p.  298  ist  folgende:  of  ci<!vi'9eToi 
T<ör  avv&iuov  öiaipiQOvai  tu  pi)  SiaiQtiaQai  ilg  noöag,  riäv  avv&i- 
i(ov  diatgovfiit’oiv.  Die  dipodische  Ileihe  - w _ zerfällt  in  2 Jto- 

6eg,  die  tripodische  Reihe  in  3 jrodrj  und  deshalb 

heisst  eine  jede  novg  avv9irog ; die  Monopodie  - - oder  - — 
oder  - w V,  oder  - - v,  « kann  nicht  in  möig  eingethcilt  werden 
und  eben  deshalb  heisst  sic  novg  äavvd-trog. 

(ilicdcruiig  nach  dem  koyog  nodixog. 

Der  novg  aavv^fTog  ist,  wie  wir  gesehen,  ein  dctxivXixög, 
ia^ißixog,  nmavtxög,  je  nachdem  die  beiden  in  ihm  enthaltenen 
Tacttheile  einen  /to’yoj  loog  oder  daxrvilixö;  (2  : 2)  oder  ildyoj 
dinkäatug  (2  : 1)  oder  Xoyog  ijiiioXiog  (3  : 2)  bilden;  der  sechs- 
zeitige  lonicus  heisst  gleich  dein  dreizeiligen  Trochäus  bei  den 
Rhythmikern  noiig  Utfißtxog,  weil  seine  beiden  Tacttheile 

~i~  I "2" 

den  Xoyog  dinXäaiog  bilden  (denn  4 : 2 = 2 : 1). 

Der  ;ioi)s’  avvOszog  oder  die  Reihe  ist  nun  nach  der  Lehre 
des  Aristoxenus  in  derselben  Weise  gegliedert  wie  der  novg 
aavv9czog  oder  die  Monopodie.  Man  kann  sie  dergestalt  in  2 
Abschnitte  zerlegen,  dass  dieselben  sich  wie  2:  2 oder  wie  2 : 1 
oder  wie  3 : 2 verhalten  (dies  heissl  die  „öialQtaig  noSixt]^^  der 
Reihe),  und  je  nachdem  die  beiden  Abschnitte  einer  Reihe  den 
einen  oder  den  anderen  dieser  drei  Xoyoi  noöixol  darslcllen, 
heisst  sie  selber  novg  avv^ezog  äorxTt/lixö;  oder  lofißixbg  oder 
nauovzxog,  ganz  einerlei,  ob  die  in  ihr  enthaltenen  Monopodieen 
dreizeilige,  vierzeitige,  fünfzeitige  oder  sechszeilige  sind. 

Eine  dipodische  und  letrapodische  Reihe  zerfällt  in  2 
gleichgrosse  Abschnitte  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Abschnitte, 
welche  im  Xoyog  laog  (2  : 2)  des  novg  aavv9tzog  /laxzvXixog  ste- 
hen, und  deshalb  heisst  sie  novg  Ovv&izog  dorxruAixof: 
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noäti  avv9sT0i  daxzvXixol: 


Eine  tripodische  und  liexapodisclie  lleilie  zerfTdll  in 
2 Absclinilte,  von  denen  der  eine  doppelt  so  gross  ist  als  der 
andere,  oder,  was  dasselbe  ist,  in  2 Absdinitte,  welche  ini  Aöj'o^ 
diTtXaatog  (2  : 1)  des  novg  aavv9eTog  laftßtxog  stehen,  und  des- 
halb heisst  sie  ztovg  avv^erog  lafißixog: 


nodcg  avi'&eToc  luftßtxol: 


Eine  pentapodisclie  Reihe  zerfällt  in  2 Abschnitte,  von 
denen  der  eine  anderthalhmal  so  gross  ist  als  der  andere,  oder, 
was  dasselbe  ist,  in  2 Altschnitte,  welclie  im  koyog  fniioktog  (3 : 2) 
des  novg  aam'9txog  nutmvixog  stehen,  und  deshalb  heisst  sie  jroöi 
OveO'Eros  Jittiavtxog: 

Ttoätg  ew9tzot  naiavixol; 

- — — f — ^ 

w — , w w — 

, - 

Dies  ist  die  Terminoiogie  der  griechischen  Rhythmik  in 
Bezug  auf  die  Reihe.  Die  Ausdrücke  ziovg  daxzvkixög,  laußixog, 
nanavtxog  bedeuten  hier  ganz  etwas  anderes  als  bei  den  Metri- 
kern; sie  sind  gerade  so  zu  versteiien,  wie  wenn  der  seebszei- 
tige  novg  aavv&ezog  (der  lonicns)  ein  novg  iaußixbg  genannt  wird. 
Sollen  wir  dieselben  der  Sache  nach  riclitig  übersetzen,  so  be- 
deutet novg  avv9czog  öuxzvkixog  die  geradtlieilige  Reihe,  novg 
avt'Oczog  iaußixbg  die  dreitheiiige  Reihe,  novg  avv9ezog  natcovt- 
xbg  die  fOnftheiiige  Reihe,  «inerlci,  aus  welcher  Art  von  Einzel- 
tacten die  Theiic  der  Reihe  bestehen. 

('ilicilcrung  nach  aijfista. 

Wir  iiaben  oben  gesehen , dass  jeder  jrovs  aavv9izog  oder 
jode  Monopodie  in  2 Ct/pria  oder  Tacitheile  zerfällt,  einen  schwe- 
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roll  (Oiaig)  und  cinon  loiclUen  (agaeg).  Aber  nur  in  bestimmten 
rrdlcn,  von  denen  wir  II’’  sprechen  werden,  werden  die  aijfitta 
des  Einzeltactes  beim  Tactiren  besonders  angegeben.  Gewöhn- 
lich kommt  auf  je  einen  oder  auf  je  zwei  nödeg  äavv9srot 
nur  ein  einziges  Tactzeichen,  ein  einziger  Auf-  oder  Nieder- 
schlag der  Hand  u.  s.  w\,  und  die  genannte  rhythmische  Zeit- 
grösse von  1 oder  2 Einzcltacten  heisst  deshalb  at/futov  oder 
Tacttheil  der  Heihe  oder  des  mvg  äavi/9erog.  Im  Einzelnen 
verhält  es  sich  hiermit  folgendermaassen : 

In  der  dipodischen  und  tetrapodischen  Heihe  oder 
dem  irovs  ouVO'tToj  daxrvXixog  erhält  jeder  der  beiden  gleich 
grossen  Abschnitte,  in  welchen  dieselbe  durch  die  StalQeßig  no- 
öix»)  zei'fällt,  ein  Tactzeichen,  ein  jeder  wird  als  ci;|uaov  angesehen, 
der  eine  als  schwerer  Tacttheil  oder  %iäig,  der  andere  als  leich- 
ter Tacttheil  oder  «pcij. 

Qiaig  I ccQaig  9iaig  I affOig 


Es  ist  nicht  gesagt,  dass  die  9iaig  immer  voransteht;  es  kann 
auch  Vorkommen,  dass  die  erste  Hälfte  der  leichte,  die  zweite 
Hälfte  der  schwere  Tacttheil  ist. 

Von  den  beiden  Abschnitten  der  tripodischen  und  hexa- 
po  di  sehen  Reihe  oder  dem  itovg  evv9erog  iaußixog  ist  der  klei- 
nere Abschnitt  die  agaig  oder  der  leichtere  Tacttheil,  der  grös- 
sere Abschnitt  derselben,  der  sich  zu  dem  kleineren  wie  2 : 1 
verhält,  hat  2 Tactschläge;  er  zerfällt  in  zwei  von  de- 

nen der  eine  stets  als  9taig,  der  zweite  entweder  als  9iaig  oder 
als  uQOig  angesehen  wird. 

Entweder  9iaig  9la.  aqaig 


oder  9hig  a^aig  a^eig 

Es  hat  also  die  droitlieiligo  Reibe  drei  Semeia.*)  Eines  davon 
hat  den  stärksten  Ictns  und  wird  deshalb  stets  als  9iaig  ange- 


*)  Aristoxenns  bezeichnet  dieselben  in  einer  nur  bei  Psellus  § 12 
erhaltenen  Stelle  seiner  Rhythmik  ■ntqivxatti  ctifit/oig  (of  rtö- 


Digitized  by  Google 


§ 27.  Dio  zusainnicngc.'ictzlon  Tafle. 


383 


sehen,  ein  anderes  hat  den  schwächsten  Ictus  und  gilt  deshalh 
stets  als  agoig,  ein  drittes  hat  einen  Ictus  von  mittlerer  Stärke 
und  gilt  daher  entweder  als  9iaig  oder  als  agatg.  Gehl  das  den 
stärksten  letns  tragende  Senieion  voran,  so  gliedert  sich  die  drei- 
Iheiligc  Heilte  nach  der  Iclusverschiedenheit  folgcndcrinaassen: 

es  kann  aber  auch  ein  Semeion  mit  schwächerem  Ictus  voran- 
gehen ; 

ivbg  (ih  rcJi'  Svoi,  dvo  de  tüv  xoira,  Arislox.) 

'■  (dvo  (iiv  TtBK  ävo),  ivog  de  reit'  xarto,  Aristos.). 

Von  den  beiden  Ahschnilten  der  pentapodischen  Reihe 
oder  des  Jtovg  avv&erog  namviKog  ist  der  eine  eine  Dipodie, 
der  andere  eine  Tripodie.  Auf  die  Dipodie  kommen  in  glei- 
cher Weise  wie  auf  die  selbstständige  dipodische  Reihe  2 <si]~ 
fitfof,  eine  9iaig  und  eine  Somg,  so  dass  der  eine  Einzeltacl  die- 
ses Abschnittes  als  schwerer,  der  andere  als  leichter  Tacttheil 
der  ganzen  Reihe  gilt.  Man  sollte  nun  erwarten,  dass  auf  den 
tripodischen  Abschnitt  der  Rentapodie  ebenso  wie  auf  die  selbst- 
ständige tripodische  Reihe  3 öijfttto  kämen.  Aber  die  Praxis 
des  antiken  Tactirens  gibt  diesem  tripodischen  Abschnitte  der 
Pentapodie  nur  2 atjiteia,  eine  9kig  von  2 Einzeltacten,  eine 
t\jig  von  einem  Einzellacte: 


&ia.  afO.  9iaig  «per. 


Jede  Reihe  hat  Einen  Hauplictus,  durch  den  die  zu  ihr  gehöri- 
gen Tacte  zu  einem  rhythmischen  Ganzen  vereint  und  zusam- 
mengehalten werden.  Auch  die  pentapodisebe  Reihe  muss  Einen 
Hauplictus  haben.  Diesen  werden  wir  in  der  grösseren  ihrer 
beiden  9(aetg  zu  suchen  haben , denn  deren  Ictus  hat  2 Einzel- 
nes) la/ißmol  tfiioiv,  agaet  xal  äiJiXy  ßäaei  (d.  i.  S'c'aei),  dagegen  rti. 
p.  288  avyxetvrai  Ix  rgiäv,  dvo  pfv  tiSv  ävco  (d.  i.  ageetav),  Ivdg  Si  tov 
xäzea  (d.  i.  9feetag)  y ivog  itiv  rov  ava,  Svo  Si  zäv  xo?to>.  Diese 
letztere  Stelle  haben  wir  als  den  auäfiihrliehcren  Bcrielit  anznselicn, 
aber  nicht  wie  Ciisar  das  darin  Enthaltene  wegzucorrigiren.  Nach 
beiden  Stelicn  ist  das  eine  oyueiov  stets  eine  9eaig,  das  andere  stets 
eine  Sgaig,  ein  drittes  azjiieiov  ist  nach  der  erstereu  Stelle  ebenfalls  eine 
9ioig,  uacli  der  letzteren  Stelle  entweder  eine  ägaig  oder  eine  9icig. 
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tnrtc  zu.«animcnzuliallPii,  muss  also  stärker  sein  als  der  Iclus 
der  kleineren  9ißtg,  der  nur  die  n^moi  einfes  einzelnen  . 

Tactes  zusanimenhäll.  Hiernach  muss  das  Ictusverhältnis  der 
penlapodisclien  Reihe  folgendes  sein: 

Es  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  in  der  penlapodisclien  Reihe 
stets  der  dipodische  Abschnitt  roranstände;  es  kann  auch  der 
tripodische  voranstehen  und  der  dipodische  nachfolgen.  Dann 
ist  die  rhythmische  Gliederung  folgende; 

Die  penlapodische  Reiiie  oder  der  novg  avv&trog  naitavtyiog  zeigt 
sich  hiernacii  als  die  Zusammensetzung  einer  Dipodie  und  Tri- 
podie  zu  einer  höheren  rhythmischen  Einheit,  welche  dadurch 
bewerkstelligt  wird , dass  der  Hauptictus  der  Dipodie  dem  Haupt- 
ictus  der  Tripodie  in  seinem  Gewichte  untergeordnet  wird. 

Wie  der  dipodische  novg  avv&txog  doxrv<l(xö$  und  der  tri- 
podische novg  avv9sxog  ia(ißir,og  zu  einem  pentapodischen  novg 
ovv^exog  nattovmog  zusammengesetzt  werden  kann , so  haben  die 
Alten  auch  den  monopodisclien  üoei'dETos  daurvhxog  - und 
den  monopodisclien  äavi''&£Tog  Iccfißixog  ^ — (die  spondeisclie 
und  molossische  Taetform)  zu  einem  jroug  oiJvd'fTog  naimvixog 
vereint : 

.Sie  nennen  denselben  einen  naLmv  Inißarog.  Der  spondeisclie 
Bestandtheil  zerfällt  in  2 gleiche  or/fieia  Jioti/ia,  eine  dioijitog 
&(6ig  und  eine  öiai)^og  äi^aig,  der  moiossisclie  Bestandtheil  als 
novg  aavv&CTog  iafißtxog  in  2 ungleiclie  Oiifitia,  eine  zexqaotKiog 
9{aig  und  eine  TCTQuarinog  agaig. 

fr.a.j  9.  &. 

Wir  müssen  sagen : es  ist  dies  eine  aus  ungleiclien  Monopodieen 
(einer  vier-  und  scchszcitigen)  zusammengesetzte  dipodische  Reihe, 
unserem  zusammengesetzten  | -Tacte  entsprechend.  Nach  der 
Lelirc  des  Aristoxenus,  die  uns  allein  für  diese  ganze  Theorie 
der  Reihen  maassgebend  ist,  können  wir  den  nalxav  Intßctrog 
nur  als  einen  novg  avv9irog  anselien.*)  In  der  uns  erhaltenen 

*)  Aristidea,  der  ilin  in  seinem  iincti  der  Qaetlc  C gegebenen  Re- 
ferate unter  die  ^v9/tol  trjrlof  oder  äcilv’d'fTOi  reelinet,  kann  hier- 
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griecLisclicn  Poesie  köunen  wir  diese  spondeiscli-molossisclien 
Dipodieen  nicht  nacliweisen.  Olympos  soll  sie  in  seinem  Nomos 
auf  Athene  gebraucht  haben.  Den  Namen  imßaroi  haben  sie 
von  der  eigenthümlichen  Weise  des  Tactirens  oder  Taettretens 
— ßa^vtiv  TOI'  pcDftöi'  ist  Tactiren  oder  Tacttrelen.  Wir  dürfen 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  hier  die  4 a^jutia,  aus  welchen 
dieser  wOf  öiIv^tToj  Ttntwvixbg  besteht,  nichts  anderes  sind,  als 
die  atjitsia  seiner  beiden  Kinzeltacte.  Ks  mochte  nun  die  Ana- 
logie dieses  aus  5 Längen  bestehenden  naim’iKos  avv^irog  der 
Grund  sein,  dass  die  Praxis  des  Tactirens  auch  den  oben  be- 
sprochenen aus  5 Einzellaclen  bestehenden  penlapodischen  jtotoj- 
i'txoi  avv9tT0i  nur  vier  (statt  der  hier  zu  erwartenden 

fünf  atifieta)  anwies. 

Umfang  und  Ausdehnung  der  Reihen. 

Enthält  eine  Zeitgrösse  eine  derartige  Anzahl  von  jpo'i'ot 
TTgcÖToi,  dass  sich  diese  nicht  nach  dem  koyog  2:2,  2:1,  3:2 
in  zwei  Abschnitte  zerlegen  lassen,  so  kann  sie  (wenigstens  in 
der  avvexrjg  ^v9nonou'a)  keine  Reihe,  keinen  noig  bilden,  sie  ist  ein 
lxiyt9og  aQQv9fxov.  Aristox.  300  ff.  Also  Reihen  von  7,  11,  13, 17, 
19  xpövot  ngäzoi  gibt  es  nicht.  Aber  andererseits  ist  keineswegs 
jede  Zcitgrösse,  deren  ii'^ovoj  Tcgäzot  den  äo'j’oj  2 : 2 oder  2 : 1 
oder  3 : 2 zulassen  und  also  an  sich  ein  fiiyi9og  k'ggv9(iov  bil- 
den würde,  de.shalb  auch  eine  Reihe  oder  ein  novg  aw9tzog. 
Denn  wenn  ein  solches  giye9og  in  seinem  Zeiturafange  eine  be- 
stimmte Grenze  überschreitet,  so  können  die  j;9Övo(  nicht 

mehr  unter  einem  einzigen  Hauptictus  vereint  werden , sie  be- 
dürfen mehrerer  Haiipticlen  und  sind  damit  nicht  Eine,  sondern 
mehrere  rhythmische  Reihen.  Die  antike  Theorie  stellt  hierüber 
nun  folgende  ans  der  Beobachtung  der  rhythmisch-musikalischen 
Praxis  geschöpfte  Sätze  auf  ^Psell.  § 12,  Aristid.  35.  frg.  Par.  § 11) : 

1)  „Die  grösste  geradtheilige  Reihe  (fuytdzog  rcovg 
äaxzvitxög)  ist  die  sechszehnzeitige  {ixxaiöexäai](iog),  denn  wir 

gegen  nicht  geltend  gemacht  werden,  denn  die  gv9iiol  anlof  und 
evv9ltoi  dieser  ariatideischen  Quelle  sind  von  dem,  was  nicht  nur 
Aristoxenus,  sondern  auch  Aristides  selber  in  seinem  Referate  nach 
der  Quelle  B ziödsg  dGvv9(zoi  und  Gvv9tzoi  nennt,  ganz  und  gar 
verschieden. 

Griechiich«  Metrik.  25 
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bind  unfähig,  grössere  Heihen  dieser  Art  (als  rliytlimisclie  Ein- 
heit) zu  überschauen.“  Es  können  also  nur  folgende  dipodische 
und  Iripodisclie  Reihen  Vorkommen; 


oKTäatjfiog 


nötig  avv9tTog  dcoctvXcxög 

f-  w I _ w trochaisebe  Dipodie 
- I s,  _ iambisebe  „ 

I_  „ I _ w daetfUgehe  „ 

_ 1 w « _ anapKgtiscbe  ,, 


itxäatjfiog 


öadcxäatjiiog 


päonigebe  „ 

w ionigehc  Uipodie 

uw..,.|.,w ionische  „ 

troebäigehe  Tetrapodic 
^_u_|w_u_  iambisebe  ,, 


ixxatdtxaa>]fi. 


„ dactyl.  „ 
_ anapüst.  „ 


Von  jedem  Tacle  kann  eine  dipodisclie  Reihe  gebildet  werden, 
aber  telrapodische  Reihen  werden  nur  von  drei-  und  vierzeitigen, 
nicht  von  grösseren  Tacten  gebildet.  Renn  einen  grösseren  nötig 
ßvv9iiog  SaxTvXixog  als  den  Ißzeitigen  gibt  es  nicht,  also  kann 
die  päonische  oder  ionische  Tetrapodic  keine  einheitliche  Reihe 
mehr  bilden,  und  wo  ein  solches  Megethos  vorkommt,  da  muss 
es  stets  in  2 Reiben  zerlegt  werden; 


2)  „Die  grösste  drei th eilige  Reihe  {ftiyiatog  novg  laft- 
ßixog)  umfasst  18  x(f6vot  nQÜrot,  denn  über  dies  Megethos  hin- 
aus lässt  sich  eine  solche  Reihe  nicht  mehr  als  Einheit  fassen.“ 
Es  können  also  nur  folgende  tripodische  und  hexapodi.schc  Reihen 
Vorkommen ; 


ivvtdat}nog 

dadcxdatjfiog 


novg  6vv9cTog  lofißixog  , 

f_  w ( _ w I _ „ troeb.  Tripodie 
_ I „ _ I „ _ iamb.  „ 

dactyl.  Tripodie 
annpäat.  „ 


ntvraxtitd$xtia. 


päon.  Tripodie 


oxTdixaiiixda. 


ioiygche  „ 
iouigebe  „ 
troeb.  Hexapodie 
iambisebe  ,, 
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Von  jedem  Tacle  kann  eine  Iripodische  Reihe  gebildet  wer- 
den, aber  liexapodisfhe  Reihen  werden  nur  von  dreizeitigcn 
Tarten,  von  Trochäen  oder  iamben  gehildet.  Seclis  vierzeitige 
oder  sechs  ffinfzeitige  oder  sechs  secliszeitige  Tacte  müssen  stets 
in  mehrere  Reihen  zerlegt  werden,  z.  B.  das  dactylisciie  Ilexa- 
metron  in  2 tripodisclie  Reilien: 

das  päonisclie  Ilexametron  in  2 Iripodische  oder  3 dipodische 
Reihen ; 

oder  w_|_„ 

3)  „Die  grösste  fü n ft li eilige  Reihe  (ifiiyusrog  novg  naico- 
vtxog)  ist  die  25zeitige,  denn  nur  bis  zu  dieser  Ausdehnung 
kann  eine  derartige  Reihe  von  unserer  uisQiiaig  als  rliythmisclie 
Einheit  überscliaut  werden.“  Also  gibt  es  folgende  Reihen  die- 
ser Kategorie: 

Ttovg  GvvQexog  itaiavtxög 


dtKiiotjfiog 
TCtvTSxaiStxäa.  I ^ 

tixoattotjiiog  I “ 
Ttcvrtxcusixoaaa.  j- 


I Paeon  epibatug 

trocli.  Pentapodie 
« _ I iamb.  ,, 

— dactyl.  Pentapodie 

anap.  ,, 

- päon.  Pont. 


Pentapodieen  können  also  von  3-,  4-,  5-zeitigen  Tacteii, 
aber  niclil  von  Gzeiligeii  Tacten  (ionici)  gebildet  werden. 

Zählen  wir  die  Reihen  nach  ilirem  fiiye9og  zusammen , so 
gibt  es  10  Reilien  von  verschiedenem  fiiye9og:  die  6-,  8-,  9-, 
10-,  12-,  15-,  16-,  18-,  20-,  25zeitige  Reihe.  Von  diesen  er- 
scheint aber  das  10-,  12-,  lözeitige  Megetlios  je  in  einer  dop- 
pelten diaCffsotg  noSixt'i  und  dieselbe  Reihe  hat  liiernach  das  eine 
Mal  eine  grössere  Zahl,  das  andere  Mal  eine  kleinere  Zaiil  von 
oriitiia  — natürlich  haben  dann  auch  die  ctjiina  verschiedene 
Grösse.  (Durch  den  stärkeren  Stricli  bezeicimen  wir  die  dtai^eaxg 
rtoöixri , durcli  die  sciiwächereu  Striche  die  arjfuia) : 


10 


SaxT. 

naimv. 


a.  a. 


25* 
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12  ai/fi. 


15  Ot/fi. 


^axT, 

laiiß. 

lafiß. 

natav. 


Ein  fiiyt^og,  das  l^äßijftov,  bildet  bei  verscbiedenen  dial^eaig 
nodixij  das  eine  Mal  einen  novg  avv9erog  (Dipodie),  das  andere 
Mal  einen  novg  ä<Svv9£zog  (ioniscbc  Monopodie);  in  jedem  Falle 
enlbält  dieser  novg  2 arifuta,  aber  sic  bnben  das  eine  Mal  niehl 
dieselbe  Grösse  wie  das  andere  Mal. 


a.  a. 

( ^axt.  I _ „ 

6 { o.  a. 

Diese  Verscbiedenbeit  gleich  grosser  Reilien  nannte  man  die 
diatpOQU  noSüv  xcaä  diol^saiv,  Aristox.  p.  298  deflnirt  dieselbe: 
JiaiffiOH  6ia(pi^ovaiv  «lArJilcoe  orav  x6  avto  niyc9og  etg  ceiö« 
liifi]  (=  aijfieia)  äic/iffs9>i,  "fzot  xara  uytcpöxtqa  r.aui  re  tov  Öiqi9~ 
fiov  xai  xara  ra  fityi9z]  (beim  10-,  12-,  lözeitigen  Ttovg),  ij  xaza 
9äuQa  (bloss  nacb  den  liiyiOij,  beim  Gzeiligen  woj’). 

Es  können  aber  auch  ferner  gleich  grosse  nödcg,  welche  in 
der  Anzahl  und  in  der  Grösse  ihrer  exifuta  gleich  sind,  durch 
die  Taclart,  welcher  diese  ai\(uia  als  Einzeitacte  betrachtel  an- 
gehören, verschieden  sein,  nämlich  der  tovs- dnxtviUxög  dradtxcr- 
atjfiog  und  der  novg  lajtßixog  oxTioxmdixäaijfiogt 


a.  a. 

trocli.  Tctrapodie 

ff.  ff. 

ioniseho  Dipodie. 

ff.  ff.  ff, 

troch.  Ilexapodio 

ff.  ff.  ff. 

I--I I--I - >0“-  Tripodie. 

Diese  Verschiedenheit  gleich  grosser  und  gleich  gegliederter 
Tacle  nannte  man  die  öiucpoga  xrodtör  xaza  zo  Aristox. 

p.  298  deflnirt  dieselbe  : £x>'ifiazz  di  dia^igovaiv  nkhikav  özav 
za  avza  (liQzj  zov  avzov  fiiyf9ovg  pt)  aaavzwg  t;  (diijgtj/tei'a).  Das 
hier  eingeklammerte  Wort  fehlt  in  der  Handschrift.  Der  Auszug 
des  Dsellus  ergänzt  hier  das  einen  falschen  Sinn  hineinbringende 
zczayitiya,  denn  wenn  wir  zezayftiva  lesen,  so  würde  die  <5<«- 
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<pogä  >iKrn  öjjjy'juar«  inil  der  dta^opn  Xftr’  tti'u'^iatv  zu^aninienfal* 
len,  wälireiicl  doch  beide  äiag>oQal  als  etwas  Verschiedenes  neben 
einander  gesteill  wenlen. 

Dies  ist  die  ihren  Criind/ügeu  nach  dargestellle  Lehre  des 
.\risto,\eniis  von  der  Ileihe  oiler  dem  iroig  avi'9eTog,  wie  sie  aus 
den  hier  heim  ersten  Studium  fast  völlig  unverständlichen  Frag- 
menten der  rhythmischen  Tradition  nach  und  nach  von  den  bei- 
den Verfassern  dieses  Werkes  unter  der  äusserst  dankenswerthen 
Beihülfe  von  II.  Weil  ans  Licht  gestellt  ist;  denn  Weil  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Bedeutung  der  2,  3 oder  4 arjftcia  des 
^ovg  erkannt  zu  haben,  die  uns  entgangen  war  (wir  hatten  irr- 
thümlich  auch  hei  der  dreitheiligen  und  fünflheiligen  Beihe  — 
ebenso  wie  die  Quelle  B des  Aristides  — die  beiden  durch  die 
dtctiQfatg  Tcoiixi]  gebildeten  .Abschnitte  als  9iaig  und  agdig  der 
Reihe  angesehen).  So  lange  die  aristoxenisrhe  Theorie  der  Reihe 
unbekaunt  war,  fehlte  der  Theorie  der  Metrik  eines  der  aller- 
wichtigsten Fundamente,  welches  in  keiner  Weise  durch  das  Re- 
curriren  auf  unser  rhythmisches  Gefühl  ersetzt  werden  konnte. 
.Alle  die  hier  mitgetheiiten  Sätze  über  Umfang  und  Gliederung 
der  Reihe  u.  s.  w.  machen  den  unbedingten  Anspruch  auf  völ- 
lige Autorität,  weil  cs  die  Sätze  des  noch  innerhalb  der  klassi- 
schen Kunst  stehenden  Aristoxenus  sind.  Was  Aristoxenus  hier 
berichtet,  sind  die  durch  unmittelbare  Anschauung  und  Beob- 
achtung aus  den  Compositioneu  der  klassischen  Zeit,  die  ihm 
Vorlagen,  geschöpften  Thatsachen,  — wir  wissen,  dass  seine 
Ilauptgew ährsmänner  die  Künstler  der  früheren  Zeit,  Pindar, 
.Aeschylus,  Simonides,  Pratinas,  sind  — und  die  Schärfe  und 
Gründlichkeit  der  aristoxenischeti  Beobachtungen  können  wir 
nicht  in  Zweifel  ziehen. 

So  dürfen  wir  denn  auch  keinen  Zweifel  in  die  aristoxeiii- 
sche  Ueberiiefernng  setzen , dass  es  zwar  eine  aus  5 päonischen 
Tacten  bestehende  Reihe  gibt  (ßiytatog  novg  nattovixog),  aber 
keine  ans  4 päonischen  Tacten  bestehende  gcradlhcilige  Reihe 
(die  grösste  gcradtheilige  Reihe  ist  die  IGzeitige).  Das  letztere 
erhält  eine  höchst  interessante  Bestätigung  durch  die  vom 
Anonym,  de  mus.  § 101  überlieferten  päonischen  Tacte,  von 
denen  § 26  die  Rede  war.  Sie  bilden  2 musikalische  Perioden 
von  je  4 Tacten:  innerhalb  der  Periode  schliessen  sich  je  2 
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päonische  Tacle  zu  einer  dipotlisclien  Reihe  zusammen:  — man 
sieht,  dass  es  nirhl  möglich  ist,  die  ganze  Periode  von  4 Tac- 
len  als  eine  einheitliche  lelra|>odische  Reihe  zusammenzurassen. 

Die  einfachen  und  zusaiuiuengeselzlen  Tacle 
der  Metriker. 

„Der  ;toi!s  TQtatjfiog  ist  der  kleinste  Tacl,  einen  klemeren, 
einen  novg  gibt  es.  nicht“.  So  lehrt  Arislo.xenus  rh.' 

p.  302.  Aber  schon  zu  Dionysius  Zeit  liatlen  die  Metriker  iu 
den  Katalog  der  nodtg  auch  einen  ;roiff  dlaij^iog  unter  dem  Na- 
men des  ^yffioje,  nv^gt^tog,  HßQttp'g,  TtQOXthvanauxog  änXovg 
aufgenominen  und  als  kleinsten  Tact  an  die  Spitze  der  übrigen 
gestellt,  und  auch  spätere  Rhythmiker  (so  die  arislideische 
Quelle  B)  reden  von  dem  noi'f  dlotiftog  als  kleinstem  daclylischeii 
Tacle.  Ob  diese  Einfülirung  des  dla^jftog  unter  die  noötg  mit 
der  von  llephäsüon  p.  53  niitgcthcilten  Thalsacbe  zusammen- 
liangl,  dass  Einige  die  aufgelösten  Anapäste  in  zweizeitige  Pyr- 
rhichien  zerlegt  batten  ? Es  kommt  allerdings  in  zwei  Fällen  vor, 
dass  ein  novg  im  Metrum  durch  die  Doppelkürze  ausgedrückl 
wird , einmal  am  Ende  des  iambischcn  Metron , wo  dieselbe  we- 
gen der  TclevtaC«  avkXaß^  adiä<pogog  den  scbliessenden  lambus 
vertreten  kann,  und  sodann  — doch  nur  bei  den  lesbischen 
Dichtern  — am  Anfänge  bestimmter  gemischter  Metren,  aber 
der  durch  eine  solche  Doppelkürze  dargestellte  Ttoüf  ist  kein 
dlarjfiog,  sondern  ein  TQlatjfiog.  Einen  Tiovg  Slßgu^vg  dlarifiog 
gibt  es  nicht , die  Staluirung  desselben  durch  die  späteren  Theo- 
retiker ist  unnütze  und  unpraktische  Speculation.  Sie  wird  aber 
geradezu  schädlich,  so  wie  man  weitere  Consequenzen  daraus 
zieht.  Dies  letztere  aber  haben  die  Metriker  gellian  und  dadurch 
die  rliylhmische  l,ehrc  von  den  nodeg  äavv9tzoi  und  avv&eroi  in 
einer  hässlichen  Weise  verunstaltet. 

Wir  sahen  im  vorigen  Capitel,  dass  die  Theorie,  welche 
die  Metriker  über  yi'vog,  sldog,  Sialgeaig,  avrinä9tta  und  ini- 
nkoK'^  der  nodeg  aufstellen,  sich  in  ihren  Grundzügen  überall  an 
die  rhyüimische  Tradition  anschliessl.  Auch  den  Satz  der  Rhyth- 
mik, dass  es  nodeg  aavv&exoi  und  avv&eroi  gibt,  haben  sie  in 
ihr  System  aufgenommen,  und  zwar  ganz  der  aristoxenischen 
Definition  gemäss , dass  der  novg  avv9ezog  sieh  iu  mehrere 
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zerlege,  der  oavederoj  aber  niclit.  Die  „fiovonoöi'tt“  ist  ein 
novg  «avi'&iTog  (oilor  vielmelir  cmiovs,  wie  die  Metriker  statt 
aavv&eTog  sagen),  die  ist  ein  noig  avi/^erog.  In  der 

praktischen  Ansführung  dieser  Lclire  gehen  nun  aber  die  Metri- 
ker und  Aristoxeniis  weit  auseinander.  Da  jene  nämlich  im 
M’iderspruche  mit  Aristoxenus  auch  einen  Si’atjuog  ^ ^ als  novg 
ccavy9cTog  anerkennen,  so  sagen  sie  in  völliger  Consequenz  mit 
diesem  Irrlhum,  dass  jeder  viersilbige  novg  ein  öwr&fro?  oder 
eine  Sinodla  sei,  nicht  bloss  der  Ditrochäus,  der  Diiambus  u.  s.  w., 
sondern  auch  der  Proceleusmatieus,  dcrloiiicus,  die  viersilbigen 
l’äone : *■ 

I-,..  ww|>^_u.  S.  w., 

denn  alle  diese  Tactrormeu  lassen  sich  in  einen  nvgQixiog  und 
einen  x(flatj(iog  oder  jszQäaijiiog,  mithin  nach  dem  falschen  Grund- 
sätze der  Metriker  in  2 noäeg  zerlegen,  entsprechen  also  ganz 
genau  der  Definition,  welche  die  Rhythmiker  von  den  nodeg  avv- 
&tToi  aufstellen. 


Ttovg 

] cixAovg,  iiovonoöta 

avv9exog,  dino&l« 

di'öjjftoff 

> 

> 

XQlerjfiog 

w _ 

xxxQuatjuug 

^ V - 

V.  w 

nlvxäatjuog 

— 

iiaarjiiog 

— 

i 

9 

Wir  unterlassen  an  dieser  Stelle,  auch  die  übrigen  ;rdd£j, 
von  denen  die  Metriker  reden,  hinzuzurügen.  Hephästion  nimmt 
in  Uebereinstimmung  mit  Dionysius  von  Halikarnass  4 dievUa- 
ßot  nöäig,  8 rptcvXiaßoi,  16  xn^ovkXaßoi  an,  andere  Metri- 
ker, wie  Aristides  (in  der  Metrik),  Mar.  Victorinus,  Diomedes, 
fugen  noch  32  TuvxcxavXloßot  und  64  l^aavkXaßoi  hinzu,  in  Summa 
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124  »odfs!  Ein  Vor/eichnis  der  32  mvznavXlaßoi  gilil  Dioniedes. 
Es  isl  wolil  schwerlich  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  die  von 
irgend  einem  späten  älelriker  (§  11’’)  errundenen  Namen  der  64 
i^ttgvUaßoi  erhalten  sind.  — Noch  eine  Verschiedenheit  in  der 
Terminologie  muss  hier  erwähnt  werden,  llephästion  gehrauchl 
den  Ausdruck  Sijtoäia  und  ev^vyta  völlig  gleichbedeutend  — 
auch  .Aristo.xenus  harra.  32  bezeichnet  die  Dipodie  durch  av^vy/a. 
Aristides  in  seiner  Metrik  nennt  Sinoila  den  TCTgaavXHaßog, 
ffofoj'/’o  den  Tfovg  Trei’taavXXaßog  und  c^aevXXttßog,  in  seiner  Rhyth- 
mik (Quelle  C)  nennt  er  av^vyla  die  aus  2 verschiedenen  änXoi 
mStg  bestehende  VerbindilDg  (z.  B.  - -1  — , - v- 1 - I - 

und  damit  übereinstimmend  heisst  auch  nach  Mar.  Vict.  p.  61 
die  aus  2 ungleichen  n-xXoi  bestehende  Verbindung  av^vy/a,  die 
aus  2 gleichen  anXot  bestehende  Verbindung  imoSla  oder  raero- 
nodla.  Es  ist  klar,  dass  sowohl  diese  einander  widersprechen- 
den Unterschiede  von  itztodCa  und  ov^vyi'a,  wie  überhaupt  jene 
Weise  der  Metriker,  die  viersilbige  Taetform  des  rcrgaarinog, 
ntvräatjftog  tmd  i^äarifiog  dem  richtigen  Sprachgebrauche  der 
Rhythmiker  zuwider  einen  zwvg  avv9trog  oder  eine  öinobla  (av- 
Svy^a)  zu  nennen,  erst  ein  späterer,  deti  wahren  Sachverhalt  ent- 
stellender Zusatz  des  Systems  isl.  Wir  dürfen  M>vg  aaüv&erog 
und  ffoV&eros,  fioi’ojtodi'«  und  hnodla  nur  im  Sinne  der  Rhyth- 
mik gebrauchen. 

§ 28.  • 

Die  ßdaig.  Das  (ieye9og  des  Metrons. 

Auf  guter  rhythmischer  Tradition  beruht  im  Wesentlichen 
dasjenige,  was  von  den  Metrikern  über  die  bald  monopodische. 
bald  dipodische  Messung  der  Metra  gelehrt  wird.  Die  allge- 
meinste Regel  darüber  ist  folgende:  nach  Monopodieen  oder  Ein- 
zeltacten  werden  die  daclylischen,  päonischen  und  die  beiden 
ionischen  Metra  gemessen,  nach  Dipodiecn  oder  Doppcltacten  die 
anapästiseben , trochäischen  und  iambischen.  So  wenigstens 
müssen  vvir  die  Regel  ausdrücken.  Die  Metriker  freilich,  welche, 
wie  eben  gezeigt,  den  lonicns  und  Päön  als  einen  aus  zwei 
änXoi  bestehenden  novg  avv&tzog,  als  eine  dinodia  oder  av^vyla 
auffassen,  sprechen  sie  unter  dieser  Voraussetzung  folgender- 
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niaaisSen  aus;  per  monopodiam  soJa  darlylira,  per  dipodiam  vern 
caetera  scandi  moris  ent,  Mar.  Virl.  70. 

Aber  in  dieser  Allgeiiieinlieil  aiisges|)roclicn  ist  die,  Itegel 
nicht  richtig.  Die  Metriker  selber  lassen  es  an  liericliligcndcn 
Ergänzungen  niclit  fehlen.  Von  den  dacljlischcn  Metren  sagen 
sie,  dass  die  den  Umfang  des  Hexameters  überschreitenden  nicht 
nach  Monopodieen , sondern  nach  Dipodieen  gemessen  würden, 
schol,  Heph.  p.  47  iav  xmt^ßrj  ro  daxrvXtxov  rö  e^etper^ov,  xaxtivo 
ßatvixai  xaxa  dtixodlav.  Aristid.  metr.  p.  1.1  Meib.  ßaii'ovat  di 
xii’tg  avxo  xal  xor«  av^vyiav  xcotovrxtg  xtxQapexQa  xcixaXtjxxiXtt. 
Ferner  kommt  cs  auch  vor,  dass  anapästische  Metra  umgekehrt 
nicht  nach  Dipodiecn,  sondern  nacli  Monopodieen  gemessen  wer- 
den ; Mar.  Vict.  101 ; percutilur  vero  anapacsticus  praecipuc  per 
dipodiam.,  interdum  et  per  singulos  pedes.  Von  demselben  uixQOv 
ttvanataxixov  sagt  Aristid.  metr.  p.  18;  oxe  piv  iaxiv  tinXovv 
(d.  ii.  bis  zum  24zeitigen  piyi9og)  xn9'  eva  Txööa  ylvtxat  ■ ors . 
dt  evv9txov  (d.  h.  das  21)reitige  piye9og  überschreitend)  . . . 
xaxa  av^vylav  x)  Stnodlav*).  Hiernach  werden  also  Dactylen 
und  Anapästen  bald  monopodisch,  bald  dipodisch,  die  Trochäen 
und  lamben  dipodisch,  die  Päonen  und  lonici  monopodisch  ge- 
messen. 


Metron  aus 

1 Messung 

Izeitigen  Tacten 

dipodisch 

4zeiligen  Tacten 

bald  dipodisch, 
bald  monopodisch 

5zeitigen  Tacten 

monopodisch 

Ozeitigen  Tacten 

monopodisch 

Baivta9ai  scandi.  Der  bei  den  griechischen  Metrikern 
(schol.  Hepb. , Aristid.,  Byzantinern)  für  die  monopodische  oder 

•)  Nach  dem  von  Aristides  in  der  Metrik  festgehaltoneu  Unter- 
schiede ist  Kotn  avivytav  die  sechste  oder  fünfsilbige  anapästische 
Dipodie 

w ^ w _ oder ... oder  

Mare  iiTcoiiar  die  viersilbige  (contrahirte)  anapästische  Dipodie 
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ü’  2.  IMc  Ki'ila'ii  der  pleiclifrinnigcn  Metra. 


di{ioilisclie  Messung  vorkoniiiicnde  Ausdruck  isl:  ßttlvzxai  rd  fi/- 
ipoe  oder  ßaivofitv  ro  (.liz^ov  Kuxa  (lovonodlttv , uttxa  imoSiav, 
sehr  seilen  wird  iuxqhxcu  gesagt,  llicses  Wort  ßa(via&ai  hal 
seinem  Ursprünge  nach  eine  lediglich  rhylhuiische  Bedeutung, 
wenn  es  gleich  in  den  uns  erhaltenen  rhythinischen  Kraginen- 
len  des  Aristoxeuus  nicht  nnchzuwciseii  ist.  Diess  weiss  auch 
das  metrische  Scholion  zu  schul.  Aescli.  Sepl.  128;  xvQlcog  di 
ilxxov  ßait’fj,  Qv&ftol  yag  clei,  ßttlvovxta  di  oC  dtaigiixat  de 

xa  fihga,  ovxl  ßai'i'txat.  Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  mit 
ßalvixcu  xh  filxQov  ursprünglich  das  Tactlrelen,  das  Tacliren  oder, 
die  axjitaai'a  durch  den  Kuss  bezeichnet  ist.  — Die  lateinischen 
Metriker  übersetzen  ßalvtxai  xrA.  durch  scunditur  per  monopo- 
ditim,  per  dipodiam;  statt  diporh'a  sagen  sie  in  dieser  Verbindung 
auch  coniufjalio,  combimlio,  oder  bedienen  sich  auch  für  „per 
monopodiam,  per  dipodiam"  des  Ausdrucks  singtilis  pedihas  oder 
schlechthin  pedibus  und  biiiis,  coniugalis  pedibus. 

Percuti,  feriri.  Die  lateinischen  Meli'iker  haben  aber 
neben  scandi  (ßm'veo&ai)  auch  noch  den  Terminus  technicus  percuti 
oder  feriri,  in  welchem  die  Beziehung  auf  das  Tactschlagen 
noch  deutlicher  ausgedrückt  ist.  Das  griechische  Original  dafür 
ist  vermulhiieh  das  Wort  xaxaxgoveiv , schob  Aesch.  c.  Tim. 
p.  126:  o!  (tvXxjxai  ...  oxav  avXädi,  xaraxgovovdiv  apa  xä  nodi 
. . . xov  gv^pov  xov  uvxdv  avvanodidSvxtg.  — Sowohl  zu  scandi, 
wie  zu  percuti,  feriri  wird  die  Anzahl  der  zu  tactlrcnden  Mono- 
podieen  oder  Dipudieen  durch  ein  Zahlwort  hinzugcsclzt.  Vom 
dactylischen  Hexameter;  scanditur  sexies  Diom.  461;  vom  iani- 
bischen  TeCramelei : per  combinationem  qualer  feritur  Diom.  480, 
ferilur  dipodiis  quatunr  Viel.  170;  vom  iambischen  Trimeter: 
feritur  combinatis  pedibus  ler  Diom.  479 ; iugatis  per  dipodiam  binis 
qiedibus  ter  feritur  Viel.  167. 

Bäaig.  Von  ßaivta&ai  ist  der  Terminus  technicus  ßäatg 
abgeleitet.  Es  wird  derselbe  gebraucht  1)  als  tiomcn  abslractum 
= „Tacliren,  Tactlrelen",  Poll.  2,  199  ßäaig  xtaget  xoig  povai- 
xoig  Uyexai  zb  xiQivm  xov  nöda  iv  ^v9pä.  Oder  ist  dies  die  ßä- 
aig = 9iatg  im  Sinne  des  Arisloxenus?  Baivea9ai  in  der  Bedeu- 
tung von:  Einlheilimg  des  Metrons  in  Tacle  Aristid.  inetr.  p.  57: 
piao  di  xaXsixat  pixga  ori  dvo  nodmv  uvxi&hcov  tig  pexa^v  ninxav, 
olxHoxgxtt  ngbg  äpxpoxigovg  ävgdiäxgtxov  xxoiti  xi/v  ßäaiv. 
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§ 28.  Die  ßaaig.  Das  Mcyetlios  des  .Meltons. 

2)  als  nomen  concretum  = \iov(moiia  ij  äiTtoöta  xa&'  ijv  ßnü'CTat 
i6  jiirQov  oder  o poDftoV,  also  die  rhylhmUdie  Zeitgrösse,  luieh 
welcher  das  Metrum  laclirl  oder  gemessen  wird.  Es  ist  viel- 
leicht nur  Zufall , dass  Hephästions  Encheiridion  das  Wort  ßä- 
aig  nicht  hei  tlelegenheit  der  y.ct9aQd , sondern  nur  der 

ftizQa  fUKza  gebraucht,  welche  von  den  .Metrikern  nach  viersil- 
bigen nödeg  i- ^ - ^ - ^ 

welche  sie  selber,  wie  oben  bemerkt,  dinodiai  oder  av^vyieu 
nennen)  gemessen  werden.  Für  diese  jrodfj  der  fiizQu  ^ixzd 
bedient  sich  llephästion  abwechselnd  und  gleiclihedeuteiul  der 
Termini  imoöia,  avivyla  und  ßäaig  mit  dem  Zusätze  icovixi'i, 
ütftßixtj,  zQoxaixt]  u.  s.  w. , oder  auch  wohl  der  suhstantivirten 
Adjectivform  zj  icifißixtj  {=  ^ tj  zQoxctixrj  (=  - ^ u.  s.  w. 

mit  Weglassung  von  ßdaig  oder  öiitoöia.  Spätere  Metriker  be- 
schränken das  Wort  ßdoig  auf  die  Dipodie.  Schol.  Ileph.  1G4. 
163-  Mar.  Vict.  61.  ßacchius  21-  Doch  ist  das  weder  der 
allgemeine  Spracltgebrauch  der  Metriker,  noch  kann  cs  der  ur- 
sprüngliche sein , denn  bei  den  Aeltcren  wird  ßdaig  nicht  blos 
von  der  Dipodie,  sondern  auch  von  der  Mnnopodic  gebraucht. 
So  bezeichnet  Heliodor  (schol.  Ileph.  p.  77)  die  Monopodiecn 
des  Metrons 

ovSe  xüv  xvzoödkmv  oväg  räv  .... 
als  ßdaitg  zzaiovtxai',  und  im  schol.  Ileph.  40  werden  die  .Mo- 
nopodieen  des  dactylischen  Hexameters  die  ßdaeig  desselben  ge- 
nannt; ta  evQv9fia  zäv  inüv  ov  avvanagzi^ofilvag  txti 
ßaaeig  roig  (tigtai  lov  köyov  wg  z6  "Tßgiog  i^vexu  xrjgds"  . . . 
kiyextti  tÖ  ijpouxdi'  i^dfiexgov  ciTto  xov  dgi9(iov  xüv  ßdaeoiv. 
Der  metrische  Terminus  ßdaig  als  die  generelle  Bezeichnung  der 
(tovonoiia  und  dinoätct,  nach  welchen  die  /lixga  gemessen  wer- 
den , muss  nothwendig  wieder  hervorgezogen  werden.  Wir  kön- 
nen hier  gleich,  an  die  zuletzt  angeführte  Stelle  uns  anhaltend, 
den  Satz  aussprechen: 

Das  /ihgov  wird  je  nach  der  Zahl  der  in  ihm  ent- 
haltenen monopodischen  oder  dipodischen  Basen 
als  difisxgov,  xglfiexgov , zexgdfiexgov,  i^afifzgov 
bezeichnet. 

Percussio.  Wie  von  ßaiveadai  das  Wort  ßdaig,  so  ist  von 
«lern  mit  ßalvga9at  gleichbedeutenden  perculi  das  Wort  percussio 
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gobildel.  Es  bezeiclinel  ])  als  nomen  ahslratUutn  «las  „Tactiren, 
Tactsclilageii  “ Cie.  de  oral.  3 § 184.  2)  als  nomen  concre- 

lum  die  einzelne  Monojtodie  oder  Ilipodie,  nacli  welcher  lac- 
lirl  wird,  oder  den  einzelnen  Taclsdilag , iler  auf  eine  solche 
Monopodie  oder  Dipodie  koininl.  Wie  die  Griechen  sagen;  le- 
yeiea  i^äficrgoo  «tto  tov  a^i9fiov  uöv  ßaatwv,  so  heissl  es  hei 
Mar.  Vir.l.  ]"0:  ferilur  dipodiis  Irimcler  tribus,  ^uem  a numero 
pediim  ul  diximiis  nosiri  senarium , a numero  vero  pcrcussionum 
trimetrum  Graeci  dixeruiil.  Viel.  107:  trihus  percussionibus  per 
dipodias  caedilur.  Quinlil.  insl.  9,  4,  51 : muior  lamen  illic  licentia 
csl  ubi  tempora  (kann  sowohl  jjpoVo«  nqäzoi  wie  jrpoeot , tl.  i. 
rhyihniisfhe  Zeilahschnitle  sein)  etiam  nnimo  mcUunlur,  cl  pedttm 
et  digiiorum  iclii  intcrvnUa  signanl  rjuibusdam  uolis  alquc  aeslimant 
fjiiol  breves  illud  spaUiim  hubcal;  inde  rtrpafftjpot , TtevTctegpoi, 
deitu'cpn  longiores  fiiinl  perciissiones.  Unter  den  longiores  perciis- 
siones  sind  die  rJaVt/fiot  un|J  oKräagpoi  perctissiones  verstanden; 


percussio  rergäaiifiog  - 
perrussio  nivtaagpog  ~- 

percussio  egaagpog 

percussio  otiräegpog  — 


oder  dactyl.  od.  anap.  Monopodie 

...  päouisctic  Monopodie 

V/ oder  w _ ioniacho  Monopodie 
oder  _ trooli.  od.  iamh.  Bipodie 
_ od.  V.  dactyl.  od.  anap.  Dip. 


Je  nach  der  durch  das  Megethos  und  die  Tactart  bedingten 
Verschiedenheit  der  Metren  kommt  entweder  auf  die  Monopodie 
oder  auf  die  Dipodie  ein  Tritt  mit  dem  Fuss  oder  ein  Schlag 
mit  der  llainl,  eine  ßcxaig  (=  lo  u9irat  tov  jtoSa),  eine  percus- 
sio, ein  iclus  pedis  oder  digili.  Durch  diese  Taclzeichen  (nolne) 
ergehen  sich  spatia  oder  inlervfdia:  es  wird  durch  sic  angege- 
ben, wie  viel  „breves“  (ygovoi  ngazoz)  ein  solches  inlervallum 
hat,  ob  es  zgiai/poi',  zezgaagpov  u.  s.  w.  ist. 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  monopodischen  und  dipodi- 
schen  ßuastg  oder  perctissiones  der  Metra  zu  den  arptiia,  in 
welche  nach  der  im  vorigen  Paragraph  besprochenen  arisloxe- 
nischen  I.ehre  die  Reihen  zerfallen?  Sie  sind  identisch  damit. 
Die  ßäaug  oder  perctissiones,  von  denen  die  Metriker  und  Rhe- 
toren reden,  fallen  mit  den  arisloxenischen  agpiia  der  nöStg 
avv9ezoi  zusammen.  Es  wird  sich  dies  sofort  ergeben,  wenn 
wir  auf  das  ßmvta9ai  oder  perciili  der  einzelnen  Metra  ein- 
gehen. 
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Tctrainetron.  Metra  aus  8 ürci-  oder  vterzeiligeii  Einzcl- 
tactcii  (Trochäen,  lamhen,  Dactylen,  Anapästen)  zerfallen  in  4 
dipodische  ßaaug  oder  percussiones  und  erhalten  4 pedum  vel 
digiiorum  Mus;  Metra  aus  4 fünf-  oder  sechszeitigen  Einzeltacteii 
(l'äoncn,  lonici)  zerfallen  in  4 monopodische  ßäastg  oder  per- 
cussioiies  und  erhalten  ebenfalls  4 Ictus.  Nach  der  Zahl  dieser 
4 ßaacig  oder,  was  dasselbe  ist,  der  4 Ictus,  werden  alle  diese 
Metra  rirgäpetQu  genannt  — auch  das  aus  8 Dactylen  beste- 
hende Metrum  (nach  Aristid.  inetr.  p.  33,  Victor,  p.  103,  schol. 
lleph.  p.  47). 

Nach  Aristoxenus  kann  keines  dieser  Metra  eine  einheitliche 
Reihe  oder  einen  einzigen  iiovg  avvQcTog  bilden;  denn  ein  jedes 
überschreitet  iu  seinem  Megethos  den  für  die  grössten  nödsg 
avvQcxoi  oder  Reihen  festgesetzten  Umfang.  Es  muss  also  jedes 
xcxQcifitTQOv  aus  mindestens  2 Reihen  oder  Tioöeg  avv9sxoi  be- 
stehen. Das  xsxQctpixQov  lapßty.bv  besteht  zufolge  der  üeberschrifl 
des  Liedes  auf  die  Muse  aus  2 Jtoäfi;  avvOexoi  (yv&fiol)  dwäcy.datjpoi. 
Es  ist  am  natürlichsten,  auch  die  übrigen  Tetrameter  iu  je  2 Reihen 
zu  zerlegen.  Jede  dieser  Reihen  ist  im  trochäischen,  iambischen, 
dactylischen , anapästischen  Tetrametrou  eine  Tetrapodie,  im  io- 
nischen und  päonischen  Tetrametron  eine  Dipodic,  überall  also 
ein  aus  2 aiipctci  bestehender  novg  avi'9cxog  öaxxvXir.og. 

xeTgäpitgov 


ßdaeg  1 

percussio  | 

ßdcfig 

percussio 

ßäaig 

percussio 

ßäatg 

percussio 

nXv9i  piu  yi- 

govtog  eve^ 

9eiga  xfixio- 

itiTtXi  ttovga 

ii^ai  pt  Ko>- 

fidl^ovtaj  St- 

$Ki,  Xiaaopai 

as,  Xiaaopai 

itoZZaxt  d’  ivKogv 

tpai's  ogemp 

^(oCciv  SS^  itolv- 

qpoivos  iogtä 

tives  av  növxov 

xatfzova*  avgcu 

vtfpos  ovgdvtov  | 

x68’  dgäpat 

ID  TlÖXl  <fC- 

Xq  Kingmoi, 

avxotpvig 

’Axxiriij 

Ttodcc  yovv  notv- 

Xqp,  eiaTpayo- 

Xove,  la%ia. 

firjgovs  - 

i»ttxör  phr 

Jtös  vCÖp' 

xä8t  Mmaai 

pgoytoiincXoi 

öfjuiiov 

1 aqptiop 

1 aqpiiop 

1 CJifitiOV 

TTOvg  avv9txog  daytrvX^  novg  avp9exog  SukxvX, 
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Man  mag  also  ein  Telramelron  in  einem  Tacic  nehmen  in  welchem 
man  «ill,  stets  werden  die  4 ßäacig  oder  4 percussiones,  welche 
es  nach  den  Metrikern  hat,  mit  den  4 crjutta,  die  ein  solches 
Megellios  nach  Aristoxenus  liahen  muss,  genau  Übereinkommen. 

üimetrou.  ist  die  Hälfte  des  Tetrametrons.  Je  nach  der 
Verschiedenheit  der  Tactarl  werden  ihm  2 dipodische  oder  2 
monupodische  ßäatig  oder  percussiones  zukommen , ebenso  aucli 
stets  2 aristoxcnische  a>jpeü<.  Einer  weiteren  Ausführung  be- 
darf cs  hier  nicht.  Nur  das  aus  vier  Dactylen  bestehende  Me- 
tron  macht  noch  eine  später  zu  gebende  Erörterung  nothwendig. 

Hexamelron.  Die  Alten  reden  von  2 monopodisch  ge- 
messenen cgäfitTQa  povonöij,  dem  dactylischen  und  päonischen. 
Sechs  ist  die  Zahl  der  ßäsiig  oder  percussiones  im  dactylischen 
Ilexametron,  schol.  Ilcph.  p.  40,  Viel.  86  (sex  enim  pedum  per- 
cussio  versum  quidem  liexamelrum  faciet),  Pseudo-Atil.  340  (sca: 
pedibtts  ferilur).  Auch  im  päonischen  Metrum  ist  der  einzelne 
Päon  eine  ßaaig  (Heliod.  ap.  schol.  Ileph.  77),  das  päonische 
Ilexametron  enthält  also  6 ßäasig.  — Nach  Aristoxenus  kann 
weder  das  24zeitige  dactylische,  noch  das  30zeitige  päonische 
Ilexametron  eine  einheitliche  Reihe  oder  ein  einziger  novg  avv- 
&tiog  sein,  es  muss  in  mehrere  nodeg  avv9tzoi  zerfallen.  Am 
einfachsten  wird  es  sein,  es  in  zwei  tripodischc  Reihen,  das 
dactylische  in  zwei  12zeitigc,  das  päonische  in  zwei  15zeitige 
Tioäeg  6vv&eTot  iapßixol  zu  zerlegen.  Damit  sliinml  die  erhal- 
tene Melodie  der  beiden  dactylischen  Hexameter  iin  Liede  auf 
die  Muse: 


1 • 1 ’ . 1 

B5SBS 

wmmmarm 

4/  — 

Kailt~6 ~nfi  - a co-epdj  (iovemv  Trpoxa-^« - ym  TfpjrvcSv, 

- 1 

— — 

r"» — ' — r 1 

hr— aa 

2JS)B 

ssss 

1 — 1 

xol  aoipi  iivazoSo  - za,  Aa-zovg  yövt  Aä  Xi-t  nai-uv 


Die  tripodischc  Reihe  zerfällt  nach  Aristoxenus  als  izovg  lapßt- 
xog  avi'9ezog  in  3 atjptia,  das  ganze  Ilexametron  enthält  also  6 
aijfnia.  Dieselbe  Zahl  der  aqfieia  hat  das  Ilexametron  aber  auch 
dann,  wenn  es  aus  drei  dipodischen  Reihen  bestehen  würde, 
denn  alsdann  würde  es  nach  Aristoxenus  3 wodrs  evv9ezot 
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JuxTi’Aixoi  von  j(!  2 atjfiHu  ciUlialtoii.  Diese  zweite  Art  der 
Periodisining  ist  aber  jedenfalls  die  sellenere  und  wir  können 
sie  hier  unbeachtel  lassen: 


i^äfUTQov. 


ßaaig 

/icrcussto 

ßnffig 

percussio 

ßacig 

percussio 

1 ßdatg 
1 percussio 

ßaßig 

percussio 

ßdatg 

percussio 

XaUio- 

nsia  00’ 

^ w s,/  1 

qpa,  pov- 

\G(OV  TtQOHtt^ 

9ayexi 

Tfgnvav 

/t(pgoäi'- 

t(t  ftlv 

yos  S'  “Egcag 

ota  Tcaig 

naCaSsi 

arififiov 

arjfitiov  1 

ar]fitiov  1 

O/JtiSlOV 

ariptiov  1 

Gripfiov 

jtovs  avv&etog  lafißin.  novg  avv^ttog  lafißtx. 


Also  auch  für  die  Ilexamelra  fallen  die  ßdaiig  oder  percussiotirs 
der  Melriker  genau  mit  den  arisloxcnischen  cr\ptia  zusammen. 

Trimetron.  Das  iamhische  Trimetron  hat  3 dipodische 
ßdaeig  oder  percussioncs.  Es  heisst  hei  Marius  p.  170:  ferilur  di- 
podiis  Irimeter  iribus,  quem...  a iiumero  percussionum  irimelrum 
Graeci  dixerunt.  Mar.  107:  tribus  percussionibus  per  dipodias 
cacdilur.  Diom.  479:  ferilur  combinalis  pedihus  ter.  Mar.  167: 
iugaiis  per  dipodiam  binis  pedibus  ter  ferilur.  Dasselbe  ist  auch 
von  dem  seltenen  trochäischen  Trimetron  anzunehmen.  Nach 
Aristoxenus  kann  sowohl  das  iamhische  wie  das  IrochiÜsclic  Tri- 
metron einen  einheitlichen  novg  und  zwar  einen  lapßtxog  bilden, 
denn  der  plyiarog  novg  iapßixog  ist  der  oxra>xai6cxd<itjpog  und 
erreiclil  also  gerade  das  Megethos  des  iamhischen  Trimelrons,  als 
novg  avv&erog  iapßixog  aber  müssen  die  beiden  genannten  Tri- 
meter je  in  3 aijpeia  zerfallen. 

Das  dactylische  und  ionische  Trimetron  (die  Alten  reden  nur 
von  tqiperqa  itovixi  an  ikdaaovog,  xglperqu  iojvixä  artd  ptl^ovog 
scheinen  nicht  gebildet  worden  zu  sein)  werden  nach  der  über 
das  ßalvta9at  von  den  Metrikern  aufgestellten  Generalregel  xard 
povonodlav  gemessen,  enthalten  also  je  3 monopodischc  ßäatig 
oder  percussioncs.  — Nach  Aristoxenus  können  beide  psy{9>]  ein- 
heitliche n66tg  avv&ewt  iapßtxol  bilden,  das  dactylische  Trimetron 
inen  lapßtxog  dtoöcxäaqpog,  das  ionische  Trimetron  einen  lapßixog 
oxT(oxaiöexdaijpog,  und  haben  als  solche  3 ßtjfieid.  — V'om  ana- 
pästischen  Trimetron  wenlen  wir  spfder  reden.  Päoni.sche  Tri- 
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iiietcr  wenleu  von  den  .\Iten  so  wenig  wie  rp/fttr^a  lavixa  äirö 
(lei^ovoi  gcnaunl.  üie  erste  Hälfte  des  oben  besprochenen  päo- 
nischcn  Hexameters  würde  dem  RliyClunus  nacli  mit  dem  päoni- 
sclien  Trimctron  Übereinkommen,  nur  dass  es  natürlich  kein 
selbstständiges  Metron  ist. 


xqC^stqov. 


ßaaig 

percussio 

ßaOig 

percussio 

ßaaig 

percussio  ^ 

farr 

1 01  psiXixotg  1 

! i 

! - 

I ioixizeg 

i VW 

Zev  Ticrrcg,  j’o- 

1 fio'i/  pev  ovx  i- 

öataüptjv 

ii>  de  Ba- 

Tovata- 

drjg 

Jiovvaov  \ 

aavXat  Baa- 

aufldeg 

atjiteiov 

\ 01}p£tOV 

orjpeiov 

Ttovi  avv&(xog  iaijißixog. 


Wir  haben  hiermit  die  sämtlichen  von  den  Metrikern  auf- 
geführten  (iItqu  xa9aga  oder  fiovoeiäij  bis  auf  die  Penlapo- 
dicen  und  das  sehr  seltene  Irochäische  Ilexamctron  und  ana- 
pästische  Trimetroii  ihrer  Percussion  und  Basenzahl  nach  be- 
sprochen. Das  unabweisbare  Resultat  ist,  dass  die  ßaactg  oder 
perciissiones  dieser  pt'rpa  oder  ^ovoeidrj  durchaus  und  völ- 

lig mit  den  monopodisclien  oder  dipodischen  aijfuia  Zusammen- 
fällen, in  welche  nach  dem  Berichte  des  Aristoxenus  die  Reihen 
oder  die  Ttoäeg  avvihToi  zerlegt  wurden. 

Nach  den  .Metrikern  ist  die  ßüaig  oder  pcrciissio  ein  //es 
oder  biiti , circali,  cumhinati  pedes  eine  dipodia,  nach  Aristoxe- 
xenus  ist  das  atjfuiov  der  Theil  eines  Ttovg.  Dies  ist  kein  Wi- 
derspruch, weder  in  der  Sache,  noch  selbst  in  der  Auffassung, 
Denn  Aristoxenus  untersclicidet  zwischen  avv9sToi  und  äavv9cTot 
TToäeg,  wie  wir  oben  weitläufig  erörtert  haben,  mit  der  Defini- 
tion: ot  aavv9ezoi  rcodtg  träe  avvQkxav  diätpifovßt  xm  pi]  öiai- 
lfcio9ai  tlg  Ttoöag,  r<üi’  avv9tx(ov  dia/povjufi'cui’. 
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monopodiaclics  I mouop.  inonop.  dipodisclies  dipod.  dipod. 

dijptrov  I atju.  I oijp.  ati/ieiov  aijft.  atj/i. 

w as  liier  Arisloxenus  einen  Tiovg  ovv^szog  nennt,  heis.st  bei 
den  Metrikern  xüXov  oder  (wenn  dies  Kolon  ein  periodisches 
Ganze  ist)  ein  (lirQov;  was  nadi  Arisloxenus  ein  (nionopodisciies 
mier  dipodisclie.s)  atjfietov  ist , heisst  hei  den  Metrikern  eine  (mo- 
nopodisrlie  oder  dipodische)  ßäatg.  Es  ist  daher  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  die  Metriker  sagen:  esl  aulem  percussio  ciiius- 
lihel  metri  in  pedes  divisio  Mar.  Viel.  p.  101,  d.  li.  das  Tactiren 
(percussio  als  nomen  aclionis  vgl.  S.  396)  ist  die  Zerlegung  eines 
jeglichen  Metrums  in  seine  (nionopodisclien  oder  dipodischen) 
Tacte  oder  ßaaiig  {—  in  die  monopodischen  oder  dipodischen 
etjptla  des  Arisloxenus).  Es  würde  niclit  zu  begreifen  sein,  wie 
der  Vf.  der  Grundzüge  der  griech.  Rhythmik  auf  Grundlage  des 
Aristides  dazu  kommt,  im  Anhänge  dieses  Buclies  die  von  mir 
zuerst  in  den  Fragmenten  der  griechisclicn  Rhythmiker  erkannte 
Identität  zwischen  den  ßäacig  der  Metriker  und  den  nionopodi- 
schen  und  dipodischen  aijpeia  des  Arisloxenus  mit  Hülfe  der 
angeführten  Stelle  des  Mar.  Victor,  bekämpfen  zu  wollen,  wenn 
er  mit  dem  Sprachgebrauclie  des  Arisloxenus  nicht  unbekannt 
wäre. 

Da  jene  Identität  nun  völlig  feslsteht,  so  dürfen  wir  jetzt  auch 
das  umgekehrte  Verfahren  von  dem  bisher  in  diesem  Paragraph 
eingcschlagencn  Wege  anwenden  und  aus  den  Angaben  der  Me- 
triker über  die  Zahl  der  in  einem  Mclron  enthaltenen  ßäasig  den 
Schluss  ziehen , oh  dasselbe  aus  Einer  oder  aus  mehreren  rhyth- 
mischen Reihen  besteht.  Frühere  Forscher  waren  der  Andchl, 
dass  z.  R.  das  iamhisclie  Trimetron  aus  3 Reihen  bestände,  der- 
gestalt dass  jede  der  drei  iamhischen  Dipodieen  eine  selbststän- 
dige Reihe  sei.  Nachdem  sich  aber  gezeigt,  dass  die  ßäatig  der 
Metriker  mit  den  monopodischen  oder  dipodischen  arjpeia  des 
Arisloxenus  zusammenfallen,  so  wissen  wir  nunmehr,  dass  jenes 
Melron  etwa  deshalb,  weil  es  ans  3 ßäatig  besieht  (oder,  was 
dasselbe  ist,  weil  es  ein  XQtpngov  ist),  eine  einzige  in  3 dipo- 
dische etjpsta  zerfallende  Reibe  ist.  In  analoger  Weise  werden 
wir  bei  dem  iamhischen,  Irochäischen  rtrpaprrpov,  beim  dacty- 

GriectiiMiie  Metrik.  26 
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lischen  l^äfitrQov  u.  s.  w.  aus  der  Anzahl  der  ßäasig  einen 
Schluss  auf  die  Zahl  der  darin  enthaltenen  Reihen  zu  machen 
haben. 

Intless  sind  die  Metriker  nicht  überall  zuverlässig,  wenn  sie 
ein  Metren  als  öinergov,  reTgafiexQov  u.  s.  w.  bezeichnen  und 
ihm  damit  irgend  eine  bestimmte  Anzahl  von  ßctacig  vindiciren. 
Dies  gilt  z.  B.  von  den  meisten  aus  Dactylen  oder  Anapästen 
bestehenden  Metren , in  deren  Nomenclatur  als  öifiergct,  rgCunga, 
Ttxga^uzga  die  einzelnen  Metriker  vielfach  von  einander  abwei- 
chen; wir  werden  erst  im  vierten  Capitel  diese  Discrepanz  erör- 
tern und  den  wahren  Sachverhalt  ermitteln  können.  Die  ver- 
schiedenen Angaben  über  die  Zahl  der  im  dactylischen  Hexameter 
enthaltenen  ßäaeig  kommen  § 34  bei  Gelegenheit  der  Tioötg  xtl- 
Khot  zur  Sprache. 

Eine  wirkliche  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Me- 
triker und  des  Arisloxenus  flndel  bei  den  aus  5 Einzeltacten  be- 
stehenden Metren  statt.  Nach  den  Metrikern  sind  es  ytevxafitxQoc 
und  enthalten  demnach  5 monopodische  ßäatig*);  nach  Aristo- 
xenus  zerfallen  sie  in  ein  dipodisches  und  3 monopodische  at]- 
fieia,  vgl.  S.  383.  Ist  vielleicht  anzunehmen,  dass  neben  dieser 
von  Aristoxenus  vertretenen  Tactirmethode  noch  eine  andere  be- 
standen bat,  nach  welcher  jeder  Tact  als  ein  Semeion  aufge- 
fasst wurde? 

Aristoz. : w i w I i _ (4  TacUchläge) 

Metriker:  ^ ^ ^ s ^ I j.  _ (5  TactschlHge) 

Aristoxenus  sagt  von  solchen  Reihen  (noöeg  avv9exoi)  rh.  200 : 
^la  xl  <5f  ov  ylvtxai  nXeloi  at]fuia  x<öv  xexxägav  . . . vaxegov  det- 
X9ij<rcxai:  vielleicht  liegt  hierin  ein  polemischer  Hinblick  auf  eine 
schon  zu  seiner  Zeit  bestehende  Tactirmethode,  welche  auf  die 
pentapodische  Reihe  5 Tactschläge  {ßaatig,  percussiones)  kom- 
men liess. 

Die  Metriker  stellen  die  in  einem  Metron  enthaltenen  ßd- 
otig  oder  percussiones  als  coordinirt  hin,  sie  sagen  wenigstens 
nicht  das  Gcgentheil,  dass  das  eine  von  ihnen  durch  das  Tac- 
tiren  von  dem  anderen  ausgezeichnet  worden  sei.  Der  Bericht 


*)  Das  elogUcho  Metron  wird  erst  von  spiiteren  Metrikern  mis- 
bräacblich  ein  fCfPtdfttTQOv  genannt. 
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des  Arisloxenus  scheint  hier  reichhaltiger  zu  sein,  denn  wenn 
er  sagt,  dass  von  den  nionopodischen  oder  dipodisclien  aijfiBia 
des  novg  avv9trog  das  eine  der  xäjto  XQOvog  oder  die  ßäaig,  das 
andere  der  avto  X9°*'^S  oder  die  ageig  sei,  dass  also  auf  dem 
einen  ein  stärkerer  Ictus  ruhe  als  auf  dem  anderen,  so  werden 
wir  wohl  annchmen  müssen,  dass  diese  verschiedene  rhythmi- 
sche Bedeutung  der  fftjper«  auch  durch  die  Art  des  Tactirens 
ausgedrückt  sei,  dass  also,  wenn  Quintilian  sagt:  pedum  et  digi- 
torum  ictu  iniervalla  signanl  quibusdam  notis  . . . inde  rtzgaargioi, 
nBvziargUHy  deinceps  longiores  fiunl  percussiones,  eben  diese  nolae, 
diese  „Tactirzeichen“,  für  die  als  &latig  geltenden  iniervalla  an- 
dere waren  wie  für  die  als  Sgatig  geltenden.  Waren  es  „nolae" 
für  das  Auge  (Bewegungen  mit  der  Hand),  so  kam  auf  die  eine 
ßäatg  ein  Niederschlag,  auf  die  andere  ein  Aufschlag;  waren  es 
„noiae“  für  das  Ohr,  so  musste  auf  die  eine  ein  stärkerer  Schlag 
als  auf  die  andere  kommen.  Die  Alten  scheinen  sehr  laut  ver- 
nehmbare Taclschläge  nicht  gescheut  zu  haben.  Der  Aulct  stampft 
den  Tact  {ktvtuöv  zä  noöl,  Lucian.  salt.  10;  xazaxgovovaiv  Spa 
TU  noöl,  schol.  Aesch.  c.  Tim.  p.  12G),  und  um  dieses  Geräusch 
beim  Tactstampfen  möglichst  zu  verstärken,  band  man  sich  ein 
hölzernes  vnonoöiov,  genannt  xQovni^ri,  ßazaXov,  scabellum,  un- 
ter den  rechten  Fuss*).  Da  wird  man  die  starken  und  schwä- 
cheren Tacttbeile  schon  haben  unterscheiden  können. 

Wie  erklärt  sich  nun  der  Terminus  tcchnicus  ßSatg  {per- 
ettssio)  für  das,  was  Aristoxenus  das  aijueiov  des  novg  avv&ezog 
nennt?  Gehen  wir  vom  Einzeltaclc  aus.  Es  hat  derselbe  einen 
.schweren  und  einen  leichten  Tacttlieil.  In  der  Terminologie, 
welche  Aristoxenus  vertritt,  heisst  der  schwere  ßaaig,  der  leichte 
agaig.  Beim  leichten  Tacttbeile  wurde  der  Fuss  in  die  Höhe 
gehoben  [agaig),  beim  schweren  Tacttbeile  zur  Erde  niederge- 
treten ißäaig),  sowohl  von  den  Choreuten  wie  von  dein  Tactiren- 
den.  Nach  dieser  Terminologie  ist  ßdaig  das  durch  einen  „Tritt“ 
bezeichnete  intervallum  oder  spatium  des  Einzellactes.  Bei  der 
percussio  melri,  von  welcher  die  Metriker  reden,  kommt  ein 
„Tritt,  eine  ßSaig",  auf  ein  monopodisches  oder  dipodisches 


*)  Phot.  I.  V.  xgovnftai-,  Cic.  pro  Cael.  27,  6S;  Soeton.  Calig.  64; 
Ariiob.  2,  42;  Augustin,  mna.  3,  1;  Aesi-h.  c.  Tim.  126. 

26* 
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spalitim.  Es  lag  daher  nalie,  anrii  eine  solche  Monopodie  oder 
Dipodic  (das  arjfiiiov  des  noiig  evv&trog)  mit  dem  Ausdrucke  ßaaig 
zu  bezeichnen.  In  der  Thal  hängt  das,  was  Arisloxenus  ßäaig 
nennt,  mit  der  ßaatg  der  Metriker  nahe  genug  zusammen. 

Wir  haben  nun  aber  noch  auf  eine  Deziehnng  zwischen  der 
aristoxenischen  ßaffig  und  der  ßaatg  der  Metriker  aufmerksam 
zu  machen.  Insofern  nämlich  Aristoxenns  von  den  aipttta  des 
novg  avv9eiog  redet,  wird  auch  bei  ihm  dasjenige  monopodisclie 
oder  dipodische  atiftnov  {ßäaig  der  Metriker),  auf  welches  der 
starke  pedis  oder  polUcis  icUts  kommt,  mit  dem  Ausdrucke  ßä- 
aig bezeichnet,  das  aijfietov  mit  dem  schwächeren  Ictus  heisst 
ägaig. 


Metriker : ßäaig 

ßäaig 

ßäaig 

ßäaig 

Arisloxenus;  ßäaig 

agaig 

ßaaig 

ägaig 

Tcovg  avv&lTOg 

Ttovg  avv&ixog 

Soll  ßäaig  das  spatium,  auf  welches  ein  Tacttheil  kommt,  be- 
zeichnen, so  können  wir  nicht  umhin  zu  gestehen,  dass  die  von 
den  Metrikern  befolgte  Terminologie  die  eigentliche  Bedeutung 
des  Wortes  genauer  festliäll  als  Arisloxenus,  denn  auch  auf  das- 
jenige spotium,  welches  bei  Arisloxenus  heisst,  kommt  keine 
Erhebung  des  Fusses  (apöic),  sondern  ebenfalls  ein  Tactlritl  Ißä- 
aig)  und  kann  daher  eher  ßäaig  als  ägaig  bezeichnet  werden. 
Das  Wort  agaig  für  das  den  leichteren  Ictus  tragende  monopo- 
dische  oder  dipodische  Semeion  beruht  auf  einer  theoretischen 
Ueberlragung  der  ursprünglich  für  die  Tactljieile  des  Einzcltac- 
tes  geltenden  Terminologie  auf  die  Abschnitte  der  rhythmischen 
Reihe;  der  Praxis  entsprechender  ist  das  Wort  ßäaig.  Und  so- 
mit werden  wir  wohl  annehmen  müssen,  dass  der  Gebrauch  des 
Wortes  ßäaig  bei  den  Metrikern  mindestens  ebenso  alt  ist  als 
der  aristoxenische ; dass  jener  Gebrauch  nicht  bloss  den  Metri- 
kern eigenthflmlich  war,  sondern  auch  bei  den  Musikern  vor- 
kam und  zweifelsohne  von  den  Metrikern  den  Musikern  entlehnt 
war,  ergibt  sich  aus  der  Notiz  des  Pollux  2,  199:  ßäaig  mg« 
xotg  fiovaixoig  hiytTat  rb  zt^ivai  röe  näSa  iv 
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§ 29. 

Mitqov  und  vniqfietqov.  Kälov,  xöftfta,  ariios- 
/Itqiodon. 

Was  bei  Aristoxenus  Ttoug  avv9sioe,  bei  uns  Modernen  rbylh- 
misrlie  Reihe  heisst,  das  nennen  die  .Metriker  xdiHov.  Die  älte- 
ren alexandrinischen  Grammatiker  lialten  die  Gedichte  des  Pindar 
und  Sinionides  in  ihren  ixioang  nacli  x<u/Ik  abgetheilt,  Dion, 
comp.  verb.  20.  26,  vgl.  schul.  Ol.  2,  48 ; sicherlich  folgten  sie 
bei  dieser  Reihenabtheilung  der  Strophen  einer  älteren  Tradi- 
tion, und  im  Wesentlichen,  wenn  auch  nicht  in  allen  Einzel- 
heiten , werden  jene  „ xmkofierqiai " die  genuinen  Reihen , nach 
denen  die  Dichter  selber  ihre  Gonipositioueti  ausgeführt,  enthal- 
ten haben.  Auch  iii  den  uns  erhaltenen  metrischen  Scholien  zu 
Pindar,  Arislophanes  und  den  Tragikern  sind  die  Strophen  nach 
xüA«  abgetheilt,  doch  in  einer  Weise,  dass  hier  die  genuine 
Diairesis  in  Reihen  in  den  meisten  Fällen  in  arger  Weise  ent- 
stellt ist.  Dies  ist  namentlich  bei  Pindar  der  Fall. 

, Das  Wort  xcüAoi'  als  Bezeichnung  der  Reihe  ist  aber  den 
Metrikern  niclit  eigenthünilich.  Auch  die  Musiker  wandten  es 
in  dieser  Weise  an.  Von  Interesse  ist,  dass  es  auch  für  die 
Reihen  einer  Instnimeutalconiposilion  (ohne  poetischen  Text)  ge- 
braucht wurde.  So  linden  wir  bei  dem  Anonym,  de  nius.  § 104 
eine  Instrumental-.Melodie  mit  der  rhyihmischen  üeberschrift : xeo- 
Aov  e^aatjftov.  Hier  bedeutet  das  Wort  genau  dasselbe,  was  bei 
Aristoxenus  novg  daxrvhxog  i^äatjuog  heisst. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Reihe  stets  eine  derartige 
Anzahl  von  xQovoi  ngätoi  enthalten  muss,  welche  einen  bestimm- 
ten Aoyog  x;oJtxog  ergibt;  Megethc  von  11,  13,  17  xqÖ'’°‘  ngmot 
können  keine  Reihen  sein.  Es  brauchen  aber  in  der  Darstel- 
lung des  Rhythmus  durch  die  Lexis  nicht  alle  jjpoVo«  nr^cSroi 
durch  Silben  ausgedrückt  zu  werden,  namentlich  kommt  es  vor, 
dass  am  Ende  der  Reihe  eine  oder  mehrere  Silben  fehlen,  an 
deren  Stelle  alsdann  gewöhnlich  eine  Pause  eintritt.  Hiernach 
werden  akatalektische  (vollständige)  und  katalektische  (unvollstän- 
dige) Reihen  unterschieden.  Nach  dem  genaueren  Sprachge- 
brauche  soll  das  Wort  xäXov  oder  membrum  auf  die  vollständige 
Reibe  beschränkt  sein,  die  unvollständige  Reihe  soll  den  Aus- 
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druck  xoftfta,  caesum,  oder  TOfiri  führen.  Ilcph.  118.  Victor.  71. 
Doch  wird  dieser  Unterschied  nicht  eingehalten,  „abusive  eliam 
comma  dkiltir  colon“,  Victor.  1.  1.  So  liaben  wir  für  xüAov 
eine  allgemeinere  und  eine  speciellere  Bedeutung  zu  unter- 
scheiden: im  allgemeineren  Sinne  steht  es  für  Reihe  über- 
haupt, iiu  specielleren  Sinne  für  die  unvollständige  oder  kata- 
lektiscbe  Reihe.  Es  kommt  aber  auch  vor,  dass  die  Metriker 
umgekehrt  oder  rofiti  an  Stelle  von  KmXov  für  die  voll- 

ständige Reihe  gebrauchen,  z.  B.  Terent.  Maur.  v.  309  für  die 
anlauteude  tetrapodisebe  Reihe  des  trochäischen  Tetranietrons. 

Je  nachdem  ein  Megethos  aus  einer,  zwei,  drei,  vier  und 
mehreren  Reihen  besteht,  nennt  man  es  ftovdxuAoe,  dUaXov, 
x^Ufoiov,  T£r^a'xa}lüv  u.  s.  w.  Hierbei  ist  xcöAoi'  natürlich  in  dem 
von  Marius  Victoriuus  als  ahusiv  hezeiebneten  allgemeineren 
Sinne  gebraucht.  Nur  die  ^^ov6y.u>ka  und  dlKtaXa  heissen 
alle  übrigen  iniQucTQa. 

MixQtt  dtxrala  und  fiovoxaka. 

Die  hei  weitem  am  häußgsten  xäka  sind  für  die  drei-  und 
vierzeitigen  Tacte  die  Telrapodieen  und  Tripodicen,  für  die 
fünf-  und  sechszeitigen  Tacte  die  Dipodieen  und  Tripodieen. 
Besteht  ein  fiixQov  aus  zwei  solcher  Reihen,  so  heisst  es  exl^og. 


I 


Mil  demselben  Namen  axlxoi  werden  aber  auch  die  grösseren 
nixQci  fiovoxola  bezeichnet,  nämlich  die  hexapodiseben  und  pen- 
tapodischen  und  die  den  hexapodiseben  im  rhytlunischen  Mege- 
Ihos  gleichkommenden  ionischen  Tripodieen: 


Dies  drückt  Ilephaesl.  de  poem.  p.  118  so  aus:  l'xixo^  inzl  no- 
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aov  fiiyf'Ooff  (lixQov  oncQ  ovxe  ilaixou  iaxi  xqiÜv  Ov^vyitäv  uvxt 
(ui^ov  xtaeäffoov. 

Alle  kleineren  (lixga  (lovoxaka , also  die  letrapodisclien,  tri- 
podischen  und  die  sehr  seltenen  dipodischun,  heissen  nicht  axlxot 
oder  versus,  sondern  werden  schlechthin  alsjemA«  oder  xofinaia 
bezeichnet*): 


Solche  Reiben  kommen  nur  selten  als  selbstständige  (lixQa  vor, 
gewöhnlich  einem  ox(xog  als  inaöixov  nachrolgcnd: 

£xix-  ’E^ica  xtv'  vfttv  alvov,  ro  KxiQxmiSii 
xdf».  axvvftivt/  axvxäii]. 

Wo  aber  solche  kleine  fih^a  fiovoxtoHa  ohne  durch  andere  un- 
terbrochen zu  sein  auf  einander  folgen,  da  sagte  man  nicht  (wie 
es  nach  dieser  Terminologie  eigentlich  nothwcndig  gewesen  wäre), 
dass  diese  Composition  xorrd  xö/ifia  oder  xaxa  x'äla,  sondern  dass 
sie  xaxa  ffx/xov  geschrieben  sei,  z.  B. 

xcaä  2xlx-  "AyEx'  cö  Snaqxag  svävdqoi 
xovQOt  Tcaxe^aiv  TcoXitixäv 
kaiä  fiiv  ixvv  7tQoßäksa9t  xxk. 
xaxa  £xi'x.  0 fih  9ikcav  (iäxco9at, 

Ttäfcau  yäg,  fiaxio9m  xtA. 

Vgl.  Heph.  p.  121:  xalneg  xaxa  xoyma  yeyQafijiiva  xaxa  axtxov 
ytyoä(p9av  g>a^iv. 


'TitfQuexQa. 

Trotzdem  dass  llephästions  Angabe  über  die  das  Metron 
sehlicssende  xsXela  kJgig  und  avUaßij  äöiagpo^og  den  Begriff  des 

*)  Mit  Hophitstion  stimmt  Marius  Yictorinus,  nur  legt  der  letztere 
einen  Ton  darauf,  dass  der  Vors  gewöhnlich  aus  2 Kola  besteht, 
p.  71:  Quidam  adiungunl  stichum  e.  versmn  sub  huiusmodi  differentia,  tU 
sit  versus  qui  excedit  dimetrum,  colon  autem  et  cumma  intra  dimeirum  unde 
et  hemistichium  dicitur.  Ibid. : Omnis  autem  versus  xnxä  xö  ulsCazov  in 
duo  cola  dividitur.  p.  111:  Traditum  est  enim  colon  intra  decem  et  octo 
lempora  esse  debere,  metrum  autem  ex  duobus  colis  subsistere. 
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fiiiQov  auf  kein  bcstiuiniles  Megelhos  bcsrhrnnkl,  lässt  er  in 
seiiieoi  Eiicliciridioii  doch  nur  diejeuigen  fiirQu,  welche  nach  dem 
zuvor  Angegebuueu  als  arlxot  oder  xtSA«  (xo'/jfjcrio)  zu  bciieimeii 
sind,  als  /ihga  gelten.  (Irössere  fthga  nennt  er  vTtigfietga. 
Als  Grenze  gibt  er  an  das  fi/yr&oj  zgiuxovzäatjfiov,  das  30zeitigc 
fihgov;  was  diese  Grenze  überschreitet,  ist  ein  vnigjuzQov.  So 
sagt  er  p.  81 , dass  Einige  (Alkman)  auch  ein  e^aficzgov  ziaiuvi- 
Kov  gebildet  hätten,  ^,Svvazca  de  y.ai  fzcxgi  rov  iictfihgov  Tzgaxu- 
Tzzetv  z6  fiizQOv  (naiavixov)  äia  zo  zQiaxovxäeri^ov  fit]  vxsgßäkkczv. 
Mar.  Viel.  112:  inlra  Iriginla  tempora  versus  habeatur.  Diese 
Grenzbestimmung  ist  dem  anapästisclien  zszQapizgov , dessen  Sil- 
ben von  den  Metrikern  nur  ein-  oder  zweizeitig  gemessen  wer- 
den und  welches  nach  dieser  Messung  30zeitig  ist,  entnommen. 

Das  TttVzällCZQOV  ZQOXCtixOV 

iqxszai  Tvoluf  p'tv  Alytiov  diazfit)^ag  an  olvtjgijs  X^ov 

— f — — f — ^ — 

bat  nach  dieser  zwar  gegen  das  wahre  rhythmische  Megethos 
verstossenden , aber  von  den  Metrikern  allgemein  angewandten 
Methode  der  Siibenmessung  (S.  25)  32  j;poVot  und  ist  daher, 
wie  Hephäst,  p.  38  will,  ein  vnegpezgov.  Das  schol.  Heph. 
p.  81  sagt  vom  30zeitigeu  Megethos:  ca>i  zovzov  dk  ngoßaivii 
i)  noaözrjg  xmv  Iv  zoig  Gzlxoig  ;(9(Jc(ae  xoriö  Hepaiaztmva , es  setzt 
aber  hinzu,  dass  ein  anderer  Metriker  als  Grenze  das  32zeitige 
Megethos  gestellt  liabe,  iml  xa^'  sztgov  icog  Xß.  Dieser  zweiten 
(um  2 ngäizoi  difTerirenden)  Grenzbestinunung  gedenkt 

auch  die  Metrik  des  Aristides  p.  50:  zä  di  xaza  SinoSiav  ij  ou- 
l^vyiav  xttl  nQOxwQit  Fojj  X'  j'pdi’fac  oXlyta  nXeidvcov.  Ebenso 
Mar.  Vict.  p.  111:  Quidam  mductis  telramelris  . . . ausi  siiul  con- 
tra praescriplum  triginta  lemporum  diio  adiieere.  Diejenigen, 
welche  diese  zweite  Grcnzhesliuimung  angebeii,  nehmen  Rück- 
sicht auf  das  32zeitige  zezgdpezQov  öaxzvXixov  (Xztjaixdgiiov), 
welches  von  Hepbäslion  übergangen  wird: 

Die  über  den  anapästisclien  oder  dactyliscben  Tetrameter, 
d.  i.  die  über  die  grössten  dikolischen  .Metra  oder  aziyoz  hinaus- 
gehenden peyitXi/,  sind  also  nach  Hephäslion  keine  „pirga“,  son- 
dern vnigptzga.  Vgl.  auch  schol.  Heph.  p.  3S  ludere  .Metriker 
gebrauchen  für  diese  grösseren  peyi&tj  den  Terminus  ncgiodoi. 
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Schol.  lleph.  p.  31:  ovx  iväixsTCu  oxi^ov  [jut^opa  xQiaxoptäaij- 
(lov  ilpai,  äkk'  il  ivQt&elxj,  ntQtodog  xaltitai.  Mar.  Viel.  p.  72: 

TxcQioßog  dicitur  omnis  hrxamelri  versus  modwn  c.xcedens,  undc  en 
quae  modum  ct  mensuram  hahenl,  (texQa  dicla  suttl,  (1.  h.  dasjenige 
„fiizQov",  welches  die  grösste  Zahl  von  ßäattg  enlhäll,  ist  das 
dactylische  (auch  das  päonische)  c^n/iexqop;  was  eine  grössere 
Zahl  von  ßaasxg  hat,  also  das  ijttaficxqop , dxxdftexQOP  u.  s.  w., 
ist  eine  nsqloSog.  Aber  auch  das  i^d/isxQov,  wenn  es  nach  di- 
podischen  ßdacig  gemessen  wird,  ist  nach  Vict.  eine  TisQtoSog. 

So  sagt  er  p.  103  von  dem  anapaesticum  „apud  Accium'-^: 

inelyte,  parva  | praedite  patria,  |j  nomine  celebri,  ( claroquc  po- 
tens  II  peclore  Achivis  \ classibus  auclor  [j 
quae  periodus  circa  sex  versalur  dipodias.  Diese  6 dipndiac  ana- 
paeslicae  bilden  eine  7t£(i/odoff  xqlxcoXog;  das  kann  nicht 

grösser  als  ein  dixuXop  sein,  vgl.  p.  111:  iradilum  esl  enim  . .. 
melrum  ex  duobus  colis  subsistcre  nec  provehi  longius  oporlere. 

Man  schreibt  solche  Perioden  gewöhidich  nicht  in  der  Weise, 
wie  wir  es  hei  der  vorliegenden  anapästischen  getlian  haben, 
sondern  so,  dass  jedes  xcdloe  eine  Zeile  für  sich  cinniminl.  N 

Nach  Marius  Victor,  p.  71  würde  die  längste  Bildung  die- 
ser Art  eine  nsQlodog  ntvxdxcaXog  sein,  denn  er  sagt:  maximum 
vero  usque  ad  periodum  decametrum  porrigdur.  Aber  diese  An- 
gabe ist  unrichtig,  wenn  sie  sich  auf  die  Coinpositionen  grie- 
chischer Dichter  beziehen  soll , denn  hier  kommen  noch  ungleich 
längere  Perioden  vor.  Marius  Victorinus  hat  dabei  die  römi- 
schen Lyriker  im  Auge,  und  für  diese  ist  das,  was  er  sagt, 
völlig  in  der  Ordnung.  Denn  bei  diesen  kommt  keine  längere 
Periode  vor  als  die  dccametra  ionica  des  Ilorat.,  carm.  3,  12: 

Miserarum  est  | neque  amori  ||  dare  ludum  | neque  dulci  ||  mala 
vino  I lavere  aut  ex]animari  ||  metuentis  \ pairunc  ver'pera  linguae. 

Auch  die  längsten  der  von  Catull  gebildeten  glyconeischen  Pe- 
rioden sind  nach  antiker  Messung  dcxdptxQot. 

Die  nsgioSog  xgixaXog,  xsxqdxmXog , nevxdxwXog  u.  s.  w.  ist 
niemals  axixog  oder  Vers  genannt  worden.  Nur  misbräuchlich 
hat  einmal  ein  Dichter  selber  in  der  Licenz  des  poetischen  Aus- 
drucks eine  solche  Bildiing  oxixog  genannt.  Mar.  Vict.  p.  111 
berichtet  nämlich:  Boiscum  Cyzicenum  sui>eryressum  hexame/ri 
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legem  (also  eiu  vniQfUxQov  oder  eine  negiodog  bildend)  iambicum 
metrum  in  octamelnim  extendisse  suö  huiusmodi  epigratnmate  ; 

Botdxog  od’  ano  Kv^ixov  ] norvToj  yga(pevs  noujiutrog  | töv  oxid- 
now  cvgcov  axlxov  \ Ooißa  xlOrfit  dmgov  ||  . 

Schon  der  Ausdruck  öxran^oui'  für  oxxdpexgov  zeigt,  dass  sich 
Doiskos  hier  nicht  in  der  streugeu  metrischen  Terminologie  be- 
wegt. Uebrigens  überhebt  er  sich  in  seinem  Selbstlobe,  wenn 
er  sich  den  Erfinder  dieser  metrischen  Bildung  nennt;  denn  bei 
den  alten  Komikern  kommen  genug  dergleichen  lapßixd  öxxd- 
fiixga  vor. 

Es  wird  sich  nun  aber  alsbald  zeigen,  dass  mgCodog  nicht 
der  specifische  Name  für  diese  aus  mehr  als  2 xcöla  bestehen- 
den Bildungen  ist,  denn  auch  (ihga  dlxcala  und  pot/oxoila  wer- 
den ntgiodoi  genannt.  Wollen  wir  einen  gemeinsamen  Namen 
dafür,  so  müssen  wir  das  hephästioneischc  inigfiExQov  fcsthal- 
ten.  Ein  metrisches  Megethos,  welches  über  das  anapästische, 
iambische,  trocbäische,  dactylisebe  xexgdpsxQov  hiuausgeht,  ist 
ein  vniqpexQov  dvanaiaxixov,  lag.ßtx6v,  xqo^aixov,  daxxvhxov 
u.  8.  w.  Ein  anderer  vielleicht  älterer  Name  dafür  ist  paxqöv. 
Mit  diesem  .Ausdrucke  wird  nämlich  das  auf  die  dvamuaxixd 
xcxqcifuxqa  der  komischen  Parabase  folgende  ävanaiaxtxov  vmq- 
^ixQOv  bezeichnet  (vgl.  unten),  aber  schwerlich  ist  anzunehmen, 
dass  er  bloss  auf  das  anapästische  llypcrmctron  der  Parabase 
beschränkt  war.  Auf  das  vTtiqpexgov  bezieht  sich  auch  der  Aus- 
druck awa(peia.  Terent.  Maur.  1512:  melron  autem  non  versibus 
(ionicum)  numero  aut  pedum  coarlanl,  sedconlinuo  carmine  quia  pedes 
gemellt*)  urgent  brevibus  tot  numero  iugando  longas,  idcirco  vocari 
voluerunt  awdcpeiav.  Er  denkt  hier  zunächst  an  die  lonici  in 
Horal.  carm.  3,  12**),  aber  auch  bei  den  Griechen  zerfällt  die 
ionische  Strophe  nur  selten  in  axCxoi,  gewöhnUch  bildet  sie  eine 
einzige  lange  negtodog.  Dann  setzt  er  hinzu:  Anapaestica  fiunt 
itidem  per  avrdtpctai/.  Dies  sind  die  nigiodot  ävanaiaxixal 
xglxulot,  Tuvxdxmkot  u.  s.  w.  Auch  hi  einer  sjiätereu  Stelle 


*]  Kr  vertritt  die  Ansicht,  dass  der  ionicut  eine  dipodia  aus  dem 
dibrachy»  und  spondem  sei. 

**)  Scliol.  Cruq.  iid  norat.  carm.  3,  12,  li  Synapheia  voiatur,  quia 
nun  pedum,  sed  sensus  fine  co’uluditur. 
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T.  2070  ff.  spricht  Terenlianus  von  der  synaphia  der  ionka  a 
tninore*). 

Der  Ausdruck  inigpix^ov  eignet  sich  von  allen  am  besten 
zur  Bezeichnung  der  iängeren  metrischen  Bildungen.  Das  Sl- 
pcifov  iapßixov  ist  eine  als  selbstständiges  pcTpov  fungirendc 
iambische  Tetrapodie,  nach  der  strengen  Terminologie  der  Alten 
kein  arixog,  sondern  ein  xäXov  oder  xöppa,  — das  tqi'pitqov 
iapßtxov  ist  ein  avixog  povoxaoXog,  eine  als  pirgov  fungirende 
hexapodische  Reihe,  — das  Ter^d/itTQov  lapßixop  ist  ein 
iambischer  orlxog  dlxcaXog,  aus  2 tetrapodischen  Reihen  bestehend 
(wir  dürfen  nicht  sagen,  aus  2 diptrgct,  denn  dipsTQov  heisst 
die  iambische  Tetrapodie  nur  dann , n enn  sie  ein  selbstständiges 
fihgov  ist)  — das  inigper  gov  lapßixov  ist  jede  das 
pergov  lapßixov  überschreitende  iambische  Periode.  Durch  vkig- 
ptrgov  wird  allerdings  nicht  die  Anzahl  der  darin  enthaltenen 
xcöla  und  ßdaeig  bezeichnet,  aber  das  ist  auch  für  die  Praxis 
in  den  meisten  Fällen  gleichgültig,  denn  die  meisten  hyper- 
metrischen  Bildungen,  wie  sie  von  den  Komikern  und  Drama- 
tikern angewandt  werden,  haben  eben  die  Eigentbümlichkeit,  dass 
sie  in  Beziehung  auf  das  Megethos  dnegtogiaroi  sind.  Ilephästion 
p.  131  bezeichnet  die  bei  den  Tragikern  so  häutigen  Partieen 
aus  längeren  anapästischen  Perioden  (aus  dvanaiaxixd  vTiigperg«) 
mit  dem  Ausdrucke:  owsrijpaza  hpoicov  xatd  mgiogiOpovg  dvi- 
aovg,  eben  weil  die  pcye&tj  der  auf  einander  folgenden  vnigps- 
rga  ungleich  sind:  man  lässt  anapästische  Perioden  von  7,  5, 
3,  4 xuXa  und  dazwischen  auch  bisweilen  ein  dvancuaxixov  te- 
xgdpcxgov  auf  einander  folgen.  Das  bei  den  Komikern  auf  die 
anapästischen,  iambischeu,  trochäischeii  Tetrameter  als  Abschluss 
der  ganzen  Partie  folgende,  im  gleichen  Rhythmus  gehaltene 
vnigptxgov  (es  ist  immer  nur  ein  einziges,  meist  sehr  lang  aus- 
gedehntes vnigpexgov)  nennt  Hephästion  ein  „avaxr]pa  bpoitov 
cmegiogiaxov^^,  weil  es  der  Komiker  ad  libitum  in  die  Länge  aus- 
dehnt. 

Die  eben  genannten  Benennungen  bei  Hephästion  scheinen 
der  Grund  zu  sein,  dass  G.  Hermann  für  die  längeren  Perioden 

*)  Der  Aus4rnck  atdaipa,  welchen  Mar.  Victor,  p.  103  zweimal 
als  BTnonym  mit  xitgiodoe  vaigpixgog  gebraucht  („periodi  live  slasima“) 
vermag  ich  nicht  zu  erklären. 
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oder  die  üretpjutrpo  den  ^an)en  System  angewandt  hat.  Die  übri- 
gen sind  ihm  hierin  iiachgcrulgt.  Aber  diese  Bedeutung  des 
Wortes  System  ist  keineswegs  diu  antike.  Bei  den  Alten  hat 
avaztjfia  eine  völlig  allgemeine  Bedeutung.  Jede  Strophe  heisst 
System,  sic  mag  aus  gleichen  oder  ungleichen  fiiiQu  gebildet 
sein,  sic  mag  antistrophisch  wiederholt  werden  oder  nicht,  — 
cs  wird  mit  diesem  Namen  eine  jede  Partie  benannt,  die  nicht 
xara  atlxov  componirt  ist,  d.  h.  in  der  nicht  derselbe  ailxog  wie 
im  Epos  ohne  ein  weiteres  Princip  der  Gliederung  wiederholt 
ist.  Natürlich  müssen  die  Metriker  auch  die  in  vitigiuTQu  gehal- 
tenen Partiecn  der  Tragödie  und  Komödie,  die  öftolav  ant- 
QioQiaTct  und  die  ig  ofioicav  xaia  ncQiOQtOfiovg  avlaovg^  als  avazrj- 
fiata  bezeichnen,  weil  sie  nicht  xorä  <rr/j;ov  componirt  sind.  Die 
antike  Bedeutung  von  System  der  Ilermannschen  gegenüber 
sucht  Lachmanii  wieder  cinzulühren,  wenn  er  seine  Schrift  über 
die  tragischen  Cantica:  „de  choricis  sysiemalis  tragicorum“  betitelt. 
Es  kann  gar  keine  Frage  sein,  dass,  wenn  wir  in  unserer  metri- 
schen KuusLsprachc  nicht  ganz  willkürlich  verfahren  und  nicht 
die  guten  Termini  technici  der  Alten  verschmähen  wollen,  an 
deren  Stelle  wir  unmöglich  bessere  setzen  können,  auch  zu  der 
antiken  Bedeutung  von  System  zurückkehren  müssen. 

Der  Ursprung  der  Wörter  azlxog  und  vnlQfurgov  ist  allge- 
mein verständlich.  Man  nannte  azlxog,  was  in  eine  /eile  ge- 
schrieben werden  konnte,  vnigiuzgov,  was  darüber  hinaus  ging. 
Dies  deutet  darauf  bin,  dass  die  alten  Dichter  cr.st  da  eine  „öreo- 
&caig“  machten,  wo  ein  .ut'rpov  oder  eine  Periode  zu  Ende  war. 
Sie  werden  daher  auch  die  längeren  Perioden  der  Cantica  und 
die  langen  anapästischen,  iambischen,  Irochäischen  v^zegfiezgct, 
welche  llephästion  avazijfiaza  /|  ofioicov  uncgiögiaza  nennt , nicht 
so  geschrieben  haben,  wie  es  in  den  uns  überkommenen  iland- 
sebriften  der  Fall  ist,  dass  nämlich  jedes  xtGioe  eine  Reihe  für 
sich  bildet:  man  schrieb  so  viel  »mka  der  Periode  in  eine  Zeile, 
als  der  Raum  gestattete,  und  was  darüber  hinausging,  kam  in 
die  folgende  — cs  war  das  eben  ein  vw'ppfTpoi'.  Hiermit  ist 
nun  noch  nicht  gesagt,  weshalb  man  zwar  nätsg  ylvxäfißa, 
Ttoiov  ixcpgtttscä  ro'dr  einen  azlxog,  aber  das  folgende  kürzere  ftt- 
Tpoe  der  Strophe:  zig  aag  nagifctge  (pgevag  nicht *mit  demselben 
.Ausdruck  azlxog  bezeichnete,  sondern  xiöXoi/  nannte.  Dies  muss 
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ebenfalls  in  der  Arl,  die  fihpa  in  Zeilen  zu  schreiben,  seinen 
Grund  haben.  Es  bleibt  da  schwerlich  eine  andere  Annahme 
übrig , als  dass  mau  das  kürzere  fih^ov  weiter  nach  rechts  ein- 
gcrückt  hat  (es  nimmt  nicht  den  ganzen  arlxog,  d.  i.  die  ganze 
Zeile  ein , vorn  ist  eine  Lücke  geblieben),  namil  hängt  auch 
wohl  zusammen,  dass  man  gerade  diese  kleinen  (utqu  als  iirn- 
dol  sc.  bezeichnetc.  Waren  aber  die  sämiutlichen  auf  einan- 
der folgenden  fth^a  derartige  kleine  kwA«  (von  demselben  Schema), 
so  nannte  man  sie  sänimtlich  or/jroj,  — es  war  dann  kein  Grund, 
das  eine  xälop  dem  anderen  durch  Einrücken  nach  rechts  zu 
suhordiniren. 

UiQiodog  in  der  allgemeinen  Bedeutung, 

Wir  sehen  hieraus,  dass  der  jetzt  übliche  Gebrauch  des 
Wortes  Vers  oder  aT(%og  gegen  die  antiken  Metriker  verstösst. 
Doch  herrscht  ja  gegenwärtig  in  dem  Gebrauche  des  Wortes  nicht 
einmal  Uebereinslimmung,  G.  Hermann  nennt  folgende  ficyi&i] 
,,2  versus": 

TW  (pgovttv  ßgoxovg  odm- 
aavxa,  xov  nä&it  fiä9og. 

Diese  Reihen  sind  nicht  einmal  2 selbstständige  t*ixQu,  denn  die 
erste  geht  nicht  auf  eine  xeXeta  Xi'^tg  aus , sondern  es  sind  zwei 
ein  einziges  fihgov  bildende  tetrapodische  xäXa,  nicht  ganze, 
sondern  halbe  axi'xoi.  Erst  die  Verbindung  derselben 
xov  (fgovilv  ßgoTOvg  oöußapxa , xov  ixct9et  fin&og 
ist  nach  der  Theorie  der  Alten  ein  (itigov  und  zwar  ein  solches 
ftsxgov,  welches  den  speciellen  Namen  öt/^oc  führt.  Die  folgende 
Reihe  jener  äschyleischen  Strophe 

&^vxa  xvpi'mg  i'xe^v 

ist  ein  selbstständiges  fu'xgov,  aber  sie  ist  kein  ot/jjof  zu  nen- 
nen, sondern  ist  nur  ein  x6fi/ia  (oder  „abusive"  xmAoc).  Rei 
G,  Hermann  sind  die  angeblichen  „Verse“  der  canlica  nichts  an- 
deres als  xeSA«  im  Sinne  der  Alten  (wie  nach  Dionys,  de  comp, 
verb.  20.  21  Piudar  und  Simonides  in  xwA«  eingetheilt  waren). 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Bückh,  dass  er  den  an- 
tiken BcgrilT  des  „Metrons“  aus  der  Tradition  der  alten  Metri- 
ker hervorgezogen  hat.  Bückh  theilt  nach  „fiirpot“  ah.  .ledoch 
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sind  manche  dieser  „iierQa  oder  Verse“,  nie  Böckh  sagt,  nach 
hephüstioneischer  Terminologie  vniQfitzQa,  z.  B. 

xsivog  av^g,  iniKvgSatg,  aip96viov  aOtmv  iv  [negzatg  äotduig. 
cljtev  iv  ßijßauri  roiovrov  xi  ircog’  IIo9ito  axgauäg  otp^alfiov  iftäg. 
Nacli  der  Terminologie  der  Allen  dürfen  wir  diese  VTcigiierga 
nicht  fiirga,  aber  auch  nicht  axixoi  oder  Verse  nennen,  denn 
der  Oxlxog  ist  ein  (lirgov  „ovk  iXatxov  xgiav  av^vyiäv  ovxe  (ui- 
foe  xeaadgiov“.  Aus  diesem  Grunde  dürfen  wir  auch  fiixga 
wie  folgende: 

tl  6'  as9Xa  yagvev 
iXdtcu,  (piXov  xftOQ 

nicht  axixoi  oder  versus  nennen;  es  sind  fiixga,  aber  keine  axl- 
Xoi , sondern  xo^tfiuxct  oder  {„abusive“)  KÜXa.  Wollen  wir  einen 
gemeinsamen  Namen  für  alle  diese  verschiedenen  so 

kann  das  nur  der  von  den  Späteren  auf  das  „ vxigfiixgov  “ be- 
schränkte Ausdruck  srtgioäog  sein.  Nach  den  ausdrücklichen 
Zeugnissen  der  alten  Pindarscholien  (nicht  der  neueren  metrischen 
Scholien  zu  Pindar)  heisst  nämlich  auch  ein  fiixgov  eine  nrg4>- 
doff.  Zu  Ol.  11  (10),  21 

rxclcjgtov  ogfidacu  xXiog  dv^g  | &eov  avv  xckäfia 

lesen  wir  das  schol. : dvo  (sc.  xtölo;)  pfa  i<sxl  neglodog  avX- 

Xaßmv,  Ferner  zu  Ol.  9,  S9 

olov  d’  iv  MagafXmvt  [ OuiaDrfs  dyevtletv 

das  schol.:  tÖ  6vo  fxla  iexi  xieglodog.  Dieselbe  Bemerkung  wird 
in  derselben  Ode  zu  v.  84  wiederholt.  Dies  sind  äusserst  wich- 
tige Reste  älterer  metrischer  Doclrin,  und  mit  Recht  macht  Bückli 
in  der  Vorrede  zu  den  scholl,  p.  XXXII  gellend,  dass  man  die- 
sem Berichte  zufolge  in  der  früheren  Zeit  die  ficyi&x]  nicht  wie 
späterhin  bloss  nach  xoäla,  sondern  auch  nach  den  grösseren 
Abschnitten,  deren  Theile  die  xeSAa  waren,  eintlieilte.  Vgl.  Ver- 
rius  Flaccus  bei  Feslus  s.  h.  v.  Perihodos  dicilur  ei  in  carmine 
lyrico  pars  guaedam  ei  m soluta  oratione  verbis  circumscripta  sen- 
tentia.  Nach  der  metrischen  Terminologie  der  älteren  alexan- 
drinischen  Grammatiker  bezeichnet  also  stsgloSog  auch  dasjenige, 
was  die  Späteren  pixgov  nennen,  und  ist  noch  nicht  auf  das 
vnigptxgov  beschränkt. 
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Gerade  die  ältesten  Termini  technici  der  Metriker,  wie  novg, 
yivog,  xuXov  u.  8.  w„  finden  wir  auch  in  der  Kunstsprache  der 
Rhythmiker  wieder,  und  auch  das  Wort  TtegloSog  sollte  dort  zu 
erwarten  sein.  In  den  uns  erhaltenen  aristoxenischen  Frag- 
menten finden  wir  es  nicht,  wohl  aber  in  der  aristideischen 
Rhythmik,  und  zwar  in  der  vom  Ethos  der  Rhythmen  handeln- 
den Partie  des  zweiten  Buches,  welche  aus  einer  sehr  guten 
rhythmischen  Quelle  geflossen  ist.  Hier  heisst  es  p.  97  von  den 
Ol  ntv  okoxXtjQOvg  zovg  noöag  iv  raig  ncQWÖoig  fxovrcg 
tvqtviazcQOi.  Das  Wort  Qv&fiog  ist  wie  bei  Aristoxenus  in  der 
alten  Bedeutung  vom  Ganzen  der  rhythmischen  Coniposition  ge- 
braucht. Die  Tacte  oder  nödig  sind  die  Bestandtheile  dieses 
Ganzen  oder  des  §v9fi6g,  sie  sind  aber  zugleich  die  ßestand- 
theile  der  TttqloSoi  {zovg  jtöSag  Iv  zaig  TzcQioäoig)  und  die  jtrpfo- 
8ot  wiederum  die  Bestandtheile  des  ^v9fi6g.  Hieraus  gellt  her- 
vor, dass  nach  den  Rhythmikern  ne^lodog  ein  aus  einer  Folge 
von  Tacten  bestehender  Abschnitt  des  ganzen  ^vöftög  ist.  ISocii 
einmal  gebraucht  dieselbe  Quelle  das  Wort  p.  99 : özi  /lev  azzo 
9iaccog,  öze  6i  iziqiog  ztjv  inißolijv  zijg  jteQioSov  jtoiHa9ai. 

Wir  dürfen  also  sagen , dass  der  Terminus  negCoöog  ebenso 
wie  ;rovj,  ycvog,  xmXov  u.  s.  w.  den  Metrikern  aus  der  allen 
rhythmischen  Tradition  überkommen  ist.  Und  können  wir  ihn 
auch  nicht  aus  den  Fragmenten  des  Aristoxenus  nachweisen,  so 
ist  er  dennoch  älter  als  Aristoxenus.  Denn  es  wird  uns  von 
dem  um  eine  Generation  älteren  Thrasymachus  aus  Chalce- 
don  überliefert : zc^iözog  m^lodov  xai  xwXov  xazt'Set^s  xal  zov  vvv 
^tjzoQixijg  zQonov  ilgtjyi^aazo  Vgl.  S.  9.  Thrasymachus  also  hat 
die  Termini  ncqioSog,  xälov,  xöfifia  u.  s.  w.  in  die  Kunstsprache 
der  rhetorischen  Theorie  eingeführt,  — aber  gewiss  nicht  etwa 
erfunden,  sondern  aus  der  Terminologie  der  musischen  Kunst  auf 
die  Rhetorik  übertragen  *).  In  welcher  Weise  sie  in  der  Rhetorik 
angewandt  sind,  ist  kürzlich  S.  185  gezeigt.  Dort  machten  wir 
bereits  auf  die  bei  den  Rhetoren  bestehende  Eintheiiiing  der 
neQtodot  in  ntqioSoi  aawdezoi  oder  areXat  und  zuglodoi  avv9(zot 
aufmerksam.  Die  ntgloSog  a<svv9czog  ist  eine  iwvoxmXog,  die 

♦)  Dies  muss  auch  von  dom  Ausdruck  äxö&taie  gölten,  womit  so- 
wohl der  Abschluss  der  rhetorischen,  wie  der  metrischen  Periode  (des 
fiizQOv  oder  vxef/itzfov)  bezeichnet  wird.  Vgl.  § 36. 
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niQloSog  avv&CTog  eine  aus  niclircren  xoJilo  bestehende  d/xo)Aos, 
TgCxuXog,  TergäxaXog.  Dass  aiirh  diese  Noinenclatur  aus  der 
alten  rliylhmiscli-inelrischcii  Kunstsprache  in  die  lUietorik  über- 
gegangen ist  und  sich  ursprünglich  auf  die  rhythmischen  und 
metrischen  neglodoi  bezog,  dies  gehl  auch  aus  der  in  der  Metrik 
des  Aristides  noch  erhaltenen  Eintheilung  in  fihga  cijiXS  (d.  i.  po- 
vöxaXa)  und  avedfra  (d.  i.  iix<oXa),  welche  wir  § 39  näher  er- 
örtern werden,  hervor.  Wir  können  hiernach  sagen: 

das  entweder  als  xmXov  oder  als  artxog  geltende  fiixgov 
^lOi'oxcoXov  {anXovv  Aristid.)  Iiiess  früher  auch  mglodog  aavv- 
9ttog  (loi'oxmXog; 

das  stets  als  ar^x'^g  geltende  pirpov  d/xcoXoi'  (svv&ctou 
Aristid.)  hiess  neg/oäog  avv&crog  SixcoXog  und  wird  auch  noch  in 
den  alten  Pindar-Scholien  so  genannt'; 

das  vnignsTQOv  hie.ss  nach  der  Zahl  der  in  ihm  enthal- 
tenen Kola  Tieglodog  Gvv&cxog  TglxcoXog,  rtzgaxeaXog  u.  S.  w.  und 
führt  auch  noch  hei  späteren  Metriken  (schol.  Hephaest,,  Mar. 
Victor.)  den  Namen  Jitglodog.  — Die  gesaramte  Terminologie 
lässt  sich  auf  folgende  Tabelle  vereinen: 

Uegtodog 

Mixgov  'Tnigfitxgov 

poedxwAoi’  SixaXov  xgixmX.  xtxgäxfoX.  xtA. 

kleiner  als  ISzeitig  und 
1 Szcitig  grösser 


xröAoi',  xdfi/ia  ! Gx/xog  | 


Utglodog  aavv^txog  Iltgloöog  Ovv&txOg 

Schliesslich  sind  hier  noch  2 andere  Dedeutungen  des  W’ortes 
ntglodog  hei  den  Metrikern  anzuführen: 

1)  negloäog  als  irgend  eine  in  sich  abgeschlossene  Gruppe 
slichisch  gebrauchter  Verse,  z.  B.  iamhischer  Trimeter  (sehr 
häufig  in  den  metrischen  scholl,  zu  Euripides),  oder  als  eine  sy- 
stematische Gruppe,  z.  11.  ilas  inig^gijfia  oder  die  wJiJ  in  der 
Parabase  (Hephaest.  p.  117); 
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2)  als  ein  die  Dipodie  überschreitendes  ixiyt9og.  Mar.  Viel.  71- 
Periodus . . . composilio  pedum  Mum  vel  quatuor  vel  complurium  simi- 
lium  atque  alsimilium  ad  id  rediens  unde  exordium  sumpsit.  Also  nur 
die  Monopodie  und  die  Dipodie  oder  Syzygie  im  Sinne  der  Metri- 
ker wird  hier  unter  den  BegrilT  der  Periode  nicht  eingeschlossen. 
Dabei  ist  aber  wohl  zu  bedenken , dass  der  einzelne  lonicus  und 
der  einzelne  Päon  als  Syzygie  oder  Dipodie  gilt,  zwei  lonici  und 
zwei  Päone  gehören  nach  der  Terminologie  der  Metriker  schon 
nnter  die  Kategorie  der  quatuor  pedes,  können  also  unter  den 
BegrilT  der  Periode  fallen.  Dasselbe  lesen  wir  nun  in  der  aus 
der  Quelle  C (d.  h.  aus  einem  Metriker,  nicht  einem  Rhythmi- 
ker) stammenden  Partie  der  aristideischen  Rhythmik:  avivyla 
(liv  ow  iau  dvo  Ttodäv  anlüv  xal  avopotwv  a\n>9saig  (_%•>>,-,  - — w, 
- w _ J),  ntqlodog  di  xeXitovmv.  Nach  dem  Wortlaut  die- 

ser Stelle  müssen  wir  zu  aittoviov  ergänzen:  owAnv  xal  ävo- 
poluv,  so  dass  die  Tuqtodog  nicht  der  Ausdruck  für  ein  aus  glei- 
chen nodfs  bestehendes  xü/lov  oder  xöppa  wäre,  z.  B.  nicht  für 
— , und  hiermit  übereinstimmend  ge- 

braucht Aristides  denselben  auch  im  weiteren  Fortgange  seiner 
Darstellung  nur  nicht  für  nmI«  xa^aqa  oder  povondy,  sondern 
nur  für  xüka  fuxra,  z.  B. 


Aber  diese  Beschränkung  auf  avo'fiotot  m>dtg  passt  nicht  zu  der 
Definition  des  Victorinus,  der  ausdrücklich  sagt:  complurium  st- 
milium  atque  abtimilium  composilio,  wonach  man  für  das  griechi- 
sche Original,  auf  welches  die  Darstellung  des  Victorinus  in  letz- 
ter Instanz  zurückgeht,  den  Ausdruck  nkttövmv  opolmv  ij  avo- 
poluv  voraussetzen  muss.  Mit  Aristides  stimmt  Ilephästion. 
Im  Abschnitte  mpl  noiqpoTog  stellt  er  die  Ausdrücke  itovg,  av~ 
ivyla,  ntqlodog  zusammen  und  zwar  als  die  Maasseinheit  eines 
als  avasriittt  f|  bpolwv  fungirendeh  vniqpsrqov  p.  123  (=  p*  115)> 
Nach  dem  schol.  dazu  wird  z.  B.  ein  aus  nqoaodtaxa  bestehen- 
des Hypermetron  (wie  das  S.  447  angeführte 

tiv  'Ekkddog  aya^iag  | OTQatayov  in'  svQvxoqov  u.  S.  W.) 
nach  ntqlodoi  gemessen,  ein  jedes  nqoaodiaxov  ist  hier  eine  ns- 
qlodog.  Aueh  nach  der  obigen  Stelle  des  Aristides  kam  dem 
nqoaodiaxov  die  Bezeichnung  ntglodog  zu. 

Griechiscb«  Metrik,  27 
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§ 30. 

Die  Cäsur. 

Mil  der  Einlheilung  der  Periode  in  Reihen  und  mit  der 
rhylhmischen  Gliederung  der  Reihe  nach  Semeia  oder  Basen 
steht  die  Cäsur  im  Inlaute  der  Periode  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange.  Der  allgemeine  Gesichtspunct,  von  welchem  aus 
wir  die  Cäsur  zu  fassen  haben,  ist  bereits  auf  S.  340  angege* 
heu.  Um  denselben  hier  weiter  auszufübren,  müssen  wir  zu- 
nächst auf  die  antike  Nomenclalur  eingehen^  Gewöhnlich  wird 
eine  Jede  Art  von  Cäsur  von  den  Metrikern  schlechthin  als  ropi) 
bezeichnet,  was  die  Lateiner  durch  caesura,  incisio,  sectio  über- 
setzen. Diomed.  p.  467:  incisiones,  guas  alii  caesuras  appcllani, 
nonnulli  sectiones  nominant.  Aber  dies  ist  nicht  die  streng  tech- 
nische Bezeichnungsweise,  nach  welcher  ropg  nur  eine  specielle 
Art  von  Cäsuren  bedeutet,  während  für  eine  andere  Art  der 
Name  öiaigiaig  angewandt  wird.  Beide  Arten  lassen  sich  am 
passendsten  folgendcrmassen  definiren : Fällt  das  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes,  d.  i.  einer  ganzen  Reihe  oder  einer 
monopodischen  oder  dipodischen  Basis  mit  dem  Wol  lende  zu- 
sammen, so  heisst  das  letztere  öiaigeeig.  Steht  die  Cäsur  da- 
gegen mit  dem  Ende  eines  rhythmischen  Abschnittes  im  Wider- 
spruche, fällt  sie  also  z.  B.  in  die  Mitte  einer  monopodischen 
Basis,  so  heisst  sie  xop'g.  Darauf  läuft  der  Sinn  einer  Stelle  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  52  hinaus : yag  lig  opoia  pigtj  8tal- 

Qsatg  (lälkov  t/  TOfiri  xcdtiua. 

I.  Die  dialgeaig  am  Ende  der  Reihe  und  am  Ende 
des  als  Semeion  oder  Basis  bezeichneten  rhythmi- 
schen Abschnittes  der  Reihe,  ln  der  Poesie  der  den  Grie- 
chen verwandten  Völker  und  namentlich  auch  in  unserer  mo- 
dernen Poesie  würde  es  etwas  ganz  Abnormes  sein,  in  der 
Grenzscheide  zweier  Reihen  kein  Wortende,  sondern  eine  Wort- 
brechung einlrelen  zu  lassen,  ja,  wenn  irgend  möglich,  sucht 
dort  das  Ende  der  Reihe  sogar  mit  einem  gewissen  logischen 
Abschnitte  des  Satzes  zusammenzulreflen.  Wir  haben  schon 
früher  darauf  hingewiesen,  dass  die  griechische  Poesie  in  dieser 
Beziehung  viel  weniger  streng  ist.  Gerade  die  in  den  forlge- 
sclmittenercn  Entw  ickelungsstufen  der  Lyrik  aufgekonuuenen  Netra 
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Tcrhalten  sich  fast  völlig  gicicbgiltig  dagegen,  ob  das  Ende  einer 
inlautenden  Reihe  mit  dem  Wortende  zusammenlrifTt  oder  nicht, 
wogegen  die  aus  der  älteren  Zeit  stammenden  metrischen  Bil- 
dungen im  Ganzen  demselben  Principe  folgen  wie  die  Metra  der 
verwandten  Völker.  Dies  letztere  zeigt  sich  vor  allem  in  den 
aus  tetrapodischen  Reihen  zusammengesetzten  Perioden,  insbe- 
sondere in  den  anapästischcn,  iambischen  und  trocbäischen  Te- 
trametern und  Hypermetern  katalektischer  Bildung.  Nur  selten 
wird  man  hier  in  der  Mitte  des  Tetrametrons  oder  nach  den 
einzelnen  Tetrapodieen  und  der  unter  sie  cingemischten  Dipodie 
die  Cäsur  vernachlässigt  finden. 

Die  dactylischen  Tetrametra  und  Hypermetra  sind  späteren 
Ursprungs  und  seltener  im  Gebrauch,  indem  sie  durchweg  nur 
der  höheren  Lyrik  angehören.  Damit  mag  es  Zusammenhängen, 
dass  hier  viel  weniger  als  in  den  Anapästen,  lamben  und  Tro- 
chäen am  Ende  der  Reihe  auf  die  Cäsur  Rücksicht  genommen 
ist.  So  sind  in  den  dactylischen  Hypermetern  Oedip.  Col.  229 
die  2te,  3te,  4te,  5te  Tetrapodie  in  ihren  Grenzscheiden  durch 
keine  öuxlQeatg  von  einander  getrennt,  während  in  den  weiterhin 
folgenden  dactylischen  Hypermetern  desselben  Canticums  240 
und  248  die  Cäsur  zwischen  den  einzelnen  Reihen  innegohal- 
ten  ist 

Ionische  und  päonische  Tetrametra  vernachlässigen  eben- 
falls häufig  die  Cäsur  in  der  Mitte;  die  aus  päonischen  und  io- 
nischen Tetrapodieen  gebildeten  Hypermetra  pflegen  wenigstens 
am  Ende  jeder  zweiten  Tetrapodie  das  Wortende  zu  beachten. 

Innerhalb  einer  tetrapodischen  Reihe  in  der  Grenzscheide 
der  beiden  rhythmischen  Abschnitte  der  Reihe,  d.  i.  ihrer  bei- 
den dipodischen  Basen  oder  Semeia,  wird  nur  bei  Anapästen 
eine  ötctC(taig  angewandt,  und  zwar  findet  dieselbe  regelmässig 
in  der  akatalektischen  Tetrapodie  der  anapästischen  Ilypermetra 
statt,  während  sie  in  der  akatalektischen  Tetrapodie  nur  mit 
einer  leicht  wahrnehmbaren  Vorliebe  angewandt  wird.  Diese 
den  Anapästen  vor  den  übrigen  Metren  zu  Tlieil  gewordene  Be- 
vorzugung in  Beziehung  auf  scharfe  Hervorhebung  der  rhyth- 
mischen Gliederung  durch  die  Xi^cag  (vgl.  S.  334)  bat 
ohne  Zweifel  darin  ihren  Grund,  dass  die  anapästischen  Tetra- 

27* 
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meter  und  mehr  noch  die  anapästischen  Hjrpermeter  als  Marsch 
und  Processions-Rhytbmus  fungiren. 

Ein  Zusammenfall  des  Wortendes  mit  dem  Ende  des  einzel- 
nen Tactes,  wenn  dieser  nicht,  wie  in  den  eben  angegebenen 
Fällen,  zugleich  das  Ende  der  Reihe  oder  der  Basis  ist,  lässt 
sich  selbstverständlich  in  der  Rhytbmopöie  nicht  vermeiden  und 
gewährt  auch,  soweit  er  ungesucht  und  zufällig  ist,  keinen  An- 
stoss,  aber  eine  durchgängige  Anwendung  desselben  würde  eine 
Auflösung  und  Zersplitterung  des  Rbythmizomenons  in  die  klein- 
sten rhythmischen  Bestandtbeile  zur  Folge  haben.  Metra  dieser 
Art  werden  von  den  Alten  vnofQvQfut  genannt.  Vgl.  S.  134. 
Nach  Heliodor  ap.  schol.  Heph.  77  und  Diomed.  p.  484  soll 
diese  hyporrhythmische  Bildung  in  päonischen  Metren  mit  Vor- 
liebe angewandt  worden  sein,  doch  wird  dies  durch  die  uns  er- 
haltenen Poesiereste  nicht  bestätigt,  dagegen  ist  sie  von  Aeschy- 
ius  in  den  Dactylen  der  archaisirenden  Parodos  des  Agamemnon 
V.  104  angewandt  worden. 

II.  Die  To/iij,  d.  i.  eine  mit  dem  Ende  des  rhyth- 
mischen Abschnittes  im  Widerspruch  stehende  Cä- 
sur.  Zufällig  und  ungesuebt  muss  eine  solche  Cäsur  natürlich 
unendlich  häufig  Vorkommen,  aber  sehr  aufTallend  kann  es  er- 
scheinen, dass  zwei  der  allerältesten  griechischen  Metra,  der 
dactylische  Hexameter  und  der  iambische  Trimeter,  durchgängig 
so  gebildet  werden,  dass  jene  Cäsur  an  bestimmten  Stellen  des 
Hexameters  und  Trimeters  als  ein  notliwendiges  Gesetz  er- 
scheint. Der  dactylische  Hexameter  ist  eine  aus  zwei  tripodi- 
schen  Reihen  bestehende  Periode,  ln  den  aus  tetrapodischen 
Reihen  zusammengesetzten  Bildungen  führt  die  Cäsur  gerade  in 
die  Grenzscheide  darein,  im  Hexameter  aber  wird  gerade  um- 
gekehrt in  der  Grenzscheide  der  beiden  Tripodieen,  d.  i.  am 
Ende  des  3ten  Tactes,  ein  Wortende  aufs  ängstlichste  vermie- 
den. Der  tripodische  Vers  ist  dem  tetrapodischen  gegenüber  zu 
wenig  umfangreich,  die  einzelnen  Reihen  desselben  sind  zu  klein, 
als  dass  nicht,  zumal  bei  dem  recitirenden  Vortrage  und  bei 
der  fortwährenden  Wiederholung  des  Hexameters,  durch  Zusam- 
menfall der  kurzen  rhythmischen  Abschnitte  mit  den  durch  das 
Wortende  bedingten  Abschnitten  der  Rede  eine  kaum  zn  ertra- 
gende Monotonie  entstehen  sollte.  Daher  wird  denn  die  Cäsur 
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vom  Ende  des  3ten  Tactes  in  die  Mitte  desselben,  sei  es  Linier 
die  erste  Länge  oder  erste  Kürze  desselben,  verlegt.  — So  viel 
möge  hier  über  die  vofi'^  TtevOrmifit^ijs  und  xorto:  tqCzov  xqo- 
xatov  des  Hexameters  gesagt  sein,  um  vorläufig  den  Gesicbts- 
punct  klar  zu  machen,  von  welchem  man  überhaupt  die  gegen 
die  rhythmischen  Abschnitte  verstossende  Cäsur  aufzufassen  hat. 
Die  nähere  Erörterung  derselben  sowohl  im  Hexameter  als  im 
Trimeter  gehört  in  die  specielle  Behandlung  der  Metra. 


Drittel  Capitel. 

Gleichförmige  Metra  mit  irrationalen  Silben. 

§ 31. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Wir  haben  in  dem  Bisherigen  die  Definition  festgehalten,  dass 
ein  fui9aQov  oder  fwvottäcs  ein  solches  ^crpov  ist,  dessen  Tacte 
von  derselben  Tactgrösse  und  derselben  Tactart  sind,  oder  nach 
der  bei  den  Metrikern  üblichen  Terminologie  demselben  y^vog  fu- 
Tfmov  und  innerhalb  dieses  yivog  ein  und  demselben  durch  die 
ävufHe9eta  bedingten  eldog  angehören.  Nach  der  Theorie  der 
Metriker  geben  aber  die  /thfi0  fumottdij  rifoxccitM  und  Utfißmii 
über  diese  Beschränkung  auf  dasselbe  yivog  hinaus:  obwohl  sie 
aus  dreizeitigen  Tacten  bestehen,  lassen  sie  dennoch  an  gewis- 
sen Stellen  die  Tactformen  des  dactylischen  yhog  (der  Tirpö- 
onyuog  htmiioiii))  zu,  und  zwar  ohne  dass  sie  dadurch  aufhören, 
fiovoitdij  oder  uniformia  zu  sein.  Mar.  Vict.  139:  Trochaicae 
btties  . . . cum  non  solum  trochaeum  et  solutionem  eins  tribrachum, 
sed  et  spondeum  cum  suis  solutionibus  i.  e.  dactylum  et  anapaeslum 
admittant,  tarnen  uniformia  metra  sentiuntur.  Wir  haben  zunächst 
zusammenzustellen,  was  über  diese  Zulassung  der  Spondeen  und 
der  Dactylen  und  Anapäste  in  den  tgoxaC*«  und  lapßina  von 
den  Metrikern,  insbesondere  Hephäst,  cap.  5 u.  6 und  den  dazu 
gehörenden  scholl.,  im  Einzelnen  überliefert  ist.  . 
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T’pojjnixo  uiul  lafißixa  mit  Spondeen. 

Die  näheren  Angaben  der  Metriker  hierüber  haben  eine 
doppelte  Fassung.  Erstens.  Man  geht  von  den  iambischen 
und  trocltäischen  Einzcltacten,  den  sogenannten 
dann  sagt  man : an  den  ne^mal  jrmpat  des  lafißixov  und  an  den 
des  tQo^a'iKov  wird  der  Spondeus  ztigelassen,  Ilt- 
Qirtal  sind  die  ungeraden  Einzeltacte,  der  erste,  dritte, 

fünfte,  siebente  u.  s.  w. , aQziot  xäqat  sind  die  geraden  Einzel- 
tacte, der  zweite,  vierte,  sechste,  achte  u.  s.  w.  Also,  indem 
wir  apTtog  und  durch  die  Anfangsbuchstaben  bezeichnen: 


a.  a.  a.  a.  n.  n.  n. 


Ebenso  auch  für  die  Denken  wir  uns  (nach  der 

nXoTir^  S.  359  ff.)  die  lamben  als  anakrusische  Trochäen,  so  leuch- 
tet sofort  ein,  weshalb  der  Spondeus  in  den  entgegengesetzten 
XQ>p«(  des  UtfißiMv  und  vpo;i;a(xöv  eintritt: 

Hierauf  weisen  bereits  die  Alten  bin  Schol.  Heph.  p.  35.  Wir 
können  jenen  Bericht  der  Metriker  über  die  Zulassung  des  Spon- 
deus im  Tpo^aixov  und  laftßixbv  zu  einer  für  beide  Metra  gemein- 
samen Regel  umformen,  nämlich:  Im  (iItqov  xQoxaiKov  und  laji- 
ßmov  kann  die  den  tk^ixxoI  &iactg  (der  Iten,  3ten,  5ten  ^iats) 
unmittelbar  vorausgehende  ap<T($  «der  die  den  aQxtoi  9iaug  (der 
2ten,  4ten,  6ten  unmittelbar  folgende  Sgaig  statt  einer 

Kürze  auch  eine  Länge,  also  eine  avllaßr)  ädiäipofog  sein: 

12945678 

123  -1  5678 

Aber  in  dieser  ersten  (von  den  ncQixxal  und  Sqxiot  zupot 
ausgehenden  Fassung)  stimmt  die  Regel  mit  dem  wirklichen 
Thatbestande , wie  er  aus  den  Dichterwerken  sich  ergibt,  nicht 
gänzlich  überein.  Es  bedarf  einer  Limitation.  Hephästion  gibt 
eine  solche  p.  36  für  dasjenige  x^ox<xiix6v,  welches  er  ßqaxvxa- 
xdXtixxov  nennt;  idv  5 /Jpaj'uxatoAijxro»',  ov  ßovXcxcfi  xov  Ttnpa/lij- 
yovxa  (Tcdda)  xexfdaijfiov  ?x^iv.  Wir  werden  davon  unten  bei  der 
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ApolLesis  § 35  sprechen.  Wirhliijer  ist  eine  die  kalaleklisdieii 
laußtKa  betrelTende  Beschränkung  jener  Begeh  Fehlt  nämlich  dem 
lafißmov  die  letzte  Silbe,  so  ist  von  der  letzten  ntQixtrj  des 
laftßixov  der  Spondeus  ausgeschlossen,  oder:  die  letzte  inlau- 
tende üfOtg  des  katalektischen  UtfLßtxov  ist  eine  Kürze,  keine 
aStäxpoijog  avXXaßij: 

o w V.. w V. ^ , nicht  ^ o w o .. 

o ... u V , nicht  o vrf .j o w 

o « , nicht  C/  _ « 

Zweitens.  Geht  man  von  den  dipodischen  ßaaag  der  Iro- 
cliäischen  und  ianibischen  Metra  aus,  so  bedarf  die  Regel  die- 
ser Limitation  für  die  katalektischen  ittfißixa  nicht.  Sie  lautet 
dann  nach  der  Terminologie  der  alten  Metriker  folgendermaas- 
sen:  an  Stelle  der  ßäaig  TQoxa'ixt)  und  der  vollständigen  (nicht 
der  unvollständigen)  lafißix^  i^äaqiiog  kann  eine  ßäaig  TQOxaix^ 
und  lafißixtj  inxctatjiiog  stehen : 


inhqizog  diviCQog  rphog 


ln  dem  von  llephästion  gegebenen  Verzeichnis  der  noäig  heisst 
_ w _ _ inlrffirog  devze^g  ^ ztfoxa'ixr]  Inzäatjjiog,  _ _ _ intzgizog 

ZQizog  ^ Ictfißixij  lnzäa>)ju>g.  Zu  zQoxaix'^  inzäarifiog  und  Ut(ißixti 
inzäatifiog  ist  ßäaig  oder  öinoSia  oder  avivyla  zu  ergänzen  — 
auch  sonst  wird  von  Hephästion  die  Adjectivform  unter  Weglas- 
sung des  Substantivuras  gebraucht  S.  395.  — Dieser  Bezeich- 
nung bedient  sich  vorwiegend  das  hephästioneische  Encheiridion, 
z.  B.  p.  86  tijoxaixri  i^äazifiog  ij  htzäatjfiog,  p.  87  lunßixt}  i^äat)- 
fiog  ij  inzäarjuog,  p.  71  inzäatjfiov  zQoxaixiiv  zov  kuXoviuvov  dfu- 
ztQov  iitlzQizov.  Woher  der  Name  inlzQixog,  wird  sich  Cap.  6 zeigen. 

Bei  dieser  Fassung  der  Regel  sind  also  im  (lizifov  zqoxa'ixbv 
und  ktfißixbv  folgende  Formen  möglich: 


zfoxaixul  iläarjfioi  lufißixui  i^äatjfiot 


ZQOxaixai  imäaz/fioi  hfißixai  inzäatjfioi. 
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Nur  für  die  akataicktisclie  ßuaig  c^aaijfiog  iafißixT/  kann  eine 
{mäatjfiog  stehen.  In  einem  Trochaikon  kann  die  vorletzte  ßd- 
aig  nur  dann  eine  inzdctjiiog  sein,  wenn  die  letzte  mindestens 
3 Silben  enthält;  sonst  ist  sie  stets  eine  l^datmog. 

Tffoxa'ixd  und  lafißixd  mit  Dactylen  und  Anapästen. 

Die  zweizeitige  &iaig  des  trocbäischen  und  iambischen  Me- 
trons  ist  auflösbar,  auch  dann,  wenn  ihr  eine  lange  d(/at$  vor- 
ausgebt oder  nachfolgt: 


ln  diesem  Falle  zeigt  sich  an  Stelle  des  thetischen  Tribracbys 
ein  thetiscber  Anapäst  an  Stelle  des  anakrusischen 
Tribracbys  ein  anakrusischer  Dactylus  ^ So  fassen  auch 
die  Metriker  die  unter  den  Trochäen  vorkommenden  Anapäste 
und  die  unter  den  lamben  vorkommenden  Dactylen  auf  (sie  sa- 
gen, es  seien  aufgelöste  Spondeen). 

Es  kommen  nun  aber  auch  im  iambischen  Trimeter  und 
Tetrameter  bin  und  wieder  Anapäste,  im  trocbäischen  Tetra- 
meter Dactylen  vor,  ohne  dass  diese  auf  bestimmte  zeöpot  be- 
schränkt sind  (ein  Dactylus  kann  sowohl  an  einer  wie 

in  einer  Sfuog  xuQa  des  TQoxo'ixov,  ein  Anapäst  sowohl  an  einer 
afftzog  wie  an  einer  Ictußixov  erscheinen).  Auch 

diese  Tactformen  sind  nach  der  Ansicht  der  Metriker  aus  dem 
statt  des  Trochäus  oder  lambus  substituirten  Spondeus  durch 
AuÜösung  seiner  anakrusischen  Länge  hervorgegangen: 

— — ^1—  .-f  — ^ Sf  ^ ^ ^ 

i w,  X/,  i ^ w,  w -L,  ^ W -i-r  — '^1  - 

J.  wv.,  i ± J.  w,  -L  ±f  S,  s,  Sf  ^ 

Aber  diese  Auffassung  der  Metriker  ist  falsch,  weil,  wie  gesagt, 
die  Dactylen  der  xQOxti'ixd  keineswegs  auf  die  agtioi  x^Qf‘t  und 
ebenso  wenig  die  Anapästen  der  lamben  auf  die  ntQizxal 
beschränkt  sind.  Hephästion  sagt  p.  34.  39,  es  sei  „Sloyov", 
den  Dactylus  an  den  niQlxxal  x^S^*  xfoxai'xdv,  den  Anapäst 
an  den  dfxtoi  x<ö^ot  des  ia/ißixov  zu  gebrauchen  oder  gar  zwei 
Dactylen  oder  Anapäste  unmittelbar  auf  einander  (aw«;i;»s,  so 
dass  der  eine  an  der  geraden,  der  andere  an  der  folgenden 
ungeraden  Stelle  steht)  folgen  zu  lassen,  — die  lambographen 


§ 31.  Die  Trailitiun  der  Metriker. 
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und  Tragiker  wären  nur  selten  von  diesem  Gesetze  abgewichen, 
die  Komiker  aber  sehr  häuflg;  denn  da  sie  in  ihrem  Dialoge 
das  gewöhnliche  Leben  darslellten,  wo  auch  nicht  immer  Alles  in 
der  richUgen  Weise  zugehe,  so  hielten  sie  auch  selber  nicht  im- 
mer den  richtigen  Rhythmus  fest  und  gebrauchten  die  aöätg 
xtifjäar^fiot  auch  an  solchen  Stellen  der  lafißixa  und  Tfoxai'xd, 
wo  sie  nicht  am  richtigen  Orte  seien.  Aber  wie  sollten  die  Dich- 
ter dazu  kommen,  an  den  ungeraden  Stellen  des  T^oxai'xop  und 
an  den  geraden  Stellen  des  la/ißixov  einen  in  der  SfOtg  auf- 
gelösten Spondeus  und  zuzulassen,  da  sie  sich 

des  nicht  aufgelösten  Spondeus  (^-  und  an  diesen 
Stellen  durchaus  entlialten?  Es  ist  daher  notliw endig,  in  dem 
Dactylus  U ~ «)  des  rQoxct'ixov  und  dem  Anapäst  (« - i)  des  foft- 
ßixov,  der  an  jeder  Steile  gebraucht  werden  kann,  etwas  we- 
sentlich anderes  zu  erblicken  als  die  Auflösung  eines  nur  an 
bestimmten  Stellen  gestatteten  Spondeus. 

Wir  haben  demnach  zwei  von  den  Metrikern  unter  eine 
Kategorie  gebrachte  Erscheinungen  zu  sondern;  die  eine,  der 
Gebrauch  der  Spondeen  an  den  dguot  des  x^oxoixov  und 
den  ntQtxxal  xäQ<*^  des  daxxvkixov , so  wie  die  Auflösung  die- 
ser Spondeen  zum  tbetischen  Anapäst  w--  und  zum  anakru- 
sischen  Dactylus-'^,  die  andere,  der  Gebrauch  des  tbetischen 
Dactylus  .i  w im  xQOxa'iMv  und  des  anakrusischen  Anapästes 
im  laiißixov.  Den  Aufschluss  über  die  Bedeutung  dieser 
heterogenen  nodig  ergibt  die  Tradition  der  Rliythmiker.  Die 
uns  überkommenen  Metriker  nennen  diese  Tacte  xtxQäsxgioi, 
die  betreffenden  Dipodieen  und-^-i  bfxdax)(ioi.  Wir 

finden  hier  zum  ersten  Male,  dass  die  Metriker,  wenn  sie  nach 
der  durchgängig  von  ihnen  befolgten  Messung  jede  Kürze  als 
fiovoarifiog , jede  Länge  als  Slatjuog  ansehen,  von  dem  wirklichen 
Rhythmus  der  (lix^  im  Einzelnen  das  Richtige  nicht  mehr  wis- 
sen, weil  ihnen  aus  der  rhythmischen  Tradition  nur  gewisse 
allgemeine  Fundamentalsätze  zu  Gute  gekommen  sind,  im  Uebri- 
gen  aber  keine  Kenntnis  der  Rhythmik  zu  Gebote  steht.  Jene 
unter  den  Trochäen  und  lamben  vorkommende  Spondeen  und 
deren  Auflösungen  sind  keine  nodeg  xsxfdaryioi,  sondern  nach 
der  Terminologie  der  Rhythmiker  irrationale  Tacte  oder  noitg 
aXoyot  von  3^  die  Dipodieen,  in  denen  sie  vor- 


by  Google 


426  II“  3.  Gleichföruiige  Metra  mit  irrationalen  Sillren. 

kommen,  sind  nicht  hczdatifioi,  sondern  G^zeitig.  Wir  erör- 
tern diese  Tacte  in  § 32-  Und  ferner  sind  die  den  Trochäen 
und  lamben  gelegentlich  ztigemischten  thetischen  Dactylen  -r  - ^ 
und  anakrusischen  Anapäste  wiederum  nicht  TcxQuarjiMt,  son- 
dern xqiarmoi,  nach  der  Terminologie  der  Rhythmiker  Tcoötg 
üwUoi,  welche  wir  in  § 33  behandeln. 

§ 32. 

Die  nödes  akoyoi  oder  irrationalen  Tacte. 

Aristoxenus  lehrt  p.  293:  Die  Tacte  sind  bestimmt  erstens 
durch  einen  lo'yoj  oder,  wie  nachher  ausführlicher  gesagt  wird, 
durch  einen  Aoyos  yvä^iixof  xfj  ala9^ait.  Dies  ist  der  für  unser 
rhythmisches  Gefühl  leicht  fassliche  Ao'yoj  tao{,  dtxXdaiog,  rifuo- 
hog.  Nach  ihm  ist  die  Qiatg  und  dgaxg  der  vier  Einzeltacte, 
von  denen  wir  im  ersten  Capitel  gesprochen,  gegliedert: 

Ao'yos  dtnkdtiog  ‘ A.  taog  A.  ^fuöhog  A.  dtJcAaV. 

all  i|V  “3  |i  T|V 

Im  grössten  (sechszeitigen)  Einzeltacte  herrscht  wieder  derselbe 
Xdyog  iinXdnog  wie  im  kleinsten  (dreizeitigen),  denn  4: 2= 2:1. 

Zweitens:  die  Tacte  sind  bestimmt  durch  eine  dXoyda, 
welche  so  beschaifen  ist,  dass  sie  in  der  Mitte  steht  zwischen 
zwei  jener  Xoyot  yvcigiftox  xij  ala&tjaci : 

Xoyog  öinX.  2 : 1 

2 : 1^  dXoyia 
Xoyog  taog  2 : 2 

2 : 2^  äAoyi'a 
Xoyog  rjfUoX.  2 : 3 

2 : 3^  dXoyla 
Ao'yO$  iiJtX.  2 ; 4 
Es  kommt  also  vor,  dass  ein  Tact  durch  eine  „solche  üAoyfa" 
bestimmt  ist,  d.  h.  dass  seine  beiden  Tacttlieile  (di(»s  und  ap- 
aig)  in  einem  der  Verhältnisse  2 : u.  s.  w.  stehen.  Das  wür- 

den also  Tacte  von  3^,  4^,  5^  ypdvo»  npüxot  sein.  Solche 
Tacte  heissen  «odtj  aAoyot,  pedes  irrationahiles  (Mart.  Capell.), 
im  Gegensatz  zu  den  durch  einen  „A^o?“  bestimmten  noSeg 
(tlxo/  [den  3-,  4-,  5-  und  Gzeitigen).  Aristoxenus  will  an  unserer 
Stelle  bloss  vorläufig  und  einleitend  den  Begriff  der  äXoyüc  er- 
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läutern  (die  später  folgende  ausfülirliche  narslelliiiig  seiner  Ithylh- 
iiiik  ist  uns  nicht  erhalten)  und  nählt  hierzu  als  Iteispiol  den 
S^zeitigen  Tact,  über  den  er  Folgendes  sagt; 

Der  3.)  zeitige  Tact. 

„Man  nehme  zwei  Tacte,  erstens  einen  Tact  mit  2zeiti- 
ger  &iaig  und  2zeitiger  «gotj  -w,  zweitens  einen  Tact  mit 

2zeitiger  9iaig  und  Izeitiger  Sgaig Man  nehme  drittens 

einen  Tact,  dessen  &iaig  gleich  gross  ist  wie  beim  ersten  und 
zweiten  {ßäatv  üaijv  ainotg  äfitporigotg  dessen  Sgaig  aber 

die  mittlere  Grösse  (jiiaov  filye&og)  zwischen  der  agaig  des  ersten 
und  der  agaig  des  zweiten  Tactes  hat.  So  ergibt  sich  ein  Tact, 
in  welchem  die  agaig  der  &iaig  nicht  rational  ist  {akoyov  ein 
TO  avio  Tcgog  x6  xarm),  und  es  wird  diese  Irrationalität  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  zwei  dem  rhythmischen  Gefühle  fasslichen 
Verhältnissen,  dem  loyog  !aog  und  dijiXaaiog  (latai  d’  ^ akoyia 
(ttxa^  dvo  Xoyav  yvmgtutov  xy  alaO-ijati).  Dieser  Tact  führt  den 
Namen  xogetog  akoyog.“ 

&iaig  agaig 
Tfovg  xsxgäatjuog  2 + 2 ) 

Xogeiog  äkoyog  2+1^1’  XQ^voi  ngüxoi. 

novg  xgiatjiiog  2 + 1 ) 

Weiterhin  heisst  es  dann  noch  von  diesem  x"9^^°S  «lo^’os’:  „fj 
lifaij  kt]cp9traa  xmv  agaeov  oox  iaxat  av/ifiexgog  xfj  ßdasf  oiidtv  ydg 
avxäv  fiixgov  iaxl  xoivbv  lggv&iiov^‘.  In  den  7tdd«f  ^xol  gibt  es 
für  9{aig  und  agaig  ein  gemeinsames  errhythmisches  Maass, 
nämlich  den  X9^*'°S  jcgüxog.  Hier  im  jxovg  dkoyog  ist  das  nicht 
der  Fall.  Das  gemeinsame  einheitliche  Maass  für  2 und  X9°- 
voi  ngäxoi  würde  ^ itgatog  sein;  dieses  ist  aber  kein 

(lixgov  ^ggvd’fityv,  denn  eine  Zeitgrösse  vom  Betrage  eines  hal- 
ben XQ°''°S  xtgmog  kommt  in  der  antiken  Rhythmik  nicht  vor. 
Vgl.  S.  323. 

Der  Name  bedeutet  nach  älterem  Sprachgebrauche 

nicht  wie  bei  Hephästion  den  Tribrachys,  sondern  ist  mit  rgo- 
Xatog  gleichbedeutend.  Der  uns  geläufigeren  Terminologie  fol- 
gend, werden  wir  daher  verständlicher  xgoxaiog  dkoyog  statt  jro- 
gtiog  dkoyog  sagen.  Der  irrationale  Trochäus  oder  Choreus  ist 
also  ein  Tact,  der  einen  XQ^^°S  ^ijtbg  ilarffiog  zur  &eaig  und 
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einen  zwischen  der  Ein*  und  Zweizeiligkeit  in  der  Mitte  stehen- 
den xfiovoi  ahyyot  zur  hat. 

Wie  der  rationale  oder  dreizeitige  Trochäus,  so  hat  auch 
der  irrationale  Trochäus  einen  novs  avxina^s  (mit  entgegenge- 
setzter Reihenfolge  der  beiden  Tacltheile).  Von  ihm  redet  Bak- 
chius  p.  25:  op&tog  äXoyov  agctas  xal  (lax^g  olo» 

„opyij“.  Wir  werden  diesen  Tact,  der  nach  Bakchius  den  Na- 
men oQ^iog  führt,  im  Gegensätze  zum  irrationalen  Trochäus  als 
irrationalen  lambus  fassen  können.  Das  wichtigste  ist  das  von 
Bakchius  hinzugefügte  metrische  Beispiel  „hqyr^“.  Wir  sehen 
daraus,  dass  der  irrationale  lambus  der  metrischen  Form  nach 
ein  (anakrusischer)  Spondeus  ~ j-  ist,  und  werden  hiernach  als 
metrischen  Ausdruck  des  irrationalen  Trochäus  den  thetischen 
Spondeus  ansetzen  müssen.  Diese  Spondeen  sind  nun  aber 
keine  xerQuarniot  noieg,  sondern  Tioäeg  mit  irrationaler  Länge, 
welche  kürzer  als  die  gewöhnliche  2zeitige  Länge  und  länger 
als  die  Izeitige  Kürze  ist.  Indem  wir  über  eine  solche  Länge 
den  Anfangsbuchstaben  von  aloyog  setzen,  können  wir  nunmehr 
den  irralionalen  Trochäus  und  lambus  der  obigen  Angabe  des 
Aristoxenus  folgend  folgendermaassen  bezeichnen: 

Szeitiger  Trochäus  Szeiliger  lambus  **  ^ 

irrationaler  Trochäus  irrationaler  lambus  " .i 

4zeiliger  Daclylus  - 4zeiliger  Daclylus  - 

Der  allen  diesen  Tacten  als  9iatg  gemeinsame  zpovo;  ilatjftog 
kann  nach  der  von  Aristoxenus  rh.  p.  284  aufgestelllen  Ter- 
minologie sowohl  ein  xara  ^v&fcoitoUag  x^rioiv  aavv9txog 

als  auch  ein  avv9txog  sein,  d.  h.  er  kann  wie  in  dem  voran- 
stehenden Schema  durch  eine  einzige  (lange)  Silbe,  oder  er  kann 
durch  zwei  (kurze)  Silben  ausgedrückt  sein : 


Aristides  p.  39  nennt  die  Tactform  £ einen  %OQttog  akoyog 
xfoxatotidijg,  die  Tactform  SL  einen  xo^ftog  SXoyog  loftßotid^g. 
In  dieser  Bezeichnung  ist  das  W'ort  nicht  wie  im  ;(o^s(o$ 

akoyog  des  Aristoxenus  mit  x^oxatog  gleichbedeutend,  sondern  es 
ist  wie  bei  Hepbästion  und  den  Späteren  für  Tribrachys  ge- 
braucht **  ist  ein  rationaler,  dem  Trochäus  im  Rhythmus 
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gleicbstehender  (rgoxuiotidrig)  Tribrachys  oder  Choreus,  5 ist 
ein  dem  irrationalen  Trochäus  im  Rhythmus  gleichstehender  Tri- 
brachys (er  hat  eine  irrationale  afatg).  Ebenso  ist  das  Wort 
laußoetiijg  bei  der  Bezeichnung  des  anakrusischen  Tribrachys 
„ und  £ aufzufassen. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  rontföckh,  in  diesen  irratio- 
nalen Tacten  der  Rhythmiker  die  Spondeen  an  den  a^rtot 
der  (UxQtt  xqox<ü*ix  und  an  den  mqixxcii  %nqai  der  luiißmä,  so- 
wie deren  Auflösungen,  den  thetischen  Anapäst  und  den 
anakrusischen  Dactylus  _ erkannt  zu  haben.  Im  Einzelnen 
können  wir  freilich  der  von  Böckh  für  jene  irrationalen  Tacte' 
gegebenen  Auffassung  *nicht  beistimmen.  Böckh  setzt  voraus, 
dass  überall  in  der  antiken  Rhythmik  vollkommene  Gleichheit 
der  auf  einander  folgenden  Tacte  bestanden  habe.  Deshalb 
meint  er,  auch  die  irrationalen  Trochäen  und  lamben  und 
£ X müssten  genau  dreizeitig  sein  wie  die  rationalen,  unter  die 
sie  eingemischt  sind;  die  9iaig  und  aqatg  betrüge  dort  zusam- 
mengenoromen  3 x^Voc  bei  diesem  Gesammtbetrage 

aber  sei  ihr  Verhältnis  zu  einander  dasselbe  wie  2 : 1^.  Hier- 
nach kommen  nach  Böckh  auf  die  ^ktg  des  irrationalen  Tro- 
chäus und  lambus  auf  die  aqefg  ^ x^vo«  nqmtot: 

V i iv. 

denn  y -(- 1 = 3 und  V = 4 = 2 : 1^.  Diese  Deutung  ist  gegen 
die  Aussagen  des  Aristoxenus.  Nach  seiner  ausdrücklichen  An- 
gabe ist  die  ^^ctg  gleich  gross  wie  die  &^aig  des  vierzeitigen 
und  die  &eatg  des  dreizeitigen  Tactes,  enthält  2,  also  nicht  y 
Xqovot  iXQÜxoi.  Dazu  kommt  die  aioyog  aqffig,  welche  das  ftiaov 
ft^ye&og  zwischen  der  2-  und  Izeitigen  aqaig  ist,  — der  ganze 
Tact  ist  also  jedenfalls  grösser  als  ein  xqüsruxog.  Das  „(liaov 
fiiyed'og“  wird  sich  schwerlich  anders  als  arithmetisches  Mittel 
fassen  lassen.  Mochte  man  auch  in  der  Praxis  für  die  aqetg 
alMyog  nicht  immer  genau  das  Megethos  von  jr^diAOt  nqmoi 
festhallen,  mochte  man  auch  ein  kleines  Zeitpartikelchen  darüber 
hinausgehen  oder  dahinter  Zurückbleiben , so  kommt  doch  diese 
Werthbestimmung  der  wirklichen  Zeilgrösse  immer  näher,  als 
wenn  man  irgend  einen  anderen  angäbe  (statt  1^  oder  1,5 
etwa  1,6  oder  1,4  u.  s.  w.).  Wollen  wir  also  einen  iambi- 
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sehen  Trimeter  durch  unsere  Noten  ausdrfleken,  so  müssen  wir 
dies  nach  Äristoxenus’  Angabe  auf  folgende  Weise  machen: 

fiiv  evxy  r jda  TCQeaßtvo  9eöv 

t;NJ/ j:ij/j 


Wir  können  dies  nur  so  fassen',  dass  hier  das  strenge  rhythmi- 
sche Maass  zweimal  durch  ein  kleines  Retardiren  des  einzeitigen 
leichten  Tacttheils,  welches  die  Zeitgrösse  J'  zur  Zeitgrösse 
macht,  überschritten  wird.  Diese  Art  des  Rhythmus  steht  nun 
unserem  modernen  rhythmischen  Gefühle  völlig  fern.  Es  ist 
nicht  viel,  um  das  es  sich  bei  dieser  Uöberschreitung  des  legi- 
timen Maasses  handelt,  es  ist  nur  ein  halber  xQovog  nQmog,  nur 
ein  Sechszehntel,  aber  immerhin  genug,  um  uns  als  eine  wenn 
auch  nur  leichte  Störung  des  Rhythmus  zu  erscheinen.  Gibt  es 
noch  Berichte  der  Alten,  welche  uns  über  die  Natur  dieser  Ver- 
zögerung weiteren  Aufschluss  geben  könnten? 

Aristides  p.  33  und  frag.  Paris.  § 7 sagt,  die  Zeitgrössen 
seien  entweder  ^g^vQ/ioi  oder  aggv^fioi.  "Eppvüpot  sind  die- 
jenigen, welche  den  loyog  noöutog  genau  einhalten,  also  Zeit- 
grössen  oder  Silben,  welche  genau  im  Verhältnisse  von  2 : 1> 
2:2  u.  s.  w.  stehen.  "Aggv9itoi  sind  solche,  welche  einen  i-o- 
yog  ergeben , welcher  „ovx  Iggv&ftög  lazi  “ (Aristox.)  z.  B.  1 : 4, 
2:5;  sie  sind  aus  der  antiken  Rhythmik  ausgeschlossen.  Es 
gibt  aber  noch  eine  dritte  Classe,  die  %g6voi  ßv9iioeiöeig  ot  ri)v 
(lev  eigt]iiivr}v  äxgißtiav  (i'q  aqiodga  Ixovitg,  zpalvovxBg  Sk  ofiiog 
ßv'&fiov  uvog  tlSog,  Dies  können  nur  solche  sein,  welche  mit 
einander  eine  „aioy/a“  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  des 
Äristoxenus  bilden,  z.  B.  die  Tacttbeile  des  irrationalen  Trochäus, 
welche  den  löyog  StnXaaiog  2:1  nicht  ganz  genau  einhalten  (rijv 
tlgiiiiivtiv  äxgtßeUcv  iir/  a^Sgu  Ijrevrs;)  und  doch  die  Species  ir- 
gend eines  Rhythmus  zu  sein  scheinen.  Es  muss  also  der  irra- 
tionale Trochäus  trotz  seiner  Verzögerung  des  iambischen  oder 
dreizeitigen  Tactes  dennoch  den  Eindruck  eines  iambischen  Tac- 
tes  gemacht  haben.  Eine  besondere  Art  dieser  ^v9iioftScig  X9°‘ 
voi  nennt  Aristides  TteglnXt^  mit  der  Definition  of  tzIIov  ^ Sti 
T^v  ßgaSvTtjT«  Sta  {rr]v]  avv9t{<Siv)  zäv  <p96yyuv  notovfUvoi.  „Die 
^oyyot  sind  hier  so  zusammengesetzt,  dass  sie  eine  grössere 
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Langsamkeit  ergeben  als  das  legitime  Maass  verlangt.“  Die 
Rhythmen,  in  denen  sie  verkommen,  heissen  ne^lnkt^ 
mit  der  Definition  tcöv  <p&6yy(uv  rijv  avv9eaiv  i%ovug  vnxtol  zi 
tlat  ual  nkadaQiazt^t  Arislid.  p.  100-  Durch  diese  retardiren* 
den  XQovoz  wird  der  Rhythmus  also  schlafTer  und  weicher.*) 

Da  die  Spondeen  in  den  dialogischen  lamben  und  Trochäen 
der  Tragiker  häufiger  sind  als  bei  den  lambographen , so  hat 
man  gemeint,  es  würde  durch  dieselben  eine  grössere  Würde 
und  Kraft  des  Rhythmus  hervorgebracht.  Aber  dieser  Schluss 
ist  nicht  richtig,  denn  die  Komiker  gebrauchen  den  Spondeus 
eben  so  häufig  oder  eigentlich  noch  häufiger  als  der  tragische 
Dialog.  Es  ist  auch  dies  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  die  tro- 
chäischen  und  iambischen  Strophen  in  den  Canücis  der  Tragödie 
(sie  sind  mit  besonderer  VorUebe  in  den  äschyleischen  Chor- 
liedern angewendet)  die  spondeischen  Taetformen  so  gut  wie  völ- 
lig ausschliessen  und  nur  rationale  dreizeitige  Trochäen  und  lam* 
ben  anwenden,  während  die  iambbchen  und  trochäischen  Stro- 
phen der  Komödie  nicht  minder  wie  der  komische  Dialog  an 
den  Spondeen  ein  ganz  besonderes  Behagen  hat  Dies  stimmt 
völlig  mit  der  Angabe  des  Aristides,  wonach  die  Alten  in  den 
retardirenden  Tacten  ein  gemächliches  sich  Gehenlassen  fanden. 
Auch  die  trochäischen  und  iambischen  Strophen  der  aeschy- 
leischen  Cantica  sollen  augenscheinlich  einen  strengeren  Rhyth- 
mus darstellen  als  der  den  Spondeus  gestattende  tragische  Dia- 
log. [Die  grössere  Seltenheit  des  Spondeus,  welche  den  lam- 

*)  El  kann  wotil  keine  Frage  sein,  dass  diese  von  Rosibacb  in 
■einer  grieeb.  Bbytbm.  aufgestellte  Beziehung  der  (v&iioitätis  anf  die 
flfloyot  zedvot  und  speciell  der  «tQinki<p  ^vö’ftol  auf  die  retardirenden 
nötig  äkoyot  richtig  ist.  In  den  Fragui.  der  griech.  Rhythmiker  glaubte 
ich,  dass  sich  die  Identität  dieser  letzteren  wegen  der  Worte  tiä  avv9(- 
zmv  (p9'6yy<ov  (so  lesen  die  Handschriften)  nicht  halten  liesse;  avv- 
&czot  q>9öyyoi  müssten  dasselbe  sein  wie  die  kurz  vorher  von  Ari- 
stides aufgeführten  cvv^tzoi  ygovoi,  d.  i,  das  8-,  3-,  4fache  des 
Xgövog  ngäxog.  Die  avUaßij  aloyog  ^ kann  in  der  That  kein  avp- 
&iTog  xfo’vog  sein.  Aber  die  Lesart  ist  wohl  verdorben.  In  der  an- 
geführten Parallelstelle  p.  lOU  gebraucht  Aristid.  den  Ausdruck  ttöv 
(p&öyyav  x^v  avv9eaip  und  so  werden  wir  auch  wohl,  wie  im  Texte 
geschehen  ist,  iid  {x^v)  cvv9t{aiv)  xmv  <p0'öyyav  zu  schreiben  haben. 
Die  andere  Verbesserung  ij  tit  statt  des  handschriftlichen  rührt 
von  Cäsar  her. 
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ben  und  Trochäen  der  lambographen  vor  den  lamben  und  Tro- 
chäen des  tragischen  und  komischen  Dialogs  eigenthümlich  ist, 
scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  dieselben  melisch  vor- 
getragen wurden.]  Wir  müssen  annehmen,  dass  die  vulgäre 
Vorstellung,  welche  Schlegel  in  den  Versen  ausspricht: 

Hoch  trat  und  fest  auf  dein  Kotliurngang,  Acschylus; 
grossatt'gen  Nachdruck  schafften  Doppellängen  mir, 
auf  einer  Täuschung  beruht,  die  man  sich  leicht  erklären  kann, 
wenn  man  bedenkt,  dass  wir  Modernen  die  lamben  nicht  drei- 
zeitig, sondern  als  einen  geraden  Tact  mit  gleich  grosser  He- 
bung und  Senkung  zu  lesen  gewohnt  sind.  Bei  dieser  Art  zu 
recitiren  finden  wir  allerdings  in  den  Doppellängen  der  geraden 
Stellen  einen  würdigen  Nachdruck.*)  Bei  den  Griechen  aber  war 
der  Rhythmus  der  Trochäen  und  lamben  ein  dreizeitiger.  W'o 
Aeschylus  durch  sie  einen  besonders  „grossartigen  Nachdruck“ 
bewirken  will,  ln  seinen  iambischen  und  tragischen  Chorliedern,  die 
mehr  als  alle  anderen  antiken  Metra  den  Charakter  der  schwung- 
vollen (uyuXonqintict  haben,  fehlen  die  Doppellängen: 

Eum.  490  JVvv  KctxaaxQo^l  vlwv 

&ce(i[(ov,  tl  XQctxriaei  dlwt  xe  xot  ßkaßa 
xoväs  jiaxQoxxovov. 

Eum.  508  Mijdi  xts  xxxXrjaxixu  |v|u9>opä  xsxv/ifiivogf 

XOVX  IxtOg  &QOOVfUVOgf 
Z ^Ixa,  a &QOVOI  t’  ’E^mviav. 

Wir  sehen,  wie  wenig  wir  uns  bei  unserem  Lesen  antiker  Me- 
tra auf  unser  rbytlimisches  Gefühl  berufen  dürfen.  Die  statt 
der  lamben  und  Trochäen  eingemischten  Doppellängen  der  Tri- 
meter und  Tetrameter  sind  nach  dem  rhythmischen  Gefühle 
der  Alten  vnriot  xe  xal  nXuSuQtoxeifoi. 

Schon  den  frühesten  lamben  und  Trochäen  der  Alten  ist 
die  retardirende  apots  eigenthümlich,  denn  schon  Archilochus 

•)  Ebenso  auch  die  Römer,  z.  B.  Horat.  epist.  2,  3,  255  lardior 
ut  paulo  graviorque  veniret  ad  aure»,  apondeos  tlabilea  in  iura  patema 
recepit;  aber  anch  die  Römer  haben  den  ungeraden  Tact  der  grie- 
ohUchen  lamben  nnd  Trochäen  in  ihren  Nachbildnngen  derselben  zu 
einem  geraden  Tacte  gemacht,  sonst  hätten  die  römischen  Bühnen- 
dichter nicht  völlig  abweichend  von  den  Griechen  den  Spondens  an 
geraden  wie  nngeraden  Stellen  zugelassen. 
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wendet  sie  an,  sie  muss  schon  in  dem  Tacte  der  alten  Volks- 
lieder, den  Archiiochiis  in  seinen  Jamben  und  Trochäen  zuerst 
in  die  Kunstpoesie,  wenn  wir  uns  dieses  Ausdrucks  bedienen 
wollen,  einführt,  ihre  Stelle  gehabt  haben.  Die  spätere  Zeit 
ist  ihr  so  wenig  abhold,  dass  im  tragischen  Diaiog  und  vor  ai- 
lem  in  der  Komödie  ihre  Anwendung  noch  häufiger  wird.  So 
genehm  ist  den  Griechen  der  aus  einer  2zeitigen  9iaig  und 
einer  anderlhalbzeitigen  afjOtg  bestehende  Tact,  für  den  wir  in 
unserer  modernen  Musik  darchaus  kein  Analogon  finden,  wenn 
nir  anders  recht  zu  hören  verstehen.  Immer  aber  gebrauchen  die 
Griechen  diese  retardirende  nur  nach  der  letzten  oder  vor 
der  ersten  9hig  einer  rhythmischen  Reihe  oder  am  Ende  eines 
rhythmischen  Abschnittes  der  Reihe,  der  den  Umfang  einer  Di- 
podie  hat. 

Unsere  Musiker  kennen  diesen  Tact  nicht.  Aber  unsere 
Physiologen  kennen  ihn.  Ist  er  gleich  unserer  heutigen  Musik 
fremd , so  ist  er  nichts  desto  weniger  der  verbreitetste  von  allen 
Rhythmen,  denn  es  ist  der  aligemeine  Rliytlimus  der  organischen 
Natur.  Der  gesunde  Mensch  athmet  in  diesem  Tacte,  denn  die 
beiden  Abschnitte  des  Atheinholens,  das  Einatbmen  und  Aus- 
athmen,  verhalten  sich  iu  ihrer  Zeitdauer  wie  2 : 1^.  So  lehrt 
es  die  Physiologie,  — oder  vielmehr  sagt  sie:  das  Verhältnis 
2 : ist  dasjenige,  welches  dem  Zeitverliällnisse  zwischen  den 

beiden  Bewegungen  des  Atheinholens  am  nächsten  kommt. 


Ein- 

Aus- 

Ein- 

Aiis- 

athmuDg 

athmung 

athiuung 

allimung 

2 

2 

Qiaig 

oQaig 

&iaig 

aqoig 

Das  sind  die  S^zeitigen  Tacte,  in  welchen  sich  das  Leben  der 
organischen  Natur  bewegt  (die  anorganische  Natur,  z.  B.  das 
Pendelscbwingen,  zeigt  einen  anderen  Rhythmus).  Diesem  na- 
türlichen Tacte  entspricht  nun  der  Schlusstact  der  trochäischeu 
Reihe  und  ebenso  auch  der  Schlusstact  eines  dipodischen  Ab- 
schnittes einer  trochäischen  Reihe,  eines  dipodischen  Semeions 
im  Sinne  des  Aristoxenus. 


2 

1 

2 

H 

9iaig 

agaig 

&iatg 

ttQ0ig 
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Dürfen  wir  diese  beiden  analogen  Erscheinungen  in  Zu- 
sammenhang bringen?  Der  trochäische  Rhythmus  der  antiken 
wie  der  modernen  Musik  ist  seiner  eigentlichen  Natur  nach  ein 
3zeitiger,  kein  S^zeitiger.  Aber  am  Ende  eines  rhythmischen  Ab- 
schnittes kommt  statt  des  Szeitigen  der  S^zeitige  Tact  des  Athem- 
hoiens  vor.  Dies  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  eine  Con- 
cession,  welche  der  Rhythmus  der  Kunst  am  Ende  eines  sol- 
chen Abschnittes  dem  natürUchen  Rhythmus  des  AUiemholeus 
macht:  der  Singende  (denn  vom  Gesänge  gebt  dieser  Rhythmus 
aus,  nicht  von  der  Instrumentaimusik)  athmet  mit  dem  letzten 
Tone  eines  solchen  Abschnittes  voilständig  aus.  Eine  solche 
Coiicession  an  den  natürUchen  Rhythmus  des  gemächlichen  re- 
gelmässigen Athemholens  gestatteten  sich  die  allen  iambiseben 
und  trochäiseben  Weisen  des  vor-archilocheischen  Volksgesan- 
ges, aus  welchen  die  Trimeter  und  Tetrameter  des  Archiloebus, 
des  dramatischen  Dialoges,  der  komischen  Cantica  hervorgehen. 
Die  unter  den  strengen  Normen  des  vollen  Kunslbewusstaeins 
geschaffenen  trochäischen  und  iambiseben  Strophen  der  aescbylei- 
schen  Chorlieder  halten  genau  den  strengen  dreizeiligen  Tact 
ein,  sie  sind  weniger  nkuda^oizcQoi. 

Der  4^-  und  b^zeitige  Tact. 

Arisloxenus  beschreibt  in  der  oben  angeführten  Stelle  sei- 
ner Einleitung  zur  Tactlehre  bloss  den  3^zeitigen  Tact;  daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  es  ausser  diesem  keine  grösseren  irratio- 
nalen Tacte  gibt.  Seine  allgemeine  Erörterung  der  aloyia  zeigt 
vielmehr,  dass  auch  der  zwischen  dem  vier-  und  fünfzeitigen  und 
der  zwischen  dem  fünf-  und  sechszcitigen  Tacte  in  der  Milte 
stehende  Tact  von  4^  »nd  5^  XQ-  gleich  dem  S^zeitigen 

ein  novg  aXoyog  sein  würde,  wie  aus  dem  zu  Anfang  dieses  § 
Gesagten  hervorgeht.  Wie  der  S^zeitige  ein  retardirender  iam- 
bischer  Tact  (Trochäus  oder  lambus]  ist,  so  muss  der  4^zei- 
tige  ein  in  gleicher  Weise  retardirender  dactylischer  und  der 
h^zeitige  ein  retardirender  päonischer  Tact  sein: 

noiig  iXoyog  lafißixog  S^zeilig 

novg  akoyog  SccKTvlmdg  4^zeitig 

novg  aloyog  naimumg  b^-zeilig. 
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Ist  mu  auch  in  der  uns  erhaltenen  Darstellung  des  Aristoxenus 
nur  die  erste  dieser  drei  irrationalen  Tactarten  bezeugt,  so  er- 
gibt sich  doch  aus  Aristides  p.  35,  wo  dieser  ausdrücklich  von 
mehreren  yivn  aloya  redet,  dass  es  ausser  dem  ylvog  äXoyov 
laußiMv  auch  noch  andere  yhtj  aXoyec  oder  wenigstens  noch 
Ein  anderes  yivog  aXoyov  gegeben  haben  muss,  und  hierdurch 
ist  das  praktische  Vorkommen  des  novg  SXoyog  daxrvXtxog  und 
naimvixog  oder  wenigstens  eines  von  beiden  gesichert.  Das- 
selbe geht  auch  aus  der  Stelle  des  Aristides  vom  Taclwechsel 
p.  42  hervor,  wo  es  heisst:  oxav  ...  fitxaßalvg  [6  ^ 

ix  ^xov  elg  uXoyov  ij  aXoyov  clg  uXoyov,  denn  mit  dem  hier 
zuletzt  angegebenen  Uebergange  aus  einem  irrationalen  Tacte  in 
einen  anderen  irrationalen  Tact  kann  nur  an  irrationale  Tacte 
verschiedener  Tactarten  gedacht  sein  (vgl.  Cap.  6). 

Sollen  wir  nun  diese  anderen  irrationalen  Tacte  in  den 
auf  uns  gekommenen  Metren  der  Alten*  nachweisen , so  werden 
wir  uns  nach  solchen  Formen  des  dactylischen  und  päonischen 
Tactes  umzusehen  haben,  in  welchen  analog  wie  im  irrationa- 
len Trochäus  und  lambus  an  Stelle  einer  einzeitigen  Kürze  eine 
Länge  steht,  oder  was  dasselbe  ist,  nach  Dactylen  und  Päonen 
mit  einer  avXXaßi^  ädia(pogog  an  Stelle  der  ßfuxtia. 

Dactylen  mit  einer  avXXußiij  aäiag>o^og  finden  sich 
nur  im  Auslaute,  z.  B. 

ixt  na(f&evlag  inißaXXoiiai  Sapph. 
xol  ßtfSdag  bf(itov  ävgncundXovg  Archil. 

Haben  in  einem  solchen  daxxvXtxov  die  inlautenden  Tacte  die 


gewöhnliche  4zeitige  (und  nicht  etwa,  wovon  wir  in  den  fol- 
genden §§  reden  .werden,  die  3zeitige  oder  kyklische)  Messung, 
so  muss  der  schiiessende  Tact,  welcher  — in  Folge  der  für 
den  Auslaut  des  Metrons  stattfindenden  Zulassung  der  avXXaß^ 
aiiaipoffog  — nicht  als  Dactylus,  sondern  als  Amphimacer  er- 
scheint, dem  rhythmischen  Maasse  nach  ein  öaxxvXog  SXoyog  mit 
anderthalbzeitiger  irrationaler  Schlnsssilbe  sein: 


&iatg 

däxxvXog  ^tjx6g  ^ 

dttxxvXog  aXoyog  ^ 


affCtg 
1 1 
1 li 
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Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  alle  akalalektischen  ftirp« 
öaKxvXir.a,  welche  auf  einen  Dactylus  oder  statt  dessen  auf  einen 
Aniphiinacer  ausgehen,  nicht  die  vierzeitige,  sondern  die  kyk- 
lisch-dreizeitige  Tactniessung  haben,  und  wir  sind  daher  nicht 
im  Stande,  ein  wirklich  sicheres  Beispiel  eines  4-^zeitigen  daxxv- 
ilos  aloyog  naebzuweisen. 

Päonische  Tacte  mit  einer  avkiaß^  äitä^o^og 
zeigen  sich  nicht  seiten,  wenn  das  päonische  Metrum  mit  einer 
Anakrusis  beginnt.  Diese  Anakrusis  kann  nämlich  sowohl  eine 
kurze  wie  eine  lange  sein  (vgl.  die  Beispiele  S.  373),  und  die 
lange  Anakrusis  muss  gleich  der  langen  Anakrusis  der  lamben 
als  eine  irrationale  anderthalbzeitige  Silbe  gemessen  werden. 
So  insbesondere  in  dem  von  Hephästion  und  den  Späteren  so- 
genannten fiixQOv  ßaxj^ciaxdv : 

rational : .-i-,  vgl.  - i,  j.,  ^ j. 

irrational : wi_  vgl.  - 

Wie  der  dem  lambus  subslituirte  Spondeus  ein  irrationaler 
3^zeitiger  iambischer  Tact,  so  ist  der  dem  fünfzeitigen  Bakchius 
substituirte  Molossus  ein  irrationaler  b^zeitiger  päoniseber  Tact. 

Hierbei  haben  wir  indess  die  S.  376  ff.  besprochene  Tliat- 
sache  festzustellen , dass  die  von  den  späteren  Metrikern  soge- 
nannten Bakchieen  in  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  nicht 
als  einfache  päonische  Tacte,  sondern  vielmehr  als  eine  Ver- 
bindung päoniseber  Tacte  mit  einem  voranstehenden  lambus 
aufgefasst  wurden;  jene  irrationalen  Bakchieen  wurden  hier  also 
folgeiidermassen  aufgefasst  (vgl.  S.  378) 

£ i i - bei  den  Metrikern 
^ i,  — i,  _ V,  i,  _ bei  den  Rhythmikern 

d.  h.  als  ein  irrationaler  3|zeitiger  lambus  mit  folgenden  5zei- 
tigen  Päonen.  Die  antike  Theorie  der  Rhythmik  konnte  irra- 
tionale päonische  Tacte  nur  in  der  mit  dem  Namen  ^v&fiög 
Soxfitog  oder  ioxiitaxog  bezeichneten  Verbindung  der  Päone  und 
lamben  slatuiren,  von  welcher  vorläufig  S.  379  die  Rede  war: 

rational  a.  | _ ^ j.  | 
irrational  ^ I - S -i-  I 
2 2 2 

Hafißog  Ttaltov 
aXoyog  akoyog 
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Die  Dochmieii  aber  gehören  als  ein  laelwediselinles  Metnjiii 
nicht  in  die  Klasse  der  gleichrörmigen,  sondern  der  unglcich- 
förniigen  Metren  und  werden  daher  erst  iin  6ten  Capitel  näher 
zn  erörtern  sein. 

§ 33. 

Die  Ttödes  xvxAioi. 

Eine  irrationale  Silbe  (x^ö^'og  aioyog)  ist  nach  S.  322  eine 
solche,  welche  gleich  ist  der  Summe  oder  Diirereiu  einer  ralio- 
nalen  Zeitgrösse  (x^ovog  aXoyog)  und  eines  Zeilthcilchens,  welches 
die  Uälftc  oder  das  Drittel  des  X9°‘'°S  ^egätog  ist.  Dezeichncii 
wir  die  rationale  Silbe  durch  P (d.  i.  ^i]x6v),  so  lässt  sich  die 
irrationale  Silbe  durch  folgende  3 Formeln  ausdrücken: 

P+i.  P+i.  P-i- 

In  den  im  vorigen  § behanclelten  Tro'dcg  aXoyoi  war  die 
akoyog  = P -f- 

Aber  nicht  alle  Tiöäeg,  welche  xgövot  ukoyoi  entlialten,  sind 
deshalb  nodeg  Skoyoi,  denn  zum  BegrilTc  des  mjvg  akoyog  gehört 
es,  dass  das  Verhältnis  seiner  agaig  zur  &iaig  nicht  ein  Aoyog 
nodixog  (2:1,  2:2  u.  s.  w.)  ist.  Es  gibt  auch  nödtg  gt/iol 
mit  xgovoi  clkoyoi.  In  ihnen  haben  die  xQÖ‘'0‘  akoyoi  den  Zeit- 
werth  von  P + i oder  P — Zu  diesen  jto'dtj  grjTol  mit  xgo- 
voi  akoyoi  gehören  die  sogenannten  xvxkioi  mit  einer  akoyog 
fkiaig,  auf  welche  zuerst  Apel  aufmerksam  gemacht  hat. 

Eine  der  ältesten  mctrisciieii  Quellen  ist  für  uns  Dionysius  von 
Ilalikarnass.  Zu  seiner  Zeit  wusste  man  mehr  von  dem  rhythmi- 
schen Werthe  der  mdfg  als  zur  Zeit  des  Hephäslion.  Ausser  dem 
allgemeinen  Salze  (S.  324) , dass  es  verlängerte  und  verkürzte 
Längen  und  ebenso  auch  verlängerte  und  verkürzte  Kürzen  gibt, 
der  auch  von  späteren  Metrikern  wiederholt  wird,  nennt  Diony- 
sius in  dem  von  ihm  überlieferten  Tactverzeichnisse  bestimmte 
einzelne  noieg,  in  welchen  die  von  der  Einzeitigkeit  und  Zwei- 
zeitigkeit  abweichenden  Silben  Vorkommen.  Dabei  bcrufl  er  sich 
auf  die  §v9(uxol  als  die  Gewährsmänner.  De  comp.  verb.  c.  17: 
0 dt  and  (laxgäg  agxöftcvog , k^yojv  äi  ig  toj  ßgaxeiag  iaxrvkog 
ixtv  xaktnat  ...  Oi  fievroi  ^v9nixoi  rovrov  xov  xtodog  xrjv  fiaxgav 
ßgaxvxigav  tlval  ipaai  xijg  xekeiag,  ovx  txovxeg  d'  iiniiv  xtona,  xa- 
kovoiv  avxi^i/  akoyov.  'Extgov  dt  avxiaxgoipöv  xiva  xovxa  qv9fiov 
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ög  äni  Twv  ßga^eimv  aQ^dfievog  ijtl  zijv  SXoyov  tovzov  Tsitvrä,  jr<a- 
füavrtg  äno  lüv  ävunalarmv,  xvxAwv  xaloüat,  mtifäitiyfut  avrov 
(pigovtig  totovdt 

xijvrat  nökig  iifitnviog  xura  yäv. 

Hiermit  wird  uns  die  Existenz  folgender  Tacte  gelehrt: 
w w und  ^ “ 

Im  irrationalen  Trochäus  und  lambus  war  die  agoig,  hier  ist 
die  9iatg  eine  irrationale  Länge,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
2zeitige.  Der  Anapäst  dieser  Art  heisst  xvxäiog  im  Unterschiede 
Ton  dem  gewöhnlichen  vierzeiligen  Anapäst.  Man  ist  üherein- 
gekommen,  auch  den  analog  zu  messenden  Dactylus  als  kykli- 
sehen  Dactylus  zu  hezeichnen.  Der  Bericht  des  Dionysius  ge- 
währt den  Anschein,  als  ob  die  Rhythmiker  jedem  Dactylus  eine 
aloyog  (utK^d  zuertheilen.  Wenn  dies  die  Meinung  des  Diony- 
sius ist,  so  kann  das  nur  ein  Irrthum  sein.  Vgl.  die  Aussage 
des  Aristox.  p.  292  von  einem  dactylischen  Tacte  mit  einer  dlati- 
(log  ßdaig  und  einer  ebenso  grossen  Sgoig. 

Das  von  Dionysius  für  den  kyklischen  Anapäst  angeführte 
Beispiel  ist  nicht  ohne  Interesse.  Es  fehlt  nämlich  dieser  ana- 
pästischen  Telrapodie  die  Cäsur  in  der  Mitte  und  wir  haben 
daraus  mit  Bergk  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  dies  Beispiel  nicht 
den  gewöhnlichen  anapästischen  vnig^sr^cir,  sondern  einer  eigent- 
lich melischen  Strophe  angehört. 

Auch  für  die  kyklischen  Dactylen  gibt  Dionysius  an  einer 
anderen  Stelle  c.  20  ein  Beispiel,  nämlich  das  Hexametron: 
itv9ig  tiuixa  nlSovSe  KvXlvdtzo  laug  ivtidijg ; 
diese  Dactylen  sind  „nafudtdimyiiivag  fjiovres  zag  dXoyovg  SuSzi  fzij 
jzolv  Siag>egezv  iviovg  zeSv  XQoyabav.  ovdlv  dij  zo  dvzin^rzov  lazCv, 
tvTQOypv  xal  ncQiiptQij  xetl  xazapQeovaav  slvai  zrß>  zpQuaiv  ix  xoiov- 
zav  t/vyxtx^zrjfiivijv  Von  einigen  (Rhythmikern)  war 

also  überliefert,  dass  die  kyklischen  Dactylen  nur  wenig  von 
den  Trochäen  verschieden  seien.  Obwohl  die  Länge  keine  ve- 
Itüx,  sondern  eine  aloyog  ist,  so  thut  dies  doch  dem  leichten 
Flusse  des  Rhythmus  keinen  Eintrag. 

Es  ist  jetzt  wohl  allgemeine  Annahme,  dass  die  unter  die  T ro- 
ch äen  des  Tetrameters  eingemischten  Dactylen  nicht, 
wie  die  Metriker  sagen,  ztzfda^fioi,  sondern  xtSxiUot  sind.  Die 
Thatsache,  dass  diese  Dactylen  auch  an  solchen  Stellen  vorkom- 
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men , an  denen  sonst  nur  der  novg  rQlatjuog , der  Trochäus  und 
dessen  Auflösung,  nicht  aber  der  Spondeus  gestattet  ist,  lässt 
an  dieser  Annahme  keinen  vernünftigen  Zweifel  zu,  zumal  Dio- 
nysius nach  dem  Berichte  der  Rhythmiker  die  nahe  Verwandt- 
schaft des  kyklischen  Dactylus  mit  dem  Trochäus  genau  conslatirt. 
Ebenso  müssen  die  dem  iambischen  Trimeter  und  Tetra- 
meter eingemischten  Anapäste  kyklische  Anapäste  sein.  Das 
Auftreten  solcher  Dactylen  und  Anapäste  im  Trimeter  und  Tetra- 
meter ist  zunächst  auf  Eigennamen  beschränkt;  dann  geht  man 
einen  Schritt  weiter,  und  gestattet  wenigstens  im  Anlaute  des  iam- 
bischen  Metrons  die  kykiisch  • anapästische  Tactform  hei  jeg- 
lichem Worte ; die  Komödie  endlich  lässt  nicht  bloss  für  den  an- 
lautenden , sondern  auch  für  jeden  inlautenden  Tact  den  xvxAtos 
zu,  einerlei  ob  es  Eigennamen  sind  oder  nicht.  Diese  Freiheit 
— denn  ais  solche  müssen  wir  dies  immer  ansehn  — würde 
man  sich  nicht  erlaubt  haben,  wenn  der  Rhythmus  des  xwliog 
vom  dreizeitigen  lambus  oder  Trochäus  verscliieden  gewesen 
wäre.  Das  Abweichende  besteht  bloss  in  der  Form  des  Tactes. 
Wir  werden  weiter  unten  auf  dieselbe  zurückkommen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  der  kykli- 
schen Tacte  im  dactylischen  Hexameter?  G.  Hermanns 
Meinung  ist  es,  dass  sämtliche  epischen  Hexameter  nicht  aus  vier- 
zeitigen , sondern  aus  kyklischen  Tacten  mit  irrationaler  9iaig  be- 
ständen. Da  die  thetische  Länge  des  Hexameters  nicht  aufgelöst 
werden  kann,  so  erklärt  dies  Hermann  dadurch,  dass  diese  Länge 
keine  zweizeitige,  sondern  eine  irrationale  sei.  W’ollten  wir  aber 
in  der  Unauflösbarkeit  des  Dactylus  ein  Indicium  der  irrationalen 
Länge  sehen,  so  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  nicht  bloss 
die  Dactylen  des  Hexametrons,  sondern  auch  alle  übrigen  dac- 
tylischen Metra  mit  ganz  unbedeutenden  Ausnahmen  für  kykiisch 
zu  erklären.  Ein  vierzeitiges  dactylisches  Metrum  würden  die 
Griechen  also  so  gut  wie  gar  nicht  besitzen.  Zudem  bt  es 
geradezu  falsch  zu  sagen,  dass  eine  irrationale  in  der  &{atg 
stehende  Länge  nicht  aufgelöst  werden  könne.  Hermann  hat 
bei*  dieser  Annahme  gänzlich  unberücksichtigt  gelassen,  dass  der 
kyklische  Anapäst  des  iambischen  Trimeters,  der  „avxCarfotpog 
»oi)(“  des  kyklischen  Dactylus,  gar  nicht  selten  in  eine  viersil- 
bige Tactform  aufgelöst  ist. 
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Es  stellt  fest,  dass  es  Hexameter  aus  kyklischen  Dactylen 
gibt,  und  ein  solches  Hexametron  ist  „av9ie  tntiza  nedovis  xv- 
Uvdtzo  läaq  aveiS'^‘'‘‘.  Aber  sicherlich  sind  nicht  alle  Hexame- 
ter kyklische.  Denn  wie  lässt  sich  denken,  dass  die  Griechen 
in  ihrem  nachweislich  ältesten  Metrum  die  in  der  &iatq  stehen- 
den Längen  nicht  zweizeitig,  sondern  durchgängig  irrational  ge- 
messen hätten,  dass  also  diese  irrationale  Kürze  älter  sei  als 
die  zcXbIu  inaKQät  Nach  Maassgabe  des  von  Dionysius  angeführ- 
ten Beispieles  eines  kyklischen  Hexameters  müssen  wir  anneh- 
men, dass  solche  Hexameter  kyklisch  vorgetragen  wurden,  in 
welchen  ähnlich  wie  in  dem  genannten  Metrum  eine  rasche  Be- 
weglichkeit und  Lebendigkeit  ausgedrückt  werden  sollte:  der 
slätige  gerade  vierzeitige  Ithythmiis  geht  hier  in  eine,  wie  Dio- 
nysius sagt,  dem  Trochäus  ähnliche  Taciforin  über,  denn  der 
Trochäus  ist  der  typische  Bythmus  der  Beweglichkeit  und  Eile. 
Daran  können  wir  für  jetzt  festhalten,  werden  indess  weiter  un- 
ten diese  Frage  noch  einmal  aufuchmen.  Zunächst  handelt  es 
sich  darum,  die  genauere  Messung  des  kyklischen  Dactylus  nnd 
Anapästes  zu  ermitteln,  denn  bisher  haben  wir  uns  mit  der  un- 
mittelbar aus  Dionysius'  Worten  fliessenden  Tiiatsache  begnügt, 
dass  die  Länge  eine  [laxga  äkoyog,  kürzer  als  die  gewöhnliche 
Länge  sei;  die  beiden  Kürzen  haben  wir  noch  unberücksichtigt 
gelassen. 

Nach  dem  S.  328  besprochenen  Satze  des  Aristoxenus  kann 
die  auf  die  irrationale  Länge  des  kyklischen  Dactylus  folgende 
Kürze  nicht  eine  rationale  einzeitige  sein,  denn  cs  lehrt  derselbe, 
dass  (in  einem  thetischen  Tacte)  die  Kürze  stets  die  Hälfte  der 
vorausgehenden  Länge  ist.  Die  erste  Kürze  muss  also  eine  ver- 
kürzte irrationale  Kürze  sein.  Wollten  wir  uns  nun  auch  die 
zweite  Kürze  als  eine  irrationale  Kürze  denken,  dann  würden 
wir  hei  der  vorauszusetzenden  Dreizeitigkeit  des  kyklischen  Tac- 
tes  den  Silbenwerth  desselben  folgendermassen  zu  bestimmen 
haben:  für  die  Länge  oder  ^ ;[poVo{  n^iÜToi,  für  jede  Kürze 
-J-  xqÖvoz  jZQäzoz:  ' 

!!!  J:  Jr^ 

In  der  Tbat  hat  in  neuester  Zeit  Caesar  eine  solche  Silbenmes- 
sung des  kyklischen  Dactylus  angenommen  und  dabei  den  gan- 
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zen  Ktixlio;  als  einen  geradtheiligen,  in  seinem  rliythmischcn 
Verhältnisse  dem  gewölinliehen  Daclylus  ganz  gleidislehenden 
Tact  angenommen,  dessen  Eigentlinmiichkoit  nur  darin  beruhe, 
dass  er  in  einem  rascheren  Tempo  rorgetragen  und  deshalb 
nicht  vierzeitig,  sondern  dreizeitig  sei.  (i  + f machen  zu- 

sammen einen  r^iari^og  aus.)  Hiernach  würde  es  also  einen 
novg  rgl(Si)fiog  iv  idyco  tooj  geben , einen  geraden  Tact  von  3 ypö- 
vot  nqüm,  um  einen  ypdeoj  nijmog  kleiner  als  der  novg  rergä- 
arjuog.  Eine  solche  Annahme  kann  man  aber  nur  dann  aufstel- 
len,  wenn  man  mit  den  allerfundamentalslen  Sätzen  des  Aristoxenns 
unbekannt  ist;  denn  nach  Aristoxenns  ist  der  kleinste  :coi);  des 
koyog  laog  (der  geraden  Tactart)  der  nuvg  ttrgaatjfiog,  ein  novg 
rQla>i(iog  kann  nur  ein  Ttovg  des  Idyo;  dtnXdatog  sein,  d.  h.  seine 
Tacttheile  müssen  sich  wie  2 : 1 verhalten.  Aristox.  p.  302.  Hier- 
nach muss  nothwendig  die  zweite  Kürze  des  kyklischen  Dactylus 
eine  gewöhnliche  rationale  oder  einzeitige  Kürze  sein: 

a a 
2 1 


Der  kyklischc  Dactylus  kommt  mit  dem  Trochäus,  mit  welchem 
ihn  Dionysius  zusammenstellt,  darin  überein,  dass  er  eine  9iatg 
äiatjftog  und  eine  agoig  ^ovoOij^iog  hat.  Die  letztere  ist  wie  im 
Trochäus  und  Tribrachys  durch  eine  einzeilige  kurze  Silbe  aus- 
gedrückt,  die  zweizeitige  Thesis  aber  — und  dies  ist  eben  der 
Unterschied  des  kyklischen  Dactylus  vom  Trochäus  und  Tribrachys 
— nicht  durch  eine  zweizeilige  Länge  oder  durch  2 einzeilige 
Kürzen,  sondern  durch  eine  Länge  und  eine  Kürze,  welche  beide 
irrational  sind.  Die  irrationale  Kürze  muss,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  Hälfte  der  irrationalen  Länge  sein,  zusammen  aber  be- 
tragen beide  Silben  nur  einen  yporoj  diorjfiog,  es  muss  mithin 
nach  Aristoxenns  ihr  Zcitmaass  folgendes  sein: 


&iaig 

i I 


&iaig 

aufgelöst:  v,  w j 


agaig 

1 


Es  unterscheidet  sich  also  nach  der  aus  Aristoxenus  folgenden 
rhythmischen  Theorie  die  thelische  futxgd  aXoyog  des  kyklischen 
Dactylus  von  der  als  agaig  stehenden  ftaxgd  dXoyog  des  yoperog 
aXoyog,  denn  die  eine  beträgt  yporo»  npcÖTot,  die  andere 
ypovo*  ngmrot.  Wir  erinnern  an  die  S.  322  vorgetragene 
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arisloxeniscbe  Theorie  der  xQÖvoi  akoyot.  Dort  wurde  für  das 
rhythmisch  Irrationale  eine  Maasseinheit  angenommen,  welche 
kleiner  als  der  xQÖvog  nfürog  war,  einmal  der  halbe  XQ°*^S 
TCQÜros,  entsprechend  der  halben  , sodann  der  Drittel -x^o'- 
»off  jtQmog,  entsprechend  der  Drittel-dtWig  oder  dem  dcadaxari}- 
ftoQiov  tovov.  Das  rhythmisch  Irrationale  sei  „rotovtoV  n de» 
voetv  oJov  iv  zotg  SiaaTtniarixoig  ro  SadexuTtjiiOQiOv  rov  tovov,  xal 
ti  XI  Totovtov  «AAo  iv  roig  ötaCTtjudrav  mt(falkayalg  na^Xafißavf- 
tai“.  Die  im  kylischen  Dactylus  Torkoromenden  irrationalen  Sil- 
ben haben  zur  Maasseinheit  das  dem  dtoScxartiito^iov  tovov  ent- 
sprechende Drittel  des  n^ÜTog;  die  irrationale  Kürze 

enthält  2,  die  irrationale  Länge  4 solcher  Drittel,  oder,  um  in 
der  antiken  Ausdrucksweise  zu  reden,  die  irrationale  Länge  ist. 
die  Summe  des  ixf<ÜTog  und  des  Drittel -xpo'vos-npcäros 

(1  i}  • die  irrationale  Kürze  ist  die  Differenz  des 
Tog  und  des  Drittel-xpdvos-Äpcörof  (1 — .J). 

Diese  in  allen  Stücken  den  Angaben  des  Aristoxenus  fol- 
gende Messung  hat  auch  in  unserer  modernen  Rhythmik  ihre 
vollständige  Analogie.  Die  durch  ^ -J-  oder  in  der  aufgelösten 
Form  des  xvxktog  durch  ^ -f  | -1-  ^ ausgedrückte  &itug  ist  ein 
xpövog  Sle’^ftog.  Ein  xpdvos  ilarjfiog  entspricht  in  der  modernen 
Rhythmik  einer  Zeitgrösse  von  2 Achteln.  Wir  können  eine 
solche  Zeitgrösse  von  2 Achteln  aber  auch  durch  3 Noten  aus- 
drücken,  die  wir  eine  Achtel-Triole  nennen,  und  zwar  kann  hier 
jede  der  drei  Noten  eine  selbstständige  Note  sein,  welche  wir 
folgendermassen  bezeichnen 

oder  es  kann  auch  die  erste  und  zweite  derselben  eine  soge- 
nannte „gebundene“  Note,  d.  h.  ein  einziger  Ton  sein,  und 
wir  drücken  dies  dann  durch  folgende  Bezeichnung  aus; 

Ganz  dasselbe  ist  nun  die  ^iaig  dlaijftog  des  kyklischen  Dactylus 
' der  Alten. 
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Das  kykiische  Hexametron  der  Alien  stellt  sich  demnach  durch 
moderne  Noten  folgendermassen  dar: 


av&tg  reijdovde  xtijAtVdtro  Xäag 


[A] 


Wenn  man  die  kyklischen  Dactylen  folgendermassen  aus- 
drückt : 


[ß] 


dann  beträgt  die  irrationale  Länge  (wie  im  xogtiog  Sloyog)  1^, 
die  irrationale  Kürze  ^ X9-  entspricht  in  soweit  nicht 

der  theoretischen  Forderung  des  Aristoxenus,  als  nach  derselben 
die  Länge  das  Doppelte  der  folgenden  Kürze  sein  muss,  was 
hier  nicht  der  Fall  ist  ist  das  Dreifache  von  Aber  in 
der  Praxis  ist  der  Unterschied  ein  verschwindend  kleiner.  Denn 
wenn  wir  den  kyklischen  Dactylus  in  der  ersten  Weise  [A]  mes- 
sen, so  ist  die  erste  Länge  bloss  um  den  sechsten  Theil  des  X9°'’°S 
ngmog  länger  als  da,  wo  wir  ihn  in  dieser  zweiten  Weise  [B] 
messen,  und  dies  ist  ein  so  kleines  Zeitpartikelrhen,  dass  wir  die 
Differenz  desselben  mit  unserem  Ohre  schwerlich  zu  beurtheilen 
im  Stande  sind:  — wir  werden  sie  in  keiner  Weise  beurtheilen 
können,  wenn  declammt  wird;  und  wenn  gesungen  wird,  wer- 
den wir  dazu  nur  dann  im  Stande  sein,  wenn  mit  dem  Gesänge 
eine  Begleitung  in  so  kurzen  Noten  verbunden  ist,  dass  deren 
6 auf  die  Achtel-Note  kommen  (32stel-Triolennoten).  Eine  der- 
artige Begleitung  des  Gesanges  kannte  das  Alterthum  nicht,  denn 
hier  konnte,  wie  Aristoxenus  sagt,  auf  den  ngärog  des 

Gesanges  immer  nur  ein  ungetheilter  X9°^°S  ’c^cdto;  der  Beglei- 
tung kommen.  Die  Alten  also  werden  jene  Differenz  von  ^ X9°~ 
vog  ngätog  schwerlich  zu  unterscheiden  im  Stande  gewesen  sein. 
Hiermit  ist  zusammenzustellen  eine  bisher  von  uns  noch  unbe- 
rücksichtigt gelassene  Angabe  in  dem  von  Dionysius  über  den 
kyklischen  Dactylus  gegebenen  Berichte.  Er  sagt  nämlich:  ol 
ftivrot  ^v9fuxol  TOVTOV  tov  nodog  r^v  fiaxgav  ßgaxw^gccv  ilvttl 
(paat  xijg  xtktUig,  ovx  ¥%ovxcg  di  cineiv  nro'oco,  xuXovaiv  avxrjv  aXo- 
yov.  Unter  den  „^v&fuxol“,  denen  Dionysius  hier  folgt,  kann 
nicht  Aristoxenus  gemeint  sein,  denn  Aristoxenus  gibt  für 
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die  irrationalen  Grössen  ganz  genaue  Zablenbesüinnningen  an. 
Vgl.  S.  322  ff.  und  § 32.  Nach  ihm  muss  die  aAoyoj  /taxfa  des 
kyklisclien  Dactylus  um  n^moi  kleiner  als  die  rtXela 

fiaxQa  sein,  nicht  etwa  um  ^ ngmog.  Andere  ^v&nixoi 

aber  erklärten,  wenn  anders  Dionysius  richtig  referirt,  dass  man 
diese  Differenz  nicht  genau  angeben  könne.  Nach  diesen  also 
muss  es  dahin  gestellt  hieiben,  ob  die  irrationale  Länge  des 
kyklischen  Dactylus  um  | oder  um  ^ X9-  ^Q-  kürzer  als  die 
■nkela  ist,  man  kann  ihn  also  in  der  ersten  (aristoxenischeii) 
Weise  [A],  aber  auch  in  der  zweiten  Weise  [B]  durch  Noten 
ausdrücken.  ln  der  Praxis  ist,  wie  gesagt,  der  Unterschied 
nicht  zu  bemerken.  Wir  halten  die  Weise  A fest,  weil  sie  die 
aristoxcnische  ist.  Ohnehin  muss  sie  nothwendig  da  gewählt 
werden,  wo  man  einen  aufgelösten  kyklischen  Tact  bezeichnen 
will.  Aber  wie  steht  cs  mit  der  contrahirten  Form? 

i i i 


Wird  ein  solcher  aus  der  Contraction  eines  kyklischen  Dactylus 
entstandene  Spondeus  so  aufzufassen  sein,  dass  die  zweite  Länge 
zugleich  den  Zeitwerlh  der  ersten  und  zweiten  Kürze  in  sich 
vereint?  Da  müsste  also  die  erste  Länge  die  zweite  Länge 
^ XQ.  nQ.  enthalten.  Das  wird  nun  aber  schwerlich  die  antike 
Rhythmik  statuirt  haben.  Es  ist  nicht  wohl  anders  zu  denken, 
als  dass  hier  auch  Aristoxenus  die  beiden  Längen  einander  gleich 
gesetzt,  also  einer  jeden  von  ihnen,  wie  der  langen  ägaig  des 
XOQCiog  akoyog,  \ X9-  snertheilt  habe.  Hier  ist  also  tlieo- 
retisch  die  oben  unter  [B]  angegebene  Messung  zu  Grunde 
gelegt:  , 


' J ’ A 

7C,  HVQtOg  _ Z 


C 


7t,  XVQlOg 
övvai^s&dg 


im 


Man  kann  statt  ^ J'  auch  schreiben.  Aber  da  der  noig  xti- 
xtto;,  wie  wir  gesehn,  nicht  iv  Xoya  idtp,  sondern  iv  X6ym  di- 
nXaa(a  steht  oder  mit  anderen  Worten  kein  gerader,  sondern 
ein  ungerader  Tact  ist,  so  ist  die  Contraction  desselben  zum 
Spondeus  nicht  so  zu  fassen,  dass  die  erste  Länge  die  9iaig, 
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die  zweite  die  a^eig  ist,  sondern  die  Grenze  der  beiden  Tact- 
tlieile  fällt  innerhalb  der  zweiten  Länge,  d.  h.  von  der  durch 
die  zweite  Länge  eingenommenen  Zeit  gehört  das  erste  Drittel 
noch  mit  zur  &ietg  des  Tacles.  Nach  der  Terminologie  des 
Aristo.\enus  bei  Psell.  § 8 wird  diese  zweite  Länge  ein 
^v&(ionoiiag  idiog  sein  („nagakaoauv  zo  rov  drmtiov  nodtxov  (liye- 
9og  int  z6  fi/yor“;  sie  Überschreitet  den  Zeitumfang  des  rhythmi- 
schen Senieions).  Wir  werden  auf  diese  Kategorie  der  j;p<!vot 
^v&fionoilag  Idiot  späterhin  genauer  einzugehen  haben. 

Man  hat  nun  das  zuletzt  gewonnene  Ergebnis  für  die  schon 
oben  berührte  Frage,  ob  alle  daclylischen  Hexameter  kyklisch  zu 
messen  sind,  zu  benutzen.  Ist,  wie  Dionysius  von  Halikarnass 
sagt,  die  aus  nodeg  xvxXioi  bestehende  „gppd<ug^‘  ein  leichter 
und  gefügiger  Rhythmus  (sutp03;05,  nsQitpsQ'^g,  xazctQQiovea) , so 
wird  für  die  Hexameter  die  kyklische  Messung  im  Ganzen  wohl 
auf  solche  zu  beschränken  sein,  welche  im  Inlaute  möglichst 
wenig  Spondeen  enthalten.  Der  aus  einem  xvxXiog  contrahirte 
dreizeilige  Spondeus  kann  keinen  anderen  als  den  eben  ange- 
gebenen Tact  haben,  d.  h.  seine  zweite  Länge  ist  ein  unter  die 
Qiaig  und  äqaig  zu  vcrtbeileiider  Jipovos  Qv9fionoilag  i'diog.  Im 
epischen  Hexameter  sind  die  Spondeen  so  häufig,  dass  die  durch 
sie  gebotene  immerhin  etwas  künstliche  Vertheilung  der  zweiten 
Länge  unter  zwei  Tacltbcilc  den  Fluss  des  Rhythmus  viel  zu 
häufig  unterbrechen  würde , als  dass  er  tör^ojfos  und  ns^iipiQijg 
genannt  werden  )iünnle.  Die  Häuflgkeit  der  Spondeen  ist  ein 
sicheres  Zeichen,  dass  der  epische  Hexameter  im  Allgemeinen 
ein  vierzeitiger,  gerader  Tact  war;  die  kyklische  Messung  kann 
beim  declamatorischen  Vortrage  nur  bei  solchen  Hexametern 
angewandt  sein,  welche  keine  Coulraclion  darboten,  und  auch 
die  für  den  Gesang  bestimmten  Hexameter  werden  so  wenig 
als  möglich  Spondeen  enthalten  haben,  obwohl  der  melischc  Vor- 
trag die  Rehandlung  der  spondeischen  Längen  als  %q6voi  Qv9fio- 
noilag  Idiot  leichter  ermöglichte. 

Dass  ausser  dem  Hexameter  auch  noch  andere  dactylische 
Metra  kyklisch  gemessen  wurden , versteht  sich  von  selber.  Doch 
ist  hier  nicht  der  Ort,  um  für  die  einzelnen  daclylischen  und 
anapäslischen  Metra  ausfindig  zu  machen,  ob  ihre  Tacte  als 
vierzeilige  oder  als  kyklische  aufzufassen  sind. 
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§ 34. 

Beihen  mit  nödsg  Sioyoi  and  xvxXiot. 

Durch  das,  was  wir  über  die  irrationalen  und  kyklischen 
Tacte  erfahren,  wird  auch  die  im  zweiten  Capitel  dieses  Ab- 
schnittes rorgetragene  Theorie  der  Reihen  erweitert.  Die  Anga- 
ben des  Aristoxenus  über  das  Megetbos  der  Reihen  beziehen 
sich  nur  auf  die  rationalen  Tacte.  Die  trochäische,  iambische 
und  anakrusisch-päonische  und  rielleicht  auch  die  dactylische 
Reihe  lässt  aber  auch  irrationale  Tacte  zu.  Hierdurch  kann  in 
trochäischen  Reihen  der  Schlusstact,  in  iambiseben  und  anakru- 
sisch-päonischen  Reihen  der  Anfangstact  und  ferner  auch  in  tro- 
chäischen und  iambischen  Reihen  jede  dipodische  Basis  um  einen 
halben  ’tQÜxog  retardirt  werden.  Die  ganze  Reihe  kann 

hierdurch  um  1,  n(/äzoi  über  das  legitime  rhyth- 

mische Megethos  hinaus  verlängert  werden , z.  B. 

novg  avv&izog  ISarjuog  | 

xovg  avv9ezog  lO^z/fiog  SL  s-, 
jtovg  avv&izog  lÜ^Otj.uop 

Eine  aus  kyklischen  Dactylen  bestehende  Reihe  geht,  wenn 
sie  akatalektisch  ist,  gewöhnlich  auf  den  Trochäus  oder  Spondeus 
aus.  Bei  vierzeitigen  Dactylen  ist  der  auslautende  Spondeus  die 
Normalform,  der  ihn  vertretende  Trochäus  hat  hier  bloss  des- 
halb seine  Stelle,  weil  die  SchlusssUbe  eine  aJidgpofog  ist.  Bei 
kyklischen  Dactylen  ist  dies  anders.  Denn  da  diese  Tacte  drei- 
zeitig sind  und  genau  den  trochäischen  Rhythmus  haben,  so  ist 
die  auslautende  Normalform  nicht  der  Spondeus,  sondern  der 
dreizeitige  Trochäus;  der  Spondeus  als  .4uslaut  steht  hier  nach 
demselben  Gesetze,  nach  welchem  eine  trochäische  Reihe  mit 
dem  Spondeus  statt  des  Trochäus  auslauten  kann,  d.  h.  der 
Spondeus  ist  hier  ein  dioyog  von  3^ 

i.  .2. 

i o. 

Wie  die  iambische  Reihe , so  kann  nun  ferner  auch  die  aus 
dreizeitigen  kyklischen  Anapästen  bestehende  Reihe  mit  einer 
cvHaßij  dduz^Qog,  d.  i.  einer  dgaig  dXoyog  anlauten: 
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§ 34.  Reihen  mit  nodeg  «\oyot  und  xvnhoi. 

d.  I).  es  kann  die  einsilbige  Anakrusis  sowohl  eine  Länge  wie 
eine  Kürze  sein,  z.  B. 

rov  'EkXaSog  aya&iag 
arguTceyov  in  cigv^ogov 
Snigxag  vfiv^Ofitv,  ä 
Itju  nativ. 

Dies  ist  hauptsächlich  hei  der  anapästischen  Tripudie  der  Fall 
(wie  den  vorliegenden  Reihen);  die  Alten  bezeichnen  dieselbe 
als  ;f()Ofod««xoi'  oder  ivonliov.  Da  die  späteren  Metriker,  wie 
Hephästion,  die  Lehre  vom  kyklischen  Tacte  nicht  mehr  ken- 
nen, 80  schwanken  sie  in  der  Auffassung  solcher  anapäslischer 
Reihen.  Bald  nennen  sie  dieselben  anapäslisch,  bald  zerlegen 
sie  dieselben  gegen  den  Rhythmus  in  einen  Itavixog  oTto  fiei^ovog 
und  einen  jpgiafißog 

I , 

wobei  sie  die  Regel  aufstellen,  dass  der  letvtnog  ino  fiel^ovog 
mit  einer  avlXaßri  iSiitpogog  anlauten  könne.  Heph.  89-  91. 
(Jeher  diese  eigenthümlicbe  Auffassung  s.  das  Nähere  im  7.  Capitel. 

Wir  können  nunmehr  das  Gesetz  aufstellen;  die  anlautende 
agaig  der  lamben,  anakrusischen  Päonen  und  kyklischen  Ana- 
päste kann  eine  avlXaßi}  idiitpogog  sein.  In  dieser  VVeise  ist 
der  von  Hephästion  p.  34  ausgesprochene  Satz:  „näaa  fthgov 
agpi  idtitpoQog^^  ZU  modiiiciren,  wenn  er  richtig  sein  soIL  In 
seiner  Allgemeinheit  gefasst,  ist  er  unbedingt  falsch,  und  man 
kann  kaum  einsehen,  wie  ein  Metriker  wie  Hephästion  sich  so 
leichtsinnig  ausdröcken  kann. 

Ob  die  Metriker  das  mit  der  iöiitpogog  anlautende  ana- 
pästische  TtgogoSmov  zu  den  /lixga  (lovottiij  oder  zu  den  (iixxa 
gerechnet  haben,  ist  aus  ihrer  Darstellung  nicht  mehr  ersicht- 
lich. Dagegen  sind  die  iambischen  und  trocbäischen  Trimeter 
und  Tetrameter,  welche  einen  eingemischten  kyklischen  Tact 
haben,  nach  der  Aussage  des  Mar.  Victor.  139  (S.  421)  (thga 
ftovoetdrj,  und  ebenfalls  fiovottdrj  sind  natürlich  diejenigen  fii- 
xga,  welche  aus  lauter  kyklischen  Dactylen  und  Anapästen  be- 
stehen; auch  die  kyklischen  Dactylen  mit  schliessendem  Spon- 
deus  oder  Trochäus  sind  ftovondij  so  gut  wie  die  aus  vierzeili- 
gen Dactylen  bestehenden  ftixga,  welche  auf  einen  Spondeus 
oder  Trochäus  ausgeben.  Von  der  Reibenbildung  dieser  kykli- 
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sehen  Dactylen  und  Anapästen  muss  nun  noch  genauer  geredet 
werden. 

Von  vierzeitigen  Dactylen  und  Anapästen  lassen  sich  nach 
Aristoxenus’  Angabe  höchstens  je  5 Tacte  zu  einer  einheitlichen 
Reihe  vereinigen;  es  gieht  pentapodische,  aber  keine  hexapo- 
dische  Reihen  aus  jio'dfi  rtrpffOijftot , denn  die  Ausdehnung  der 
dreitheiligen  Reihe  (des  novg  avvOsrog  üxfißixog)  geht  nicht  wei- 
ter als  bis  zum  ISzeitigen  Megethos.  Sind  aber  die  Dactylen 
und  Anapäste  nödeg  xvxXiot,  so  wird  ein  Megethos  von  je  6 
dieser  Tacte  nicht  mehr  als  18  ;j9di'ot  nffärot  umfassen,  cs 
kann  demnach  eine  llexapodie  aus  kyklischen  Tacten  so  gut 
wie  eine  Hexapodie  aus  trochäischen  und  iambischen  Tacten 
eine  einheitliche  Reihe  sein.  Sie  enthält  alsdann  drei  dipo- 
dische  ßdatig  und  würde  deshalb  nach  der  genauen  Terminolo- 
gie der  Alten  nicht  ein  IIc.xametron,  sondern  ein  Trimetron  zu 
nennen  sein.  Hiermit  stimmt  nun  eine  aus  einem  Rhythmiker 
geflossene  Stelle  bei  Marius  Viclorinus  p.  93,  in  welcher  es 
vom  dactylischen  Hexameter  heisst:  Babet  autem  sedes  sex 

quus  Arisioxenus  musicus  Xtöqag  vocat.  recipit  autem  pedales 
figuras  tres.  has  Gracci  dicutil  noiixd  ax^ftura.  nam  aut  in 
sex  partes  dividitur  per  monopodiam,  aut  in  tres  per  dipodiam 
et  fit  trimetrus,  aut  in  duas  per  xmXa  duo  quibus  omnis  versus 
constat  dirimitur. 

Die  Worte:  in  sex  partes  dividitur  per  monopodiam  bedeu- 
ten dasselbe  wie  ßalvsxui  xaici  povonoStav  l^äxtg  oder  scan- 
ditur  per  monopodiam  sexies  oder  per  monopodiam  sexies  feritur 
oder  percutitur.  Es  sind  die  sex  partes  die  ßdacig  oder  sex 
percussiones , von  deren  Zahl  das  ganze  Metron  ein  ildiUTQOv 
genannt  wird.  § 28.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  monopodi- 
schen  ßdasig  identisch  mit  den  monopodischen  ar)iuia  sind,  in 
welche  nach  Aristoxenus  die  Reilie  (xdUov)  oder  der  novg  avv9s- 
Tog  zerfällt.  Die  Zerlegung  eines  Metrons  in  sechs  ßdasig  oder 
monopodische  arjpcta  setzt  zugleich  die  Zerlegung  in  zwei  tri- 
podische  Reihen  oder  xmloc,  von  denen  jede  3 ßdatig  oder  c»j- 
fitta  enthält , voraus.  Es  ist  eine  solche  Zerlegung  des  Hexa- 
metrous  nicht  bloss  bei  vierzeitiger,  sondern  auch  bei  kyk- 
lischer  Messung  der  Dactylen  möglich: 
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'E^aficr^ov  Si'xalov. 


ßäatg  1 ißäatg  | 

,ßaOig 

ßaaig 

ßäatg  1 

ßäatg 

1* Tzttza  ni 

P ß 0 ß ß f 

Sovöt  XV 

f * ^ 

Uk  p 

UvSno 

• ßß 

\^\) 

f • 

Ll^  ^ 

vtidijg 

1 ß ß 

1 

« 1 

CllfiUOV  1 C}}^StOV 

j driufcov  \ 

aijfiHoy 

1 

örjftsiov 

jtovg  öut'Oeroff,  Ttovg  avv9eT0g, 

xdio»  xmioi' 


Bei  vicrzcilij^tcr  Messung  ist  das  xüAoi'  ein  dtodexätfti/tov, 
bei  dreizeiliger  oder  kyklisclicr  Messung  ein  ivrcaat/fiov , in  je- 
der von  beiden  zerfällt  das  ganze  Metron  in  6 ßäffetg  oder  per- 
cussiones  per  monopodiam. 

Es  kommt  aber  nacli  unserer  Stelle  des  Marius  Viclorinus 
für  ein  Metron  aus  6 Dactylen  noch  eine  andere  Zerlegung 
vor:  m ires  per  dipodiam  (paries  dividi(ur)  et  fit  irimetrus.  Dies 
bedeutet  dasselbe,  wie  wenn  es  vom  iambischen  Trimetron 
heisst:  feritur  dipodiis  trimeter  tribus,  quem  a numero  percus- 
sionum  irimelrum  Graeci  dixerunt.  Der  Zusatz  ,.et  fil  trime- 
ter“ hisst  an  dieser  Auffassung  keinen  Zweifel.  Die  dipodischen 
ßäattg  oder  percussiones , ans  welchen  das  Metron  bei  diesem 
zweiten  jrodtxdv“  besteht,  sind  wiederum  identisch  mit 

den  dipodischen  aq/iiia  des  Aristoxenns.  Ein  Megethos,  wel- 
ches in  drei  dipodische  atjiieta  zerfällt,  ist  eine  einheitliche 
Reihe,  ein  einheitlicher  novg  <svv9tzog,  gleich  dem  iambischen 
Trimetron.  Findet  bei  einem  Megethos  von  6 dactylischen 
Tacten  diese  Art  der  Percussion  als  Trimeter  statt  („fit  tri- 
metrus"),  dann  müssen  diese  Tacte  kyklische  oder  dreizeitige 
Dactylen  sein: 

TqCfitzQOV  povoxakov. 


ßäatg 

ßäatg 

ßäatg 

iv  de  da  qet  cpo-vl 

bl  ze-zgaßäuoveg 

initot  i' 

nttllov 

rj  c 

r p 

aqpeiov 

atjftetov 

arjfieiov  ^ 

zzovg  avv9ezog  ISoqpog, 
xmiov, 

Grirchiicho  Metrik,  29 
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Ein  aus  6 dactylisclicn  Tactcn  bestehendes  fiixqov  ist  also 
entweder  ein  ozi%og  dixukog  von  6 monopodischen  ßdang. 
Nur  in  diesem  Falle  heisst  es  S^dfisTQov.  Die  einzelnen  Tacte 
können  hierbei  sowohl  vierzeilige  als  auch  dreizeilige  oder  ky- 
klische  Dactylen  sein.  Oder:  es  ist  ein  au'xog  fiovoxakog  von 
3 dipodiscLen  ßdaetg  gleich  dem  iambischen  Trimeter.  In  die- 
sem Falle  heisst  es  tp/fierpoe  (versus  trimeirus).  In  diesem 
Falle  müssen  die  einzelnen  Tacte  nothwendig  dreizeilige  oder 
kyklische  Dactylen  sein. 

In  welchem  Falle  die  eine  oder  die  andere  Messung  ange- 
wandt wird , ist  uns  nicht  überliefert.  Nur  soviel  wissen  wir, 
dass  die  dikolische  Gliederung,  der  Cäsur  gemäss,  die  ur.sprüng- 
lichsle  und  also  namentlich  für  den  eigentlichen  versus  heraus 
(Mar.  Viel.  p.  94)  vorauszusetzen  ist.  Auch  das  kyklisch  gemes- 
sene xiQäov  wird  schwerlich  eine  andere  Gliederung  gehabt  haben. 
Anderweitige  Gründe,  die  wir  an  dieser  Stelle  nicht  anfflhren  kön- 
nen, machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  dactylisclicn  Hexameter 
in  den  daclylisch-iambischen  oder  dactylisch-lrochäischen  Strophen 
der  Tragiker  (wie  der  angeführte  Vers  Eur.  El.  47G)  die  dipodi- 
sche  Messung  haben.  Solche  Verse-  sind  nach  strenger  Termino- 
logie nicht  dactylische  Hexameter,  sondern  dactylische  Trimeter 
zu  nennen. 

Nach  dem  bei  Mar.  Viel,  erhaltenen  Berichte  heissen  diese 
beiden  verschiedenen  Gliederungen  noöixd  axtjftctra,  pedales  figu- 
rae.  Ausser  ihnen  nennt  er  noch  ein  drittes  Ttoöixov  ax>)pu : 
„aut  in  (luas  (partes)  per  xwAc  duo  quibus  omnis  versus  (der 
ganze  Vers)  conslat  dirimilur".  Dieses  dritte  oxtipa  kann  den 
beiden  anderen  nicht  coordinirt  sein,  es  hängt  aufs  innigste  mit 
dem  ersten  axw^  zusammen,  denn  es  gibt  die  für  die  6 mono- 
podischen  partes  bestehenden  höheren  rhythmischen  Einheiten 
(xwAa  duo)  an.  Und  doch  hat  Viclorinus  die  drei  Sätze  durch 
aut...  aut...  aut  gänzlich  coordinirt.  Die  jedenfalls  sehr  werth- 
volle  und  aus  bester  Autorität  fliessendc  Stelle  stammt  jeden- 
falls in  letzter  Instanz  aus  einem  griechischen  Originale,  aber 
Victorinus  hat  sic  uns  nicht  unmittelbar  aus  dem  Originale, 
sondern  erst  durch  die  Vermittelung  vielleicht  mehrerer  Zwi- 
schenhände überliefert.  Wie  leicht  aber  entstellt  Victorinus 
dasjenige,  was  in  der  Metrik  nicht  ganz  trivial  ist.  Man  be- 
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denke  nur  seine  Verwechselung  der  (lixga  ntxxa  und  aovvaf- 
xyxal  So  wird  es  wohl  nicht  iingerechlferligt  sein,  wenn  wir 
das  dreimalige  aut  und  die  hierdurch  gebotene  Coordinirung 
der  drei  ax>]^xaxa  noSixii  als  eine  nicht  getreue  Darstellung  des 
wirklichen  Sachverhalts  ausehen,  denn  dieser  kann  kein  anderer 
sein  als  der  oben  von  uns  angegebene. 

Wir  können  nunmehr  sagen,  dass  den  Irochäischen  und 
iamhischen  Reihen  gleich  grosse  kyklisch-daclylische  und  ky- 
kliscii  - anapästische  Reihen  parallel  stehen 

xtöloi'  i^äaijfiov  (Dipodie) 


« W w 


xca/toe  ivvcäatjftov  (Tripodie) 
xcäloe  da>iexaai](iov  (Tetrapodie,  Dimetron) 

— . O V/V.»  _ vys/  wvr  — 

xüXov  Ttevxexatdexäatjfiov  (Pentapodie) 


xcälov  oxT(oxaiösxda)}fiov  (Hexapodie,  Trimelron} 


Ob  nun  im  einzelnen  Falle  eine  uns  vorliegende  dactylische 
oder  anapästische  Reihe  vierzeitige  oder  kyklische  Tacle  hat, 
wird  sich  wohl  vielfach  niemals  ermitteln  lassen.  Contraction 
oder  Nichtcontraction,  Auflösung  oder  Mchtaiiflösung  sind  durch- 
aus keine  sicheren  Indicien  weder  für  die  eine  noch  für  die 
andere  Messung.  Im  Allgemeinen  ist  freilich  der  kyklische  Tact 
der  Contraction  viel  weniger  geneigt  als  der  vierzeitige  (vgl. 
§ 33  am  Ende),  aber  in  manchen  Conipositionsarten  widerstreben 
auch  solche  Dactylen,  in  denen  wir  schwerlich  kyklische  voraus- 
setzen dürfen,  der  Contraction  (vgl.  die  Episyntbeta  Cap.  7). 
Selbst  troebäiseber  Auslaut  dactylischer  Reihen  in  der  Mitte  des 
Metrons  ist  in  den  ungleichförmigen  Metren  kein  Beweis  kykli- 
scher  Messung. 
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Viertes  Capitel. 

Die  gleichfönnigen  Metra  nach  ihrer  verschieden- 
artigen Apothesis, 


§ 35. 

Die  Tradition  der  Metriker. 

Es  Hess  sich  nicht  vermeiden,  sclion  in  den  rorausgcheii- 
den  Capiteln  den  Unlcrscliicd  der  kalalektischen  und  akatalek- 
üschen  Metra  hcrbeizuzielicn  und  der  allgemeine  Begriff  der- 
selben ist  bereits  dort  gegeben  worden,  indem  wir  jetzt  diese 
weitscliichtigen  und  vielverzweigten  Kategorieen  in  ihrem  Zusam- 
menhänge darstellen,  haben  wir  zuerst  die  darüber  von  den  Me- 
trikern aufgestcllte  Tradition  näher  zu  erörtern.  Es  findet  hier 
dasselbe  statt  wie  bei  allen  von  den  Metrikern  uns  überlieferten 
Theorieen,  dass  nämlich  das  Allgemeine,  was  darin  gegeben  wird, 
stets  ein  Rest  alter  rhythmisch -metrischer  Tradition  aus  der 
besten  alten  Zeit  ist,  und  dass  nur  die  spccicUc  Ausführung 
und  Anwendung  dieser  allgemeinen  Kategorieen  bei  den  uns  er- 
haltenen späteren  Metrikern  vielfach  eine  iirige  ist,  weil  diese 
Metriker  im  Einzelnen  von  dem  in  der  Sprache  dargestellten 
Rhythmus  keine  Kenntnis  mehr  besitzen.  Wir  werden  die 
sämtlichen  sich  auf  die  Katalexis  beziehenden  Kategorieen, 
die  durch  die  Metriker  auf  uns  gekommen  sind,  als  wichtige 
Fundamentaisätze  der  Metrik  anerkennen  müssen,  wenngleich 
frühere  Forscher  sie  so  wenig  beachten  zu  müssen  glaubten, 
dass  sie  jetzt  zum  grossen  Theile  in  Vergessenlieil  gekom- 
men sind. 

Die  Katalexis  bezieht  sich  nach  der  freilich  oft  nur  lücken- 
haften Darstellung  der  Metriker  entweder  auf  den  Auslaut  oder 
auf  den  Inlaut  des  Metrons  oder  der  Periode.  Vgl.  hierüber 
die  bei  der  Classification  der  Metra  S.  347  vorläufig  gegebenen 
Bestimmungen.  Wir  behandeln  hier  zunächst  den  Auslaut;  den 
katalektischen  Inlaut  hat  das  folgende  Capitel  zu  erörtern. 

Der  Auslaut  wird  von  den  .Metrikern  mit  dem  Namen  ano- 
^taiq  (depositio)  bezeichnet,  ein  Terminus,  dem  sicherlich  ein 
hohes  Alter  zu  vindiciren  ist.  Vgl.  .S.  415.  Die  Apothesis  des 
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Meti'oiis  ist  eine  vierfache*) : akatalektiscli , kalaicklisch,  brachy- 
kaialektisch,  hyperkalalektisch**).  Das  Metrun  ist  nämlich 

1)  ein  ftivQov  axaralt/xTov,  wenn  der  letzte  m>vs  des- 
selben seinem  Zeitumfange  nach  vollständig  durch  Silben  niisge- 
drückt  ist.  Ileph.  26:  ’^xaTaitjXTa  xcdeirai  fih^a  oaa'roi/  tcUv- 
xaiov  nodet  oAo'xAi/^iov  exei.  Der  Ausdruck  oAoxAijpos  findet  sich 
bei  den  Rhythmikern  wieder,  und  zwar  in  der  guten  Quelle  A, 
aus  welcher  Aristides  seine  Darstellung  vom  ^&og  der  Rhythmen 
schöpft,  wie  auch  in  der  von  ihm  aus  der  Quelle  B entlehnten 
Partie.  Den  noieg  oAo'xAr^po»  werden  hier  solche  Tacte  entgegen- 
gesetzt, in  denen  eine  Pause  (zpoVog  xtvög,  genannt  Xeinfia  oder 
7i(}6g9catg  S.  342)  vorkommt.  Aristid.  p.  40  nodtg  oIoxX^jqoi  und 
nödeg  ano  XtififiaTuv  ^ n^og^iaeuv,  Aristid.  p.  97  ^v9fiol  oAo- 
xAijpovff  Tovs  nödag  iv  rotg  ntQiodoig  f;i;ovTfs  und  gvOfiol  ß^%sig 
tj  ini/iijxcig  Tovg  xevovg  t^ovreg. 

2)  fiixfov  xaraXtixT  ixov,  wenn  der  letzte  novg  eines 
Metrons  unvollständig  ist.  JCaraAj/xrrx«  oau  ncfietcafiivov 
fj-tt  Tov  zeXevzaiov  TcöSa  Ilcph.  27.  lieber  die  Bedeutung  dieser 
metrischen  Bildung  überliefert  die  Metrik  des  Aristid.  p.  50: 
xaxaXtjxrixa  oaa  avXXctßfiv  acpatgtl  tov  xeXcvxctlov  nodog,  ccftvo'- 
xrjxog  cvtxiv  xrjg  fxaxQoxiQug  xaxaXri^eug. 

3)  (xixQov  ßQaxvxaxd Xtjxxov , wenn  einem  nach  dipo- 
dischen  ßaang  gemessenen  Metron  der  ganze  letzte  Tact  fehlt. 
BQaxvxtexdXTjxxa  oau  uno  dmodlag  inl  xiXovg  oAo>  nodl  fiefie/m- 
xut  Heph.  27.  B(ia;{;vx«TäA)2xra  olg  novg  diavXXaßog  iXXtinei 
Aristid.  50.  Die  Metriker  sehen,  wie  schon  S.  391  bemerkt, 
irrthümlich  auch  den  ionischen  (und  päonischen)  Einzeltact  als 
eine  dipodische  ßdaig  an. 

4)  fiixQov  vn'eQxuxuXtjxxov,  wenn  in  einem  nach  dipo- 
dischen  ßdaiig  gemessenen  Metron  auf  die  letzte  vollständige 

*)  äcbol.  Heph.  26.  Tract.  Harl.  319  Elal  61  dno^iaiis  xiaaaatt. 
P«cudo-AtiI.  336  Depositiunis  genera  sunt  gualuor.  MisbrüueUUeh  wird 
statt  tt7t69taig  auch  xaxdXri^ig  gesagt , schol.  Heph.  26  laxeov  Sri  x6 
avx6  laxiv  ixt69iatg  xal  xoru'AjjJtf  ‘ xal  ytvixöv  iaxiv  äxtl  toü  axd- 
&iaig  xal  sldixöv  dvxl  xov  iXarxmais-  Im  letzteren  Sinne  (=  iXax- 
zioatt)  kann  xaxäXrj^ig  auch  zugleich  die  Brachykatalexis  begreifen, 
Mar.  Vict.  79  (cap.  17,  2),  Plotius  248. 

**)  Heph.  26.  27  c.  schol.  Aristid.  metr.  50.  TracL  Harl.  319. 
Schol.  Heph.  B.  174.  Mar.  Vict.  80.  Plotius  248.  Pscudo-Atil.  336. 
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ßäaig  noch  ein  unvollständiger  Einzeltacl  folgt.  'TneQwxTai.t]xra 
oaa  TtQog  rä  xekela  nQogikaße  fiigog  noiog  llepb.  27- 

Wie  man  sieht,  spielt  in  diesen  Kategorieen  die  dipodisctie 
oder  nionopodischc  ßäaig  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Die  Metra  der  inmkoxti  tgltnifiog  werden  von  allen 
Metrikern  ühercinstinimend  nach  dipodischen  ßaasig  gemessen. 
Hier  ist  die  Terminologie  in  Beziehung  auf  die  äitö&rojs  fol- 
gende (wir  wählen  als  ßcispiel  das  tp/firrpoe  — für  das  dtfis- 
TQOv  braucht  man  sich  bloss  die  erste  ßdaig  desselben  wegzu- 
denken, für  das  ter^dfiez^ov  noch  eine  ßäaig  am  Anfänge  bin- 
zuzufügen) : 

tp/ft.  axaz.  c — — |o_w!=t 

zflfi.  xazak.  - o_^_|o | — c 

ZfCfi.  ßgax. c: Io  — 

ölfi.  ojtfpK.  -v/_o|_w  — ^li,: 

Folgt  nach  der  letzten  ßäaig  nur  eine  einzige  Silbe,  so 
zählt  man  bei  der  Megetbos-Bestiinmung  des  Metrons  als 
ZQOv,  icipcrfifrpov,  difiezQov  nur  die  Zahl  der  vollständigen  ßä- 
aug\  die  schliessende  Silbe  ist  eine  vTzsgxazäkiigig.  Daher  ist 
das  vorliegende  vTtegxazäktjxzoi/  Tpo;((i'i'xöe  und  lag.ßix6v  keiu 
zgl/iezgav,  sondern  ein  dlfiezgov  vnegxaräkrjxzov. 

Jede  Schlusssilbc  des  vollständigen  oder  unvollständigen 
Metrons  ist  eine  avkkaßi}  ääiäipogog.  Ausserdem  lässt  die  vollstän- 
dige, aber  nicht  die  unvollständige  (katalektische  und  brachykala- 
lektischc)  ßäaig  iafißixi]  eine  anlautendc  avkkaßi)  äöiäipogog  zu.  Von 
den  inlautenden  ßäatig  zgoxaixai  lässt  nur  diejenige  eine  äöiäipogog 
zu,  auf  welche  eine  akatalektische  oder  katalektische  ßäaig  folgt, 
nicht  aber  eine  solche,  welche  einer  hrachykatalektisclien  ßäaig 
oder  einer  vzngxazäkij^ig  vorausgeht.  Hephäst,  sagt  vom  ka- 
taleklLschen  iafißixov  p.  31:  öixzzai...  zov  laftßov  nagakijyovza, 
vom  hrachykatalektisclien  Tpojjaixöv  p.  336:  (äv  öi  y ßgaxvxazä- 
kt/xzov,  ov  ßovktzat  zov  7zagaki)}'Oi'za  {noöa)  zezgäaijfiov  ^x^iv. 

Die  Metriker  vor  Hephästion  scheinen  richtig  gelehrt  zu 
haben,  dass  der  anlautende  novg  einer  katalektischen  iambischen 
ßäaig  nicht  aufgelöst  werden  könne,  also  nicht; 

sie  stellen  aber  unrichtiger  Weise  auch  für  den  anlaulenden  novg 
der  katalektischen  trochäischen  Schluss  - die  gleiche  Regel 
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auf.  Ilephäslion  verbessert  hier  seine  Vorgänger  und  lehrt;  das 
rpoxcii'xoi'  xazaXijKTtxov  nehme  bisweilen  auch  im  vorletzten 
Tacte  (im  nagaXzjywv  novg)  den  Tribracbys  an  pag.  36.  40: 
iti  fiivtot  xal  iv  Totg  xaTaXrjXTixotg  »cal  o rglßgaxyg 
xa9dniQ  ngoitQtjxaiiev,  ov  fio'rov  o TQOxaiog  Sg  uveg  otovxaf 
xxtQcldtiyiAa  rodt 

riöv  TtoXtzcäv  avÖQag  vfiiv  itjficovgyovg  dno<paviS. 
l'iiriclitig  nl)cr  stellt  Hephästion  nun  auch  für  das  katalektische 
laiiibikon  die  Regel  auf  p.  31:  Stxizai  ...  zov  lafißov  Tta^aXtj- 
yovza  7]  (STtttvCutg  zQlßgaxvv.  Wir  müssen  sagen:  Die  vorletzte 
Silbe  iiu  katalektischen  lambikon  ist  unlösbar. 

Die  Metra  der  iztinXoxi]  i^dat]g,og.  Die  Metriker  sehen 
die  monopodischen  ßdaeig,  nach  denen  sie  gemessen  werden, 
verkehrter  Weise  (S.  391)  als  Dipodieen  an,  und  dehnen  daher 
auch  auf  sic  die  /3(Kr;{n>carnlt2^(g  und  vjcegxazdXtj^ig  aus. 

zglft.  dxaz.  — 1-^ — — ^1 

zg/fi.  xazttX.  

zglg..  ßgax-  I 

difi.  vTzegx.  1 — I o]  [ | | 

Die  cingeklammerlen  (brachykatalcktischeii  und  hyperkatalckti- 
schen)  Formen  kommen  aber  in  der  Praxis  nicht  vor.  — In  den 
akataleklischcn  Izovixa  dno  fut^ovog  ist  die  schliessende  Doppel- 
kürzc  stets  contrahirt,  die  auslautende  ßn'aig  ist  hier  also  stets 
ein  Molossus.  Man  sollte  daher  denken,  die  unvollständige  Form, 
welche  auf  zwei  Längen  ausgeht,  würde  ein  imvixov  dno  (isiSovog 
xazttXzjxzixov  genannt,  aber  Ilephästiun  bleibt  der  Auffassung  des 
ionischen  Tactes  als  einer  Dipodie  consequent,  er  nennt  das- 
selbe ßgaxvxatdXtjxzov  (die  als  „Ttoes“  nyggCyzog  angesehene 
Doppelkürze  fehlt).  Heph.  69. 

Es  kommt  also  von  den  Jonici  a minore  nur  ein  fihgov 
axazceXtjXTOv  und  xazaXTjxzzxov , von  den  lonici  a maiore  nur 
ein  dxcndXrjXTOv  und  ßgaxvxardXrixzov  vor.  — Die  xo(f“*9ßt>uz, 
welche  zu  derselben  imnXoxig  gerechnet  werden,  übergehen 
wir  hier  (sie  kommen  fast  nur  in  ungleichförmigen  Metren  vor 
vgl.  S.  367). 

Die  Metren  des  ylvog  xaizovixov*).  Der  einzelne 

*)  Wir  dürfen  uns  Licr  des  Ausdrucks  nevtaaijitog  ImxXox^  nicht 
bedienen,  vgl.  S.  377.  378. 
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Päou , der  als  Ttoiig  xvgtog  ein  zit^avHaßog  ist  ( — ^), 
wird  gleich  dem  lonicus  als  Dipodie  angesehen,  und  auch  hier 
heisst  es  von  dem  (litQOv  axornArjxroi'  (wie  von  den  akatalek- 
tisclien  lonici  a maiore),  dass  für  die  schliessendc  Doppclkürze 

stets  eine  Contraclion  eintrelen  müsse  (also  der  xpr/rtxöj 

oder  der  itaicav  zixaqxog  statt  des  nctluv  nQÖizog 

Und  so  sollte  man  analog  dem  iavixov  ano  ful^ovog  folgende 
Nomenclatur  erwarten: 

tp/fj.  axaz.  analog | 

XQlfl.  Mtzal. 

ZQlfi.  ßgax-  , analog 1 1__ 

Slfi.  vniQX.  , analog 

Aber  es  wird  die  Form  — ein  xorofirjx- 

ziKov,  nicht  ßQaxvxazäh/xzov  genannt;  von  der  hyperkalalek- 

tischen  Form  reden  die  Metriker  nicht.  Ebenso 

fehlen  uns  über  die  Nomenclatur  der  anakrusischen  Päone  die 
Angaben  der  Metriker. 

Die  Metra  der  ininkoxi]  zexgaatjiiog.  Hier  ist  No- 
menclatur in  Beziehung  auf  die  anö&eatg  am  complicirtesten 
und  noch  dazu  verschieden  bei  den  verschiedenen  Metrikern. 
Nach  Hephästion  und  den  meisten  übrigen  soll  jedes  dacly- 
lische  Metron  nach  monopodischen,  jedes  anapästische  nach  di- 
podischen  ßäaeig  gemessen  werden,  und  somit  werden  für  die 
daclylische  und  die  anapästische  Apothesis  verschiedene  Ter- 
minologieen  angewandt;  für  die  dactylische: 

ziZQaiiiezQOv  äxazäXrjxzov : — I I I --w 

xczgafi.  xaz.  clg  dusvkXaßov:  -w«  | -s.«  | | — 

xtzqäft.  xaz.  avklaßtjv:  | | | _ 

Hier  reden  HepliSstion  und  die  meisten  übrigen  weder  von 
einem  ßgaxvxazäkijxzov , noch  einem  vnsgxaza'kijxzov,  dagegen 
unterscheiden  sie  zwei  verschiedene  Arten  des  (lizQov  xazaktj- 
xztxov,  ein  fi.  xaz.  elg  diOvkkaßov  (sc.  noöa  kijyov),  wenn  die 
xataxAflg  eine  äiovkkaßog  ist,  und  ein  ft.  xor.  elg  avkkaß^v, 

wenn  die  xazaxkelg  eine  fiovoavkkaßog  ist. 

Für  die  dipodisch  gemessenen  anapästische n Metra  ist 
die  Nomenclatur  folgende; 
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TgifisiQOv  axaTuhiKTOv 

TQi'fi.  Kar.  ('{ff 

}fif  avkkaß. 

Tf^fiergov  jS^^'tixaiaAr/xroi' 
Si'f,.  vTce^K. 

1 f/g  (fviUaß. 


Hier  wird  die  Kategorie  lig  diovXXaßov  und  el$  avXXaßijt/  zu- 
gleich mit  der  Kategorie  der  KuraX.,  ßga^vKaraX.  und 
xaräX.  verbunden. 

Dieser  hephästioneischen  Nomenclatur  steht  eine  andere  in 
der  Metrik  des  Aristides  p.  50.  52  (andeutungsweise  auch 
von  Victor,  p.  101.  103)  überlieferte  entgegen.  Für  die  daxtu- 
Itxi  bis  inclus.  zum  i^aftirgov  stimmt  Aristides  mit  llepliästioii 
völlig  überein.  Aber  ebenso  wie  diese  dcrxTvJUx«  werden  von  ihm 
auch  die  gleich  grossen  avanausuKa  gemessen,  d.  h.  sie  haben 
monopodische  (nicht,  wie  Ilephästion  will,  dipodische)  ßäaetg: 


dljitxQov 

TQ(lltT(fOV 


lerQäficrQov 

jtevräfierQOv 

i^äfitTfOv 


und  dentzufoige  auch  dieselbe  Art 
Xikü,  z.  B. 

rcTQaiiirQ.  aKarttXfjxTOv  - ' 
rtzQ.  xaraX.  eig  diavXX. 

TCXQ.  xaraX.  eig  avXXaß. 


der  Apothesis  wie  die  daxro- 


llat  aber  ein  daxrvlixov  oder  avanaiartxov  mehr  als  6 noöeg, 
so  wird  von  Aristides  sowohl  das  eine  wie  das  andere  nicht 
nach  monopodischen,  sondern  dipodiseben  ßäaeig  gemessen,  z.  B. 


Digitized  by  Googie 


458  H”  Di®  j;leicliförniigcn  Metra  nach  ihrer  Apolhcsis. 


lErpnftfrpov  *aT«A»;xTtxöv  tig  avUaßfjv 


Hiernach  ist  also  sowohl  das  aus  4,  wie  das  [aus  8 «o'drs  be- 
stehende äaxTvhxoi’  oder  avajtaufuxov  ein  TCT^d/itT^oi).  Aber 
Aristides  lehrt  ferner:  bis  zu  einem  Megethos  von  6 Tacten 
heisst  das  doxmAixöv  und  avancnaxixov  ein  „fihgov  drtlovv“; 
überschreitet  es  dies  Megethos,  dann  ist  es  ein  in  2 Kola  zer- 
fallendes vfUTpoe  avv9eT0v“.  Also  das  aus  4 Tacten  bestehende 
„ TErpäftETpoi' “ ist  ein  zcTQdficrQov  {'iTtXovv,  das  aus  8 Tacten 
oder  4 Dipodieen  bestehende  ein  rErpofiETpoe  avvihzov**).  In 
dieser  Terminologie  liegt  ein  letzter  Rest  der  § 27  behandelten 
alten  Theorie  vom  Unterschiede  der  xteQiodog  davv9cxog  {fiovo- 
xmAo;)  und  OuVOetoj  (JfxraAog).  Das  aus  8 dactylischen  oder 
anapästischen  Tacten  bestehende  jnQdficTQOv  avv9(T0v  des  Aristi- 
des ist  in  der  Tliat  eine  netfhöog  avv9eTog  äixaXog,  und  ebenso 
sind  die  aus  2,  3,  4,  5 Dactylen  oder  Anapästen  bestehenden 
^letQci  aitXä  des  Aristides  in  Wahrheit  negcoöoi  äavv9iioi  fiovo- 
xeoAor.  Das  aus  6 Dactylen  oder  Anapästen  hesteheude  Metron, 
welches  Aristides  ebenfalls  ein  awAoire  nennt,  ist  wenigstens 
bisweilen  eine  monokolische  rtfp/odos  davv9ezog,  nämlich  bei 

*)  Nach  der  Theorie  des  Ilcphüstion  würde  dies  in  seinem  Kii- 
cheiridiou  nicht  erwähnte  9a%xvXi%bv  ein  ,,  oxTa|u£Tpor**  sein.  V^l. 
fragm.  de  versib.  in  Kichcufeld  u.  Endlicher  Aualect. : Octamelrum  caia- 
leciieum  quo  usus  est  Stesic/ioms  in  Sicilia 

Audial  haec  nostri  mela  carminis  et  tune  pervia  rura  volabit. 
Dagegen  stimmt  Mar.  Vict.  p.  103  mit  Aristides:  cum  annpaesticus  ver- 
sus et  septem  et  octo  pedum  rvperiatnr^  placnisse  maioribus  eum  per  syty^ 
gias  caedi^  non  alias  quiun  si  dncti/l(ic)us  supergrederetur  hexametrum, 
utique  per  syzygias  scanderetur. 

Dies  ist  der  Inhalt  folgender  Stellen  des  Aristides:  p.  50  x6 
phv  yaq  [dayixvlt'Kov]  iva  ßaivsxai  noSu  xai  nQOxojQSi  cvvtyyvg 

xd'  • • ’j  [alla]  xara  dmodiav  rj  av^vytav  xal  7tQOx<o~ 

ioas  I'  [lihb.  xegoxeogeov  V oXiya  nXdoveoVy  o&sv 

Tft  vnsgßaLVOvxa  x6  Ttgosigrjpivov  x<av  xQOVCDV  piyt^og  [d.  i.  xd'], 
diaigovvTsg  eig  dvo,  avv^^sxa  ngogrixogsvaav,  — p.  62  ßai'vovai  [libb. 
nccgaßaivovai]  de  xivsg  avxo  [d.  i.  to  daxTvZtxof']  xal  xara  av^vytaPy 
noiovvxBg  tftgdpBxgu  xaralTjxttxa.  p.  52  xd  dvancuaxi%6v  • . . ap* 
2£xa(  plv  dnb  dipixgov  xal  9rpo;{cop€t  fts^pt  xtxgaphgov.  %al  oxs  psv 
icxiv  etnXovv,  x«^'  tva  noda  ytVfxat*  oxs  dh  ovv^sxov  dt’  «poe/- 
Ttopsv  alxiaVy  xaxd;  avlvytav  ^ dtTrodtai^. 
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kyklischer,  d.  i.  ISzeiliger,  nicht  bei  24zeitiger  Messung;  in 
den  meisten  Fällen  ist  es  eine  aus  2 tripodischen  Kola  beste- 
hende Tcegiodog  avv9erog  und  muss  alsdann  ungeachtet  seiner 
monopodischen  Messung  zu  den  (tizga  avv9ira  gerechnet  werden. 

Bei  Aristides  bestellt  somit  für  diu  daclylisciicn  und  die 
anapästisclien  Metra  völlige  Gieichheit  in  Beziehung  auf  die  bald 
monopudische,  bald  dipudische  Messung  und  die  hierauf  sich 
gründende  .Auffassung  der  Apothesis.  Dieser  Discrepanz  zwischen 
Aristides  und  Ilephästion  haben  wir  mm  noch  eine  von  Hc- 
phästions  Sc  hol  lasten  p.  26  uns  überlieferte  .Auffassun 
hinzuzufügen.  Hier  heisst  es : iariov  ovv  ort  iav  xa  drtxrtiAixä: 
avantoaxina  ßalvrjxcu  xaiä  av^vyiav,  txti  a7co9iaeig  ?|,  worauf  an 
einer  daclylischen  Tetrapodie  (mit  einem  Beispiele  aus  Alkman 
Mwa’  aye  KaXhona  9vyar£Q  Jiog)  folgende  Nomenclatur  gege- 
ben wird: 

(d/fiexpov)  axcexaXtjxrov 
xaxaXyxT.  clg  diavkk.  — 

xaxaXt]Xx.  lig  avXXaß.  — I 

ßgayvxaxaXrjxxov 

(fiofofi.)  vmgx.  ilg  ÖiavXX.  - 

vxtcQX.  elg  avXXaß.  _ ^ | _ 

Ein  aus  4 Dactylen  bestehefides  p/rpoe  wird  hier  also  (abwei- 
chend von  der  Dactylen-.Messung  Ilephästions  und  Aristides’)  ge- 
nau so  gemessen,  wie  Ilephästion  (nicht  aber  Aristides)  ein  gleich 
grosses  anapästisches  Metron  auffasst,  nämlich  als  dtptrpoi/.  — ■ 
Die  sämtlichen  von  den  Metrikern  überlieferten  Auffassungen  der 
iaxrvXixa  und  sind  auf  folgende  Tabelle  übersicht- 

lich zusaniraeugefasst:  .A  bedeutet  Aristides,  H llcpliaestion , S 
Schob  Heph.  p.  26:  eine  Beiirtheilung  dessen,  was  hier  ricli- 
tig  oder  unriclitig  ist,  kann  erst  §'38  gegeben, werden. 

[.Wf'rpa  ccTtXä  Arist.] 

^ ilfltXQOV  H. 

w w _ w w _ dipurgov  A. 

— xgifisxQov  A.  II,  öifiCTQOV  ßgayvx.  S. 

..  — ^ - ^ ^ ^ rgificxgov  \.  , di^txQOv  ßgajrvx.  II.  S. 

TtigdfiCTgoi/  A.  H. , difiexgov  S. 

— TCTQdfifxgov  A.  , dliicrgov  II.  S. 

— - " TtevTttjxexQOv  A.  U. 

n£vtd(iSTgou  A , rptpfcpoi/  ßgex^vx.  II. 
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Gü  {‘äfitrgov  A.  II,  Tgifiergov  s.  § 34. 
cläfieTQOv  A.  , zglficzQOV  II. 

[Mfte«  avv9eta  Arial.] 

I zczgäfiizgov  A,  öxraftsrpov  11. 

1 zezgäfitrgov  A.  II. 


Ausser  den  genannten  Tcrniinis  bedienen  sich  die  Allen 
für  die  katalektisclien  Metren  oder  Reihen  auch  noch  der  Be- 
zeichnung nev9tjfuiiegls  und  iq>9rniiiicgig  (sc.  xo'jUfto) : 


nsv9ntuucgig  i(p9rjiinugig 


Mit  der  brachykatalektischen  Messung  hängt  der  Name 
^juokiov  zusammen,  womit  ein  aus  andertlialh  dipodischeii  ßä- 
actg  bestehendes  xcöAoi'  häufig  bezeicluiet  wird,  namentlich  das 
zgoxaixov. 


§ 36. 

MitQcc  dxatäifjxra. 

Von  allen  Metren  sind  die  Päonen  diejenigen,  welche  eine 
entschiedene  Vorliebe  für  akatalektische  .Apolliesis  haben.  Nach 
ihnen  ist  dieselbe  hei  den  Dactylen,  sodann  bei  den  lamheu  am 
häufigsten.  Trochäen,  beide  lonici,  ganz  besonders  aber  die 
Anapästen  haben  eine  ganz  entschiedene  Abneigung  dagegen.  — 
Wir  betrachten  die  Akataiexis  nach  den  beiden  Klassen  der  Ihe- 
tischen  und  anakrusischen  Metra. 

I.  Die  thetischen  Metra  oder  Perioden,  d.  h.  die  mit 
der  9htg  anlautenden,  gehen  bei  akatalektischer  Bildung  auf 
die  9eotg  aus.  Die  thetischen  ;cddrs  xvgioz  haben  entweder 
eine  Kürze  oder  Doppelkürze  zur  ageig:  eine  Kürze  (oder  irra- 
tionale Länge)  der  3zeilige  Trochäus,  eine  Doppelkürzc  der 
Dactylus,  der  5zeitige  Päon  und  der  6zeitige  Jonicus  a maiore. 
Im  Ausgange  der  Periode  wird  „atfivozrjzog  ^vextv^^  (ArisUd. 
p.  50)  die  Doppelkürze  der  Sgetg  vermieden,  es  tritt  Contrac- 
tion  derselben  zur  Länge  ein,  daher 
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i — i _ , statt  s ^ ± ^ 

^ WWW  JL  W _ < stcitt  JL  WWW  ^ WWW 

i i , statt  -L  _WW  ± -WW, 

dagegen  hat  die  einzeilige  agatg  des  Trochäus  in  der  Apolliesis 
nichts  aulTallendcs 

^ w .1.  w 

Die  aus  Contraction  der  Doppelkürzo  entstandene  Länge 
der  ano&taig  kann  natürlich  wegen  der  rtlevzaia  uSiatpogog 
durch  eine  Kürze  ersetzt,  die  schliesscnde  trocliäische  Kürze 
der  an69tatg  kann  umgekehrt  durch  eine  irrationale  anderthalb- 
zeitige Länge  vertreten  werden 

Z 

• ■ ■ • • X WWW  X w ^ 

X ^ ww  X ^ 5»£ 

• •••  »XwX  O 

Dies  sind  die  Formen  der  akataicklischen  anö&cßtg  für  die 
gleichförmigen  thelischcn  Metren.  Indess  kommen  die  theti- 
schen  fiizga  axaväkriKta  des  xgloijnov  und  f|«ajj|UOv  yivog  sehr 

selten  vor;  llephästion  weiss  für  jedes  nur  ein  einziges  Beispiel 

anzuführen,  ein  akalalektisches  xcrgdfieTgov  xgoxai'xöv: 

Kkv9i  fi£v  y^govTog  cvel&eiga  xgvaömjxke  xovga 
und  ein  akalalektisches  S/fisrgot>  lavi'xov  dno  ^itl^ovog,  ge- 
nannt KktO(M%HOV 

X « WW  f X — . 

xlg  ri}v  vdglrjv  vfiiöv 

{ — es  braucht  wohl  nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
akatalektische  ,,(iirga^‘  d.  i.  Perioden  gemeint  sind,  denn  akata- 
lektische  xtola  xgoxaixa  und  lavixd  dno  (itliovog  im  Inlaute  einer 
Periode  sind  häufig  genug  — ).  Sehr  zahlreich  dagegen  sind 
die  ftixga  SaKxvkixd  und  nauoptxd  mit  akalalektischer  Apolhe- 
sis.  Die  päonischen  sind  bis  auf  wenig  Ausnahmen  durch- 
gängig akatalektisch  gebifdet,  das  xexgdiiexgov  dxaxukrjxTov: 

'Sl  noki  tplkri  Kixgonog,  \ avxogniig  ’Atxtxi^ 

Xaigt  kinagop  äclntäop,  | ov&ag  dya&'^g  x^opog  Arist.  Georg, 

Sl  fiaxdgi’  AvTOfitveg  | »>$  at  (iuxagC^o(itp  Arist.  Vesp. 

07]ftl  äi  ßgozoiat  nokii  | nktiiSza  nagixHP  iycö 
xttl  nokv  (liyiaz'  ayetdd ' | Toira  d’  dnodti^oyLtP  Eupol.  Kol. 
Dasselbe  Melron  mit  Contraclionen  (dfig>liJuxxgop)  im  Inlaut: 
Mijxs  Movauig  äi'axa|jle(v  Iktxoßoaxgvxovg 
fitjze  Xdgizag  ßoäp  | eig  ydgop  'Okvfinlag, 
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iv&äös  yäg  tlaiv  tog  | (pifiiv  o öiSäaxctXog  Arist.  Tlierm.  deut. 

MäitQ  a noTVta,  | vvfupäv  aßQÖv 

xvfioxTvnav  | ij^av’  aXlcov  (iv%^v  Sünmias, 
mit  Auflösung  tind  Conlraclion  in  dcmsellien  Tacte  [naltov  xi- 
TttQTOQ),  was  sehr  selten  ist; 

’Ev  ayoQn  d'  ctv  nXdxavov  [ rii  öicKpvxevü'Ofuv  Arist.  Georg. 

GvfteXfxdi/  l'&t  fidxag  | qpiAogjporias  sig  Iqiv. 
mit  durdigängiger  Auflösung  der  9i<Sfig  litevxdßQu^^vg  ini  Inlaut, 
nctltov  xertt^Tog  iin  Auslaut): 

£e  TiOTC  Jiog  \ nrä  nvftaia  ||  viagi  xögx  | vißgoxixoav. 

Ferner  das  päonische  itcvTdtuxQov  dxazdXijxxov , nach  dem 
Komiker  Theopomp  von  den  Metrikern  OconöfiTtiiov  genannt; 

ndvx'  dy«9d  öij  yiyovev  dvögdatv  liiijg  dno  avvovaiag  Theo- 
pomp. Paid. 

Unter  den  dactylischen  ftt'rpa  dy.axdXtjxia  steht  obenan 
als  das  älteste  und  berühmteste  das  l^djisrgov  rjgäov,  genannt 
fn'os: 

Mi]vzv  deiös  &ed  nt]\Xi)idd£co  '^ytXijog. 

Archilochus,  Anakreon  u.  A.  bilden  akalalektische  rexgaztodlat 
daxtvXtxal  (jihgov  Agydoxe^ov) 

0aiv6/icvov  xay.ov  oi'xaä  dycaO'ai  Archil.  Ep. 

'Adv^uXig  yetQUasa  xcXiöoi  Anacr. 

Mväzca  dijvrc  (paXaxgog  "AXt^ig  Anacr. 

Alkman  und  Stcsichoros  bilden  akalalektische  xcrgdfiexga 
öaxzvXtxd,  genannt  £zzj(Six6geia  (von  Hephästion  nicht  angeführt, 
von  andern  unrichtig  octametrum  genannt,  — die  richtige  Be- 
zeichnung  als  xezgdfitzga  bei  Arislid.  vgl.  § 35): 

JloXXdxt  d’  iv  xogvgxzig  ogeiai'  oxa  | 9eoiatv  aSy  noXvtpoivog 

iogzd  Alcm.  26. 

EaaafiiSag  xdvdgov  zi  xai  iyxgidag  | «Lla  rf  ztlfiytMza  xal  (UXi 

xXagov  Stesich.  2. 

Ferner  kommt  vor  ein  akatalektischcs  ntvzdiicxgov  Saxxv- 
Xixov,  wie  das  vorige  Eztjaixogctov  (Serv.  p.  369)  oder  auch 
Etfi^Uiov  (llcphä.st.  p.  42)  genannt: 

Xaigt  dval  (zeegt,  ta(Xcäg  fidxag  yßag  Simm.  • 

Xgvatov  ozpga  ii  ’Slxtdvoio  ztfgdaag  Stesich.  8. 

Die  hier  angewandte  Bezeichnung  akalalektische  daxTvAixd 
ist  gegen  die  Theorie  Hephäslions  und  fast  aller  übrigen  Me- 
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irikpr,  denn  wie  wir  § 35  gesellen,  werden  diese  Metra  xa- 
TßAijxrjxc  i/g  öiavUaßov  genannt.*)  Doch  ist  diese  Terminolo- 
gie der  Metriker  ohne  allen  Zweifel  verkehrt  und  verstösst  ge- 
gen die  Consequenz  ihres  eigenen  Systems.  Denn  xerraiijxrtx« 
sind  diejenigen  Metra  ,,oö«  fisfietcofidvov  k'xci  xov  rtkcviciiov  wo'dot“, 
äxarc'ihjxrce  diejenigen,  ,,oaa  zov  zeksvtaiov  nöda  ökdxlrj^ov 
Nun  ist  aber  der  „rtilevta/bg  Ttoog“  z.  li.  des  heroischen  Hexa- 
meters, des  Stesichorcions  gerade  so  gut  ein  ökoxii/^og  und 
gerade  so  wenig  ein  yfiifieim/iivog“  als  der  schlicssende  äfup^- 
fiaxQog  der  vorhergenannlen  päonischen  Tetraineter  und  Penta- 
meter, und  als  der  schliesscude  ftoAooffdg  des  ionischen  Kleo- 
luacheions;  sind  diese  päonischen  und  ionischen  Metra  «xon«- 
Aqxra,  SO  ist  es  auch  das  dactylische  Hexametron.  Es  kann 
allerdings  der  schliessendc  Sponileus  nach  dein  Gesetze  der  w- 
kevra/a  adiäg>oQog  in  einen  Trochäus  übergehen , aber  nach 
demselben  Gesetze  geht  der  schlicssende  Amphiniakros  der  Päo- 
nen  in  den  Dactylus,  der  schlicssende  Molossus  des  akatalekli- 

schen  lonikon  a raaiore  in  die  Tacirorm über,  ohne  dass 

diese  Metra  dadurch  zu  katalektischen  würden.  Dass  der  Schluss- 
spondeus  des  dactylischen  Ilexametrons  ein  conti'ahirter  Dacty- 
lus ist,  hätten  die  Metriker  um  so  eher  einsehen  müssen,  als 
sie  von  den  beiden  andern  noäeg  mit  schliesscnder  doppclkur- 
zen  a^aig  ausdrücklich  den  Satz  aufstellen,  dass  diese  Doppel- 
kürze  in  der  katalektischen  ajio^tßig  des  Metrons  zu  einer  Länge 
contrahirt  werden  müsse.  Ihre  Auffassung  der  akatalcktischeii 
dccxTvätxä  als  xaTakijxuxa  dg  ätovkkaßov  ist  biernach  einc  ent- 
schiedene Inconsequenz.  Doch  lässt  sich  der  Grund  dieses  Ver- 
sehens erklären. 

Es  gibt  nämlich  auch  dactylische  Metra,  welche  in  der 
Apothesis  auf  den  Dactylus  ausgeben,  und  zwar  ist  dessen  schlies- 
sende  Kürze  ebenso  gut  des  Eebergangs  in  eine  irrationale  Länge 
fähig,  als  die  schliesscnde  Kürze  des  trochäischen  Metrons.  Zu 
den  dactylischen  fiovoeiStj  oder  xaOa^ä  dieser  Uildung  gehört 
das  hexamcirum  Ibycium  Serv.  370 

Alei  i»,’  ,(o  (piks  Q-vjii,  rctvvnuQog  tag  oxa  no^^flg  Ihyc.  4 


♦)  Die  Auffassung  als  akataloktisclicr  Metra  bei  dem  Anonym, 
wff!  TOP  qeouxop  ftir^oo  im  Append.  ad  Dracon.  cd.  Furia  p.  42. 
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und  die  noch  häufigere  Tetrapodie,  genannt  filrqov  'Alxfiavtnov 
(Serv.  369.  Mar.  Viel.  98): 

Hq’  It(  itag9tviag  inißakko/ifti  Sapph. 

Mäo'  Syc,  KaXXtoxa  dvyarrp  Atog. 
aQx'  i^arcii'  iniav,  inl  S'  t/icpov 
vfirov  xal  yuplivra  ri9ft  yopov  Aicm. 

Wir  haben  keine  Garantie,  dass  jede  der  vorstehenden  Rei- 
hen ein  selbständiges  Melron  bildet  und  dass  somit  der  auslau- 
londe  Daclylus  in  der  uno^caig  einer  Periode  steht.  Die  Tra- 
giker bilden  in  ibren  Monodieen  lange  hypernielriscbe  Pe- 
rioden aus  solchen  daclylisch  auslautendcn  Tetrapodieen  und 
auch  Soppho,  Alcnus,  Alkman  mögen  diese  Art  der  Compo- 
silion  angewandt  haben.  Sieber  ist  es  nur  von  dem  schlies- 
senden  Dactylus  der  zuletzt  angeffdirten  alkmaniscbeu  Reihe, 
dass  er  in  der  Apotliesis  einer  Periode  steht,  denn  er  bildet 
zugleich  das  Ende  einer  Strophe  — alle  drei  alkmanischen 
Tripodieen  machten,  wie  uns  überliefert  ist,  eine  trikolische 
Strophe  aus.  Wir  können  demnach  das  im.ßdXXoiicu  der  an- 
geführten sapphoiiiscben  Tetrapodie  nicht  als  Beweis  anfüh- 
.ren,  dass  der  auslautende  Daclylus  einer  Periode  eine  schlies- 
sende  avXXaßt)  adidtpopog  gestattet.  Aber  von  den  bei  Archi- 
lochus  vorkommenden  Tetrapodieen  mit  auslaulendem  Dactylus 
sagt  Hepbästion  p.  93  ausdrücklich:  yiverai  de  o reXevraios  rfjg 
Trrpo«od/aj  öid  ini  riXovg  dSidq>opov  xpr/Tixog: 
xal  ß^aaag  opteov  övanaindXovg. 

Wie  ist  es  nun  zu  erklären,  dass  in  den  genannten  dacly- 
lischen  Reiben,  dem  i^äfterpov  ’lßvxeiov  und  der  xerpanoSia 
'ApxiXoxeia , die  akatalektische  Apotliesis  einen  rein  dactylischen 
Ausgang  zulässt,  während  die  Apotbesis  doch  sonst  unverkenn- 
bar verlangt,  dass  hier  die  auf  eine  zweisilbige  dpaig  auslau- 
tende Doppelkürze  conlrahirt  wird?  Die  Antwort  kann  wohl 
nur  die  sein,  dass  diese  Dactylen  keine  vierzeitige,  sondern  drei- 
zeitige oder  kyklische  Dactylen  sind ; die  dpaig  derselben  besteht 
nicht  in  den  zwei  letzten  Kürzen,  sondern  bloss  in  der  letzten 
Kürze  wie  beim  Trochäus 
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Eben  litoraus  ist  auch  zu  erklären,  dass  die  schliessende 
Kürze  des  auslautenden  Daclylus  eine  avXkaßlj  aSiäcpoQog  (uQOig 
aXoyos)  ist.  Das  Gesetz  für  den  Auslaut  der  thetischen 
axaTaXijXTK  v\ird  liiernacli  folgendcrniassen  zu  fassen  sein:  axa- 
TaXt/xra  aus  thetischen  dreizeitigen  Tacten  (Trochäen  und  ky- 
klischcn  Dactylen)  gehen  auf  ihre  einsilbige  apaig  aus,  welche 
in  der  ajto&eaig  ii)  die  irrationale  Länge  übergehen  kann;  äxa- 
raXTjxra  aus  längeren  Tacten  (vierzeitigen  Dactylen,  Päonen,  lo- 
nici)  contrahiren  die  Doppelkürze  ihrer  a^aig  in  der  äji69[<us 
stets  zu  einer  Länge  und  daher  besteht  hier  der  auslautende 
Tact  in  einem  Spondeus,  Aniphiinakros,  Molossus;  doch  ist  an 
Stelle  der  auslautenden  Länge  in  der  anö&caig  die  Kürze  gestattet. 

Aber  worin  hat  diese  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  zweizeitigen  Länge  ihren  Grund?  Sic  beruht  nicht  auf  dem- 
selben Princip  wie  die  Substituirung  der  irrationalen  Länge  an 
Stelle  der  einzeitigen  Kürze  im  schliessenden  Trochäus,  denn 
diese  a^sig  a6iä<pogog  muss  gerade  so  erklärt  werden  wie  der 
Spondeus  an  den  inlautenden  geraden  Stellen  der  trochäischen 
Reihe;  es  ist  nicht  der  RcgrilT  der  änoifiaig,  wodurch  sie  her- 
vorgerufen wird,  sondern  das  § 32  besprochene  rhythmische 
Verhältnis.  Die  umgekehrte  Substituirung  der  Kürze  an  Stelle 
der  Länge  im  schliessenden  Spondeus,  Amphimakros,  Molossus 
aber  ist  geradezu  (wenigstens  für  die  jioi'oiiärj  (lixqa)  an  die 
Apothesis  des  Metrons  oder  der  Periode  gebunden.  Haben  wir 
hier  eine  einzeilige  Pause  anzunehmen,  also 


Dann  würden  streng  genommen  diese  Metra  nur  dann,  wenn 
sie  auf  die  Länge  ausgiengen,  äxoTaXjjxTa  sein,  denn  nur  in  die- 
sem Falle  wäre  ihr  «ArvTosos  yiovg  ein  oAo'xAjjpoj;  in  der  vor- 
liegenden Schlussforni , wo  statt  der  Länge  eine  Kürze  steht, 
würde  der  schliessende  Tact  wegen  des  hinzugefügten  äft'pp« 
unter  die  Kategorie  der  kataleklischen  fihpa  fallen.  Aber  die 
Pause  wird  diese  Gleichgültigkeit  des  Schlusses  gegen  die  Pros- 
odie nicht  erklären  können.  Denn  wie  kommt  es  dann,  dass 
z.  B.  im  dikalaleklischen  fiiiQov  iXeytiov,  wo  auch  im  Inlaute 
eine  Pause  statt  findet 

Griechische  Metrik.  30 
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wie  in  jedem  anderen  Metren  nur  die  Schlusssilbe  des  auslau- 
tenden,  aber  nicht  des  inlautenden  Kolons  ädi«Vopo;  ist?  Nach 
der  obigen  Annahme  müsste  die  schliessende  adtäipoQog  des 
Elegeions  folgendermassen  erklärt  werden 

Würde  hier  das  Uififut  der  Grund  für  die  auslautende  aStä<po(fog 
sein,  so  müsste  auch  im  Inlaute  folgende  Prosodie  möglich  sein : 

iAÄ"  I ^iAA^U 

Aber  dies  ist  nicht  der  Fall,  und  so  reichen  wir  denn  mit 
Annahme  des  Xsififia  auch  für  die  Erklärung  der  auslautenden 
adtagpofog  nicht  aus.  Ohnehin  gibt  der  Bericht  über  das  Ethos 
der  Rhythmen  bei  Aristid.  p.  97  an:  of  fiiv  ß^a^iis  rovg  xevoig 
Sxovreg  (sc.  ^v&fiot,  also  Perioden  mit  einem  Xtinfia),  aqicXiazc- 
Qoi  xai  fuxfOTCQintig,  und  mit  diesem  Urtbeile  würde  das  Ethos 
der  heroischen  Verse  wenig  übereinstimmen,  wenn  diejenigen 
von  ihnen,  welche  auf  einen  Trochäus  ausgiengen,  nach  der  obi- 
gen Annahme  ein  Xttniia  hätten.  Wir  müssen  es  aufgeben,  für 
die  Erklärung  der  in  der  Apolhesis  statt  findenden  Substitution, 
der  Kürze  an  Stelle  einer  zweizeitigen  Länge  unsere  Zuflucht 
zum  kei/iiia  oder  zur  einzeitigen  rhythmischen  Pause  zu  geben. 
Ihrer  rhytliroischen  Bedeutung  nach  muss  diese  Kürze  die  Gel- 
tung einer  Länge  haben,  und  wir  können  nicht  umhin,  sie  in 
die  Kategorie  der  in  § 19  u.  20  besprochenen,  als  rhythmische 
Längen  fungirenden  sprachlichen  Kürzen  zu  stellen. 

b.  Die  anakrusischen  axar äXrjXTa  (d.  h.  die 

mit  einer  a^aig  anlautenden)  gehen  in  der  akatalektischen  änö- 
&tatg  auf  die  &i<sig  aus  — wir  lassen  die  anakrusischen  Päonen 
zunächst  unberücksichtigt  — : 

.,v|i 

— I — I — 1^,0 11 
- I — - 1 « II 

Die  schliessende  avXlaßt)  iöiäipoQog  ist  ebenso  aufzufassen  wie 
die  schliessende  iötäqpoQog  des  Spondeus,  Amphimakros  und 
Holossus,  die  wir  soeben  besprochen,  nur  dass  in  dem  einen 
Falle  die  durch  eine  sprachliche  Kürze  ausgedrückte  fiixifa  di- 
atifiog  (oder  der  a^ig,  im  andern  der  9f’atg  angehört. 

Aeusserst  selten  werden  anapästische  Perioden  mit  aka- 
talektischer  Apotbesis  gebildet.  Die  Beispiele  wollen  mit  Mühe 
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$ 36.  MItqu  axaTÜXtpitu. 

znsaminen  gesucht  werden.  Wir  treffen  zunächst  einige 
fiZT^cr,  die  mit  akatalektischer  Reihe  schliessen: 
xtiKOV  Sg  iyBvofiav  Pers.  934. 

£ovate*avtjg  r’  ’j^yßctrava  ltnav  Pers.  961. 

r\glazrixai  d’  i^agx(n!vT(og  Ran.  376. 

xal  no&iv  l'fiolov,  inl  xlvi  x'  Inlvoutv  Av.  405. 

i<p  o XI  xe  (uyaXoTcexgov , aßaxov  axQonoXiv  \ Ugov  xifievog 

Lysislr.  483. 

Dies  sind  tetrapodische,  — das  erste  und  letzte  dipodische 
xülo,  als  Schluss  anapästiscber  Uypermetra.  In  gleicher  Weise- 
scheint  eine  akatalektische  Tripodie  den  Schluss  zu  bilden 
Av,  330 

gwvlav,  TtxiQvyd  xb  navxä  \ nBglßaXB  kbqI  xb  xvxXtoaui. 

Ein  selbstständiges  Metron  bildet  ferner  die  akatalektische 
Pentapodie  Acharn.  284 

ffl  fiiv  ovv  xaxaXBVooiiBv , lo  /iiagä  xb^Xi^, 
vielleicht  auch  Ibyc.  fr.  2: 

aixmv  avv  o%Ba(pi  9ooig  ig  ä^tXXav  {ßa. 

Nach  Hepbästions  Auffassung  sind  zwar  diese  anapästischen 
Tripodieen  und  Pentapodieen  keine  avanansxixa  äxaxdXtjxxa, 
sondern  ßgaxvxaxdXtixxa , doch  vgl.  § 38.  — Die  Spärlichkeit  <- 
der  Beispiele  zeigt,  welche  Abneigung  die  Alten  im  anapästi-  * 
sehen  Rhytlimus  gegen  eine  akatalektische  Apothesb  hatten. 

Viel  häufiger  kommen  iambische  Metra  mit  akatalekti- 
scher Apothesis  vor.  Dahin  gehört  vor  allen  das  Trimetron: 

"Eotb  ^ivoiei  fiBiXlxoig  iotxoxBg. 

Aber  auch  iambische  Tetrametra  der  eigentlichen  Melik  sind 
häuflg  akatalektisch , besonders  bei  den  Tragikern.  Ein  Bei- 
spiel aus  Alkm.  gibt  Hephäst,  p.  32 

fu  xtoiict^ovxa,  Xlaaofiai  Ob,  Xlaaofitti. 

Minder  häufig  sind  akatalektische  Dimetra  als  selbststän- 
dige Metra;  nach  Hephäst.; 

Egm  XB  itjvxi  xovx  igm 
xal  (lalvoftai  xov  (latvofiai. 

Für  aus  lonici  a minore  ist  akatalektische 

Apothesis  viel  seltener  als  die  katalektiscbe.  Die  g,bga  dfxoUo 
sind  fast  durchgängig  katalektisch.  Akatalektisch  das  xglfiBxgov: 

TI  fiB  Ilavdlovig  agavva  x^Xidmv  Sapph. 

30* 
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Sodartm  IrelTen  wir  hisweilen  akataleklisdien  Schluss  in  den 
ionisclien  vjtipfisrpa , wie  in  dem  von  lloraz  nachgcbildetcn 
vniiffitTQOv  dixa^ezQov  des  Aleäus  (vgl.  S.  208) 

....  meluentis  patruac  verhera  liguae, 
doch  ist  auch  hier  kataleküsche  Apothesis  ungleich  häunger. 

§ 37. 

Mitga  xaraAtiXTixä. 

a.  Den  thetisch  anlautcnden  fih^a  xaiaXz/xuxa  fehlt 
in  der  Apothesis  die  aggig  des  letzten  Tactes 


J.  ^ ^ \> 


Statt  der  zweifachen  xaralrjxTixa  öaxrvkixä,  tlg  öiavkkaßov 
und  ilg  dvkkaßtjv,  dürfen  wir,  wie  § 36  gezeigt,  nur  eine  ein- 
zige Art  statuiren,  nämlich  diejenigen,  welche  die  Alten  als  xa- 
Tok.  dg  avkkaßtjv  bezeichnen  (die  xarak.  dg  öiavkkaßov  sind 
akataleklisch).  Auch  für  die  vorliegenden  itoiuxa  müssen  wir 
von  den  Alten  abweichen.  Sie  nennen  dieselben  ßgaxvxarä- 
kr/xra,  weil  sie  irrthümlich  den  lonicus  als  eine  aus  einem  spon- 
deischen  und  pjrrhichischeii  Tacte  bestehende  Dipodie  anseheii 
und  ein  Fehlen  dieses  vermeintlichen  pyrrhichischen  «ovg  «Aco- 
raiog  annehmen.  Wir  haben  sie  als  mvixa  xataktjxuxa  aufzu- 
fassen, ebenso  wie  die  analogen  xaTctktjxnxa  naitovixa. 

Seinem  rhythmischen  Werthe  nach  steht  der  katalektische 
Tact  der  Apothesis  den  vorausgehenden  jtoSeg  ökoxkijgoi  völlig 
gleich.  „Bloss  das  Metrum  ist  unvollständig,  aber  nicht  der 
durch  das  Metrum  dargcstellte  Bbythmus;  rhythmi  qua  coepenml 
sublatione  et  positione  ad  finem  usque  decurrunt“  Quintil.  inst.  9, 
4,  50.  55. 

Diese  Gleichheit  zwischen  dem  katalektiscben  und  akata- 
lektiscben  Tacte  wird  durch  Ilinzutritt  einer  Pause  bewirkt. 
Sie  muss  bei  den  Trochäen  ein  eiuzeitiges  ktippa  a),  bei  den 
übrigen  eine  zweizeilige  (X)  sein.  Von  einer  solchen 

Pause  spricht  Quintil.  instit.  9.  7,  98,  sowie  auch  Augustin  de 
musica  4,  14,  der  für  ein  katalektisch  dactylisches  Metrum  aus- 
drücklich ein  Silentium  von  2 tempora  (also  eine  dlatjpog  ngog- 
9eaig)  angibt. 


I 


Digitized  bv  Google 


§ 37.  MtTQct  xaraXrjxuxä. 


469 


Trochäistlie  Perioden  haben  fast  durcligängig  kala- 
lektische  Apothesis.  Es  hängt  dies  ohne  Zweifel  damit  zusam- 
men, dass  im  Ausgange  der  Periode  nieht  gern  eine  kurze  Ar- 
sis- Silbe  geduldet  wird,  weshalb  auch  in  der  akatalektisehen 
Apothesis  die  Contraction  der  zweisilbigen  «Qaig  (der  Dacljlen, 
lonici  a maiore  und  Päonenj  zu  einer  Länge,  Aristid.  p.  50 
„aifivoTtjzog  evexev  rtjg  fiaxgarigag  xazaXrjgeojg“. 

Die  hierher  gehörenden  trochäischen  Metren  sind  das  häu- 
fige TlTgafiSTßOv  xaraXtiXTixov  ^ 

Eg^tf/  nij  6tjx  SvoXßog  J 

sowie  das  durch  mehrmalige  Wiederholung  der  ersten  Reihe 
dieses  Metrons  hervorgegangene  troehäische  vnigiiergov. 

Ferner  das  ölg.izgov  xazaXijxzixov  oder  e<p9iifufiegig,  wel- 
ches nur  in  melisehen  Strophen  unter  andere  meist  längere 
Reihen  gemischt  ein  selbstständiges  ftizgov  für  sich  bildet,  ge- 
nannt Xrjxv9iov  oder  auch  Evginiöiiov 
Nvv  öi  po(  Tzgo  ziixtuv 
9ovgtog  fioXmv  "Agzig  Phoen.  250; 
endlich  das  seltene  zgifiszgov  xazaX>}xzix6v  des  Archilochus,  von 
Einigen  axi<j!aXov  la^ßixov  genannt: 

Zev  ndzcg,  ydgov  fiiv  ovx  iSeiadfirjv. 
üactylische  F*crioden  mit  katalektischer  Apothesis  sind 
nicht  so  häufig  als  dctxtvAixa  dxazctXi/xza ; die  dactylische  Tri- 
podie  oder  das  izev^tifufitgig  öaxzvXixöv,  von  Archilochus  als 
iniadixov  gebraucht: 

iv  Si  Ba9ovaictdi]g  Arch. 

die  dactylische  Tetrapodie  oder  das  lp9t]ntjj.tg{g , genannt  Alc- 
nianicum ; 

zttvza  (liv  d>g  av  ö ärjiwg  azzag  Alcni. 
das  dactylische  ztzgdiuzgov  xazaXrixztxov,  genannt  Ibycium  Serv. 
Cent.  p.  370  (wo  es  fälschlich  als  heptametrum  hypercatalec- 
tum  bezeichnet  ist): 

iijeoj  6 ßaxzgoqjogag,  dtTzXoe^fiazog,  | al9egtßoaxag,  dXX’  dtfißa  < 

Kerkid.  frg.  2- 

xvgiog  elfu  9gotiv  oJiov  xgdzog  | aiaiou  dvdgäv  ixzeXiav 

Again.  104 

das  dactylische  i^dfiezgov  xazaXrjxzixov , genannt  dyyeXixov  oder 
XoiglXetov  Diom,  495.  Plotius  255 
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TOiaöe  xd  X‘‘‘d^*'  xaAAtxopuv  Stesich.  fr.  34- 

endlich  die  katalektische  Penlapodie  Serv.  369  Akmanicum  con- 
stal  letrametro  hypercafalecto  ut  ett  hoc 

vila  quieta  nimis  caret  ingenio. 

Alle  aus  lonici  amaiore  bestehenden  Perioden  sind  kata- 
leklisch  ausser  dem  oben  angeführten  pcrgoi'  Kkeopäxfiov.  Dies 
sind  freilich  nicht  mehr  als  zwei,  nämlich  das  sehr  häufig  an- 
gewandte TeTga/ietgov , genannt  SardSiwv 

"Hqriv  nozi  ipuaiv  Jia  \ xdv  TtqniKigavvov 
und  das  von  Sophokles  Oed.  R.  490  angeviandte  vniqiitTqov  (ein 
i^dfUTQOv,  entweder  2 tripodische  oder  3 dipodische  x<üAor) 

ÖAA’  ovTtot’  iyfoy’  dv,  jiqIv  tdoip  oq&ov  ^nog\‘  fi(fiq>oit{vmv 

dv  KtttatpatTiv. 

Von  päonischen  Perioden  mit  katalektischer  Apothesis 
führt  Heph.  p.  82  an  das  e^iuxqov  des  Alkmau 
’Atpqodlxa  fiiv  ovx  laxi,  S'  '’Eqtag  ola  naig  xaladtt 

dxq’  in’  dv&rj  xaßaivuv,  a (iq  \ (toi  9lygg  xä  xvnaiQloxm. 

Al(itxQa  und  rrrpaprrpa  dieser  Bildung  Anden  sich  Aristoph. 
Lysistr.  788 

nXt^aptvog  dqxvg, 
xal  xvva  xiv' 

xovxixi  xaxxjX^e  ndXtv  otxad’  vno  (tlcovg. 

Die  Schlusssilbe  der  katalektischen  Päone  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  Kürze  (denn  an  dem  Tacte  - - fehlt,  wenn  er 

katalektisch  ist,  die  scbliessende  lange  dqaig).  Wird  sie,  was 
in  der  Apothesis  gestattet  ist,  verlängert  {äqxvg,  (liaovg,  nakiei), 
so  hat  man  sie  wohl  schwerlich  als  eine  irrationale  Länge  vor- 
getragen, denn  hierzu  gibt  die  Natur  des  päonischen  Tactes 
durchaus  keine  Veranlassung.  Es  ist  alsdann  von  den  fünf  jrpo- 
voi  nqmxoi  des  Tactes  bloss  der  letzte  nicht  durch  ein  beson- 
deres (ligog  Xigstog  ausgedrückt.  Eine  einzeilige  Pause  oder 
auch  wohl  Dehnung  der  Länge  zum  xgiaijiiog  wird  ihn  ergänzt 
haben. 

Zu  bemerken  ist  noch  dies,  dass  wenn  auf  eines  der  ge- 
nannten katalektischen  Metra  ein  anakrusisch  anlautendes  He- 
tron  folgt,  die  dem  akatalektischen  Schlusstacte  fehlende  Zeit 
der  dqaig  eben  durch  diese  anlautende  dqeig  des  folgenden  Me- 
trons  ausgefüllt  wird.  Dann  also  tritt  keine  Pause  ein.  Bei- 
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spiele  hierfür  gibt  die  Darstellung  der  systemaüsclien  Compo- 
sition. 

b.  Von  den  anakrusischen  pirp«  xaralijxTtxä  fehlt  den 
lonici  a minore  die  zweite  Lange  der  Qiatg 

.!(_), 

hier  tritt  also  wrie  bei  den  katalektischen  Dactylen  und  lonici  a 
minore  eine  zweizeilige  Pause  ein,  oder  mit  andern  Worten: 
die  katalektische  Apolhesis  besteht  aus  einem  Anapäst  und  einer 
TiQÖs^caiS  d/ari/ios-  Hepbästion  cap.  12  führt  an  das  difut^v 
XiiuXog  Mfiifiog  äi/^p 
noxl  tctv  parfp’  l(pu  Timocr. 

das  Tp/^pov 

zfiovvffov  Oavlat  Baadaqlitg  Anacr. 
das  xtrQäfUXffOv 

To  yt  liiv  ^tlvia  dovOatg  Xoyog  oantQ  Xiysxai 
oXiaai,  Kcinoxennv  o^ii  xaXuü  xeipaXäv  Pbryn.  trag. 

"A  d'  avayxa  ’a&'  leQcvaiv  xa9a(/eveiv  (pQäao(isv  Phryn.  com, 
FaXXal  n'^Qog  oqeirjg  giiX6&v(faoi  Sgo(id6eg 
alg  Svxttt  naxttytixai  xori  xdXxea  XQOxaXa. 

Sehr  häufig  ist  diese  katalektische  Apothesis  auch  in  den  län- 
geren iönischen  Perioden  oder  den  iniqynxfm  angewandt. 

In  ähniicher  Weise  ist  auch  die  Katalexis  der  anakru- 
sischen  Päone,  d.  i.  der  von  den  späteren  Metrikern  sog. 
Bakchieen  aufzufassen: 

doXxKpwov  Xißtfxog  xvx^v  aol  Xiyw.  Agam.  1129. 
axo'peroe  ßoäg,  <ptv  xaXatvaig  tpqealv.  Agam.  1143. 

Anders  ist  es  mit  den  katalektischen  lamben  und 
Anapästen,  welche  nach  dem  letzten  vollständigen  Einzeitacte 
noch  Eine  bald  lange,  bald  kurze  Silbe  als  novg  (ufuiuiiivog 
darbieten : 


Man  könnte  den  TslrvTaro;  novg  fii(unaiiivog  der  ana- 
pästischen  und  iamblschen  xaxaXijxxtxd  in  der  Weise  auffassen 
wollen,  dass  der  fehlende  Tbeil  desselben  die  scbliessende  &iatg 
sei,  mithin  die  Schlusssilbe  in  einer  ägetg  oder  einem  schwa- 
chen Tacllbeile  bestände  : 
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Dann  liätlcn  z.  B.  die  kataleklisclien  Tetrapodieen  nur  drei  ■0-t- 
<uii,  slalt  der  vierten  Qiaig  würde  ein  x.tvoq  Z9‘^‘'°S  gesetzt  sein : 

^ j.  ^ ± ^ 

es  würde  dann  ferner  von  den  Schlusssilben  beider  Reiben,  die 
ja  beide  in  der  ano9eaig  willkürlich  eine  Länge  und  eine  Kürze 
sein  können,  die  iambisebe  Katalexis  ibrer  wahren  rhythniiseben 
Natur  nach  eine  einzeitige  Kürze  und  nur  die  anapästisebe  Ka- 
talexis eine  zweizeitige  Länge  sein.  So  scheint  man  früher  wohl 
allgemein  dies  Verhältnis  aufgefassl  zu  haben.  .Aber  der  wahre 
Sachverhalt  ist  ein  anderer.  Es  geht  nämlich  aus  der  uns  über- 
lieferten Notirung  der  in  der  Ode  an  die  Muse  vorkommenden 
iambischen  rcrgäiiexQu  xaTahjKxixa  und  der  in  dem  Hymnus  auf 
Nemesis  und  Helios  vorkommenden  anapästischen  lexqanodlai 
xaxaXrjxuKal  auf  das  unzweideutigste  hervqf,  dass  die  sehlies- 
sende  Silbe  keine  agots,  sondern  eine  9iaig  ist,  dass  ferner  der 
fehlende  d.  h.  der  nicht  durch  Silben  ansgedrückte  Tactlheil 
die  dieser  9eaig  vorangehende  agaig  ist,  und  endlich  dass  deren 
Zeilumfang  durch  Dehnung  der  vorherrschenden  Länge  zu  einem 
die  Zweizeitigkeit  überschreitenden  Maasse  ausgcfüllt  ist.  Also 
kat.  ^ ^ j.  ^ ± — j.  — i ± 

akat.  ± ^ ^ ± ^ i 

Ich  will  hier  den  von  Rosshach  in  der  griechischen  Rhyth- 
mik hierfür  gegebenen  Nachweis  nicht  wiederholen,  nur  das  sei 
zu  dem  dort  Ge.sagten  noch  hinziigefügt,  dass,  wie  wir  oben 
bemerkten,  auch  für  die  iambischen  Tetraiueter  aus  der  Melodie 
selber  diese  Dehnung  der  vorletzten  Silbe  zu  einem  xQlatjjiog 
unzweideutig  hervorgehl,  wenn  auch  die  blossen  Notenzeichen 
nicht  zu  diesem  Resultate  führen.  Denn  soviel  man  sich  auch 
bemühen  mag,  die  beiden  letzten  Silben  der  iambischen  Tetra- 
meter in  der  ihnen  gegebenen  Melodie  als  zweizeitige  Oiaig  und 
einzeilige  Sgaig  zu  fassen,  so  wird  man  .sich  jedesmal  überzeu- 
gen, dass  dies  nicht  möglich  Ist;  die  einzig  mögliche  Weise,  wie 
sie  sich  in  den  Rhythmus  einordnen,  ist  die  oben  angegebene. 

So  kommt  nun  auch  hier  die  oben  angeführte  Angabe  des 
Aristides  zu  ihrem  Rechte:  xttiaXiixxixä  6aa  avXXaßrjv  ä<paigtt 
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ToO  TtXcvTa^ov  noddc,  acfivotijTog  cvexev  rijg  /laxgazigag  xara- 
It'lleag.  Rci  der  aus  den  Musikreslen  folgenden  Messung  liegt  die 
affn'drijä  zfjg  fictxQOTigag  xatai/j^ccjg  klar  zu  Tage,  sie  würde 
aber  nicht  vorliandeii  sein,  wenn  die  schliosscnde  Silbe  eine 
kurze  ageig  wäre.  Wie  verhält  sich  nun  diese  Dehnung  der 
Länge  zur  fitixga  Tg/aijfiog  und  TCTgdaijfiog  zu  den  Angaben  des 
Aristoxenus?  Mit  seiner  Angabe,  dass  die  Kürze  die  Hälfte  der 
Länge  sei,  verträgt  sich  die  vorliegende  Messung  recht  gut, 
denn  es  hat  sich  S.  333  gezeigt,  dass  dieser  uns  nur  unvoll- 
ständig überlieferte  aristoxenische  Satz  zufolge  der  von  ihm 
selber  aufgc'stellten  .Messung  des  x°9^‘°S  «Aoyoj  nur  vom  Ver- 
hältnis der  Länge  und  der  auf  sie  unmittelbar  folgenden  Kürze, 
nicht  der  ihr  vorausgehenden  Kürze  gelten  soll.  Es  kommt 
nun  zwar  vor,  dass  wegen  der  rekevTcUa  ddidifogog  auf  die  vor- 
letzte drei-  oder  vierzeitige  Länge  der  katalektischcn  lamben 
und  Anapästen  eine  sprachliche  Kürze  folgt: 


aber  diese  Kürze  gilt  rhythmisch  ebenso  gut  als  eine  Länge, 
wie  in  der  akatalektischcn  Apotbesis 

Dagegen  betrifft  ein  zweiter  aristoxeniseber  Satz  Psell.  8 spe- 
ciell  die  Zcitgrössen  der  iambischen  und  anapästiseben  Kalalexis. 
Er  sagt  nämlich,  dass  solche  Zeitgrössen,  welche  genau  den  Lm- 
fang  des  Tacllheiles  (einer  &iaig  oder  dgaig)  oder  ganzen  Tactes 
ausfüllen,  xgövoi  nodixol  heissen  (einerlei  ob  sie  äodv&{Tot  xniö 
^v9fionoüag  X9V^‘^  sind  oder  avv&cTot),  Es  wird  hiernach  der 
einen  iambischen  Tact  ausfüllende  xpovoc  rgiaijaog-  « j.  , und 
der  einen  Anapäst  ausfüllendc  xporos  Terp«o»;fios 
ein  xpovos  nodixog  sein,  ebenso  aber  bildet  auch  jedes  einzei- 
tige  oder  zweizeitige  (s~,  -)  aijustuv  dieser  Tacte  einen 
Tcodixdg.  Es  gibt  dann  aber  auch  ferner  Zeilgrössen,  welche 
den  Umfang  eines  X9°‘'°9  nodixog  d.  i.  des  ganzen  Tactes  oder 
eines  Tacttheiles  nicht  völlig  ausfüllen  oder  denselben  über- 
schreiten, genannt  X9Ö>'o^  gv9fionouag  tdwi.  Diese  sind  es, 
welche  sich  in  der  iambischen  und  anapästischen  Katalexe  dar- 
bielen: 
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%.  7tod.  %.  nod. 

}\  ;_Ji  j 

T??r;.Tra. 

Die  Grenze  der  beiden  x^ovoi  noiiHol  fällt  innerhalb  der  rpf- 
atifiog  futnQtt,  das  letzte  Drittel  derselben  gehört  dem  folgenden 
Xpofog  noiiM$  x(lat}itog  an;  ist  ein  XQ-  §v9iu>7t<ntas , wel- 
cher das  iiiye9og  des  zpoVo;  nodrxog  TQÜtutog  überschreitet,  und 
um  wie  viel  derselbe  grösser  ist,  um  so  viel  muss  der  hinter 
dem  iUyt9og  xov  jpo'vov  nodixov  zurQckbleibende  zpdims  ^v^fio- 
TfoiCag  lötog  - kleiner  als  der  xQlotutog  sein.  Zu  dieser  in  un- 
serer modernen  Rhythmik  nicht  vorkommenden  Auffassung  ana- 
krusischer  Tacte  muss  die  antike  Rhythmik  ihre  Zuflucht  neh- 
men, weii  sie  die  anlautende  aQaig  der  Periode  nicht,  wie  wir 
es  zu  thun  gewohnt  sind,  von  der  foigenden  9{aig  absondert. 

Man  wird  gegen  die  hier  gegebene  Auffassung  der  iambi- 
schen  und  anapästischen  Katalezis  nicht  dies  einwenden,  dass 
die  in  ihr  enthaltene  Messung  sich  bloss  auf  die  melischen,  nicht 
auf  die  declamatorisch  vorgetragenen  katalektischen  lamben  und 
Anapästen  bezöge.  Fest  stebt,  dass  die  frühesten  Metren  dieser 
Art  sämtlich  melisch  waren,  und  warum  sollte  der  innerhalb 
des  Melos  entwickelte  Rhythmus  nicht  auch  da  beibehalten 
worden  sein,  wo  sich  das  Metrum  von  der  Musik  emancipirt? 
Sehen  wir  doch,  wie  auch  sonst  die  durch  das  Melos  geschaf- 
fenen Formen  auch  für  die  recitirende  Poesie  beibehalten*). 

Die  Anapästen  lieben  durchweg  katalektische  Apothesis,  oder 
um  mit  Aristides  zu  sprechen,  die  atixvoxrig  x^g  (ueKfoxifag  xa- 
xal^^eag,  die  vierzeitigen  gehen  mit  Unterdrückung  der  letzten 
inlautenden  agaig  auf  die  dreizeitigen  oder  kyklischen 

auf  - .-1  aus.  Die  beiden  ältesten  Metra  sind  das  futvoxmlov 


*)  Zudem  lässt  sich  für  die  katalektischen  lamben  und  Trochäen 
nur  sehr  selten  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  sie  für  die  Becitation 
bestimmt  waren.  Die  katalektisches  lamben  und  Anapästen  der  alten 
Komödie,  sowohl  die  xcxfäfUxQa  wie  die  vnifntxi/a  sind  wahrschein- 
lich sämtlich  melisch  oder  wenigstens  zu  gleichzeitiger  Instrumen- 
talmusik declamirt  (zrapnxazciXoyif). 
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öifitTQOv,  genannt  Tia^oifiiaxov  und  das  d/xo>)lov  TiT^dficrgov ; als 
eine  Erweiterung  des  letzteren  sind  die  anapästischen 
aufzufassen. 


§ 38. 

Mezffa  ßQa%vxKxdXrixta  und  vxtpxardXijxta. 


B paivxaxäXrixztt. 

Diejenigen  Metra,  welche  nach  dipodischen  ßäaitg  gemes- 
sen, hinter  der  letzten  ßdaig  noch  einen  ganzen  Einzellact  ha- 
ben, heissen  ßpaxvxtndXtixra,  Die  dactylischen  und  trochäischen 
Brachykalalekta  sind  folgende: 


ßgaxvxai.  tgCfUtq.  ßq(f(uxcn. 


Bildet  das  letzte  xöliov  der  TetffdfttTffa  ßgaxvxcndXrjxra  ein  selbst- 
ständiges.;f(rT9ot',  so  ist  es  ein  dlfuxQov  ßgaxvxaxdXijxxov.  Gehen 
ihm  mehr  als  2 ßdaeig  voran,  so  haben  wir  ein  vnigfiexQov  ßga- 
XXJxaxdXipixov. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  dactylische  Brachykatalek- 
tika  zwar  nicht  von  Hepbästion  statuirt  werden,  denn  nach  seiner 
Ansicht  werden  die  Dactylen  stets  nach  monopodiscben  ßdastg 
gemessen,  aber  nach  Aristides  u.  a.  steht  die  dipodische  Mes- 
sung für  die  aus  mehr  als  6 Dactylen  bestehenden  Metra  fest, 
nach  Mar.  Viel.  p.  94  auch  fär  die  Verbindung  von  6 daclyli- 
schen  (d.  i.  kykliseben)  Tacten,  jenes  sind  dipodisch  gemessene 
xtxgdftexga,  diese  xgifiexga.  Ein  aus  7 Dactylen  bestehendes 
Metron  kann  nach  Aristid.  nur  ein  xtxgdfi.  ßgaxvxaxdXfjxxov  ge- 
nannt werden;  andere,  die  monopodische  Messung  unrichtiger 
Weise  auch  hier  annebmend,  nennen  es  Inxdfiexgov  dxaxdXrixxov 
vgl.  Serv.  Cent.  p.  370.  — Es  würden  nun  aber  auch  die- 
jenigen, nach  welchen  es  daxxvXixd  ßgaxvxaxdXtjxxa  gibt,  von 
den  vorstehenden  dactylischen  Formen  nur  die  auf  den  Dactylus 
ausgehenden  für  ßgaxvxaxdXijxxa  erklären,  nicht  aber  die  auf 
den  Spondeus  ausgehenden,  denn  wie  wir  bei  dem  akataleklischen 
Metron  gesehen,  gehen  sie  hierbei  unrichtiger  Weise  nicht  von 


476  II*  4.  Die  gleicliförmigcn  Mclra  nach  ihrer  Apoüiesis. 

der  spondeischeii,  sondern  von  der  der  reXiVTa^a  ädtäipofog 
wegen  zulässigen  trochäischen  Form  des  Schlusses  aus,  halten 
diese  für  eine  daclylisclie  Kalalexis  lig  dievXXußop,  während  sie 
doch  den  Spondeus  als  die  akatalektische  Conlraction  des  Dac- 
tylus  hätten  ansehen  müssen.  So  sehen  denn  die  Metriker 
auch  die  vorliegenden  auf  . . . - ausgehenden  daxzvXixü  nicht 
als  ßgaxvxaTdXtixra , sondern  vielmehr  für  vnegxttTaXijxia  tlg 
SißvXXaßov  an,  schol.  Ileph.  26.  Diese  Auffassung  fällt  natürlich 
mit  dem  Aufgehen  des  dactylischen  xaraXt/xTixov  dg  dtavXXaßov, 

— , _ si  ist  so  gut  eine  dipodische  IJasis  mit  einem  ganzen 

Einzeltacle  wie  die  Form 

Das  brachykataleklische  ttrpoftfrpoe  öaxzvXtxov  mit  schlies* 
Sendern  Spondeus  wird  unter  dem  Namen  des  Stcsichorium  von 
Serv.  Cent.  370  als  heptametrum  catalccUcum  angeführt : 

Tafzt/aaov  nozafiov  Tca^d  naydg  djZiei^ovng,  ägyv^o^t'l^ovg  Sle- 

sich.  fr.  5. 

Avdgtiwv  mtQa  dazzvjwveaai  7tQi\ntz  mtiäva  xazixQX^iv  Alcm. 

fr.  19. 

A I ayttvoßkiipagog  nei9u  iv  dv9eßi  9ffii/juv  Ihyc. 

fr.  3. 

Olai  £zQVjiovlov  TteXdyovg  ’./4j;f|lofd£5  ilai  noQOixot  Pers.  867. 

Sl  peya  XQvaeov  aazCQOnijg  g>aog,  | c5  Aiog  apßgozov  i'yxog 

nvQ<po(/ov,  CO  x^öviat  ßayvdxesg  | opßQO^oQoi  Spa  ßgovzul 

Ran.  1748. 

Seltener  bildet  die  zweite  Reihe  dieser  dikolischen  Periode  ein 
selbstständiges  dCpezQov  vncQxazaXtjxzov,  nach  Serv.  369  Alcma- 
nium  genannt  (Irimelrum  caialecUcum) 

'Elln'vcae . ixqäzvvz  Pers.  899. 

Alg  ode  eüv  x^dva  aelu' 

Sia  oh  za  na'i'za  xgaztjaag  Av.  1752. 

(das  letzte  Metron  mit  Aunüsung  des  ersten  Dactylus) 

SwdalzcoQ  ptzaxotvog  Eum.  349. 

Das  brachykatalektische  zgi’pezQov  daxzvXcxov  nach  Serv.  369 
und  llepbaest.  42  ein  ncvzaptzgov  xaral.  zig  diOvXXaßov,  von 
jenem  wie  das  vorige  Uztjatxogeiov,  \oa  diesem  Sippletov  ge- 
nannt: 

Xgvaeov  oq>ga  dt’  atxeavoio  ntqaaag  Stesifh.  fr.  8. 
nX^v  Aiog  el  zo  pazav  and  cpqovzliog  ax9og  Agam.  166. 
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'Egivvog  avxodldaxxog  ?aco9iv  Agam.  97S- 

Ilxrfvct  re  xal  jttdoßdiiova  xuvtfioivxav  Clioeph.  592. 

riyvofiivaun  Aßjfij  to<5’  l<p'  dfilv  ixgciv&i]  Eum.  347. 

’AvSgoxvxeis  ßidxovg  doxe , xvgi  ?xovxeg  Eum.  959. 

Xaige  ava|  cxagt  ^a&iag  fidxag  tjßag  Sinimias. 

Das  brachykalalcktisrhe  xixgdfiexgov  xgoxxtixov  Ilepb.  p.  39, 
Serv.  368  (von  dem  Letzteren  Soladicum  genannt,  vgl.  Cap.  6) 

OvS'  Afteiijjioiv  ogäxe  | renäjjo»'  ovx'  Icp'  ufiiv. 

Ein  brachykalalektisches  xgoxaixov  vniguxxgov  (xexgdxaXov) 
finden  wir  Ran.  1375 

Elt  aya9ü  fiiv  xoig  itoXlxaig,  \ iit  dya9ä  da  xotg  Iccvxov  | 
^vyyev^at  xc  xal  tpiXoiat  | dwf  rd  avvexog  clvai. 

Häufiger  kommt  das  brachykatalektische  ölfitxgov  xgoxaixov 
als  selbstständiges  Metron  vor,  genannt  i&vtpaXXtx6v,  Ilepb.  1. 1. 

’Efifti  rc5  (pvyaixxta  Callim. 

Ei  dl  (iij,  ficXav&£g  Aescb.  Suppl.  154. 

'Agxdvttig  ^uvovoai  Suppl.  159. 

Das  brachykatalektische  xgCfuxgov  xgoxaixoi’  [Sapphicum 
Serv.  369) 

Tov  d’  dvev  Ivpßj  opcog  vpvaäci  Agam.  977. 

Tag  xtgaa^gov  nitpvxcv  'lovg  Phoen.  948. 

Anakrusisclie  Bracbykatalekta  sind  viel  seltener.  Das  t(i/- 
ptxgov  lupßixov  ßgaxvxaxdXtixxov,  nach  Serv.  366  Alcmanicum 
genannt,  ist  in  den  Strophen  der  Tragiker  vertreten: 

Tu  d’  ölodr  ntXoptv'  ov  nagigxxxai  Sept.  768. 

"AxXxjxa  xXäaa-  :rolAä  d’  iaxivov  Agam.  408. 

Dies  sind  also,  wenn  wir  die  Einzeltacte  zählen,  vollständige 
iambische  Pentapodieen.  Das  brachykatalektische  xgipexgov  dva-  ' 
Ttaiaxixov  (die  vollständige  anapästische  Pentapodie),  nach  Serv. 
371  Pindarium  genannt,  finden  wir: 

Ei  piv  ovv  xaxaXtveopev,  co  putgd  xetpaXi]  Acharn.  285. 

’Aixtav  avv  ox^ft  ^ooig  ig  dpiXXav  ißa  Ibyc.  2. 

Das  brachykataiektisehe  dipri^ov  iapßixov  und  avancuaxixov 
ist  nach  der  Zahl  der  Einzeltacte  gerechnet  eine  vollständige 
iambische  und  anapästische  Tripodie,  die  letztere  heisst  nach 
Serv.  370  Arislophanium , der  gewöhnliche  Name  ist  ngogoStaxöv  ■. 
Oovlav , nxigvya  xc  icavxd 
TtcgißaXc  negC  xc  xvxXoaai  Av.  729; 


Digitizöd  by  Coogle 


47S  II*  4.  Die  gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  Apothesis. 

die  erstere  Euripidium,  Serv.  366: 

’Enel  xal  mxpoti  Agam.  198- 
TctXatva  xafaxonä  Agam.  223. 

<Pev  <ptv  t]  ^Qvyciv  Helen.  229- 
'EkXavidig  xdpai  Helen.  192. 

Verbinden  sich  diese  brachykataleklischen  Dimelra  mit  einer 
vorangehenden  vollständigen  Tctrapodie , . so  entsteht  das  bra- 
chykatalektische  zeTfdfuxQov  dvcataiatix6i>  (genannt  Alcmanicum 
Serv.  371)  und  Terpafterpov  Utußixov  (genannt  Aristophanium, 
Serv.  366). 

Ueberblicken  wir  die  verschiedenen  brachykatalektisch  schlies- 
senden  Reihen,  so  sind  es  sämtlich  solche,  welche  wir  nach 
der  Zahl  ihrer  Einzeltacte  als  trochäische,  dactylische,  iam- 
bische,  anapästische  Pentapodieen  und  Tripodieen,  und  zwar 
als  akatalektische  Pentapodieen  und  Tripodieen  be- 
zeichnen müssten,  denn  der  schliessende  Tact  ist  überall  ein  olo- 
xXtiQog.  Mögen  wir  nun  die  Dactylen  und  Anapäste  derzeitig  oder 
kyklisch  messen,  so  haben  wir  hier,  wenn  wir  die  durch  das  Me- 
trum ausgedrückten  Tacte  zählen,  überall  dreilheilige  ii(yi9r)  von 
9 oder  12  und  fünflheilige  (ityi9rj  von  15  oder  20  XQ^voi  n^äxot 
vor  uns.  Solche  peylOrj  können  nach  Aristoxenus  einheitliche 
Reihen  oder,  wie  er  selber  sich  ausdrückt,  nöScg  atlv&sxot  bilden. 

7X.  lafiß.  9aii]pog  71.  Ttaiiov.  Ißai/fiog 


71.  lapß.  12tfi2|uo$  7t.  Tfaitov.  20arjpog 

w:  

K.  w _ w „ _ 

Wir  sind  zwar  nur  im  Stande,  aus  der  directen  Ueberlieferung 
der  Alten  (in  Musikresten  u.  dgl.)  für  das  Vorkommen  des  aus 
dactylischen  Einzeltacten  bestehenden  Ttovg  lapßixog  12aijpog 
Beispiele  nachweisen  zu  können,  aber  waruilt  sollte  nicht  auch 
der  Ttovg  lapßixog  9oripog  in  der  Praxis  angewandt  sein?  Und 
warum  sollten  keine  pentapodischen  Reihen  aus  drei  • und  vier- 
zeitigen Tacten  gebildet  sein  [IbCTjpoi  und  20otjpot),  da  uns 
das  Vorkommen  der  pentapodischen  Reihe  aus  fünfzeitigen  Tac- 
ten (der  25zeitigen  päonischen  Pentapodie)  ausdrücklich  überlie- 
fert ist’  Es  ist  hier  wohl  bloss  als  ein  Curiosum  anzufübren. 
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dass  der  Vf.  der  Grundzüge  der  Griechischen  Rhythmik  im  An- 
schluss an  Aristides  in  allem  Ernste  den  Satz  aufstellt,  an 
Reihen  aus  5 fünfzeitigen  Tacten  wire  kein  Anstoss  zu  nehmen, 
wohl  aber  an  Reihen  aus  5 drei  - und  nerzeitigen  Tacten.  Wir 
Modernen  sind  durch  unsere  Musik  überhaupt  nicht  an  Reihen 
aus  fünf  Tacten  gewöhnt,  aber  sie  kommen  nachweislich  auch 
bei  unseren  modernen  Componisten  vor,  und  hier  sind  es  überall 
Penlapodieen  aus  geradtbeiligen  und  dreitheilig-ungeradeii , nie- 
mals aus  fünftheiligen  oder  päonischen  Einzeltacten.  Dasjenige, 
was  unserem  rhythmischen  Gefühle  fremd  ist,  ist  gerade  das 
Vorkommen  von  Reihen  aus  5 päonischen,  nicht  aus  5 trochäi- 
schen  oder  dactylischen  Tacten  bei  den  Alten.  Wir  können  nun 
aber  aus  der  melischen  Metrik  der  Aiten  für  das  Vorkommen 
einer  Reihe  von  5 dactylischen  Tacten  den  entschiedenen  Nach- 
weis geben.  Wir  lesen  Acharn.  284; 

z/.  'iffaxlsis,  xovxl  xl  iaxn  xrjv  fvxffttv  awx^iit>txe. 

X.  iri  filv  ow  xaxaltvaofuv,  a>  jitaQct  xt^l^; 

J.  avxl  nolag  alxlag , loxaifviuv  yiQulxtQOi-, 

X.  xovx'  igmäg ; avalapnixog  el  xal  ßdekvQog, 

01  nQodoxa  xijg  naxgliog,  oaxig  r]ji,6iv  jtovog 
aneiaafitvog  elxa  dvvairofi  n^og  ifi’  anoßXhceiv. 

A.  ävtl  S tSv  ianeicä/iriv  ixovaux’,  ötil’  äxovaoxe. 

X.  aov  y axov<Sa>iitv;  anoXti'  xaxä  at  ];o>aopev  xoig  It&oig. 
A.  firidafiäg,  n^lv  av  y'  ixovOipc''  ö>U’  ,^aväaxto9'  loyadol. 

X.  ovx  avaaxTfioyuu ' Uye  poi  Cv  Xoyov  • 
mg  ficiilaxjxä  ae  KXimvog  hi  fiäXiov,  öv 
xaxaxe/tm  xolaiv  Inntvai  xaxxvfiaxa. 

Diese  Strophe  ist  augenscheiniich  sehr  concinn  gebaut.  Sie  zer- 
fällt m drei  tristichische  Theile,  von  denen  der  erste  mit  xlem 
dritten,  der  zweite  mit  dem  vierten  parallel  steht.  Dies  geht 
aus  der  Vertheiiung  unter  Personen,  aus  dem  Inhait  und  aus 
dem  Metrum  hervor: 

1. 

X X X 

A X w X / X V X [xx,_w  x„x 

2. 

^Xw_Xw_|x^/_X,.,^^^ 

X w „V.  X I X s,  _ X _ . 

X X jx  ^ X V.  _ 
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In  2 und  4 singt  der  Chor  ein  päonisclies  vni^fitzgov  iiäxfokov, 
in  1 und  3 singt  Dikaiopolis  je  zwei  truchäische  Tetranieter, 
in  deren  Mitte  eine  Pentapodic  des  Chores  tritt.  Diese  Penla- 
podie  ist  in  3 eine  päonische,  in  1 eine  anapästische.  Die  Concin* 
iiilät  ist  so  gross,  dass  nur  ö'iuovooi  sie  nicht  erkennen  können. 
Das  Vorkonnnen  einer  päonischen  Pentapodie  als  einer  einheit- 
lichen Keihe  steht  aus  den  Rhythmikern  fest.  Niemand  wird  die 
5 Päonen  in  No.  3 anders  als  eine  päonische  Reihe  auffassen; 
eben  deshalb  müssen  aber  auch  die  5 anapästischen  Tacte  in 
No.  1 eine  einheitliche  Reihe,  also  eine  Pentapodie  bilden.*) 
Ich  denke,  dass  die  vorstehende  Stelle  des  Aristophanes 
an  dem  Vorkommen  von  5 anapästischen  Einzeltacten  als  einer 
pentapodischen  Reihe  keinen  Zweifel  lassen.  Nun  lehrt  aber 
Hephästion,  5 anapästische  Einzeltacte  bildeten  ein  brachykata- 
lektisches  Trimeti'on,  3 Einzeitacte  bildeten  ein  brachykatalek- 
tisches  Dimetron**),  und  ebenso  sei  es  auch  mit  5 oder  3 iam- 
bischen  und  trochäischen  Tacten.  Wir  haben  bisher  überall 
die  Terminologieen  der  Metriker  auf  einem  rhythmischen  Priu- 
cip  beruhen  sehen  und  müssen  dies  auch  von  demjenigen  aii- 
nehmen,  was  sie  ßga^vnaraXt^xTov  nennen.  Es  kann  darin  nur 
folgendes  liegen;  die  Gru]ipen  von  3 und  5 Anapästen,  Tro- 
chäen, lamben  sind  nach  dipodischen  ßuacig  gemessene  ö/ficrga 
und  rgifiitga,  aber  die  letzte  ßa<fig  ist  nicht  vollständig,  sondern 
im  Metrum  nur  durch  einen  einzelnen  Ttovg  ausgedrückt.  Die 
Silben  des  Megethos  stehen  hinter  dem  rhythmischen  Wefthe 
des  Megethos  zurück,  der  letzte  rhythmische  Einzeltact  ist  nicht 


*)  Der  Vf.  der  Grundzügo  der  Griocliisclicu  Kbythmik  scheiut 
zwar  zn  moinen,  die  fünf  ciuzclncu  Tacto  brauclitvn  uberbaapt  zu 
keiner  licUie  sieb  zu  vereinigen,  ein  jeder  Tact  stebo  als  monopodi- 
eebe  Reibe  selbstständig  für  sieh  da.  Als  ub  es  überhaupt  möglieb 
wäre,  in  irgend  welcher  tVeise  auf  einander  folgende  4zeitige  Tacte 

von  der  Form  nij  in  der  Weise  zu  componircu,  dass  jeder  eine 
selbststUndigfe  Ueihe  für  sich  ansmachte!  Man  kann  mehrere  auf  ein- 
ander folgende  Tacte  dieses  geringen  Umfangs  weder  declamstorUch, 
noch  in  irgend  einer  Melodie  vortragen,  ohne  dass  nicht  mehrere  eine 
höhere  rhythmische  Einheit,  d.  i.  eine  Keihe  bilden. 

**)  während  sic  nach  Aristides,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  so 
oben  gefundenen  Ergebnisse  ein  nepTafier^ov  und  bilden. 
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durch  das  Metroo  ausgedrückt.  Mau  kann  sich  dies  zunächst 
so  denken,  dass  hier  am  Ende  eine  Pause  eintritt,  analog  wie 
bei  den  kalaleklischen  Trochäen  und  Dactylen,  doch  nicht  eine 
Pause  von  dem  Umfange  des  leichten  Tacttheils,  sondern  von 
dem  Umfange  eines  ganzen  Tactes. 

öCutzQ.  ctKtnak. 

SlfiszQOv  xetzeeX.  i « I i I i - 1 iA  II 

ilnezQ.ß^XV*.  All  J /i  J J /i  i 1 I 

Es  ist  dies  Vorkommen  der  ßgaxvxazäXtj^tg  etwas  überaus  Na- 
türliches und  Plausibles,  so  natürlich  wie  die  xazäXzj^ig.  Denn 
weshalb  sollteu  die  Griechen  nur  Pausen  für  halbe  Tacte,  aber 
nicht  für  ganze  Tacte  gesetzt  haben?  Sagt  doch  auch  die  rhyth- 
mische Uelierlieferuug , dass  die  Griechen  nicht  bloss  1- und  2-, 
sondern  auch  3-  und  4zeitige  Pausen  gehabt  haben,  nicht  bloss 
in  der  Instrumentalmusik,  sondern  auch  im  Gesänge,  also  in  der 
melischen  Metrik.  Da  auch , wie  gesagt,  in  allen  übrigen  Katego- 
rieen,  welche  die  Metriker  überliefern,  beherzigenswerthe  rhyth- 
mische Thatsachen  zu  Grunde  liegen,  so  müssen  wir  auch  die 
von  ihnen  überlieferte  Brachykatalexis  in  der  angegebenen  Weise 
gelten  lassen. 

Die  melischen  Metra  der  alten  Dichter  selber  enthalten  nun 
aber  oft  auch  noch  ganz  entschiedene  Fingerzeige,  dass  ein  in 
ihnen  enthaltenes  Megethos  von  3 oder  5 Tacten  dem  Rhytli- 
mus  nach  keine  tripodische  oder  pentapodische,  sondern  eine 
tetrapodische  oder  hcxapodische  Reihe  oder,  was  dasselbe  ist, 
ein  Dimetron  oder  Trimetron  ist.  Hepiiästion  sagt  von  dem 

Ovd’  'AfUi'^lav  öfäze  | nzäxov  ovz’  iq)'  vfiiv, 

es  sei  ein  zezQanezQov  ßoaxvxazdXijxzov,  d.  h.  der  zw'eiten  Reibe 
fehle  der  Schlusstact,  sie  sei  dem  Rhythmus  nach  ein  Dimetron 
oder  eine  Tetrapodie.  Uns  fehlen  die  Kriterien  darüber,  denn 
dies  Metron  ist  aus  dem  Zusammenhänge  der  übrigen  heraus- 
gerissen. Aber  wir  können  dies  bei  dem  ganz  gleichgebiideten 
Hypermetron  beurtheilen,  womit  die  aristophaneische  Strophe 
Ran.  1370  schliesst.  Sie  lautet  (wir  weisen  jedem  Kolon  eine 
besondere  Zeile  an); 

. Griectmehe  Melrik,  • ’ 31 
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Maxtgiog  y'  autjp 
^vvtatv  iixQtßafiivtiv. 
noQa  6s  TtokXoiatv 
ods  yccQ  fv  (pQOvstv  dox»/ö«j 
jtaAiv  ansieiv  oixaä  au, 
i:c  nyaOti  ftsv  roig  iioXlzatg, 
in  aya9(5  roig  iavzov 
^vyysviai  rs  xal  tpiXoiai 
6ttt  ro  Gvi'STog  slvtu. 


i«  i V i w ^ 


Die  letzte  Reihe  besieht  aus  3 Trochäen,  währeiul  alle  ülirigen 
4 Trochäen  enthalten.  Es  ist  hier  niclil  anders  müglicli,  als 
dass  auch  die  Schlussreihe  dem  Rhythmus  nach  4 Tacle  gehaht 
haben  muss;  werden  nur  3 Tacle  gesungen,  so  hält  wenigstens 
das  rhythmische  Geffdd  noch  für  einen  folgenden  vierten  Tact 
eine  Pause  ein.  Da  nun  auch  die  Tradition  der  Metriker  sagt, 
die  trochäische  Schlussreihc  sei  ein  hrachykalnleklisches  Dimc- 
Iron,  so  können  wir  schwerlich  umhin,  als  Thalsache  zu  con- 
slatiren,  dass  auch  die  letzte  Reihe,  trotzdem  dass  .sie  dem  Me- 
trum'nach  nur  drei  Tacte  hat,  eine  unvollständige  telrapodische 
Reihe  ist.  Den  umgekehrten  Fall  haben  wir  hei  Aeschyliis 
Supplic.  154: 

sl  6k  fitXctvQ-ig  j.  „ i « i 

rjXioxTvjtov  yivog  ± ^ j.  ^ ± j. 

TOV  yäiov  si  i - i 

Tov  noXv^svarazov  s ^ ± ^ i.  ^ z. 

Zi}va  TÜv  xsxfit/xoTcov  z.  z.  ^ z.  ^ z. 

ii6fisa9a  Gvv  xXdöoig  z z ^ z ^ z 

Die  Reihen  sind,  abgesehen  von  der  ersten,  Tetrapodieen  oder 
"Dipodieen.  Die  Dipodie  unter  Tetrapodieen  stört  die  Enrhyth- 
mie  nicht  (ebenso  wenig  wie  in  den  anapäslischen,  trochäischen, 
iambischen  vnigfiszQa  die  unter  die  Tetrapodieen  cingemischte 
vereinzelte  Dipodie),  wohl  aber  die  zu  Anfang  stehende  Tripo- 
die.  Die  Tradition  der  Metriker  kommt  der  Forderung  des 
rhythmischen  Gefühles  zu  Hülfe,  sie  lehrt,  es  sei  eine  brachy- 
kalaleklische  Tetrapodie.  Da  wird  denn  wohl  die  rhythmische 
Geltung  jener  Tripodie  als  einer  Tetrapodie  festgehaltcn  wer- 
den müssen. 

Nicht  bloss  die  Trochäen,  iamben,  Anapästen,  sondern  auch 
die  Dactylen  «erden  bis« eilen  nach  dipodischeii  ßäasig  gemes- 
sen unil  können  als  solche  hrnchykalaleklisch  sein.  (Arislid., 
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Victor,  p.  94,  schoi.  Hepli.  26.)  Auch  für  diese  brachykataleküsche 
Messung  der  Daclyleii  legen  antike  Strophen  ein  deutliches  Zeug- 
nis ab.  Die  Sü'ophc  Rau.  814  besteht  aus  2 dactylischen  Hexa- 
podiecn,  einer  dactylischen  Pentapodie  und  einer  trochäischen 
Tetrapodic.  Würde  jede  dieser  Reihen  dem  Rhylhinus  nach 
nur  so  viel  Tacte  als  Dactylen  oder  Trochäen  vorhanden  sind, 
enthalten,  so  könnte  hier  von  einer  Eurhythmie  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Sie  ist  aber  sofort  vorhanden,  wenn  die  Pentapodie 
als  bracliykatalektisches  Triinetron  gefasst  wird; 

t)  Tiov  öetvov  iQißQcnirctg  ^ölov  ivdo9sv  ?|ft, 
ttv  ö^ulßlov  Ttopfdi;  9ijyovrag  oäoi'ra 
at^iTCxfov  ■ röte  dr)  ficivlag  vno  äeiinjg 
oftfiata  OTQoßtjatTat 

j. 

A II 

^„.Ls,U..iA|| 

Die  Retrachtung  der  strophisclieii  Coniposition  wird  zeigen,  dass 
sogar  die  meisten  trochäischen  und  dactylischen  näht  ßgax»- 
xaralr/xTß  von  tripodischer  und  pentapodischer  Form  dem  Rhyth- 
mus nach  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  sind. 

Wir  haben  bisher  bloss  von  der  Pause  als  der  Ergänzung 
der  Tripodie  und  Pentapodie  zur  Tetrapodic  und  Hexapodie  ge- 
sprochen. Doch  ist  dies  nicht  die  einzige  Art,  einen  unvoll- 
ständigen Rhytiimus  zu  ergänzen.  Wir  haben  § 37  gesehen, 
dass  bei  einer  Katalexis  auch  die  Verlängerung  der  vorletzten 
Silbe  zur  T^iaijfiog  und  uzQÖatjfiog  fuxxQcc  eintral.  Warum  soll- 
ten sich  die  Alten  dieses  Mittels  bei  den  ßpaxvxaräl7ixra  gänz- 
licli  enthalten  haben?  Wir  werden  später  bei  den  aawäqxrixa 
sehen,  dass  sie  sich  in  den  meisten  Fällen  nur  dieses  Mittels 
bei  einer  am  Ende  einer  inlautenden  Reihe  cintretenden  Hrachy- 
katalexis  bedienen  konnten.  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  bra- 
chykataieklischc  Apothesis  der  Periode  das  Vorkommen  einer 
solchen  Messung  anzunchmen; 

nach  Analogie  von  — ^ ^ — .il^^  ± — i ^ , 

ferner  ± ^ ± ^ ± ^ j.  - |i  ^ x ^ ^ j.t\. 

nach  Analogie  von  - x x j_  x 

31* 
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Die  drei  Dactylen  am  Schlüsse  des  folgenden  Alkmanischen  Ver- 
ses fr.  34  (mit  asynarteüseber  Bildung  in  der  Mitte) 

xal  noixllov  Ixa,  tov  oq>9aliimv  \ aiiJtfUvmv  oiir^Qa 
werden  wir  uns  schwerlich  anders  denken  können  als 

Sollte  der  Schluss  der  brachykataleklischen  x^lfur^  Saxtvlixa 
bei  Aeschylus  wie  Agani.  174 

Zijvtt  di  Tig  nfogupovag  inivlxta  xXüttav 
Ttv^eiai  ip^evmv  vo  näv 

u.  s.  w.  wohl  anders  als  in  dieser  „atfivurxjg  xfjg  (laxqoxiQag 
xaialii^cors “ vorgetragen  worden  sein? 

Wann  Pause,  wann  Verlängerung  angewandt  wurde,  wissen 
wir  nicht  genau,  nur  so  viel  muss  als  Thatsache  hingeslellt  wer- 
den, dass  bei  den  bracbykatalektischen  Metren  entweder  das 
eine  oder  das  andere  eintreten  musste.  Aber  noch  in  einem 
anderen  Puncte  werden  wir  wenigstens  in  sehr  vielen  Fäiieii 
die  richtige  Antwort  schuldig  bleiben,  nämlich  die  Antwort 
auf  die  Frage,  wann  ein  Megethos  von  3 oder  5 dreizeitigen 
oder  tierzeiügen  Tacten  eine  brachykatalektische  Tetrapodie  und 
Pentapodie,  wann  es,  der  Zahl  der  in  ihm  enthaltenen  Tacte 
entsprechend,  dem  Rhythmus  nach  eine  vollständige,  akatalek- 
tische  Tripodie  oder  Pentapodie  ist.  Denn  dass  die  brachykata- 
lektische Messung  nicht  überall  bei  solchen  Megetbe  angewandt 
wurde,  davon  haben  wir  uns  oben  bei  Gelegenheit  der  fünf  Ana- 
päste aus  den  Acharnern  überzeugt,  welche  nur  eine  vollstän- 
dige pcntapodische  Reihe  bilden  können.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, den  Satz  hinzustellen: 

ein  Megethos  von  3 oder  5 dreizeitigen  oder  vierzeitigen 
Tacten  ist  dem  Rhythmus  nach  entweder  eine  vollständige 
. tripodische  oder  pentapodische  Reibe,  oder  es  ist  eine  un- 
vollständige Tetrapodie  oder  Ilezapodie  (Dimetron  oder  Tri- 
nietron). 

Nur  im  zweiten  Falle  gebührt  ihm  der  Name  il(ux(fov  und  x(f{- 
(lex^ov  ßaxxvxatÜA,ijxxov,  nicht  aber  ira  ersten.  Es  gibt  also, 
wie  die  Metriker  sagen , brachykatalektische  xinAa,  in  ihrer  Dar- 
stellung durch  das  Rhythmizomenon  der  Lezis  3 oder  5 xtoitg 
enthaltend,  aber  nicht  jedes  Megethos  von  3 oder  5 nööeg  ist 
ein  brachykatalektisches  Dimetron  oder  Trimetron,  bisweilen  ist 
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es  eine  akataleklische  Tripodie  oder  Pentapodie  oder,  wie  die 
Metriker  sagen,  ein  aus  monopodischen  ßaaeig  bestehendes  zgl- 
(itxfjov  oder  Tttvxüfitxgov: 


xgl^txgov  ixux. 
aus  3 monopod.  ßäaeig 


SififXQOv  ßgaxvxax. 
aus  2 dipod.  ßäattg 


ntvxäiiexQ.  axttx. 
aus  5 monopod.  ßäaeig 


XQifiexQov  ßgaxvxax. 
aus  3 dipod.  ßäaeig 


Nach  Hephästion  ist  das  Megethos  - ein  xg/(uxgov, 

nach  Aristides  wenigstens  dann , wenn  es  Bestandtheil  eines  län- 
geren Metrons  ist,  ein  dCfiexgov  ßgaxvxaxäX.  Nach  Hephästion 

ist  das  Megethos  ein  d/ptrpov  ßgaxvxax. , nach 

Aristides  (vgl.  Mar.  Viel.  p.  101)  ein  xgifiexgov.  Nach  Hephästion 

und  Aristides  ist  das  Megethos — ^ ein  Ttev- 

xäftexQov,  aus  dem  § 34  geprüften  Berichte  bei  Marius  Victo- 
rinus,  wonach  die  dactylische  Hexapodie  auch  ein  nach  dipodi- 
•schen  ßäaeig  gemessenes  rgifiexgav  sein  kann  („et  fit  trimetrus“), 
sind  wir  berechtigt,  im  Sinne  der  Alten  auch  ein  tglfiexgav  jSpaxv- 
xaxäXr}xxov  zu  statuiren.  Nach  Hepfaästion  ist  das  Megethos 
ein  xglfiexgav  ßgaxvxaxäXtjxxov , nach 
Aristides  dagegen  ein  nach  monopodischen  ßäaeig  gemessenes 
Ttevxäfisxgov.  Diese  Widersprüche  in  dem  Berichte  der  Metriker 
sind  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  eine  Metriker  das  Richtige, 
der  andere  etwas  Unrichtiges  überliefere,  sondern  sie  haben 
vielmehr  beide  Recht  d.  h.  es  kann  dasselbe  Megethos  auf  die  eine 
und  auf  die  andere  AVeise  gemessen  werden.  Es  weist  dies 
deutlich  darauf  hin,  dass  ursprünglich  in  der  metrischen  Ter- 
minologie beide  Benennungen  üblich  waren  je  nach  der  ver- 
schiedenen rhythmischen  Geltung;  von  den  uns  vorliegenden 
Metrikern  hat  der  eine  die  eine,  der  andere  die  andere  Termi- 
nologie uns  überliefert,  aber  sie  haben  das  Bewusstsein  von  der 
rhythmischen  Bedeutung  derselben  verloren  und  jeder  hält  da- 
her einseitig  entweder  die  eine  oder  die  andere  Terminologie 
fest.  Diese  Einseitigkeit  ist  das  Verkehrte. 
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Wir  hallen  bisher  von  fieyiOtj  ans  3 oder  5 vierzeitigen 
(oder  kyklisehen)  Taclen  gesproeheii.  Mit  den  ftiyi9ri  aus  3 
oder  5 lainben  und  Trochäen  scheint  es  sich  nicht  anders  zu 
verhallen;  wir  gewinnen  aus  der  strophischen  Coiuposilion  der 
Metra  die  Ueberzeugung,  dass  ein  solclies  Megelhos  sowohl 
eine  akalaicklische  Tripodie  und  I'entapndic  sein  kann  (ein  novg 
avv&£Tog  ivpiäa>}itog  oder  jtcPTexatSexäai/uog  nach  rhythmischer 
Terminologie),  als  auch  eine  brachykalalektische  Telrapodie  und 
Ilexapodie  (dtjitrpov  und  i^ajiergov  ßgcixvxnTahjXTOv).  Hiernach 
würde  folgende  Terminologie  vorauszusetzen  sein: 


rgifiergov  axaxai.. 
aus  3 nioiiopoil.  ßaeug 


nevxä fLtzg.  axax. 
aus  5 uionopod.  ßaacig 


dificxQov  ß ga  XV  xax.  xgi(iexg.  ßgaxvxax. 

aus  2 dipod.  ßäaeig  aus  3 dipoil.  ßäaeig 


Hie  Metriker  kennen  nur  die  zweite  (hrachykataleklische) , nicht 
die  erste  (akatalektischc)  Messung,  sie  messen  die  iamhischen 
und  Irochäischen  Metra  durchgängig  nach  dipodischeu  ßäaiig. 
Ks  mag  dies  in  der  Selteidieil  der  zuerst  genanulen  Messung 
seinen  (’irnnd  haben,  aber  wir  werden  dieselbe  unmöglich  ganz 
ausschliessen  können.  Wenn  llephästion  sowohl  wie  Aristides 
die  Keihe  überall  dipodisch  (als  hrachykala- 

leklisches  Trinielron)  misst,  so  müssen  wir  sagen,  dass  bei  bei- 
den die  monopodische  Messung  (als  nevxafitxgov  äxaxäkrjxxov) 
eben  so  in  Vergessenheit  geralhen  ist,  wie  für  das  Megelhos 
± hei  Ilepäslion  die  monopodische  Mes- 

sung (als  Txevxa'fiexgop  äxnxäk.},  bei  Aristides  die  dipodische  Mes- 
sung (als  xgificxgor  ßgaxvxaxähjxxov).  Hass  ,Malliu$  Theodorus 
die  lamben  nach  Monopodieen  misst,  kann  hier  nicht  in  An- 
schlag gebracht  werden,  denn  dies  ist  nnmüglich  als  ein  Rest 
älterer  Tradition  aufzufassen.  Eher  könnte  es  der  Fall  sein  mit 
der  vom  schol.  Ileph.  35  über  die  Trochäen  und  lamben  ge- 
machten Bemerkung ; bi  xax«  jiovoxtoSlav  ßaivBxat  xaüxa  xa 
fUxga,  igeig  jjpo'vouj  l'jitt,  sl  di  xaxd  dmodiav,  ?|. 
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S5  3$.  Mhqu  ßffa^vxavtyXtjXTCi  mid  vneiixaTaKtjXta.  )S7 

'TnsQXc/Tc!  Xi}xra. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Vorausgelieiuleii  als  sicher  atineh- 
nien,  dass  Mcgethe  von  3 oder  5 vollständigen  iamhischen 
oder  anapäslischen  Taclen  ihrer  rhythmischen  llcdcntimg 
nach  die.  Cellung  von  akatali'ktischcn  Tripodieen  und  I’cnta- 
podiecn  haben  können.  Man  sollte  demnach  in  folgenden  Ictij.- 
ßtxa  und  ttvanaiauxtt  xaraXtjxuxa 

kataleklisclic  Tripodieen  und  renlapodieen  vornussetzen,  die  nach 
•Vnalogie  der  § 37  betrachteten  katalektischcn  Dimeter  und 
Trimeter  folgende  Messung  der  Apothesis  hätten : 


Wir  können  uns  die  Anapäste  sowohl  als  kyklisclie  wie  als  vier- 
zeitige denken.  In  dem  vorliegenden  Schema,  wo  der  vorletz- 
ten Silbe  ein  jjpdi’Os,-  T^tatjfiog  gegeben  ist,  sind  sic  als  kyklische 
■Anapäste  gefasst. 

Wariim  sollten  diese  Iteihen  nicht  katalektischc  Tripodieen 
und  l’enlapodicen  sein  können?  Es  lassen  sich  für  das  Vorkom- 
men dieser  Messung  sogar  Nachweise  geben.  Die  kykliseben 
Anapästen  des  vnigfuzQov: 

Tov  'EXXäöog  dya9lag  ( czQcnayov  an  cvqvxÖqov  | ündgrag  vftvij- 
aofisv , (0  I fijiE  Uatav 

ist  der  Rhythmus  der  ersten  Reihen  offeidiar  ein  tripodischer 
[nQogoSiaxa  oder  ivönXta,  vgl.  oben);  auch  die  Schlussreihe 
muss  eine  tripodischc  sein,  sie  ist  nach  Art  aller  dieser  vneQ- 
^isTQa  kataleklisch  und  kann  keine  andere  Messung  als  ez  z.  „ „ z. 
haben. 

Nach  Aristides’  Nomenclatur  sind  die  vorliegenden  ana- 
pästisciien  Reihen  nun  allerdings  kataleklisch  zu  nennen  {xaza- 
Xijxzixa  zQljtezQa  und  nivzdficzQa  dnXä),  aber  nach  llephäslion 
ist  die  katalcktische  anapäslische  Tripodie  ein  anapästisches  fto- 
voftezQOv  vneQxazdXijxzov , die  anapäslische  Pentapodie  ein  öius- 
zQov  vncQxazdXi}Kzov.  Der  iambischen  kalal.  Tripodie  und  Penla- 
podie  kommt  sowohl  nach  llephäslion  wie  nach  Aristides  der 
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Name  iambisches  fiovö^tiQov  vjttQxazäXijxTOv  «ml  d/jufrpov  Intg- 
xazäXrjxTov  zu.  I«  gleicher  Weise  muss  nach  Hepliäslion  auch 
ein  ivzzTztuotzxov  vTztgxazaXtjxzov  tlg  dixsvXXaßov  (mit  auslautender 
Doppelkürze)  slatuirt  werden : 

/ioudfiizQ.  vjzsgx.  di'ficzg.  vjzigx. 

_ ^ ^ _ £»5  avXXaßtJv 

^ ^ ^ _ «w  — e/g  SiavXXcißov  *) 


rgiltzzg.  vTugxzzz.  zczgäfiezg.  vjzegxaz. 


So  wenig  wie  das  ßgajri'xazdXtjxzov  der  Metriker,  ebenso 
wenig  dürfen  wir  den  von  ihnen  überlieferten  Begriff  des  vziig- 
xazdXTixroi’  für  eine  unnütze  Reflexion  derselben  hallen.  Es 
liegt  darin  dies  ausgesprochen,  dass  ein  Netron  eine  über  das 
rhythmische  Negclhos  hinausgehendc  Silbenzahl  enthalten  kann. 
Wir  mussten  schon  § 37  daraid'  hinweiscn,  dass  nicht  überall 
ein  thetisch  anlautendes  Metron,  weiches  auf  eine  kataleklische 
Apolhesis  ausgeht,  eine  Pause  zur  Ausfüllung  der  durch  die 
Lexis  nicht  ausgefnlllen  Schluss-agoit;  bedarf,  dass  vielmehr  oft 
der  Zeitumfang  dieser  auslaulenden  Sg<ng  durch  die  Anakrusis 
des  folgenden  Melrons  ersetzt  wird.  Und  als  ein  solches  Me- 
Iron  scheint  häufig  dasjenige  zu  fungiren,  welches  die  Allen 
hyperkalalektisch  nennen.  Ein  hypcrkatalektisches  zczgäfitTgnv 
ävaTzaiauxov  finden  wir  Agam.  105: 

Kvgzog  zifu  9goziv  oJeov  xgäzog  ai'aiou  drSgeSv  ixzeX/ov 
hl  ydg  9t69cv  xazanvtiti  fioAarni'  aXxä  ^vfupvzog  atäv. 


Hier  ist  das  zweite  Meiron  ein  hyperkalaleklisches,  die  Schluss- 
silhe  geht  über  das  Maass  des  anapästischen  Telrainetrons  hin- 
aus. Aber  dieser  Uebcrschiiss  wird  dadurch  ausgeglichen,  dass 
das  vorausgehende  Metron  auf  eine  Katalexis  ausgehl,  die  Ana- 
krusis des  zweiten  Metrons  füllt  die  in  der  Apolhesis  des  ersten 
Melrons  fehlende  Zeit  aus.  — Das  geläufigste  Beispiel  eines  iam- 


')  Ein  Beispiel  für  den  Auslaut  tlg  dioöHa^i>  ist  Philoct.  1203 
all’  i^ivoi,  iv  yi  (loi  tvxog 
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bischen  fUfiixqov  vntqxaiäkrixiov  ist  das  vorleUle  Metroii  der 
aicäischen  Strophe 

O ^ w w 

Wir  haben  hier  zwei  Reihen,  die  zusammen  S Oiaui  enthalten. 
Durch  die  Hyperkatalexis  des  vorletzten  Melrons  ist  die  Zeit  zwi- 
schen der  vierten  und  fünften  ausgefüllt. 

Erst  weiterhin  vrird  sich  Gelegenheit  darbieten,  die  vxttg- 
xaraltixra  eingehender  zu  erörtern;  die  angegebenen  Beispiele 
werden  vorläufig  so  viel  gezeigt  haben,  dass  die  vniqxauükrj^ig 
in  eine  sehr  wichtige  rhythmische  Frage  einschlägt.  Nun  dür- 
fen wir  so  wenig  hier  wie  bei  der  Brachykatalexis  ein  jedes 
Metron,  welches  seinem  Silbenscheina  nach  die  Bezeichnung 
eines  vniqxaiäXtixiov  im  Sinne  der  Metriker  zulässt,  auch  dem 
Rhythmus  nach  für  hyperkatalektisch  erklären  wollen.  Dies  ver- 
bietet schon  die  oben  angeführte  Thatsache,  dass  dasselbe  ana- 
päst.  Metrum,  welches  nach  lleph.  ein  vittQxaTtxkijxzov  ist,  nach 
Aristides  ein  xarakijxnxov  ist.  Bei  den  Metrikern  ist  der  rhyth- 
mische Begriff  der  von  ihnen  gebrauchten  Termini  verloren  ge- 
gangen und  so  hält  ein  jeder  von  ilinen  durchweg  die  eine  oder 
die  andere  Terminologie  fest. 

Nun  wenden  aber  die  Metriker,  nach  dem  bei  ihnen  be- 
liebten Verfahren,  scheinbar  Analoges  gleichmässig  zu  behandeln, 
die  für  die  lamben  und  Anapästen  ganz  richtige  Kategorie  der 
Hyperkatalexis  auch  auf  die  Trochäen  und  (wenigstens  schol. 
Heph.  26  und  Aristide.s)  auch  auf  die  dipodisch  gemessenen  D a c - 
ly  len  an  und  haben  sich  hierdurch  eine  durchaus  verfehlte  Ver- 
allgemeinerung der  byperkataleklischen  Messung  zu  Schulden  kom- 
men las.sen,  da  die  Hyperkatalexis  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
da  Vorkommen  kann,  wo  ein  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlauten- 
des Metrum  mit  dem  leicliten  Tacttheile  aufliört,  nicht  aber  bei 
einem  mit  dem  schweren  Tacttheile  anlautenden  und  ebenfalls 
mit  dem  schweren  Tacttheile  schliessenden  Metrum.  So  gelten 
z.  B.  folgende  trochäischen  Metra  den  uns  erhaltenen  Metrikern 
zufolge  als  (lUvöfUTqov,  dlfiergov,  rqCfitrqov  vncqxaxäktixTov : 
a (liyag  kiiirjv  Oed.  R.  1208. 
ag  ® tro|dri)g  Iläqig  Oresl.  1408. 
fieyakojrokteg  a 2vqaxoaat,  ßa9vnoki^iov  Py.  2,  1. 
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flOPÖflSlQOU  difitZ^V  TQlfllZQOV 

1_  

iiiu)  doch  slehcn  diese  Metra  mit  folgenden  als  ßQaivxcaaXtjxzct 
gemessenen 

dlnfTQOv  zgl^iezQOv  Ttzgafiergov 

im  nächsten  Zusammenhänge  und  müssen  wie  diese  aufgefasst 
werden,  d.  h.  es  fehlt  ihnen  einmal,  wie  den  ßgaxvxcezaXijKza, 
der  ganze  auslautende  novg  der  letzten  dipodischen  ßuatg,  aus- 
serdem aber  ist  bei  ihnen  der  erste  novg  dieser  ßaaig  kein  oAo- 
xXtigog,  sondern  anch  an  ihm  fehlt  die  agdig.  Wir  werden 
für  diese  vermeintlichen  vTztgtiaTäXzixta  nach  der  Analogie  von 
xazaXtjxTtxa  tig  avXXaß^  nicht  unpassend  den  Terminus 
ßgctXvxataXtjxza  tlg  avXXaßrjv 

gebrauchen  können  (die  ßgaxvxaräXrjxza  slg  noSa  sind  „ßgaxv- 
xaraXiixra“  scblechthin).  Doch  ist  hierbei  noch  Folgendes  zu 
erwägen.  Nicht  immer  hat,  wie  wir  gesehen,  das  aus  3.  5.  7 
vollen  Trochäen  bestehende  Metrum  die  rliyllunische  lledeutnng 
eines  ßgaxvxazdXtjxzov , sondern  kann  auch  bisweilen  eine  voll- 
ständige Tripodie,  Pentapodie,  lleptapodie  {zgtfitTgov,  nevräfu- 
xgov,  inzdjitzgov  xazd  fiorojioä/av)  sein;  ebenso  werden  wir  nun 
auch  dem  um  eine  Silbe  kürzeren  Metrum  bisweilen  die  rhyth- 
mische Bedeutung  eines  nionopodisch  gemessenen  zg/fiezgop,  Tzev- 
zdfuzgop,  imdfiezgop  zu  vindicircu  haben.  Wann  die  eine  oder 
die  andere  von  beiden  Messungen  eintritt,  darüber  lässt  sich 
natürlich  keine  allgemeine  Regel  anfstelleu. 

§ 38'*. 

Uebersicht  über  die  Messung  der  Metara  nach  Basis -Zahl 
und  Apothosis. 

Dei  dem  Zusammenhänge  der  Aputhesis  mit  der  Basis  ist 
es  zw'cckmässig,  am  Ende  dieses  Capitels  über  die  durch  die 
genannten  2 Factoren  bedingte  Messung  der  Metra  einen  zusam- 
menfassenden Rückblick  zu  werfen,  bei  dem  zugleich  noch  ei- 
nige in  dem  Vorausgehenden  nicht  berührte  Thatsachen  zur 
Sprache  kommen  müssen.  Da  für  die  stets  nach  5-  oder  6zei- 
tigen  monopodischeii  Basen  zu  messenden  Päonen  und  lonici  die 
Sacldage  sehr  einfach  ist,  so  braucht  sich  unser  RückbUck  nur 
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auf  die  Metra  der  3-  und  ^zeitigen  Taclart,  der  Trochäen.  l)ac- 
lylen,  laniben,  Anapäste  zu  richten,  und  zwar  gcscliiehl  das  letz- 
tere am  hequenistcn  in  der  Weise,  dass  wir  die  dein  gegenwär- 
tigen § angefügte  Tabelle  dabei  zu  Grunde  legen. 

Die  Colninnen  1,  2,  3,  4 der  Tabelle  enthalten  die  nach 
dipodischen  Basen  [xarä  dtnodlav)  gemessenen  .Metra,  die. 
Columnen  5 und  6 die  nach  monopodischen  Basen  (xarn  mrlor, 
xara  fiovonodiav)  gemessenen.  Unter  den  ersteren  enthält  die 
Iste  Columne  die  akatalektischen,  die  2te  die  katalekti- 
seben,  die  3te  die  brachykataleklischen,  und  zwar  eine 
jede  von  ihnen  zugleich  die  Tetranieter,  Trimeter  und  Dimeter 
dieser  Messung.  Nehmen  wir  nämlich  vom  Tetrametron  die 
erste  Basis  hinweg,  so  haben  wir  das  Trimetron  vor  uns;  neh- 
men wir  mit  der  ersten  zugleich  die  zweite  Basis  hinweg,  so 
stellt  sich  das  Dimetron  dar.  Setzen  wir  umgekehrt  dem  An- 
laute des  Tetrametron  mehrere  dipodische  Basen  hinzu,  so  ha- 
ben wir  dipodisch  gemessene  Ilypermetra  (z.  B.  ein  Uexanietron, 
Octanietron  ii.  s.  w.).  — Die  Dimetra  und  Triinetra  sind  fiovo- 
xaka,  die  Tctrameti'a  sind  d/xcai«,  die  Hyperinetra  sind  rpixtaAc, 
zezqäxalxt  u.  s.  w.  Dactylische  und  anapästische  Dimetra,  Te- 
trametra und  lly|)ermetra  können  sowohl  4zcitige  wie  kyklische 
Tacte  enthalten,  dagegen  haben  die  daclylischen  und  anapästi- 
schen  Trimetra  nur  kyklische  Messung,  weshalb  man  sich  in  der 
katalektischen  und  brachykalalektischen  Apothesis  derselben  statt 
der  auf  unserer  Tabelle  angegebenen  2-  und  4zeitigen  Pause 
und  4zeitigen  Länge  eine  1-  und  Szeitige  Pause  (a  und  a)  und 
eine  Szeitige  Länge  (— ) zu  denken  hat.  — Für  die  in  Rede 
stehenden  trochäischen  und  iarnbischen  Metra  wird  die  angege- 
bene Messung  durch  alle  Metriker  bestätigt,  für  die  anapästi- 
schen  dimch  Hephästion  (und  für  die  anapästischen  Tetrametra 
auch  durch  Aristides);  für  die  dactylischen  Tetraraetra  durch 
Aristides,  für  die  dactylischen  Trimetra  durch  Mar.  Vict.  p.  101, 
für  die  dactylischen  Dimetra  durch  schol.  Heph.  p.  26. 

Die  in  der  4tcn  Columne  enthaltenen  Metra  sollten  nach 
dem  Berichte  der  .Metriker  sämtlich  als  hyperkata Ick  tische 
aufgefasst  werden , aber  ursprünglich  kann  diese  Bezeichnung 
nur  den  anakrusisch  anlautcndcii  Metren  [latnhen,  Anajiästen) 
zugekommen  sein.  Dass  wir  von  diesen  anakrusisclicn  Metren 


Digilized  by  Googl 


492  II’  Die  {gleichförmigen  Metra  nach  ihrer  Apothesis. 

die  mit  der  9iaig  beginnenden  (Trochäen,  Daclylen)  als  ßQa%v- 
xctTakt}xra  dg  avXixtßTjv  gesondert  haben , Ul  eine  berichtigende 
Beschränkung  der  von  den  Metrikern  nach  falscher  Analogie  zu 
weit  ausgedehnten  hyperkataleklischen  Nomenclatur. 

Die  Cohminen  5 und  6 enthalten  die  nach  inonopodi- 
schen  Basen  gemessenen  Metra  der  3-  und  4zeitigen  Tactart 
(die  eine  die  akatalektische,  die  andere  die  kalalektische 
ApotbesU)  und  zwar  ncvräfitTQa,  xql^inqa,  d/pripa. 

Oie  akatalektischcn  ntvrtnitxqa  und  x Qifitxqa  »axa 
fio  vonoälav  (Col.  5)  fallen  den  Silben  nach  mit  den  unmittel- 
bar (Col.  3)  darüber  stehenden  brachykatalektiscben  x^^|ltxfa  und 
S/fuxga  Kaxa  dinoilttv  zusammen,  die  katalektischen  (Col.  6)  mit 
den  unmittelbar  (Col.  4)  darüber  stehenden  vniQMixiXt^Kxa  resp. 
ßgaxvxcitaXrixxa  dg  avXXaß^v.  Durch  die  hinzugesetzten  Pausen 
ist  die  rhythmische  Werthverschiedenheit  dieser  der  Form  nach 
gleichen  Metra  angegeben.  Die  dactylischen  nevxäfttx^a  und  xgl- 
liex^  xaxa  fiovonoölav  werden  von  Hephäslion  und  Aristides,  die 
anapästUchen  von  Aristides  (und  Marius  Viel.  p.  101)  statuirl. 
Für  die  trocbäischen  und  iambischen  aeuxafiexQu  und  rp/ftrip« 
xotÖ  (tovonoölav  fehlt  es,  wenn  wir  dem  schol.  Heph.  p.  35 
keine  Bedeutimg  zuerkennen  wollen , an  einer  Autorität  der  Me- 
triker, obwohl  sie  nach  Aristoxenus  als  völlig  legitime  fuyt&ri 
angesehen  werden  müssen.  Seinen  Crund  mag  dies  darin  ha- 
ben, dass  eine  Verbindung  von  5 und  von  3 Trochäen  oder 
lamben  viel  häufiger  die  rhythmische  Geltung  eines  brachykata- 
lektischen  xtfifiergov  und  dlfuxqov  xaxa  Sinodiav  (Col.  3-  4),  als 
eines  akatalektischen  oder  katalektischen  ntvxäfitx^ov  und  xql- 
{urrpoi/  xaxa  (lOvonoöUtv  (Col.  5.  6)  hat. 

Wie  2 dlfitxqa  xaxa  ömodtav  ein  xex^afiexQov  xaxa  dinoSiav 
ergeben , so  ergibt  die  Verbindung  von  2 xqIiui^  xaxa  fiovimo- 
ilav  zu  einer  einheitlichen  Periode  ein  S^a/itxfov  xaxa  /to- 
vonoS/av.  Auf  unserer  Tabelle  brauchten  diese  i^afuxpa  nicht 
besonders  bezeichnet  zu  werden.  In  der  Tactzahl  kommen  die 
monopodischen  i^äfiex^  durchaus  mit  den  dipodischen  x^lfuxQa 
überein,  in  der  rhythmischen  Gliederung  der  Tacte  aber  findet 
ein  grosser  Unterschied  statt.  Nach  monopodischen  Basen  ge- 
messen zerfällt  ein  Metron  von  6 Einzeltacten  in  2 tripodische 
Reihen,  deren  jede  nach  S.  382  drei  ßaaetg,  percussionet,  d.  b. 
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drei  durch  ihr  Ictusgewichl  verschiedene  Cijfitia  iiat,  nach  di- 
podischen  Basen  gemessen  macht  es  eine  einzige  Reihe  von  drei 
dipodiseben  ßäatig,  percutsiones , atjiitia  aus: 


— ''  f ~ ^ ^ 

Tglfux.K.povon. 


— -»w/  . 


TgtfUT.  K.povon. 


iglfutgov  X.  öinodiav. 


f^afiergov  x.  (lovon. 


Die  Iclusvertheilung  ist  also  eine  durchaus  verschiedene,  mag 
nun  beim  monopodischen  Ilexametron  der  Hauplictus  jeder  Tri- 
podie  auf  dem  Anfangstacte  (wie  es  hier  angenommen  ist)  oder 
auf  ihrem  Schlusslacte  stehen.  Dazu  kommen  noch  2 andere 
Unterschiede:  1)  die  dactylischen  und  anapästischen  zglfuxga 
xatii  dinodlav  können  nur  kyklische  Tacte  haben,  die  dactyli- 
seben  und  anapästischen  l^äfitxga  xaxa  fiovonoölav  sowolii  vier- 
zeitige als  auch  kyklische.  2)  In  dem  trochäischen  tglpixgov  x. 
Sijtod.  ist  die  auslautende  agsig  jeder  dipodiseben  ßäatg  (also  die 
2te,  4te,  6te),  in  dem  trochäischen  l^äptxgov  x.  povon.  ist  die 
auslautende  agatg  jeder  tripodiseben  Reihe  (also , die  3te , 6te) 
eine  ädiä<pogog  {xgovog  äkoyog).  Analog  ist  im  iambischen 

xglfitxgov  x.  dijtoä.  die  anlautende  agotg  jeder  dipodiseben  ßaaig 
(die  Iste,  3te,  5te),  im  iambischen  i^äpergov  x.  (iovono6.  die 
anlautende  agaig  einer  jeden  tripodischen  Reihe  eine  aötügiogog. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  das  in  Col.  5 und  6 an  letzter 
Stelle  angegebene  öliiexgov  xaxa  fiovoTto Siav,  d.  h.  die 
aus  2 Einzeltacten  gebildete  selbstständige  Reihe  oder  das  aus 
einer  solchen  Reihe  bestehende  nhgov.  Dass  es  dactylische  d/- 
(lerga  xaxä  (tovonoälav  gibt,  ist  die  allgemeine  Lehre  der  Metri- 
ker. Das  anapästischc  dlptxgov  xaxa  povonodlav  ist  durch  Ari- 
stides bezeugt.  Jedes  hat  2 ßäaeig,  percussiones , oder  nach 
Arlsloxenus  2 eriptia.  Eine  V'erbindung  von  2 Trochäen  und 
von  2 lamben  wird  nach  den  Metrikern  povofietgov  genannt, 
denselben  Terminus  führt  wenigstens  nach  den  meisten  Metrikern 
auch  die  Verbindung  von  2 Anapästen.  Am  häufigsten  finden 
wir  solche  Dipodieen  in  den  anapästischen,  iambischen,  trochäi- 
schen inigiuxga,  wo  sie  willkürlich  unter  die  akatalektischen 
Tetrapodieen  eingemisebt  sind.  Sie  kann  nicht  mit  der  ihr  vor- 
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nusgelienilen  oder  nackfolgendeii  Telrapodie  zu  einer  einlieil- 
liclien  Reihe  von  6 Eiiizeltacten  zusaiiiinengefasst  werden;  dies 
ist  wenigstens  unniüglicli  in  den  anapästisclien  vnifffiexQa,  denn 
hei  der  sicher  anzunehinendcn  4zeitigen  Messung  dieser  Ana- 
päste würde  sicli  hier  eine  Reihe  von  C vierzeitigen  Anapästen, 
aiso  von  24  ngüzot  herausstellen,  während  dorh  nach 

Aristoxenus  (S.  385.  386)  eine  so  grosse  Reihe  nicht  Vorkommen 
kann.  Demnach  muss  die  in  den  v’^tiQfiergct  unter  den  Tetra- 
podieen  eingemischte  Dipodie  eine  sclhstständige  Reihe  bilden. 
Als  selhstsländige  Reihe  aber  muss  sie  nacli  Aristoxenus  2 orj- 
fitia,  also  2 pcrcussionet.  2 ßäatig  haben , und  da  deren  Anzahl 
die  Benennung  der  Reihe  bedingt,  so  kann  sie  nur  ein  dljitTgov 
(kutu  (iOvoTtodlav],  nicht  aber  (lovöfictgov  [xara  diTiodlav)  genannt 
werden,  — oder,  wenn  wir  nicht  die  einzelne  Reihe,  sondern 
das  ganze  Ilypermetron  nach  seinem  Megethos  bezeichnen  wol- 
len: es  kann  z.  B.  ein  aus  3 Tetrapodieen  und  1 Dipodie  be- 
stehendes anapästisches  Ilypermetron  kein  emäficxQov,  sondern 
nur  ein  oxra'ptrpov  sein,  denn  nicht  nur  jede  Tripodic,  sondern 
auch  die  Dipodie  hat  2 eijpcia  oder pcrcussiones.  Antigon.  110: 


"Og  i(p’  apexiga  | yä  Ilolvveixovg 
af&iig  vtiximv  \ apipiXoym’ 

6^{a  I xkä^cov 

alexog  ig  yäv  | vnsgtnra. 

Antigon.  127: 

Ztvg  yag  ptyäXag  | yXdaatjg  xopnovg 
| xal  atpug  igiäwv 
noXXä  ^svpaxt  | ngogvtaaopivovg 
Xgvaov  xavaxf/  d’  | vjisgoTixag. 


8ip.  X.  imoS. 

7k  O 
2 

dtp.  X.  diTfoä. 

M 

tai  tu 

dtp.  X.  pOVOTt. 

1 S-  ^ 

6tp.  X.  di:cod. 

dtp.  X.  dinod. 

o 

o Or 

dtp.  X.  dtnod. 

^ M 
tu  *** 

dtp.  X.  dtTtod. 

f a.  3. 
0/'>  ^ 

dtp.  X.  dtnod. 

-1 

Obwohl  also  das  vnigiuxgov  Antig.  110  um  eine  anapäslische 
Dipodie  kleiner  ist  als  das  vnigiiexQov  Antig.  127,  so  ist  den- 
noch das  erste  nicht  minder  ein  öxrdiaxQov  und  erhält  beim 
Tactiren  nicht  minder  seine  acht  Tactschläge  {pcrcussiones,  otp 
peia),  wie  das  zweite  um  eine  Dipodie  grö.sserc  vnlgptxgov. 

Mit  diesem  aus  Aristoxenus  mit  völliger  Sicherheit  folgen- 
dem Ergebnisse  steht  nun  sichtlich  die  eigeiithüinliche  Thatsache 
im  Zusammenhänge , dass  die  einander  strophisch  respondirenden  ‘ 
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Hypermetra  nicht  in  der  Zahl  der  Einzeltactc  gleich  zu  sein 
brauchen,  sondern  häufig  so  gebildet  sind,  dass  die  Tetrapodie 
der  Strophe  einer  üipodie  der  Antislrophe  entspricht  oder  inn- 
gekchrt.  In  dieser  Weise  stehen  z.  B.  die  beiden  aiigerührlen 
vnifffitxga  aus  der  Parodos  der  Antigone  iii  antistropliischcr  Be- 
sponsion.  Haben  sie  gleich  nicht  dieselbe  Zahl  <ler  Einzeltacte, 
so  haben  sic  doch  dieselbe  Zahl  der  Tactschläge  oder  ainieia 
und  sind  insofern  beide  oxrafurga. 

Doch  will  uns  dies  für  eine  anlistrophische  Responsion  noch 
immer  nicht  ausreichend  erscheinen.  Man  sollte  denken,  dass 
bei  der  strophischen  Wiederholung  oder  Repetition  einer  rhyth- 
misch-musikalischen  Partie  (denn  der  Vortrag  jener  Anapäste 
war  ja  ein  musikalischer)  auch  genau  dieselbe  Tactzahl  repetirt 
n erden  musste.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  vor  oder 
nach  der  einzelnen  anapüstiseben  Dipodie  die  eine  ebenso 
grosse  (d.  i.  2 Einzeltactc  umfassende)  Pause  cinhielt,  während 
deren  die  Melodie  von  der  Instrumentalmusik  weiter  fortgefiihrt 
wurde.  Dann  würde  also  in  dem  vTtigufxgov  Antig.  110  die 
dritte  Reihe  folgende  sein: 

o^ia  Kla^av  | A A H digsrpov  *.  äinoSiav 
ßadig  ßacfig 

Nur  das  Eine  atititiov  oder  die  Eine  ßaaig  der  lOzeitigen  Reihe 
ist  durch  die  ausgcdrückt,  das  andere  aijjxeiov  oder  die 
andere  ßäatg  bloss  durch  die  Instrumentalmusik.  Unter  dieser 
Annahme  würde  auch  der  Ausdruck  ßäatg  oder  ßäatg  ävanat- 
aTixri,  womit  in  den  metrischen  Scholien  zu  den  Tragödiecn 
[besonders  schob  Orest.  und  Phoeniss.)  eine  solche  anapästische 
Dipodie  durchgehends  bezeichnet  wird,  zu  seinem  vollständigeu 
Rechte  kommen,  denn  sie  würde  in  der  That  nur  eine  ßäatg 
oder  atjfutoi',  d.  i.  ein  einzelner  Tacttheil  einer  Reihe,  aber 
keine  vollständige  Reihe  sein.  Auch  der  Ausdruck  po vo’pfvpoi' 
für  eine  solche  Dipodie  würde  alsdann  nicht  unrichtig  sein,  da 
auf  sic  nur  eine  einzige  percussiu  kommen  würde.  Wo  aber 
eine  Dipodie  (aus  3-  oder  4zcitigcn  Eänzeltacten)  eine  vollstän- 
dige Reihe  bildet,  da  kann  sie  weder  ßäatg  noch  povoiiirgov 
genannt  werden,  sondern,  wie  gesagt,  nur  ein  aus  2 ßäasig  be- 
stehendes öifitTQov  xarä  poi/oncidlav  sein,  wi(?  dies  aurh  von  allen 
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Metrikern  für  die  dactyliscbe  Dipodie,  und  wenigstens  von  Ari- 
stides, auch  für  die  anapästische  Dipodie  statuirt  wird. 

Darin  aber  liegt  jedenfalls  in  der  Nomenclatur  der  Metriker 
ein  Fehler,  dass  von  ihnen,  mit  Ausnahme  des  schol.  Heph, 
p.  25,  ein  ftlye&og  von  4 Dactylen  (von  Aristides  auch  ein  ii(- 
ye&og  von  4 Anapästen)  ein  Tsr^afieT^ov  (xma  novonoSiav)  ge- 
nannt wird.  Diese  Bezeichnung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
in  jenem  (ieye9os  zwei  selbstständige  dipodische  xäka  enthalten 
wären.: 

xiSiloi'  xmlov 
ßaa.  I ßaa.  ßoO-l  ßo(t. 

Dies  würde  zwar  nicht  ganz  unmöglich  sein,  aber  wenn  es  bei 
den  Alten  vorkam,  so  war  es  doch  gewiss  ausserordentlich  sel- 
ten. Das  Gewöhnliche  und  Regelmässige  ist,  dass  eine  Gruppe 
von  4 Dactylen  zusammen  eine  einheitliche  tetrapodische  Reihe 
bildet,  auf  die  nach  Aristoxenus  jedesmal  2 oder  2 Tact- 

schläge  — also  2 peraisHones,  2 ßäatiq  — kommen: 

XCaADV 



ßäatg  I ßäaig 

und  wir  müssen  eine  solche  Verbindung , wie  es  auch  der  schol. 
Heph.  p.  25  gelhan  hat,  als  dlfitTQOv  xaxa  dmodiav  fassen. 


Fänftes  Gapitel. 

Gleichförinige  Metra  asy nartetiacher 
Bildung. 


§ 39. 

Die  inlautende  Kataleads. 

Nach  der  Theorie  der  alten  Metriker  gibt  es  auch  Metra 
mit  inlautender  Katalexis.  Solche  Metra  können  zugleich  im 
Auslaute  eine  Katalexis  haben  — dann  heissen  sie  ph(fa  dt- 
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■junaitjxTu  *) , oder  sie  können  im  Auslaute  akataleklisch  sein  — 
dann  heissen  sie  fier^a  npoxaTtiXijxTa**).  Um  die  inlautende  Kata- 
lexis  von  der  auslautenden  zu  scheiden,  haben  wir  fOr  dieselbe 
aus  der  Granunatik  den  Namen  Synkope  entlehnt,  denn  auch 
hier  wird  ein  Ausfall  im  Inlaute  des  Wortes  von  dem  Abfälle 
im  Auslaute  durch  einen  besonderen  Namen  geschieden.  Die 
antike  Metrik  hat  keinen  besonderen  Ausdruck  für  die  inlautende 
Katalexis  geschaffen,  sondern  identificirt  dieselbe  mit  der  aus- 
lautenden Katalexis,  wie  aus  den  soeiien  angeführten  Wörtern 
dixaldXijxra  und  npoxardXt/XTtx  hervorgeht.  Wolii  aber  hat  sie 
einen  eigenen  Gesamtnamen  für  aile  diejenigen  Metra,  in  de- 
nen eine  inlautende  Katalexis  slattrindel,  nämlich  den  Namen 
fiiTfCf  äavvÜQTriToi.  Oie  dikatalektischen  und  prokatalektischen 
Metren  sind  nur  hesotidcrc  Arten  der  Asynarteten. 

Die  bisherigen  llearhciter  der  Metrik  haben  diese  Theorie 
der  alten  Metriker  unberücksichtigt  gelassen.  Freilich  fällt  sie 
in  dem  kleinen  Fneheiridion  des  Hephästion  nicht  allzusehr  in 
die  Augen.  Um  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange  herzustellen,  sind 
ausser  Marius  Victor,  hauptsächlich  die  Scholien  zu  Hephästion 
Cap.  15  herbeizuziehen,  deren  Iidialt  sich  um  so  mehr  dem  Auge’ 
' entziehen  konnte,  weil  die  Ausgaben  gerade  in  dem  Allerwich- 
tigsten den  Text  gegen  die  richtige  Ueberlieferung  ■der  Hand- 
schrillen  in  einer  über  alle  Maassen  unbesonnenen  Weise  ent- 
stellt haben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass  die  Lehre  von 
den  Asynarteten,  obwohl  einer  ([er  bedeutendsten  Puncte  der 
gesamten  metrischen  Tradition , zum  grossen  Schaden  unserer 
Einsicht  in  die  antiken  Metra,  völlig  unbekannt  geblieben  war. 
Bentley  konnte  sich  nicht  in  ihr  zurecht  finden  und  bezog  des- 
halb den  Namen  Asynarteten  auf  einige  Verse  des  Archilochus 
und  des  ihm  nachfolgenden  Horaz,  in  denen  im  Inlaute  bei  der 
Vereinigung  der  Kola  Hiatus  oder  avXXaßi/  ü6id<po$og  zugelassen 
ist.  Dabei  hat  es  G.  Hermann  bewenden  lassen  und  bis  auf 


*)  Hephaest.  p.  105.  106.  Vpl.  Mar.  Viel.  p.  82:  Praeter  hat  aulem 
depotilionet  (dxataltjS^a , xatdlT/^ig,  ßgaxvxatdXtiice,  vxefxaTetlij(is) 
CSt  aeque  quae  iixazaXrj^i'a  nominatur  (mit  grobem  Miaverstitndnisne 
in  der  hinzugerügten  Erklärung). 

**)  Hephaest.  p.  99.  lOO. 

Oriechiacho  Mrlrik.  32 
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den  heutigen  Tag  werden  wohl  die  Meisten  unter  asynartetischer 
Bildung  jene  Eigenthümlichkeil  in  den  Versen  des  Archilochus 
und  Horaz  verstehen.  Diese  Vorstellung  muss  aber  völlig  auf- 
gegeben werden.  Es  ist  nicht  der  Mühe  werth,  gegen  sie  zu 
polemisiren,  denn  sie  löst  sich  von  selber  auf,  so  wie  wir  den 
von  den  Alten  überlieferten  Stoff  herbeizichen.  Wir  müssen 
denselben  auf  unser  gegenwärtiges  Capitel  und  auf  den  Abschnitt 
von  den  ungleichförmigen  Metren  vertheilen,  denn  nicht  nur  die 
jetzt  in  Rede  stehenden  gleichförmigen  Metra,  sondern  auch  die 
ungleichförmigen  können  asynartetisch  gebildet  sein.  Hephä- 
stion hat  beide  Arten  der  Asynarteten  verbunden,  wir  ziehen 
die  Trennung  vor,  weil  sich  die  asynartetische  Bildung  (d.  h. 
die  inlautende  Katalexis)  der  einfachen  Metra  ihrem  ganzen  We- 
sen nach  unmittelbar  an  die  auslautende  Katalexis  anschliesst. 

Ein  Metrum,  in  dessen  Inlaute  sich  die  Semeia  der  auf 
einander  folgenden  Tacte,  Arsen  und  Thesen,  in  ununterbroche- 
nem und  continuirlichem  Wechsel  an  einander  schiiessen,  der- 
gestalt, dass  ein  jedes  von  ihnen  durch  die  Silben  des  Metrums 
seinen  vollständigen  Ausdruck  flndet,  heisst  metrum  connexum. 
Dieser  Name  ist  uns  bloss  von  einem  lateinischen  Metriker  über- 
liefert, Marius  Victorinus  p.  193*),  bei  Hephästion  und  den  übri- 
gen Griechen  findet  er  'sich  nicht,  doch  kann  er  im  Griechi- 
schen nicht  anders  als  ficrgov  avvaQTTjTov  gelautet  haben.  Alle 
bisher  von  uns  betrachteten  Metra  sind  melra  connexa,  denn  in 
ihnen  allen  findet  fortlaufende  Continuität  der  Arsen  tind  The- 
sen statt;  wenn  in  ihnen  ein  Tacttlieil  an  irgend  einer  Stelle 
fehlte,  so  fehlte  er  in  der  Apothesis  oder  im  Auslaute**).  An 
der  Grenze  zweier  auf  einander  folgender  Metren  oder  Verse 
war  dort  die  Continuität  der  Semeia  unterbrochen,  nicht  aber 
innerhalb  ein  und  desselben  Metrums.  Sie  kann  aber  in  glei- 


*)  AI*  Uebersclirift  des  lib.  IV:  De  connexii  inter  $e  atque  ineon- 
neait  guae  Graeci  üavvägxTjza  vocanl.  (Vgl.  p.  119.  146:  äavvcifTTita 
i.  e.  inconnexa.)  Vor  das  vierte  Buch  freilich  gehört  diese  Ueber- 
sebrift  nicht  und  kann  im  Original  des  Mar.  Victor,  nicht  an  diesem 
Orte  gestanden  haben.  • 

**)  Wir  wollen  hierbei  nicht  urgiren,  dass  in  den  katalektischen 
Anapästen  und  lamben  nicht  sowohl  die  letzte,  als  vielmehr  die  vor- 
letzte Silbe  des  Metrums  fehlt. 
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clier  Weise  auch  innerhalh  desselben  Metrums  unterbrochen 
sein.  Dann  heisst  es  eben  deshalb,  weil  hier  keine  Continuilät 
der  sprachlichen  Seineia  statt  findet,  melrum  inconnexum,  fiirgov 
aavväfTi)TOv.  Der  Name  ist  äiissersl  passend  gewählt  worden. 
Er  bezieht  sich  nicht  auf  die  Unterbrechung  derjenigen  Conti- 
nuität,  weiche  die  Alten  0vvd<psia  nennen,  nicht  auf  eine  Zu- 
lassung des  Hiatus  oder  der  kurzen  Thesis  im  Inlaute  des 
Metrums,  wie  Bentley  und  G.  Hermann  annahmen,  sondern  auf 
die  Continuität  des  Ithythmizomenons  in  Beziehung  auf  die  rhyth- 
mischen Momente,  auf  Tact  und  Tactthcile.  Freilich  müssen 
wir  hier  gleich  wieder  die  Thatsache  betonen,  dass  der  Rhyth- 
mus ebenso  gut  iiu  asyuartotischen  wie  im  katalektischen  Metrum 
trotz  der  Unterbrechung  der  sjirachlichen  Continuität  oder  trotz 
der  Unterdrückung  eines  sprachlichen  Semeions  seinen  vollen  und 
ungeschmälerten  Gang  bat.  Die  Worte  des  Quintilian  instit.  9. 
4,  50.  55,  dass  zwar  das  Metrum,  aber  nicht  der  Rhythmus  eine 
Katalexis  oder,  wie  er  sagt,  eine  certa  clausula  oder  einen  cer- 
lus  finis  hätten,  gilt  nicht  bloss  von  der  auslautenden,  sondern 
auch  von  der  inlautenden  Katalexis:  Rhythmi  ut  dixi  neque  finem 
habenl  certum  (vorher  hatte  er  dies  certa  clausula  genannt)  nec 
ullam  in  lexlu  varielatem,  sed  qua  coeperunt  sublafione  et  positione, 
ad  finem  usque  decurruni.  Die  Zeitgrösse  der  inlautenden  Kata- 
lexis muss  ebenso  wie  die  der  auslautenden,  ohne  dass  dem 
Rhythmus  Eintrag  geschieht,  entweder  durch  eine  Pause  oder 
durch  Dehnung  der  vorausgehenden  Länge  ergänzt  werden.  Die 
asynartetische  Bildung  verändert  nicht  den  Tact,  wohl  aber  die 
gewöhnliche  Taetform  des  novg,  nicht  den  Rhythmus,  sondern 
die  Rhythmopöie  (er  bringt  eine  ptiaßoXt}  xarä  &i'aiv  ^v&po- 
TtoUag  hervor).  Ihre  Wirkung  ist,  wie  gesagt,  die  Pause  oder 
die  Dehnung  einer  einzigen  langen  Silbe  zur  Zeilgrösse  des 
ganzen  katalektischen  Tactes  im  Inlaute  des  Verses,  sehr  ein- 
fache rhythmische  Kunsimiltel,  deren  hei  uns  keine  rhythmische 
Compositioii  entbehrt,  durch  deren  Anwendung  aber  der  antike 
^vd’/ionoioe  die  wirksamsten  rhythmischen  Effecte  erzielt.  Nie- 
mand hat  die  asynartetische  Bildung  in  den  einfachen  Metren 
häufiger  angewandt  als  Aeschylus  und  grade  durch  sie  erreicht 
er  das  grossartige  Pathos  im  Rhythmus  seiner  Chorgesänge. 
Dem  ältesten  Metrum  der  griechischen  Poesie  ist  sie  fremd;  im 
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gleiclimässigen  Ilexaineler  der  alten  Nomoi  und  des  Epos  reihen 
sich  Thesen  und  Arsen  in  ununterbrochener  Continuität  an 
einander. 

Nach  der  bei  dem  sdiol.  Heph.  p.  S7  und  Mar.  Victor, 
p.  142  IT.  überlieferten  Theorie  der  Metriker  gibt  es  64  Arten  von 
Asynarteten.  Die  meisten  davon  sind  keine  gleichfürmigen,  son* 
dem  ungleichförmige  Metra,  und  wir  können  erst  bei  der  Darstel- 
lung der  letzteren  die  sämtlichen  64  Arten  vorführen.  Es  wird 
sich  dort  zeigen  (Cap.  7).  dass  diese  Classification  durchaus  keine 
Spielerei  oder  unnütze  Combination  ist;  hier  kann  das  antike  Sy- 
stem nur  ganz  im  Allgemeinen  dargelegt  werden.  Es  gibt  mit  Ein- 
schluss der  ungleichförmigen  Metren  (S.  100)  9 nixga  rcQonotvTta. 
V'on  ihnen  kommt  aber  das  neunte,  das  namvixov,  bei  den 
Asynarteten  nicht  in  Betracht;  denn  es  gibt  nach  den  Alten 
keine  Päonen  mit  asynartetischer  Bildung.  Da  bleiben  also 
„exceplo  rhythmo  paeonico“  Mar.  Vict.  p.  142  8 pir^a  ngmo- 
Tvna  übrig.  Ein  trochäisches  Kolon  kann  mit  einem  folgenden 
trochäischen  Kolon,  aber  auch  mit  einem  Kolon  der  übrigen  piTga 
ngmoTima  (exceplo  paeonico)  zu  einem  Metrum  verbunden  wer- 
den. So  entstehen  8 verschiedene  Verbindungen.  In  derselben 
Weise  kann  aber  auch  ein  iambisches,  dactylisches , anapästi- 
sches,  choriambisches,  antispastisches  Kolon  und  ein  Imvixov  ajro 
ptltovos  und  an  iXaaaovog  mit  einem  Kolon  jeder  der  acht  pir^ 
nganoxvna  verbunden  werden.  Hiernach  ergeben  sich  64  Arten 
von  Metren,  ein  jedes  entweder  aus  Kola  desselben  ngmoxvnov 
oder  verschiedener  ngmoxvna  zusammengesetzt.  Diese  Metra 
können  sowohl  synarletisch  wie  asynartetisch  gebildet  sein.  Sic 
sind  asynartetisch,  wenn  das  erste  Kolon  katalek- 
tisch  ist.  Denn  hat  bereits  das  erste  Kolon  seine  certa  clau- 
sula oder  seinen  certus  finis,  um  uns  der  oben  angeführten 
Worte  des  Quinlilian  zu  bedienen,  so  ist  die  Continuität  der 
Arsen  und  Thesen  damit  abgeschnitten,  und  da  die  Katalexis  zu- 
nächst der  Apothcsis  oder  dem  Ende  des  Metrums  angebört,  so 
sollte  man  erwarten , dass  das  erste  Kolon  eigentlich  ein  Metrum 
oder  einen  Vers  für  sich  bilde.  Aber  trotz  der  mangelnden  Con- 
tinuität ist  es  dennoch  mit  einem  zweiten  Kolon  zu  einem  Verse 
vereint.  Dies  ist  der  Sinn,  in  welchem  die  allerdings  ohne  die 
Scholien  nicht  leicht  zu  verstehende  Definition  zu  fassen  ist. 
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welche  Hephäslion  von  den  Asynarlelen  gibt  ’*')  — es  ist  dies  ganze 
Capitel  nachweislich  nicht  mit  der  Verständlichkeit  wie  die  vor- 
ausgehenden aiisgearbeitet  {zu  den  einzelnen  Namen,  welche  er 
für  die  Unterarten  der  Asynartelen  gebraucht,  hat  er  jegliche 
Definition  hinzuzufügen  vergessen  und  Niemand  wird  sich  hier 
ohne  die  Scholien  zurecht  finden  können,  vor  Allen  nicht  der 
Anfänger,  dem  Hepbästion  sein  Encheiridion  bestimmt)  — es 
macht  dies  ganze  Capitel  entschieden  den  Eindruck,  dass  hie;* 
Hephästion  aus  einem  seiner  grösseren  metrischen  Werke  ex- 
cerplrt  (die  Proleg.  des  Login  nennen  als  solches  sein  Werk  in  drei 
Büchern  S.  96] , ohne  die  Lücken  gehörig  überarbeitet  zu  haben. 

Wir  sagten:  von  den  64  Verbindungen  ist  jede  ein  Asyn- 
artet,  deren  erstes  Kolon  katalekliscb  ist.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  jede  andere  Verbindung  (mit  akatalek- 
tischein  Kolon  im  Inlaut)  ein  fih^ov  awägTr/Tov  oder  melrum 
connexuin  sei.  Es  wird  sich  vielmehr  zeigen,  dass  es  auch  unter 
den  Verbindungen  der  letzteren  Art  Asynarteten  gibt.  Zunächst 
muss  hier  die  von  den  Alten  über  die  Form  der  zu  einem  pc- 
Tfov  zu  verbindenden  Kola  aufgestellte  Theorie  im  Allgemeinen 
erörtert  werden.  Die  letzten  Nachrichten  davon  haben  sich  in 
die  Metrik  des  Marius  Victorinus  und  Aristides  verlaufen. 

Bei  dem  ersteren  lesen  wir  p.  140:  Per  mixtiones  colorum 
(i.  e.  membiDrum)  in  metris  quadripartita  e[si  ralio.  Metra  enimj 
aut  ex  duobus  coUs  impcrfectis  concilianlur, 
aut  duobus  perfectis, 

aut  ex  perfecta  et  imperfecta,  , 

aut  contra  i.  e.  ex  imperfecta  et  perfecta. 

Was  Victorinus  auf  die  letzten  Worte  folgen  lässt:  quod  äawäii- 
xqxov  appellavimus  metrum,  quäle  est  ex  iambico  dimetro  [ajeata- 
lectico  et  ithyphallico  compositum , ita  ,Jubar  superne  alitum  | lucel 
arce  caeli“  u.  s.  w.  gehört  nicht  an  diese  Stelle  — , er  selber 
hat,  wie  zu  bemerken  ist,  von  den  Asynarteten  ganz  und  gar  keine 
Kenntnis,  und  was  er  schreibt,  hat  er  Alles  in  der  gedanken- 
losesten Weise  aus  verschiedenen  Stellen  seines  Originals  com- 
pilirt,  auch  die  in  Rede  stehende  Stelle  über  die  vierfache  Art, 

*)  Zu  Anfang  Cap.  15.  Wir  müssen  die  Analyse  derselben  bis 
S.  510  resp.  bis  tur  Besprechung  der  ungluichrdfmigou  Asynarteten 
verschieben. 
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das  Metrum  aus  Kola  zusammeiizusetzcn.  üie  dort  in  viereckige 
Klammern  eingeschobenen  Worte  fehlen  dem  Texte,  der  Zusam- 
menhang macht  sie  nothwendig,  für  die  Sache  sind  sie  gleich- 
güllig. 

Was  wir  unter  colon  oder  membrum  perfectum  und  imper- 
fectum  zu  verstehen  haben,  ist  klar:  das  perfectum  ist  das 
xrä/lov  axaraXi]*xov,  das  imperfeclum  ist  das  xtöAov  xttralrjKTixöv, 
für  welches  man  als  specielle  Bezeichnung  auch  den  ISamen 
xofipa  oder  tofi^  gebrauchte  (vgl.  § 29)- 

1.  Das  melrum  ex  duobus  colis  imperfectis  i.  e,  catalecticü 
ist  ein  pixQov  Sixaxakijxxov  nach  Heph.  105.  106- 

2.  Das  metrum  ex  duobus  perfectis  i.  e.  acalalectis  ist  ein 
(lixfov  axaxttltpixov. 

3.  Das  metrum  ex  perfecto  et  imperfecta  i.  e.  acatelectico  et 
catalectico  ist  ein  phfov  xaxaXijxxtxdv. 

4.  Das  metrum  ex  imperfecto  et  perfecto  i.  e,  catalectico  et 
acatalecto  ist  ein  pixQov  ngoxaxdXrjxxov  nach  Heph.  99.  100, 
welcher  den  Vers  der  Sappho 

faxt  pot  xala  naig  xfvaiotatv  av9ipoiaiv, 
den  er  auf  diese  Weise  in  Kola  abtheilt, 

ein  ngoxaxciktjxxev  nennt,  ix  xgoxaixov  i<p9tjpi(ugovg  „loxi  poi 
x«ia  ««i’j“  xal  Sipixgov  äxaxakijxxov  tov  f,XQ^^toiaiv  iv9i- 
fioiojv“. 

Also  akatalektisch,  kataiektisch,  prokatalektisch 
und  dikatalektisch  sind  die  vier  Kategorieen  des  .Metrums 
in  Beziehung  auf  die  Apothesis  der  in  ihm  enthaltenen  Kola. 
In  der  Reihenfolge  des  Marius  Victorinus  steht  das  dikatalek- 
tische  Melrum  voran  — an  diesen  Platz  ist  es  aber  wohl  nur 
durch  die  Schuld  seines  flüchtigen  Excerpirens  gekommen. 

Gehen  wir  auf  die  Parallelstelle  der  .Metrik  des  Aristides 
über  p.  56.  Es  ist  dieselbe,  auf  welche  Lachmann  in  misrer- 
standener  Weise  seine  Theorie  der  melischeii  Metra  der  Tragi- 
ker basirt  hat.  Aristides  sagt  von  den  Asynarteten:  xovxoov  di 
xd  piv  ix  dvoiv  pixgov  ?i/  dnoxekei  xüAo;', 
xd  dt  ix  pixgov  xorl  xopijg  rj  pixgov  xal  xopäv, 
fj  ix  Tcaaüv  xopäv, 

ij  uvaTiakiv  xopijg  xal  pixgov  [i;  TOjucävJ  xal  pixgov. 
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üie  in  den  Handschriflen  fehlenden  Worle  ij  rojiäv  hat  Meibom 
ergänzt  und  die  darauf  folgende  handschriftliche  Lesart  xai  /li- 
rposv  in  der  angegebenen  Weise  »al  fierpov  eroendirt.  Ohne 
Zweifel  richtig,  denn  die  hier  (in  der  vierten  Zeile]  angegebe- 
nen Verbindungen  sollen  sichtlich  die  Umkehrung  der  in  der 
zweiten  Zeile  namhaft  gemachten  Arten  der  Verbindung  sein. 

Was  in  dieser  Stelle  unter  zofiij  zu  verstehen  ist,  kann 
nicht  fraglich  sein.  Es  ist  dasselbe  wie  xofifia  oder  xa- 

taXt}xux6v.  Aber  wie  kann  ein  x6mia  zusammen  mit  einem 
liitQOv,  wie  hier  durchgängig  gelehrt  wird,  ein  xcöilov  bilden? 
Eis  ist  ja  gerade  umgekehrt  fUrgov  das  Ganze  und  xiöAoi''‘der 
in  dem  ganzen  /thgov  enthaltene  Theil.  Wir  dürfen  uns  darüber 
bei  Aristides  nicht  verwundern,  denn  auch  ihn  triill,  und  zwar 
fast  ganz  in  demselben  Grade,  derselbe  Vorwurf  wie  den  Ma- 
rius Victoriiius;  er  ezeerpirt  höchst  leichtsinnig  Sachen,  die 
er  nicht  versteht:  seine  Kenntnisse  in  der  Metrik  sind  ebenso 
'wenig  fest  wie  in  der  Rhythmik  und  Harmonik.  Emendirt  wer- 
den darf  hier  nicht  an  seinem  Texte,  denn  die  gegenseitige  Ver- 
wechslung der  fiegrilTe  x<SXov  und  fihgov  erstreckt  sich  durch 
die  sämtlichen  hier  vorliegenden  Sätze,  aber  in  dem  Originale, 
aus  welchem  er  excerpirt,  war  da,  wo  wir  bei  Aristides  das 
Wort  xmXov  lesen,  (Uxgov  geschrieben  und  umgekehrt  xmXov 
statt  (lixgov.  Noch  in  einer  anderen  Weise  ist  er  von  seinem 
Originale  abgewichen,  wenn  dies,  was  auch  möglich  ist.  nicht 
etwa  bloss  eine  Umstellung  in  der  aristideischen  Handschrift  ist. 
Nämlich  die  Worte  ^ ccvanaXiv  xofiijg  xa\  fiixgov  xxX.  gehören  un- 
mittelbar hinter  die  in  unserer  zweiten  Zeile  enthaltenen  Worte: 
xa  äi  ix  (ihgov  xai  xofiijg  xrt.,  denn  nur  von  dieser  Art  der  Ver- 
bindung, nicht  aber  von  dem  folgenden  rj  ix  naaiöv  xofiäv,  ent- 
halten sie  die  Umkehrung  (vgl.  ävaTtaXiv).  Nehmen  wir  an,  dass 
die  Worte  ij  ix  naeäv  xonmv  an  die  vierte  Stelle  gehören,  so 
bleibt  gar  kein  Zweifel,  dass  das  Original,  welchem  Aristides 
folgt,  dasselbe  ist  wie  das  Uroriginal,  auf  welches  die  oben  an- 
geführte Stelle  des  Marius  Victorinus  zurückgeht: 
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1 

Mixqov  «xcfT« iijXTO V 

Metra  aut  ex  duobus  colis  per- 

xd  piv  ix  dvoiv  xeoXav  'iv  äno- 

feclis 

1 TtAfj  pixgov 

Mixijov  xaxaXrjxxixov 

aul  ex  perfecto  et  imperfecto 

1 T«  dh  ix  xfoXov  xttl  xop^g 
1 fj  xäXov  xai  xopmv 

j MixQ.  ngoxaxdXrixxovl 

aut  contra  t.  e.  ex 

imperfecto  et 

j ij  dvdnaXiv  xoprjg  xat  xcoAov 

perfecto 

j T]  xopcöv  xal  xcSXov 

jiVfiT^oi'  dixa xd Xtixxov 

aul  ex  duubus  imperfectis  conci- 
lianiur. 


TI  Ik  TCaaiÖV  TOfläv. 


Das  Original  des  Marius  Victorinus  wird  nicht  minder  als 
Aristides  ex  duobus  colis  perfectis  an  erster  Stelle  gehabt  haben, 
denn,  wie  bereits  oben  bemerkt,  ist  dies  ja  gerade  das  pixffov 
aTtuxilTpnov.  Dass  das  (Jrorigioal  sowohl  für  Victorins  Darstel- 
lung wie  für  Aristides  die  Metrik  des  Heliodor  war,  darauf  wei- 
sen vielfache  andere  Indicien  hin.  Die  Worte  aul  contra  als 
lateinische  Version  von  tj  aräitahv,  so  wie  die  ganze  lateini- 
sche Fassung  rühren  dann  von  Juba  her.  Er  hat  mit  Ver- 
ständnis übersetzt.  Aber  die  lateinische  Fassung  ist  etwas  ab- 
gekürzt, denn  Aristides  sagt,  dass  ein  Metrum  nicht  bloss  in 
xistov  xal  xoprjs  und  umgekehrt  xopijg  xal  xmXov,  sondern  auch 
ix  xeotov  xal  xopüv  und  umgekehrt  xopäv  xml  xcaiov  gebildet  sein 
könnte.  Es  kann  also  das  Metrum  auch  ein  katalektiscbes  mit 
mindestens  zwei  katalektischen  Kola  enthalten,  und  hiernach  dür- 
fen wir  auch  die  zuletzt  genannte  Art  der  Verbindung  ix  naamv 
xopäv  nicht  bloss  auf  zwei  katalektische  Kola  beschränken.  In 
diesem  Falle  ist  das  phgov  ein  x^txatdXrixxov,  Dies  Wort  kommt 
zwar  bei  Hephäslion  nicht  vor,  aber  dass  es  einen  auch  bei  ihm 
zugänglichen  Begriff  bezeichnet,  geht  aus  dem  Ausdruck  daw- 
dl/x^ov  xQinev^riptpeQXs  hervor,  den  er  p.  95  neben  6xntv&ti- 
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luitiQeg  gebraucht.  Ein  nhgov  TQincv9)]fUfieQeg  ist  eben  ein  sol- 
ches, welches  ix  x^iäv  toiitöv  besteht. 

Es  ist  hier  nun  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen,  dass  zwar 
nicht  Marius  Victorinus,  wohl  aber  Aristides  die  sämtlichen  vier 
Arten  der  Metra,  die  akatalektischen , katalektischen , prokata- 
lektischen  und  di-  und  trikatalektischen  als  Unterarten  der  Asyn- 
arteten  nennt.  Wir  wiederholen  hierbei,  dass  die  prokatalek- 
tischen  und  di-  oder  trikatalektischen  stets  Asynarteten  sind,  dass 
aber  auch  manche  akatalektische  und  katalektische  Metra  asyn- 
artetische  Bildung  haben.  Insofern  sich  die  asynartetische  Bil- 
dung auf  die  gleichförmigen  Metra  bezieht,  von  denen  wir  hier  zu 
handeln  haben,  bezeichnet  man  die  prokatalektischen  und  di- 
katalektischen  als  aavvaftrjxa  fiovoeiStj,  die  akatalektischen  uiid 
katalektischen  als  ttvrma9^  und  zwar  näher  als  avrina9rj  rijg 
nf/druig  avTtna9eUtg.  Nach  diesen  beiden  Classen  bat  sich  die 
specielle  Erörterung  der  Asynarteten  zu  richten. 

Bevor  wir  uns  aber  dem  Speciellen  zuwenden,  haben  wir 
noch  einen  ferneren  allgemeinen  Grundsatz,  den  die  metrische 
Tradition  über  die  asynartetische  Bildung  aufstellt,  zu  berück- 
sichtigen. Er  ist  uns  bloss  durch  Marius  Victorin.  p.  144 — 147 
unter  Berufung  auf  gewichtige  Autoritäten  überliefert;  „u(  ma-  i 
iores  noslri  in-  huc  arte  sublimes  (d.  i.  Juba  und  in  letzter  Instanz 
dessen  Quelle  Heliodor)  tradiderunt"  (p.  145). 

Oer  erste  Bestandtbeil  eines  asynartetisciien  Metrons  ist,  wie 
wir  gesehen,  entweder  ein  xoftfia  (ro/ti))  oder  ein  xcölov.  In 
jener  Stelle  des  Victorinus  wird  nun  dies  xofifia  oder  xräloe 
seinem  fiiye9og  nach  näher  specialisirt.  Das  fitye&og  nämlich, 
so  heisst  es,  ist  ein  achtfaches:  1)  die  brachykatalektische  Di- 
podie  (oder  Monometron,  wie  Victorinus  sagt),  2)  die  katalek- 
tisebe  Dipodie,  3)  die  akatalektische  Dipodie,  4)  die  byper- 
katalektische  Dipodie,  5)  die  brachykatalektische  Tetrapodie 
(Dimetron),  6)  die  katalektische  Tetrapodie,  7)  die  akatalekti- 
sche Tetrapodie,  8)  die  hypeikataleklische  Tetrapodie.  Diese 
8 Kategorieen  sind  in  ihrer  Gesamtheit  nur  auf  die  Metra 
des  3 - und  4zeiligen  (nicht  aber  des  Gzeitigen)  Tactgeschlechtcs 
anwendbar. 
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bracliykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap.' 
byperkatal.  Tetrap. 

brachykat.  Dipodie 
katalekt.  Dipodie 
akatalekt.  Dipodie 
hyperkat.  Dipodie 
brachykat.  Tetrap. 
katalekt.  Tetrap. 
akatalekt.  Tetrap. 
byperkatal.  Tetrap. 


rpo^ai'xa : 
__  ^ 


vr  _ w « 


öciKtvliKa : *) 


avaTtatauiia : 


Der  Bericht  hei  .Mar.  Viel,  hat  nur  aus  2 Bcstandtheilen  {x6[i- 
(laxa,  xmXa)  zusammengesetzte  Asynarleten  im  Auge  (dasselbe 
war  auch  bei  Mar.  Vict.  140  der  Fall,  während  die  Parallel- 
stelle des  Aristides  auch  den  aus  mehr  als  2 Bestandtheilen  zu- 


sammengesetzten nechnung  trug).  Auch  für  den  zweiten  Be- 
slandtheil  solcher  Asynarteten  bestellt  nach  Victorinus  dieselbe 
Norm  des  Megethos  wie  für  den  ersten,  und  so  kann  denn  nach 
ihm  eine  jede  der  genannten  Dipodieen  sowohl  als  erster  wie 
als  zweiter  Bestandtheil  des  Asynarteten  fungiren.  Da  kann  nun, 
heisst  es,  z.  B.  ein  jedes  der  8 trochäischen  Megethe  mit  einem 
jeden  von  ihnen  (d.  h.  sowohl  mit  sich  selber,  wie  mit  jedem 
der  7 übrigen)  verbunden  werden  und  so  ergibt  sich  eine  grosse 
Zahl  asynartetisch-trochäischer  Metra**)  von  sehr  verschiedenem 
Umfange,  und  nicht  nur  Verbindungen  der  Tetrapodieen  wie 


*)  Trotzdem  dass  Victorinnz  durch  die  Ueberlieferung  der  in  Kede 
stehenden  Theorie  unsere  Einsicht  in  die  Metrik  nicht  wenig  fördert, 
so  hat  er  doch  selber  von  dem,  was  er  aus  seiner  Quelle  Uber  die 
Asynarteten  ezeerpirt,  so  gut  wie  gar  kein  'Verständnis.  Davon  lie- 
fern die  Beispiele,  welche  er  p.  144  den  8 »oiifiaxa  iaxxvUxi  hinzu- 
gefUgt  hat,  einen  noch  schlagendem  Beweis  als  selbst  seine  tbörichte 
Definition  der  dixatuXriiia  (s.  S.  497  Anm.). 

**)  Für  jedes  wpcsTÖvvxov  sollen  sich  auf  diese  Weise  64  'Verbin- 
dungen herausstellon,  nicht  nur  bei  Trochäen,  Dactylen,  lamben,  Ana- 
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suiulcrn  auch  die  iii  Hcphäslions  Enclieiridion  niclit  erwähnten 
Verbindungen  der  üijiodieen 


— V.  ^ - bi 

sind  nach  antiker  Theorie  trochäische  Asynarteten.  Wir  werden 
daher  jedesmal  bei  den  einzelnen  (^lassen  der  Asynarteten  die 
über  diesen  Ihinct  so  kargen  Ergebnisse  .des  hephästioneischen 
Encheiridions  durch  die  in  jener  Stelle  des  Marius  Victorinus 
enthaltenen  Daten  zu  ergänzen  haben. 


päaten,  sondern  auch  (und  hierin  zeigt  sieh  die  verschlechternde  Hand 
dos  Heliodor)  bei  den  4 ftetfu  TifmTCtvna  des  rgitov  yfvo;,  n&mlich 
den  Choriamben,  Antispasten  und  beiden  lonici,  denn  anch  l'iir  jedes 
von  diesen  werden  8 Megethe  von  dem  brachykatalehtischen  Mono- 
metron  bis  znm  byperkatalektisehen  Dimetron  statnirt. 

Es  wird  dann  aber  noch  weiter  gelehrt:  ein  jedes  Megethos  kann 
nicht  bloss  mit  den  verschiedenen  Megethe  desselben  iiitfov  xfatö- 
xvnov,  sondern  — und  hiermit  wird  aus  der  Klasse  der  gleichförmigen 
Metra  in  die  der  ungleichförmigen  hinübergegangen  — anch  mit  den 
Megethe  eines  jeden  der  übrigen  7 npatzdtvna  verbunden  werden.  So 
kann  z.  B.  die  katalektische  trochäische  Uipodie  den  Anlant  von  64 
verschiedenen  Metren  bilden,  indem  es  mit  den  sämtlichen  64  zu  einem 
Asynartetoii  verwendbaren  Megethe  zusammengesetzt  sein  kann.  Die 
sämtlichen  8 Megethe  eines  ns<az6rvnov  ergeben  demnach,  ein  jedes 
mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  8 . 64=3  512  Metra:  „efficitur  nu- 
merut  differentiarum  in  unaquaque  metri  tpecie  [d.  i.  in  jedem  nqmzoxvnov] 
CCCVCXIl."  Die  sämtlichen  Megethe  aller  8 xqanöxvxa  (also  8 . 8 
Megethe),  ein  jedes  mit  jedem  der  64  Megethe  vereint,  ergeben  schliess- 
lich die  Qesammtsumme  von  8 . 8 . 64  = 8 . 512  = 4096  Metren  — , 
,;manifeslum  apud  omnes  erit  . . . metrorum  principalium  muUiplicationibut 
octiet  quingentax  XII  differentins  fieri  quae  in  aummam  maioris  numeri  re- 
dactae  efficient  differenliarum,  quibua  äavväqxi]Xtt  i.  e.  inconnexa  coUigun- 
tur,  MMMMXCVI  yenera,  quae  per  metrorum  clauaulaa  mutua  earundem 
alternatione  effleiunlur“ . 

Also  insgesamt  4096  verschiedene  asynartetische  Verse!  Es  lässt 
sich  recht  gut  denken,  dass  man  von  bestimmten  richtigen  Voraus- 
setzungen aus  eine  Zalil  der  möglicher  Weise  zu  bildenden  Asynarte- 
ten (freilich  nicht  der  in  der  wirklichen  Praxis  vorkommeiiden)  be- 
rechnen könnte.  Aber  die  hier  durch  Victorinus  mitgetheilte  Berech- 
nung der  „matorea  in  hac  arte  (sc.  metrica)  aublimea“  ist  falsch.  Denn 
1)  ist  es  falsch,  dass  von  jedem  der  8 ntmxöxvTCa  acht  verschiedene 
Megethe  vom  brachykatalekti.scheu  Monometron  bis  zum  hyperkata- 
lektischeu  Dimetron  sich  bilden  lassen,  denn  es  ist  dies  nur  für  die 
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§ 40. 

’Acvvagtrjra  novoeiöij. 

Movoeidis  ist,  wie  wir  wissen,  die  mit  xa^agov  gleichbedeu- 
tende allgemeine  Bezeichnung  des  gleichförmigen , d.  h.  des  aus 
gleichen  nödtg  uezgixol  bestehenden  Metrums.  Die  Bestandtheile 
desselben  gehören  „Ein  tmd  demselben  metrischen  clöog“  an. 
Ist  nun  in  einem  aus  mehreren  Kola  zusammengesetzten  nhgov 
fiovottdcg  jedes  Kolon  akataleklisch  (z.  B.  im  daktylischen  Hexa- 
meter) oder  nur  das  auslautende  Kolon  katalektisch  (z.  B.  im 
anapästischen , trochäischen , iambischen  Tetrameter),  so  ist  es 
ein  awagxijTov  fiovoeiäig.  Hat  aber  ein  (litQov  iiovotidlg  ein 
katalektisches  Kolon  im  An-  oder  Inlaute,  so  ist  es  ein  aavp- 
äpTtfrov  fiovocidig.  Der  antike  Name  aawägTrfrov  (lovotidig  (He- 

4 oben  aufgefiilirten  nfarozvjia  des  3-  und  4zcitigen  Tactes  möglich. 
2)  Es  kann  keineswegs  von  den  in  asynartetischen  Metren  verwend- 
baren Megethe  ein  jedes  mit  einem  jeden  verbunden  werden.  .3)  Zu- 
dem ergibt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  von  Victorinus  sta- 
tuirten  Verbindungen  keine  asynartetischen,  sondern  vielmehr  synar- 
tetische  Metra,  z.  B.  die  Verbindung  einer  akatalektischen  Tetrapodie 
mit  jedem  der  8 Megethe  desselben  Prototypons. 

Der  innige  Zusammenhang  der  statuirten  64.64  einzelnen  asyn- 
artotisehen  Metra  mit  den  oben  besprochenen  64  Klassen  der  asyn- 
artetischen  Metra  liegt  zu  Tage.  Sowohl  bei  der  Berechnung  der 
Klassen  wie  der  Species  ist  das  fitxQOv  TtcuaivtKOv  aus  der  Zahl  der 
nfoxöxvna  ausgeschieden,  während  dagegen  dem  ävxiaTcaaxtxov  eine 
Stelle  darunter  oingeräumt  ist.  Das  letztere  konnte,  wie  wir  wissen, 
nicht  vor  Heliodor  geschehen,  und  demselben  Metriker  dürfen  wir 
auch  die  Ansschliessnug  des  psrpov  naimvtxov  beimessen,  da  sowohl 
in  den  auf  ihn  znrüekgehendcn  Darstellungen  lateinischer  Metriker, 
wie  auch  in  den  metrischen  Scholien  des  Heliodor  zu  Aristopbanes 
die  Päonen  nicht  als  metra,  sondern  vielmehr  als  „rhythmi“  gefasst 
werden.  S.  148.  Die  uns  in  den  scholl.  Hephaest.  und  bei  Victor, 
vorliegende  Theorie  von  den  Klassen  und  Species  der  Asynarteta  rührt 
erst  von  Heliodor  oder  zum  Theil  vielleicht  von  einem  späteren  He- 
liodoreer,  sei  dies  nun  Jnba  oder  irgend  ein  anderer,  her.  Aber  trotz 
dieses  späten  Datums  und  trotz  der  vielen  in  der  uns  überkommenen 
IJeberlieferung  liegenden  Verkehrtheiten  müssen  wir  hier  wie  in  allen 
ähnlichen  Fällen  den  Grundsatz  festlialten,  dass  das  Fundament  dieser 
Uebcrliefening  ein  gutes  und  altes  ist.  Wir  haben  die  Mittel,  das- 
selbe von  den  Zusätzen  späterer  Hand  zu  befreien,  und  in  der  hier- 
durch wieder  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Gestalt  hat  es  auch  für 
unsere  heutige  Wissenschaft  der  Metrik  eine  fundamentale  Bedeutung. 
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phäslion  gebraucht  ihn  nicht  in  seinem  Encheiridion,  vcohl  aber 
fügen  ihn  die  Scholien  p.  87  hinzu)  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  von  selber. 

Die  gleichförmigen  Metra  {itovosi6i),  xuOorpä)  sondern  sich  nach 
vier  yivzj,  je  nachdem  die  Tacte,  woraus  sie  bestehen,  rp»<r»;po(, 
ztzQuaTjfiot , Tzevzäat/fioi  oder  i^aßtjfioi  sind.  Da  aber  das  aus 
TtoSes  Tztvztiaijftoi  bestehende  päonische  Metrum  nach  der  Theorie 
der  Alten  keine  asynartetische  Bildung  zulässt,  so  kommen  die 
einfachen  Asynartelen  nur  in  den  drei  übrigen  yivtj  vor,  dem 
dreizeitigen,  vierzeitigen  und  sechszeitigen.  Das  schol.  Hepii. 
p.  87  redet  bloss  von  aawaQzijza  omo  zezfaaijiitov  und  aawa^- 
zrpa  aizo  zäv  i^aaijfiiov  sc.  nodcöv,  aber  hiermit  sind  die  aavvccQ- 
zriza  uTto  zmv  rgtatj/itov , d.  h.  die  trochäischen  und  iambischen 
Asynartelen  keineswegs  ausgeschlossen,  denn  es  werden  dort  die 
dreizeitigen  Trochäen  und  lamben  wegen  ihrer  dipodisciien  Mes- 
sung unter  den  aawafztjza  ano  zmv  i^aijficov  mit  inbegrilTen. 
Aus  demselben  Grunde  nannte  man  nach  schol.  Heph.  35  und 
Victor.  83  die  das  Irocbäische  und  iambische  Metrum  umfas- 
sende ininXoxri  nicht  bloss  iTzmkoxii  dvadtx^  zfilariiwi,  sondern 
auch  {mnkoxi}  ivaStxij 

I. 

’Advvttffxrixtt  (lovond^  am  vierzeitigen  Tacten. 

Asynarteti  ache  Dactylen. 

Als  Beispiel  der  äavvü^ztyza  fiovoeidij  nennt  schol.  Heph. 
p.  87  das  elegische  Metrum:  rcär  aavvctgzi^zcov  ^lovoiidij  (liv 
iaziv  oxzm*),  ftovoeiSig  di  kiyezai  äavvaQztjzov  olov  z6  ilcyeiaxov 
(Hephästion  selber  führt  es  p.  96  schlechthin  als  aßwa^zt/zov 
auf,  ohne  dabei  auf  die  besondere  Asynartelen-Klasse  einzugehen). 
Unter  allen  asynarletischen  Bildungen  die  älteste,  geht  es  un- 
mittelbar von  dem  aus  2 Iripodischen  Reihen  bestehenden  figäov 
aus , dem  es  sich  jedesmal  als  vorangehendem  Begleiter  zugesellt : 


Jede  der  beiden  im  ■^gäov  akalaleklisch  gebildeten  Reihen  ist 


*)  (1.  i.  8 Klaflseu  der  uavvd(ftT)ta  ^ovoeid^  nach  den  mit  Aus- 
schlusH  der  PKonen  übrig  bleibenden  8 it^orotvna. 
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im  ileyiiov  eine  kataicktische,  d.  Ii.  ihr  auslautender  leichter 
Tacttheil  ist  nicht  durch  die  ki^tg,  sondern  durch  eine  zweizei- 
tige I*ause  aiisgedrfickt,  August,  de  ntus.  4,  14  cum  duo  consti- 
luutUur  non  plcni  pedes,  unus  in  capile,  aller  in  fine  qualis  i$ie  est 
gentiles  nostros  intcr  oberrei  equos. 

Sensisti  enim  me  posl  quinque  syllabas  longas  moram  duorum  tem- 
porum  siluisse  et  iantundem  in  fine  Silentium  est.  Vgl.  Quint,  inst. 
9,  1,  98.  Das  riq^ov  ist  ein  akatalektisches,  das  iUysiov  ein 
dikatalektlsches  l^äpcTqov  daxTvhxov,  das  den  Namen  Ktvxäpsxqov 
nur  der  Unverständigkeit  späterer  Metriker  verdankt.  Mit  Rück- 
.sirht  auf  die  in  der  Grenzscheide  der  beiden  Kola  unterbrochene 
Continuität  von  Thesen  und  Arsen  sagt  dasselbe  schol.':  es  fehle 
den  beiden  Kola  die  svoaGig,  es  bestehe  keine  xoivavUt : To 

Ttqärov  plqog  rov  ikeyslov  nqog  to  dtvrsQOV  ovy  rtvcirai  . . . ^lo 
uavvaQZTjTa  xai  za  iUyttci  liysi  \^Hq>aiaz[av]  olov  pi]  xozvtavlav 
l'xovra,  akXa  äawäqzjiza  ovza*). 

Ausser  dem  ikeyttov  werden  iin  Encheiridion  Hephästioiis 
und  seinen  Scholien  keine  weiteren  aavväqztjza  öaKzvltxä  auf- 
geführt, wir  haben  deshalb  die  durch  Mar.  Victorin.  p.  144  ff- 
auf  uns  gekommenen  Angaben  herbeizuziehn.  Hiernach  kann 
das  als  erstes  Kolon  des  Hsydov  fungirende  piqog  daxzvlixov 

mit  jedem  SaxzvXixov  von  der  bracbykalalektischen 

Dipodie  bis  zur  byperkatalektischen  Tetrapodie  zu  einem  aqw- 
üqzijTov  dtxoikov  zusammentreten : 


3. 

4. 


5. 

6, 

7. 

8. 


*)  Der  Sclioliast  will  liiermit  die  von  Heplmstion  p.  87  über  die 
äowdfzijza  aiifgestclltc  Definition  erlSntern:  Pivezai  dt  xal  äavv(t(i- 
zr/za  öxozav  dvo  xäka  pq  dvväptva  üHgloif  avvagztj9gvai  prjdt 
tvtoctv  dfri  tv6s  povov  naqakapßavrjzai  azi'xov  (vgl.  8.  102). 

Die  Krlänternng  ist  sicherlicb  die  riehtige,  wenn  gleich  Ilcphiistion 
bei  den  intavv9tza  das  Wort  äavvd(fZijzov  noch  in  einer  iimfassen- 
. deren  Bedentung  gebrancht,  worüber  das  Nähere  bei  den  ungleicb- 
fürmigen  Metren.  , 
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Hiervon  sind,  abgesehen  von  No.  5 (dem  ^ieystov),  folgende 
nachzuweisen;  No.  3 (noch  durch  ein  drittes  xöitfia  duxzvhxöv 
erweitert)  Sept.  321 : 

olxxQOv  yccQ  nohv  ad'  | äyvylav  'Atda  Tcpotajipot, 
uyQav. 

No.  4.  ovSi  Tov  6^&odaij  | roiv  cp^mivav  aväysiv  Ztvg  Agani.  1022. 

No.  6.  xa/  a ovr  ä^avaTav  | (pv^ifiog  ovdeig  Antig.  787.  Aias 

629.  Oed.  C.  701. 

No.  7.  Xatäog  oXkvftivag  | fii^o&poov  Sept.  331. 

No.  8 (liv  ßäaig  ayXatag  | aQ%a  Py  1 , 2. 

Alle  diese  Asynarleten  kommen  in  ihrem  ersten  Komma  mit  dem 
asynartelischen  Elegeion  überein  und  haben  wie  dieses  im  In- 
laute eine  Pause  (oder  bei  mangelnder  Cäsur  eine  lofitj  der 
Länge).  Nur  im  Auslaute  dilTeriren  sie.  ln  wie  weit  hier  bei 
jedem  einzelnen  eine  Pause  zu  slaluiren  ist , brauchen  wir  iiiehl 
zu  erörtern;  nur  der  schiiessende  Spondeus  in  No.  verdient 
besondere  Beachtung.  Nach  der  Theorie  der  Metriker  ist  er, 
wie  wir  gesehen,  eine  brachykatalektische  daclyli.scbe  Dipodie, 
steht  also  an  der  Stelle  von  2 dactylischen  Tacten.  Für  das 
vorliegende  Metrum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  l'mfang 
durch  Dehnung  einer  jeden  Länge,  wie  auch  Böckh  und  Her- 
mann angenommen  haben,  erreicht  wurde  (nicht  durch  llinzu- 
fügung  einer  vierzeitigen  Pause). 

Aber  nicht  bloss  das  erste  Komma  des  Elegeion,  sondern 
auch  die  katalektische  dactylische  Dipodie  fungirt  nach 
jener  Stelle  des  Marius  Viclorinus  als  Anlaut  dactylischei-  Asyn- 
arteten.  Insbesondere  wird  dies  fii^og  äaxtvXtxov  wiederum  mit 
einer  katalektischen  oder  mit  einer  akatalektischcn  dactylischen 
Dipodie  verbunden , und  so  entsteht  ein  asynartelisches  d/per^oe 
öaxxvXixov  SixazäXr(xxov  und  nQoxaxäXi\x,zov 

1.  zzfOxazdXijxzoi', 

2.  — — — öixazdXrjxzov. 

Beide  Formen  scheinen  nur  als  Schluss  längerer  fitzi/a  oder 
vTzlfiiezga  rorziikommen.  So  ist  die  Form  2 und  1 zu  einem 
prokataleklischen  zixgd^ezQov  vereint: 

all«  d in'  dXXoig  insvä\fia  axixpeXl^ai'  fiiyag”A^ijg  Antig.  139. 
Drei  katalektische  dactylische  Dipodieen  sind  vereint: 
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ti  dt  y.vQH  Tig  nikctg  olwojiokav  Aescli.  Suppl.  57. 

Ferner  wird  sowohl  die  akataleklisclie  wie  die  kalaleklische  Di- 
podie  mit  der  im  Elegeion  ersclieinenden  kalal.  Tripodie  zu  län- 
geren Asynarlelen  vereint: 


fou  de  xuK  nokijwv  reigoiiivoig  ß(o(i6g  "A^rig  tpvyüatv  ibid.  82. 
laxiv  d’  olov  iy(o  yäg  'Aaiag  ovx  inaxovm  Oed.  Col.  694. 

i „ « i 

uvd’  iv  rä  iieydXa  AtaglSi  vdam  TliKoitog  ncoTiou  ßkaOtov  ibid.  695. 

Alle  diese  Metra  und  Ilypermetra  sind  der  antiken  Tradition 
zufolge  als  dactylische  Asynarteten  d.  Ii.  als  Dactylen  mit  inlau- 
tender Katalexis  oder  als  Dactylen  mit  Unterdrückung  inlauten- 
der schwacher  Tacltheile  aufzufassen*).  Die  Dactylen  können 
.sowohl  dzeitig,  wie  auch  kyklisch  sein,  die  inlautende  Katalexis 
kann  entweder  wie  im  ikeystov  eine  Pause  oder  eine  Dehnung 
der  Länge  zum  Jipovoj  rexQäatjiiog  oder  xQlaxjfiog  erfordern,  je 
nachdem  eine  Cäsur  statt  findet  oder  nicht. 

Häufiger  sind  derartige  synartetischc  Bildungen,  wenn  die 
dactylische  Periode  im  Auslaute  oder  Anlaute  mit  Trochäen  ge- 
mischt ist.  Vgl.  die  ungleichförmigen  Metra.  — Die  übrigen 
aus  Marius  Victorinus  zu  entnehmenden  Bildungsweisen  dacty- 
lischer  Asynarteten  übergehen  wir,  da  wir  keine  Beispiele  dafür 
nachzuweisen  vermögen. 


•\  sy  n n r t c t i srh e Anapäste. 

Asynartetische  fiovosidi)  avanaiauxu  sind  der  antiken  Tra- 
dition zufolge  solche  anapästische  Perioden,  in  welchen  ein  ka- 

*)  Wer  diese  Metra  cli or i am b isch  neunen  will,  der  gebraucht 
bloss  einen  anderen  Namen,  ohne  damit  das  Wesen  der  Sache  zu 
bezeichnen.  Der  Tradition  folgend,  hält  man  besser  den  Namen 
SaxTvXixov  äavväfxtjtov  fest,  der  ohnehin  älter  ist  als  der  erst  durch 
die  Grammatiker  für  ßaxxeiog  aufgebrachte  Name  xodiaitßos.  Vgl. 
darüber  §25.  Ebendaselbst  ist  angegeben,  weshalb  die  Metra  Oedip. 
R.  498.  499  nicht  wie  die  jetzt  in  Rede  stehenden  Metra  als  asyn- 
artetische Dactylen,  sondern  als  synartetisch,  d.  h.  ohne  inlautende 
Katalexis  gebildeten  Metra  des  sechszeitigen  bakcheischoii  oder  ioni- 
schen Rhythmus  aufzufassen  sind. 
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taleklisches  avaitaiauMv  mit  einem  folgenden  katalekliscben  oder 
akatalektischen  ivaTcaiauxov  verbunden  ist,  z.  B. 

± tet(fäii.  dixaräXi]KT0U._ 

^ ± I ^ ^ ± ilfieTQ.  nQOxaruktjxtov, 

Wenn  von  den  anapästiscben  nafoi/ucixa  des  Tyrtäus  nicht  ein 
jedes  einzelne  ein  selbstständiges  /lirgov  für  sich  bildete,  son- 
dern wenn  hier  2 zu  einer  periodischen  Einheit  verbunden  wa- 
ren Victor,  p.  143,  so  bildeten  sie  ein  dikatalektisches  Tetrame- 
tron.  Ein  prokatalektisches  Dimetron  findet  sich  wahrscheinlich : 
Pindar  Nem.  6>  5 voov  ijxoi  <pvaiv  a^avaroif 

Ol.  7,  17  ’Aalag  tiifvxoQov  zqlitoliv 


n. 

'AdtjvttffTtiTa  fiovoiidtj  ans  dreiseitigen  Taoten. 


Aaynartetischo  Trochäen. 

Wir  beginnen  mit  der  durch  Marius  Victorinus  uns  über- 
kommenen Tradition.  Nach  ihr  kann  von  den  zu  Ende  des 
§ 39  angegebenen  »ofifiara  T^oxai'xä  ein  jedes  mit  einem  jeden 
zu  einem  trochäischen  Metron  verbunden  werden.  Von  diesen 
Verbindungen  sind  aber  diejenigen,  welche  am  Anfänge  eine 
vollständige  Dipodie  oder  Tetrapodie  haben,  keine  asynartetischen, 
sondern  synartetische  Tffoxaixa.  Es  bleiben  daher  als  trochäische 
Asynarteten  nur  diejenigen  Verbindungen  übrig,  welche,  wie  Ma- 
rius Victorinus  sagt,  mit  einem  katalektischen , brachykalalekti- 
schen  oder  hyperkatalektischen  Komma  anlaulen.  Wir  wollen 
sie  mit  Uebergehung  der  nur  sehr  spärlich  nachzuweisenden 
sog.  hyperkatalektischen  Bildungen  vollständig  aufführen. 

Mit  katalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut; 


Mit  brachykatalektischer  Tetrapodie  und  Dipodie  im  Anlaut: 


15.  

16.  

17 _ 

18. 

19. 

20 

21 _ _ 


22.  _ _ 

23.  _ 

24.  _ 

2ö.  _ ^ ^ ^ _ 

26.  _ 

27.  _ 

28.  _ _ _ _ 


Griechitche  Melrik. 
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Wir  haben  hiernach  2 Klassen  der  asynartetischen  Trochäen  zu 
unterscheiden,  ln  den  vorliegenden  Schemata  haben  wir  die 
trochäische  firachykatalexis  im  Inlaute  bloss  durch  den  Spon- 
deus,  nicht  durcli  den  Trochäus  bezeichnet,  indem  wir  hierbei 
den  bei  den  Dichtern  sieh  herausstellenden  Thatbestand  anti- 
cipirten.  Schliesslich  ist  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  nach 
Aristides  auch  Asynarleten  aus  mehr  als  2 Bestandtheilen  Vor- 
kommen, während  sich  Marius  Victorinus  auf  diese  letzteren 
beschränkt. 

a.  Trochäen  mit  inlautender  Katalexis. 

1.  Gewöhnlich  verbindet  sich  die  inlautende  Ka- 
talexis  mit  einer  Katalexis  im  Auslaute.  Dies  sind  die 
Tfoxoi'xir  Sutcnäliptxcc , oder  wenn  im  Inlaute  nicht  Eine,  son- 
dern zwei  oder  drei  Kataiexen  enthalten  sind,  xQoxaiKa  Tptxata- 
lipcra  (zwei  inlautende  und  eine  auslautende  Katalexis)  und  v^o- 
Xai'xä  rirQttxoTältiKTa  (drei  einlaulende  und  eine  aulautende).  — 
Die  am  häuflgsten  vorkommenden  trochäischen  Metra  mit  asyn- 
artetischer  Bildung  gehen  aus  vom  katalektischen  trochäischen 
Tetrameter 

Indem  die  auslautende  Arsis  des  ersten  Kolons  unterdrückt  wird 


wird  das  xex^üfitT^v  xcnalrpctixov  zum  xeTgäfUx^ov  dtxvcTttkrjxxov. 
Das  Bchol.  Eurip.  Orest.  982  nennt  diesen  Vers  äavvtlgxt)xog  ix 
dvo  xQoxo'iitäv  igp&ijfufufüv.  Nach  Heph.  p.  94  können  wir  ihn 
dtt(p9riiu(Ufig  Tpop^aixov  nennen.  Bei  Mar.  Vict.  p.  143  heisst  es 
metrum  Euripidium  (denn  auch  Eiiripides,  aber  nicht  Sophokles, 
hat  es  neben  Aeschylus,  um  den  sich  die  Metriker  nicht  viel 
bekümmern,  häufig  gebraucht).  Die  beiden  xiölor 
finden  wir  bald  durch  eine  Cäsur  getrennt,  bald  nicht: 
olxxw  oixxioan’  nlxvti  dopog  dixag  Eum.  516. 

tÖv  (pQOVtiv  ßqoxovg  odcijuni^a,  röv  na&ci  pä9og  Agam.  176. 
xlg  nox'  (övdftrtfsv  wd’  | lg  x6  näv  ixtjxvficag  Ägain.  681. 
ntv&opai  d’  an  ofi/iäxojv  | vöaxov  avtopaQxvg  ui'  Agaii).  988. 

*)  Die  deu  asyuartetischen  Trochäen  in  Klammern  beigefiigten 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  einzelnen  Nummern  des  S.  619  nach  Mar. 
Vict.  aus^enihrten  Verzeichnisses. 
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In  dem  einen  Falle  kann  die  durch  keine  Silbe  ausgedrückte 
Schlussarsis  des  ersten  Kolons  durch  eine  einzeilige  Pause  aus- 
gedrückt  werden,  ün  anderen  Falle  aber,  wo  eine  Wortbrechung 
statt  findet , kann  keine  Pause  angenoromeB  werden , denn  inner- 
halb desselben  Wortes  kann  keine  Pause  gemacht  werden.  Hier 
muss  demnach  die  Ltehnung  der  schliessenden  Länge  zu  einem 
den  Umfang  des  ganzen  dreizeitigen  Tactes  ausfüllenden  zpovof 
T^loTiitog  eintreten : 


es  entsteht  eine  Taclform,  die  sich  folgenderniassen  durch  un- 
sere Noten  ausdrücken  lässt: 

Aber  auch  da,  wo  eine  Cäsiir  statt  findet,  darf  man  überzeugt 
sein,  dass  Dehnung  viel  häufiger  als  die  Pause  war.  Dies  folgt 
aus  dem  Eindrücke,  welchen  nach  Arislid.  p.  97  die  Anwen- 
dung der  einzeiligen  Pause,  macht:  oi  di  {ßQuxetg)  xovg  xevoig 
exovreg  (^v&fioi)  agoeitineQoi  xal  (itx^onqenHg.  Dieser  Charakter 
widerstrebt  ganz  und  gar  der  fuyaXonfiTteia  ^ die  sich  in  jenem 
verlängerten  trochäischen  Metron  des  Aeschylus  ausspriclit*). 
Was  Aristides  in  der  Metrik  allgemein  als  den  Charakter  der 
Kalalexis  angibt  p.  50:  avlkaßtjv  atpaigst  rov  relrvTa/ov  nodog 
atiivÖTTjvog  tvexev  zijg  fiaxQOzigag  xazai^S^oog,  das  lässt  sich  von 
dem  vorliegenden  trochäischen  Melruai  nicht  anders  denken,  als 
wenn  die  katalektische  Länge  gedehnt  wird.  Wir  bemerken, 
dass  es  unrichtig  ist,  wenn  man  meint,  bei  einer  inlautenden 
Kalalexis  sti^ssen  2 Thesen  unmittelbar  au  einander.  Denn  die 
dreizeitige  Länge,  auf  die  unmittelbar  eine  Thesis  folgt,  ist  nicht 
bloss  Thesis,  sondern  Thesis  und  Arsis  zugleich,  beide  Seroeia 
sind  zu  einer  einzigen  Note  gebunden. 

Unter  den  z^oxciixä  mit  mehr  als  Einer  inlautenden  Kata- 
lexis  (tftxcczttXfixza  und  dixazaltiXza)  ist  zuerst  das  seltene  z^o- 
Xaüfov  zfugi^fitfie^ig  zu  nennen: 


ißijyfia  dvgddx^VTOv  O.Todov  yi/i^j^cav  Xißtjztig  ev&hovg 

Agam.  442. 

*)  Vgl.  den  der  katal.  trocliUischeu  Totrapodic  beigclegten  „ßön- 
ßog  ZQajtxos“  schol.  Hepk.  p.  36. 

33* 
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Hier  sind  drei  l<p9rjnt(ttQij  zu  einem  trikatalektisclien  Asynarle- 
ton  vereint.  Häuflger  ist  die  Verbindung  von  einem  iqj&tjfUfUQts 
mit  katalektiscliem  Ditrochäus: 

— ^ ~ — I 9j  T 

WOZU  nocli  ein  zweites  l<p9rifuneQis  hinzutreten  kann: 

öi^Ofiai  üaXXädog  ^vvoixiav  ovä’  arifiäaco  noXtv  Eum.  916- 
^tavTOTf  r)8i]  x68'  fpyoe  töj'tpf/a  ^vva^fioOei  ßgotovg  Eum.  494. 

ug  ovTiv  ovx  oqöÖ)i(v  ngovolmai  rotl  ncnQmftivov  Agam.  683. 
Der  äusseren  Silbenrorm  narli  könnte  man  die  hier  vorkom- 
mende katalektische  Dipodie  für  einen  Creticus  oder  Päon  hal- 
ten, aber  die  Lehre  der  Alten  verlangt  enUschieden  die  zuerst 
genannte  AufTassung.  Denn  bei  der  Auffassung  als  fünfzeitiger 
Päon  würde  der  Vers  ein  päonischer  Asynartet  sein,  den  es 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Metriker  niclit  gibt  (vgl. 
oben).  Ebenso  sind  nun  auch  die  in  den  trocbäischen  Strophen 
des  Aeschylus  so  häufigen  Verse  mit  mehreren  katalektischen 
Dipodieen  aufzufassen;  das  von  Mar.  Vict.  p.  133  Euripidium  ge- 
nannte xfji,xcnäXr(Krov. 

Ttög  yuff  [xfjti^Xäxag  xoi  nedoaxißijg  Xemg  Pers.  126. 
djtXMyxva  d’  ovrot  (iccxa^ei  ngog  ivdlxotg  xpgtaiv  Agam.  995- 
nxmxa  /laxgmov  ayvuffia  «ivgiov  <p6vov  Eum.  326. 
noXXa  (xiv  yä  xgetpet  öetva  Jtt/utTav  axx\  Choepii..  585. 
und  das  Trrpaxcfrcr'ilijxTov  (mit  drei  inlautenden  Katalexen): 

afiijvog  cDg  ixXiXoincv  fiiXiaaäv  avv  ogxäft^  axgaxov  Pers.  128. 
(ivtysimjimv  novog  xal  nag'  axovxag  xiX&t  doxpgovHv  Agam.  180. 
Die  scheinbaren  Cretici  sind  sechszeilige  katalektische  Dipodieen, 
mag  nun  der  durch  das  Metrum  nicht  ausgedrückte  sechste  jpo- 
vog  ngmxog  durch  eine  einzeitige  Pause  oder,  was  wolil  gewöhn- 
lich der  Fall  ist,  durch  Dehnung  der  schliessenden  Länge  dar- 
gestellt werden,  z.  B.  für  den  letztgenannten  Vers 

Dieser  rnterscliied  vom  funfzeitigen  Crelicus  ist  auch  für  die 
metrische  Formbilduug  wohl  zu  beachten.  Denn  cs  ist  durch- 
gängiges Gesetz  für  diese  katalektLschcn  Ditrochäen,  dass  nur 
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ihre  erste,  aber  nicht  ihre  zweite  Länge  aufgelöst  werden 
kann  (sie  ist  eben  eine  dreizeitige),  während  bei  den  fünfzeiti- 
gen  Tacten  die  viersilbige  Form  - [Ttaitav  nQäxog)  sogar 

häufiger  als  die  dreisilbige ist.  Hierdurch  sind  die  asyn- 

artetischen  Trochäen  von  den  aus  Trochäen  und  wirklichen 
fünfzeitigen  no'dc;  zusammengesetzten  Metren,  die  in  der  alten 
Komödie  Vorkommen,  scharf  gesondert; 

ovSiv  idxi  afia;^me^v  Aristoph.  Lysistr.  1014. 

G.  Hermann  El.  606  glaubt  diesen  Irochäisch  - päonischen  Vers 
den  von  Hephästion  aufgeführten  Asynarteten  als  weiteres  Beispiel 
hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  gerade  dieser  ist  kein  Asynartet, 
denn  die  Päonen  sind  ja  überhaupt  von  den  Asynarteten  ausge- 
schlossen. Er  ist  ein  zusammengesetztes  tactwechseindes  Bietrum, 
nicht  asynartetischer,  sondern  synartetischer  Bildung.  Für  den 
lässigen  xo'ßdo|  der  Komödie  ist  der  Tactwechsel  ganz  angemes- 
sen, aber  nicht  für  die  Megaloprepeia  des  aeschyleischen  Chor- 
tanzes. 

Es  kommen  nun  in  den  genannten  Strophen  des  Aescliylus 
auch  ein  paar  Verse  vor,  welche  lediglich  aus  kataleklischen 
Ditrochäen  bestehen: 

^ _ [13] 

t6vS'  acpaiQOVfiBvos  Eum.  325- 
inl  Si  xä  zt9v(i,ip<p  Eum.  329. 

Ttovxittl  x'  uyKulai  xveoSdiau  Choepb.  587. 

Wir  haben  die  hier  als  selbständige  Metren  erscheinenden  Bil- 
dungen bereits  oben  in  der  Verbindung  mit  einer  trochäisebeu 
Hephthemimeres  kennen  gelernt  und  sie  können  auch  als  selbst- 
ständige Verse  nicht  anders  als  dort,  wo  sie  den  ersten  Theil 
eines  Verses  bildeten,  aufgefasst  werden,  als  dtxara'lijxT«  und 
xQixuxdXijxxa  xQoxa'ixd  äavvd(jxr)xa,  wie  denn  ja  auch  die  bei 
Victor,  erhaltene  Theorie  der  Asynarteten  nicht  minder  Iro- 
cbäische  Asynarteten  aus  2 kalalektischen  Dipodieen  wie  aus 
2 katalektischen  Tetrapodieen  statuirt.  Die  scheinbaren  Cre- 
tici  derselben  können  nur  k^darjiioi  SmoiUti  oder  ßdatiq  sein. 
Der  schol.  Heph.  p.  77  (zur  Erläuterung  des  Capitels  von  den 
Päonen)  theilt  ein  jedenfalls  sehr  interessantes  Fragment  aus 
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der  Metrik  des  Heliodor  mit,  worin  cs  heisst:  Bei  den  Päo- 
nen  sei  die  Cäsur  nach  dem  einzelnen  Päon  angemessen,  da- 
mit die  auf  diese  Weise  entstehende  avanavaig  die  ßäaetg  mata- 
vinal  (das  sind  eben  die  einzelnen  Päone,  vgl.  S.  399)  zu  ßiaeig 
mache,  welche  laofiegsig  seien  wie  die  anderen  ßaattg 
(d.  h.  wie  die  seohszeitigen  und  dabei  zweitheiligen  ßäetig  xgo- 
Xaixal,  laußixai).  Dies  ist  der  richtige  Sinn  der  heliodorischen 
Stelle,  deren  Wortlaut  folgender  ist:  'Hkiwdogog  dl  iprjot  xoa/i/av 
tlvai  tiöv  natat'ixäv  rt]v  xaröi  noda  tofiijv,  oTtag  ij  avärcavaig 
dtdovaa  xgovov  i^aatjftovg  rag  ßäaitg  Ttotji  xal  ieoiitgeig  <oj  tos 
äJUag,  olov  „oiide  rm  xvaxäkto  ovde  tcS  vvgOvka^K  Das  hinzugefügte 
corrupte  Beispiel  wird  sich  wohl  schwerlich  herstellen  lassen, 
als  sein  metrisches  Schema  aber  steht  folgendes  fest; 


Heliodor  sagt  also,  diese  Päone  seien  sechszeitig,  und  bringt  da- 
mit die  Cäsur  in  Zusammenhang.  Der  wirkliche  Wwe  ist  ein 

itevTaatifiog,  wie  auch  die  Metriker  lehren,  und  eine  andere 
Messung  haben  sie  bei  der  melischen  Aufführung  nicht  gehabt; 
schwerlich  haben  auch  die  Metriker,  wenn  sie  die  Verse  reci- 
tirten , die  wirklichen  Päone  sech.szeitig  gelesen  (dies  würde  uns 
wenigstens  bei  fortlaufenden  Päonen  oder  Cretici  sehr  schwer 
fallen,  wovon  sich  jeder,  welcher  die  sechszeitige  Messung  beim 
Recitiren  versuchen  will,  überzeugen  wird).  Es  ist  nicht  an- 
ders zu  denken,  als  dass  die  hier  erwähnte  scchszcitige  Messung 
der  Silbenverhindung  - ^ — eine  gute  alte  Tradition  ist,  die  dem 
Heliodor  überkommen  ist,  wenn  es  auch  der  Fall  sein  sollte, 
dass  er  selber  nicht  mehr  zu  unterscheiden  weiss,  wo  diese 
Silbenverbindung  das  sechszeitige  und  wo  sie  das  gewöhnliche 
fünfzeitige  Maass  hat. 

In  allen  bisher  genannten  Metren  trifft  die  inlautende  Ka- 
lalexis  die  geraden  Stellen,  denn  der  Inlaut  zeigt  nur  katalek- 
lische  Tetrapodieeu  und  katalektische  Dipodieen.  Wie  sich  zwei 
oder  mehrere  solcher  dipodischen  ropoi  zu  einer  einheitlichen 
rhythmischen  Reilie  verbinden,  ist  uns  hierbei  gleichgültig ; sicher- 
lich wird  aber  nicht  überall  eine  jede  einzelne  Dipodie  in  der 
melischen  Darstellung  eine  rhythmische  Reihe,  d.  h.  einen  selbst- 
ständigen Vorder-,  Mittel-  oder  Nachsatz  einer  musikalischen 
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Periode  gebildet  haben.  Ohne  die  Melodie,  die  der  ^v9no- 
noibg  den  Worten  gegeben,  lässt  sich  hier  nichts  entscheiden. 

2.  Die  Verbindung  einer  inlautenden  Katalexis 
mit  akatalektischeni  Ausiaute  heisst  fUxfov  x^oxaToitixTov. 
Hierher  gehört  nach  Hephästion  p.  99  der  als  mfoxaiakrixrov  ix 
Tfoxa'ixov  iip&tjiufitfovs  xai  bifihfov  axorraA.i2»TOV  bezeichnete 
Anfangsvers  des  sapphonisciien  Fragmentes 

itlTt  fiot  xaXa  ndig  xovchittiv  av^iiioiotv 
ing>CQtj  ix^taa  (ioqtpäv,  Kksr/ig  ayemurd,*) 
ärri  rdg  iya>  ovdf  Avilav  nüaav,  ovi'  i^avpdv. 

Diesen  drei  Versen  erkennt  Ilephästion  folgende  metrische  Sche- 
mata zu: 


Eine  so  einfältige  Strophe  wird  Sappho  nicht  componirl  haben. 
Ohne  Zweifei  lag  hier  dem  Hephästion  ein  corrupter  Text  vor, 
er  hätte  aber,  was  uns  nicht  mehr  vergönnt  ist,  aus  den  wei- 
ter foigenden  Versen  die  richtige  metrisclie  Composition  erken- 
nen können.  Er  sagt;  vourojv  6e  rö  fiev  devufov  dr}lov  iauv 
djtb  Ttjg  TOfifjg  oxi  ovxiog  Ovyxlixai  ix  xov  XQOx«i'xov  dxfiixQov  axaxa- 
AifxTou  xal  xov  t<p9riiiinsQovg  la (iß txov.  Aber  weshalb 
ist  man  gezwungen,  die  Abtheilung  in  Reihen  von  der  Cäsur 
abiiäiigig  zu  machen?  Schliesst  inan  die  erste  Reihe  mit  der 
Silbe  fiop-,  dann  ist  der  zweite  Vers  mit  dem  ersten  isometrisch. 
Für  das  Folgende  möchte  ich  hinter  iydi  mit  Bentley  eine  Lücke 
{ov  &iXoi(i)  und  mit  Hermann  die  Veränderung  von  nSaav  in 
dnaaav  annehmen:  dann  ist  ovd’  igavvdv  der  Rest  eines  vierten 
Verses  und  das  Ganze  bildete  eine  isometriscli  tetraslichische 
Strophe  oder,  wenn  man  lieber  will,  zwei  isometrisch -distichische 
Strophen: 

iaxt  (loi  xuka  nd'ig  \ XQ^iotOiv  av9i(ioiaiv 
i(iipigrj  f^ota«  (n,og-\(pdv,  Rltrßg  dycmaxd, 
dvxi  xäg  iyd  (oii  &ckoi(i')  | ovös  Avöictv  dnaOav, 
ov6'  igetwav 

*)  Hephästion  selber  nennt  den  anf  iiOQ<pav  folgenden  Bestand- 
theil  ein  sq>&r)iii(iiQig  lct(tßixdv,  die  Lesart  unserer  Handsebriften 
KXeig  dyaxuxd  kann  also  nicht  die  seinige  gewesen  sein.  Die  Aen- 
demng  'ayaxend  stammt  von  Bentlej,  KX*t(ts  von  Ähren  s. 
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Denselben  prokatalcklischen  Vers  finden  wir  bei  Pindar ' 01. 

10  (11),  21: 

^ ^ w ^ _s/  — W — w — O 

ovd’  i^lßgofiot  1/oi'|tc;  icalXä^atvTO  tj&og. 

Eine  andere  prokalalektiscbe  Form  (mit  kalalektischer  erster 
Dipodie)  hat  der  pindariscbe  Asynartet  01.  6,  21: 

nafxvgrjato  fieXiq>9oy'yoi  S'  imTQiiiiovu  Moiaai, 
wo  zu  dem  Sl/ierfov  TtgoxaraltpiTOv 

[12] 

noch  ein  akatalektisches  dlfitz^ov  hinziigefügt  ist.  Ein  Slfittfov 
7i0oxaraXrixrov  mit  inlautender  Katalexis  an  dritter  Stelle  zeigt 
sich  Aesch.  Eum.  323: 

i w X w i X c 

x«r2  dfdo'pxootv  5io»v«V. 

In  diesen  Beispielen  ist  nur  Eine  inlautende  Katalexis  mit 
akatalektischem  Auslaute  verbunden.  Es  gibt  aber  auch  Metra, 
welche  akatalektisch  auslauten , aber  im  Inlaute  zw  ei  oder  meh- 
rere Katalexen  haben.  Auch  dies  sind  jc^oxaTaXtjxTa  dem  Ge- 
nus nach.  Aber  wie  die  Alten  xaraXijxuxa  und  SixcuaXfixta 
unterscheiden , so  müssen  wir  auch  zwischen  n^xaToXtjxTa  (mit 
Einer  inlautenden  Katalexis  oder  Einer  Prokatalexis)  und  zwi- 
schen diTtpoxerralijxT«  (mit  zwei  Prokatalexen) , TptjtQoxaTaXrixTtt 
(mit  drei  Prokatalexen)  unterscheiden.  Diese  Termini  werden 
wir  wohl  gebrauchen  müssen,  wenn  wir  auf  speciellere  Bil- 
dungen eingehen  wollen,  obgleich  sie  in  keiner  der  uns  vorlie- 
genden metrischen  Schriften  nachweisbar  sind.  T^mgoxend- 
Xtjxxa  sind  z.  B.  folgende  aeschyleische  Metra : 

nvgSaij  xiv  ungovoittv,  xax<tl9ov(Sa  maSog  Saepoxvov  Choeph.  607, 

xlvd’.  b Auxoig  ydg  Ivtg  (i  axiftov  xl9rfiiv  Eum.  324. 

Alle  diese  prokatalektischen  Bildungen  sind  seltener  als  die  di- 
II  nd  trikatalektischen , denn  gewöhnlich  verbindet  sich  mit  der 
inlautenden  zugleich  eine  auslautende  Katalexis. 

b.  Trochäen  mit  inlautender  Brachykatalexis. 

Die  Mannigfaltigkeit  asynartetischer  Bildung  ist  für  die  Tro- 
chäen noch  reicher  als  sie  im  Vorausgeheuden  dargestellt  wor- 
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den.  Denn  nicht  bloss  die  einfache  Katalexis,  welche  nur  das 
einzelne  Semeion  des  trochäischen  Tactes  betrifft  und  zur  ein- 
zeiligen Pause  oder  zur  zovri  einer  einzigen  Länge  führt,  son- 
dern auch  die  Brachykatalexis  wird  im  Inlaute  der  trochäischen 
Metra  angewandt.  Bei  der  Brachykatalexis  fehlt  dem  Metrum 
ein  ganzer  novg,  der  Rhytiunus  ist  aber  auch  hier  ebenso  nie 
bei  der  einfachen  Katalexis  ein  olo'xAij^o;,  daher  muss  entweder 
eine  ganze  Tactpause  oder,  was  wohl  häuflger  ist,  eine  Deh- 
nung der  vorletzten  brachykataleklischen  Länge  zum  Umfange 
eines  ganzen  Tactes  eintreten.  Hephästion  p.  107  gibt  als  Bei- 
spiel eines  trochäischen  Asynarteton  mit  inlautender  Brachykata- 
lexis den  sapphoschen  Vers: 

l_.-_.-_Si  [17  Vict.] 

icvffo  8f}vzs  Moiaai  | xQvaeov  hnoiaai. 

Jedes  Kolon  ist  ein  brachykatalektischer  trochäischer  Dimeter.  Es 
kann  zwar  nicht  anders  sein,  als  dass  die  Metriker  der  Kaiserzeit 
manche  Reiben  als  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
bezeichnen,  welche  dem  Rhythmus  nach  keine  Dimeter  und 
Trimeter  [Tetrapodieen  und  Hexapodieen),  sondern  überein- 
stimmend mit  der  Anzahl  der  nodeg  utzQtxol  tripodische  und 
pentapodische  Reihen  sind,  denn  auch  solche  Reihen  sind  ja 
nach  den  Rhythmikern  gestattet.  Aber  sicherlich  sind  die  grad- 
tactigen  Tetrapodieen  und  Hexapodieen  oder  Dimeter  und  Tri- 
meter häufiger  als  die  ungradtactigen  Tripodieen  und  Penta- 
podieen , und  eben  so  sicher  ist  auch  die  Ueberlieferung  der 
Metriker,  dass  es  brachykatalektische  Dimeter  und  Trimeter 
gibt,  in  denen  das  Metrum  einen  ganzen  Tact  durch  Silben  un- 
ausgedrückt  lässt.  Auch  gegen  die  Auffassung  der  vorliegenden 
Kola  der  Sappho  als  brachykatalektischer  Dimeter  oder  Tetra- 
podieen ist  wohl  schwerlich  etwas  einzuwenden.  Wenn  wir  be- 
denken, dass  der  Vortrag  derselben  ein  melischer  war,  so  ist 
Messung  nach  vier  Tacten  überaus  natürlich,  doch  versteht  es 
sich  Angesichts  der  auslautenden  Doppellänge  wohl  ganz  von 
selbst,  dass  hinter  Molaat  nicht  eine  dreizeitige  Pause  ange- 
nommen wurde , sondern  die  erste  Länge  dieses  Wortes  ein  ge- 
dehnter, den  ganzen  Tact  ausfüllender  zQiatjfiog  war,  und  ebenso 
auch  die  zweite  Länge  des  Wortes,  obwohl  hier  auch  die  ein- 
zeilige Pause  ebenso  annehmlich  erscheint: 


Digilized  by  Google 


522 


11’  5.  Glciclifönuigc  Metra  asynartctisclicr  Bilduug. 


oder  j.  j:  v>  ^ j.  \ 

Ebenso  der  zweite  der  euripideischen  Verse  Phoeu.  1725: 
oS'  elfil  fiovdav  ög  inl  x«l[il/vtxor  ovQavtov  tßav 
nag9ivov  xogag  aü\viyfi  aavvtzov 
Aeschylus  macht  in  seinen  melischeu  Trochäen  von  dieser  Art 
der  inlautenden  Brachykatalexis  seltener  Anwendung.  Aber  sie 
kommt  vor.  Ein  über  allem  Zweifel  sicher  stehendes  Beispiel 
ist  Eum.  923: 

^vaißcofiov'EXXä'vcov  nyaXfia  äaifwvav 
[IC] 


Ebenso  Py  5,  68: 

ya^veral  emo  JSjraQjTeeg  intjgarov  xXJog. 

Wollten  wir  das  erste  der  beiden  Kola  nach  der  Zahl  der 
jtoSsg  fiezgixol  als  eine  rhythmische  Reihe  von  drei  Tacten  an- 
sehen,  so  würde  durch  die  an  dieser  Stelle  der  Strophe  vor- 
kommende Tripodie  alle  Eurhythraie  gestört  werden.  Fassen 
wir  sie  aber  im  strengen  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  der 
Metriker  als  ein  il^ezgov  ßgaxvxaznXrjxzov,  d.  h.  als  eine  durch 
die  Silben  des  Metrums  nicht  vollständig  oder  wenigstens  nicht 
in  der  gewöhnlichen  Weise  au.sgedrückte  rhythmische  Reihe  von 
vier  Tacten  auf.  so  ist  die  Eurhythmie  in  bester  Ordnung: 


I 

# ä ■ 


I ,•'1 

ä 0 ' 


Natürlich  kann  an  dieser  Stelle  nur  Dehnung  der  Längen  ein- 
trelen,  denn  die  Wortbrechung  lässt  die  Pause  nicht  zu. 

Was  bei  diesen  trochäischen  Bildungen  mit  den  gewöhn- 
lichen Trochäen  verglichen  vom  metrischen  Standpuncle  aufnilll, 
ist  der  Spondeus  an  der  ungeraden  Stelle.  Dies  will  auch  der 
schol.  Heph.  p.  107  sagen,  wenn  er  zu  jenen  Versen  der  Sappho 
bemerkt:  (Pa/tlv  oov  ort  iav  Sfia  avvagzrjauit,tv  za  dvo  zgoxaixet, 
svgldxezaz  iv  rp  Tp/r»j  vff  Tzegtzzi}  onovdciog , dneg  azonov  elg 
nizgov  zgoxa'Cxov.  Es  sind  eben  diese  Spondeen  trochäische 
Katalexen,  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Spondeus  der  (üzga 

Dass  eine  einfache  Katalexis  nicht  bloss  am  Ende , sondern 
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auch  am  Anfänge  des  Kolons  Vorkommen  kann,  bat  sich  oben 
gezeigt,  z.  B. 

akataicktisclics  Kolon 

i w i i kataicktische  Dipodic  am  Endo 
- w .1  ^ ^ ± ^ katalekli?:chc  ftipodie  um  Anfänge  (Prokalalevis). 

In  derselben  Weise  kommt  nun  aucli  eine  Brachvkataiezis  niclit 
bloss  am  Ende,  sondern  auch  am  Anfänge  des  Kolons  vor. 
Nach  der  Analogie  von  katalektisch  und  prokatalektiscb- werden 
wir  die  zu  Anfang  stehende  Brachykatalexis  passend  als  Pro- 
brachykatalexis  bezeichnen  können  und  das  trochäiscbe  Kolon, 
in  welchem  sie  vorkommt,  als  TiQoßQaxvKaxctXrptxov. 
akatalektisclies  Kolon 

u. ,,  .1  w u.  ± bracliykatalektisches  Kolon 
i i ^ probrachykatalektischcs  Kolon.  [26  bei  Victor.] 
«vxttltav  ßgoxotai  Choeph.  587. 

Wie  das  prokatalektische  d/juerpov  Tpojjatxöv  .i  „ u.  ± ^ die 
Umkehrung  des  katalektischen  ist,  so  ist  das  probrachykatalek* 
tische  SlfitxQOv  xqoxa'iMV  die  Umkehrung  des  brachykalalekti- 
scben ; in  dem  einen  steht  der  Spondeus  an  der  ersten,  in  dem 
anderen  an  der  dritten  Stelle,  in  beiden  aber  an  der  ungeraden. 

Es  kann  sich  nun  die  aulaiitende  brachykatalektische  Di- 
podie  ausser  mit  der  akalalektisciien  auch  mit  der  katalektischen 
Dipodie  vereinen 

^ [27] 

ttx'  Ix^gäv  v%£Q  . . . Clioepli.  615 
und  ebenso  auch  mit  der  akatalektischen  oder  katalektischen 
Tetrapodie 

u.  [22J 

xav  xai  Zeig  o mtvxQaxi)g“AQi)g  xe  ...  Eum.  918 

ifutaloig  xvxaiot  av^ixvifov  Agam.  186. 

Zu  diesen  Verbindungen  können  dann  noch  weitere  trochäiscbe 
Elemente  hinzutreten,' wie  dies  in  den  am  Ende  mit...  bezcich- 
neten  aeschyleischen  Reihen  der  P'all  ist. 

Endlich  kann  die  anlauteude  brachykatelektische  Dipodie  mit 
einer  unmittelbar  folgenden  braciiykatalektischen  Dipodie  ver- 
bunden sein.  Dann  entsteht  ein  ilfuxgov  xgoxtt'CKOv  ötßgazvxma- 
kffxxov  d.  h.  die  primäre  (akatalcktische)  Form  der  Tetrapodie 


Digilized  by  Google 


524 


11*  5.  Gleichförmige  Metra  asynartelischcr  Bildung. 


ist  zu  einer  aus  lauter  Längen  bestehenden  geworden: 

- - _ [26], 

jeder  der  vier  Tacte  ist  durch  eine  einzige  Silbe  ausgedrückt, 
die  zugleich  den  Zeitumrang  der  Thesis  und  Arsis  enthält.  Leicht 
erkennen  wir  ein  hexapodisches  Kolon  dieser  Bildung  in  dein 
vorletzten  Verse  der  Strophe  Eum.  916 : 

iiiofuti  IlakXädog  ^vvomlav , ovi  aufiäau  Tcoktv 

rav  xal  Zeig  b nayxgccrrjg  “yigtjg  re  ^govgtov  9e(äv  vifiei 

§va(ß(oiU)v  'ElXavmv  ayakfut  daefiöviav. 

ln  iym  xarevyofiai  9eanlaaaa  ngev/ievag 

imOCvrovg  ßiov  riyag  ovrfiifiovg 

yalttg  i^afißgö^ai 

^aiigov  al/ov  a^Xag. 


Asynartetische  lamben. 

Ilephästion  p.  106  führt  als  ianibisches  Metrum  asynarteti- 
scher  Bildung  ein  dcxcnäXtjxTov  ix  Utfißtxwv  e^QTjfuiiegäv  auf 
(nach  Victor,  p.  143  Acschrioneum  genannt): 

/iri(Lr(ige  ry  nvXai'^  | tj)  rovrov  bvx  JleXaayäv  Callimach.  epigr.  12. 
Es  ist  dies  ein  dikatalektiscber  Tetrameier  iambicus.  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  der  katalektische  Telrametcr  iambicus  die 
dritte  Thesis  seines  zweiten  Kolons  zum  Umfange  eines  ganzen 
Tactes  verlängert;  dies  gesciiieht  nun  im  dikataleklischen  Telra- 
meter  iambicus  auch  mit  der  dritten  Thesis  des  ersten  Kolons: 

— akatalektiscli 

V katalcktisch 

^ j.  ^ ^ j.  I x:  z ^ j.  ^ ^ ii  dikatalektisch. 

Von  den  vier  ßäaeig,  in  welche  der  iambische  Telrameter  zer- 
fällt, ist  die  erste  und  dritte  Basis  des  dikataleklischen  Tetram. 
ihrer  metrischen  Beschaffenheit  nach  ein  Diiambus,  die  zweite 
und  vierte  Basis  ein  Bakchius,  aber  ein  Bakchius  mit  dreizeiti- 
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ger  und  auflösbarer  erster  Länge  und  nicht  von  5,  sondern  von 
6 ;(^o>'0(  TC^ürof. 

Nach  der  hei  Marius  üherlieferten  Asynarteteii-Theorie  kann 
aber  niclit  bloss  die  katalekt.  iambische  Tetrapodie,  sondern  aucli 
die  katalektische  iambisclie  Dipodie  den  Anlaut  eines  iawaQxri- 
Tov  laiißmov  bilden.  Die  Asynartelen  dieser  Art  sind  viel  häu- 
figer  prokatalektiscii  als  dikataleklisch , d.  h.  das  auf  die  anlau- 
tende katalektische  Dipodie  folgende  Element  ist  gewöhnlich 
akalaieklisch,  seltener  katalektisch.  So  entsteht  zunächst  das 
aavvoQTtjrov  difiiXQOv  nQoxaxältjxxov 

^ j.  i-,  j.  w i. 

Dem  Metrum  nach  steht  dies  iambische  Sificxgov  nQoxaxalrjxxov 
dem  durch  einen  lambus  erweiterten  Dochmius  nahe: 

unterscheidet  sich  aber  von  diesem  diircli  die  Unlösbarkeit  sei- 
ner'ersten  fdreizeitigen)  Länge;  denn  nur  die  zweite  Länge  ist 
auflösbar  (vgl.  das  letzte  der  unten  angeführten  Beispiele  aus  Eu- 
ripides],  während  im  Doclimins  gerade  umgekehrt  bei  iinaufge- 
löster  erster  Länge  die  zweite  Länge  der  Auflösung  widerstrebt. 
Es  ist  nicht  selten  in  den  iambischen  Strophen  des  Aescliylus 
und  Euripides: 

ßagtiat  xccxalXciyocl  Sept.  766. 

X6%ov  i'  i^ißaiv’  "Agtjg 
Kogag  igya  IluXlAiog. 
aipayal  d’  afigiißmfiioi 
0gvyäy,  fv  xs  dtfivhtg 
xegaxofiog  igijfu'a  Troad.  559  ff- 

Ein  iambisches  xexgäftexgov  7igoxazäi.x]xxov  ist 

Intl  J’  agxlipgiov’  iyivi\xo  fiiXtog  a&Utov  ydfiiov. 

Ganz  besonders  häuflg  sind  iambische  Pentapodieen  dieser  Art: 

fiaXafiTcayig  atfia  (polvtov  Sept.  757. 
dirixH  di  xal  noktv  axovog  Sept.  888, 

und  diese  niclit  bloss  prokatalektiscii,  sondern  auch  dikatalek- 
tisch  (ein  häufig  vorkommender  Schlussvers  in  den  Strophen  des 
Euripides) : 
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difiag  y eig  xiv’  äi>ä(/6g  cvi-äv  Hiket.  810- 
uxova'  tt  täkctiva  naidtt  Hiket.  924. 
ööftav  jioXvitovoig  aväyr.aig  Orest.  1012. 

III. 

'Aewaffriyra  fiovoeidrj  ans  sechszeitig'en  Tacten. 

Asyuartetische  louici  a iiiinore. 

Hierher  gehören  die  lavtxa  an  tkäaaovog  jrpoxortalrjxTot  und 
iiv.axäkt^.xa.  Asynartetische  lonici  a iiiaiore  gibt  es  nicht. 

Die  Katalexis  der  lonici  a minorc  besteht  der  metrischen 

Form  nach  in  einem  Anapästen Dem  Hhythmus  nach 

aber  ist  dieser  anapästische  Tact  von  dem  vierzeitigen  novg  avä- 
naioxog  gänzlich  verschieden,  denn  er  ist  ein  novg  l^daijftog,  der, 
wenn  er  das  Ende  des  ionischen  fiex^ov  oder  einer  längeren 
ionischen  Periode  (den  Schluss  der  owa'^eia)  bildet,  auf  eine 
zweizeitige  Pause  ausgeht. 

luidcn  diesen  ionischen  Anapästen  nun  aber  keineswegs 
immer  am  Ende  einer  Periode,  ln  der  ersten  Strophe  der  Per- 
ser-Parodos  lesen  wir  nach  vorausgehenden  akatalektischen  lo- 
nici V.  79: 

’A9afiavxldog  "EiXag 

nokvyong>ov  oöiOfia  Svyov  aftgußakcov  avxevi  novxov 


Hier  bilden  die  kataleklischen  lonici  sicherlich  nicht  den  Schluss 
der  Periode,  denn  sie  hängen  sämtlich  ohne  Wortende  mit  den 
folgenden  Tacten  zusammen.  Wir  haben  hier  also  prokatalek- 
tische  lonici,  denn  der  Schluss  des  Metrous  ist  akatalektisch. 
(Dies  letztere  ist  natürlich  auch  daun  der  Fall,  wenn,  wie  es 
wahrscheinlich  ist,  die  erste  dieser  beiden  ionischen  Zeilen  kein 
selbstständiges  fiix^v  bildet,  sondern  mit  der  folgenden  Zeile 
eine  einheitliche  Periode  xavu  awdtptiuv  ausmacht) 

Solche  prokatalektische  lonici  finden  sich  nun  in  den  Stro- 
phen der  Tragiker  ausserordentlich  häutig.  Auch  in  der  dritten 
Strophe  des  genannten  Chorliedes  Pers.  102  sind  sie  vorhanden: 
^eo&ev  yd^  xaxd  /ioIq'  ixQcixxiaev 
xo  nalatov,  incaxtjijjt  de  Ue^aaig 
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und  so  in  vielen  anderen.  Bei  allen  hier  angeführten  Prokata- 
lexen  kann  keine  Pause  eintreten,  denn  überall  findet  Wort- 
brechung statt;  es  muss  daher  der  volle  Tactumfang,  wie  es  in 
den  metrischen  Schemata  angedeutet  ist,  durch  Dehnung  der 
Länge  zum  tetQaaijfiog  erreicht  werden.  Die  ionische  Tactforni 
unterscheidet  sich  dann  von  der  gewöhnlichen  ionischen  Tact- 
form  dadurch,  dass  hier  die  vierzeilige  Arsis  durch  eine  ein- 
zige Silbe  ausgedrückt  ist,  während  sie  sonst  durch  zwei  zwei- 
zeitige Silben  oder  bei  einer  Auflösung  durch  eine  Länge  und 
zwei  Kürzen  ausgedrückt  wird.  Der  arnahv  ist,  um  in 

Aristoxenus’  Terminologie  zu  reden,  in  den  vorliegenden  l'ro- 
katalexen  ein  XQOvog  xaza  aavv&crog,  in  den 

akalalektische^  Formen  ein  avv&tzog. 

Nur  selten  gelingt  es  uns,  ein  ionisches  Metron  oder  eine 
ionische  Periode  iiachweisen  zu  können , von  der  wir  mit  Sicher- 
heit behaupten  dürfen,  dass  in  ihr  mit  inlautender  Katalexis  zu- 
gleich eine  Katalexis  des  Auslautes  verbunden  ist.  Wir  linden 
sie  Bacch.  370: 

baitt  jvdivtt  | batet  <J’  a xtera  yäv  | xQvaettv  nrtQvyce  tpigetg  || 

Denn  die  aus  der  Antistropbe  sich  ergehende  Ancipitäl  der 
Schlusssilbe  lehrt,  dass  mit  diesen  drei  akatalektischen  und  drei 
kalalektiscben  lonici  die  avvaqitia  abgeschlossen  ist.  Dies  ist 
also  ein  i^fter^ov  r^txaTaitjxTov.  Wortbrechung  findet  bei  diesen 
Katalexen  nicht  statt  und  darf  hier  mit  demselben  Rechte  wie 
beim  dactylischen  Elegeion  der  Eintritt  zweizeitiger  Pausen  im 
Inlaute  wie  im  Auslaute  der  Periode  angenommen  werden. 

§ 41. 

’Aavvügr >}xa  äwixce^ij. 

Die  Bestandtlieile  des  von  den  äletrikern  als  bftoiutideg  he- 
zeichneten  aawÜQxtizov  gehören  demselben  eUog  /iszgixbv  an. 
Es  kommt  nun  aber  vor,  dass  die  Bestandtlieile  eines  Metrums 
nicht  demselben  tldog,  wohl  aber  demselben  yhog  angehüren. 
Die  Metra,  welche  die  verschiedenen  ttdrj  ein  und  desselben  yi- 
vog  sind,  sind  bvzina&ij  oder  avziTza&ovvz«  aU'^ioig,  z.  B.  lam- 
ben  und  Trochäen,  Anapäste  und  Dactylen;  denn  das  eine  tliog 
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desselben  yivos  beginnt  mit  der  Arsis,  das  andere  mit  der 
Thesis.  Deshalb  wird  ein  fthfov  oder  ein  Vers,  dessen  Bestand- 
Ihcilc  demselben  yivoj  angeliören , aber  als  tHdtj  dieses  ylvos  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  von  den  alten  Metrikern  ätfvva^rijrov 
avTina9ig  genannt. 

Weshalb  wir  die  aawaQTtjrtt  avunadij  unter  die  Kategorie 
der  gleichrörmigen  Metra  rechnen  dürfen,  wird  sich  sogleich  erge- 
ben. Doch  sei  hier  bemerkt,  dass  nicht  alle  äavvaQztfza  ävuita- 
&ij  dahin  zu  zählen  sind,  sondern  nur  diejenigen,  weiche  von  den 
Alten  als  öffwapr»;ra  avuna^  rijg  Tcgmrig  ivuna&tlag  bezeich- 
net werden.  Was  unter  jrpwrij  avrmä&eux  zu  verstehen  ist,  ist 
bereits  oben  S.  369  erklärt:  die  amfta&tia,  in  welcher  die 
beiden  ciStj  des  yirog  t^latifiov  und  die  beiden  afdi;  des  yivog 
TtTQäatf(iov  zu  einander  stehen , also  lamben  und  Trochäen,  Ana- 
pästen und  Daclylen,  heisst  tzquiti  avrmä&eta;  die  avrtJta9eut 
der  zum  yivog  i^äarifiov  gehörenden  t^dtj  (lonici,  Choriamben 
und  Antispasten)  heisst  devriga  avuna&eiu.  Diese  letzteren  vier 
Metra  sind,  insofern  sie  iavvdQrrjra  dvuna9fj  bilden,  sämtlich  ge- 
mischte Metra,  keine  gleichförmigen,  auch  die  lonici  nicht.  Daher 
gehört  die  Behandlung  der  dvujra&fj  rijg  devxigag  ävxtna9eiccg 
erst  dem  folgenden  Abschnitte  an,  hier  handelt  es  sich  nur  um 
die  dreizeitigen,  aus  lamben  und  Trochäen,  und  um  die  vier- 
zeitigen,  aus  Anapästen  und  Dactylen  bestehenden  davvagitfia 
ävxina&yj  xijg  TxotoTtjg  dvxnta^tlag.  Nach  der  Theorie  der  Alten 
kann  bei  der  Bildung  asynartetischer  ivxina^  des  3-  und  4zei- 
tigen  yivog  sowohl  das  mit  dem  schweren  wie  das  mit  dem 
leichten  Tacttheile  anlaiitende  tJ6og  voranstehen:  im  3zeitigen 
gibt  es  iambisch-trochäische  und  trochäisch-iambische  dvxtna9rj, 
im  4zeitigen  anapästisch-dactylische  und  dactylisch-anapäslische 
dvximxOTj.  Das  anlautende  Element  kann  hier  sowohl  akatalek- 
tisch  wie  kataleklisch  sein,  während  es  in  den  dowägxrjxa  fto- 
votid^  stets  nur  katalektisch  (brachykatalektisch)  sein  konnte. 

I. 

Wöwapnjr«  dvnxu^lj  aus  dreizeitigren  Tacten. 

Asynsrtetische  lambo-Trocliaica. 

Während  die  iambischen  und  trochäischen  aawdgtrixa  fio- 
voudi]  im  Ganzen  auf  die  tragische  Melik  beschränkt  sind,  ha- 
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ben  die  aus  iambiscben  und  Irochäiscben  Bestaiidtlieilen  zusam- 
mengesetzten äawagrtjztt  avTirca&t]  eine  viel  weitere  Ausdehnung. 
Die  beiden  einfachsten  und  ältesten  Bildungen  sind  zwei  Tetra- 
meter, ein  akatalektischer  und  ein  katalektischer,  die  beiden 
einzigen  iambo-trochäischen  Asyuartete,  welche  llephästion  in 
seinem  kurzen  Abrisse  p.  98  auffülirt: 

OiwiOiwj.  j.  ^ j.  a ^ ^ i!:  rergafi.  axaraktjutov 
j.  ± « Tirgäfi.  xaxaXrjXztxov. 

Den  ersteren  soll  schon  Archilocims  angewandt  haben,  wenn  ihm 
anders  die  auf  ihn  zurückgeführten  lobakchen  wirklich  angebo- 
ren. Aus  diesen  führt  Hephästion  den  Vers  an: 

xii^fiijZQOg  ayvijg  xai  Kögijg  | r»/v  nav^yvQiv  atßav. 

Dasselbe  Metrum  bei  den  Komikern.  Aristoph.  am  Ende  der 
Vögel  1755  in  zweizeiUgen  Strophen: 

"Enta&i  vvv  yäfiotatv  a>  | (pvla  jzävza  awvoiiKav 
jzzegocpog'  inl  ze  nidov  Jzog  | xat  Uyag  yufiijXzou. 
ogt^ov  m fiaxazga,  aijv  | xeiQ«,  xal  zczegäv  i^äv 
Xaßovaa  avyxogevaov  at](i<av  6i  xovq>iü  ff’  iyeS. 

Eupol.  Frg.  inc.  4 (Meineke) 

^ noXXä  y iv  | ylyvczcu  firrallay^ 

reär  Tzgayiiaxiav ' fiivet  di  X9w’  I ovdiv  iv  zavzü  §v&iiä. 

Das  z£zQ«iiezQov  aavvdgzr]zov  ävzina9ig  katalektischer  Bil- 
dung ist  ebenfalls  häufig  in  der  komischen  Melik,  fast  immer 
mit  Torausgehenden  oder  folgenden  katalektisrhen  zezgafuzga 
lafißtxd.  So  in  der  Parodos  der  Wespen  248  fl".,  wo  auf  3 
hexastichisebe  Strophen  aus  iambiscben  Tetrametern  3 hexasti- 
chische  Strophen  aus  katalcktischen  ztzgafiezga  aavvagzifza  nebst 
einer  heptasticbischen  Epode  desselben  Metrums  folgen: 

A,  zov  Jtijlöv  ta  zidzcg  ndzeg  | zovzovl  cpvXd^at. 

B.  xdgqpog  x<z(zd9tv  vvv  Xaßav  | röv  Xvxvov  ngoßvaov, 

A.  ovx  dXXd  ztpöl  iioz  öoxü  | töv  Xvxvov  ngoßvaiiv.  , • 

ß.  zl  6ri  iza9wv  zä  daxzvXgj  | zyv  BgvaXXi'd'  co&eig, 
xai  zaiha  zovXaiov  aTtavi'jl^ovzog , a’votjze; 
ou  ydg  däxvei  <5  ozav  der/  j zi/uov  ztglua^ui. 

Beide  Verse  gehören  ausserdem  zu  den  gewöhnliclislen  Me- 
tren der  tragischen  Melik,  doch  mit  möglichster  Vermeidung 
Giiochisctio  Molrik.  34 
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der  irrationalen  Arsen,  die  aucli  in  dem  ersten  hier  angeführ- 
ten Beispiele  des  Arislophanes  ausgeschlossen  sind.  Wegen  ih- 
res häufigen  Gebrauches  bei  Euripides  werden  sie  beide,  wie 
Ilephäslion  überliefert,  mit  dem  Namen  EvQinidtiov  benannt  (das 
akatalektische  EvQinideiov  TiaaaQigxaiöi)ittavi.Xaßov). 

Das  schol.  Ileph.  p.  87  sagt  von  den  «ffuvc^Tjjr«  avxtna&ij: 
uv  TO  fiiv  (cod.  Meermann,  ro  fiev  Turueb.)  n^okijg  avuTta&BÜtg, 
ooov  fiiag  avXkaß^g  ixu&ifiivijg  xo  oiov  'iv  noui.”  Die  Lesart 
TO  ^ev  ist  wahrscheinlich  ganz  richtig  und  das  folgende  zu  schrei- 
ben: oauv  fiiäg  avXXaßi'jg  ixu9iiiivi]g  xo  oXov  "iv  notcnai.  „Von 
den  aavvaQxrjxa  avxma&x]  heissen  die  Einen  avxinu9tj  der  ersten 
Antipatheia,  bei  welchen  nach  Auswerfung  Einer  Silbe  das  ganze 
Metrum  zu  einer  Einheit  gemacht  wird.“  Die  Worte  xcoiencti 
kommen  mit  dem  überein,  was  Hepbästion  in  seiner  Definition 
der  Asynartete  durch  „avxi  ivog  fiovov  noQaXafißavrjxat  axlxo^^ 
ausdrückt.  Der  Scholiast  denkt  hierbei  an  die  in  Bede  stehen- 
den iambo-trochäischen  Asynartete.  Die  avXXaßij  ixzi&ifiivij 
„die  ausgeworfene  oder  unterdrückte  Silbe“  des  asynartetiseben 
xexfä/icxfov  äxaxdXijxxov  und  xctraXTjxuxov  ist  aus  der  Mitte  die- 
ser Verse  ausgeworfen;  in  dem  auf  synartetischc  Weise  gebil- 
deten akatalektischen  und  katalektiscben  Tetrameter  iambicus 
ist  diese  Silbe  vorhanden: 

C/a....!.oa.wa.|  ± ^ j.  ^ ^ j. 

Bis  auf  die  Eine  avXXaß^  ixxi&iiiivt]  sind  die  entsprechenden 
synartetiseben  und  asynartetiseben  Metra  völlig  identisch  und 
diese  nabe  Verwandtschaft  ist  der  Grund,  dass  Aristophanes,  wie 
wir  gesehen,  auf  den  katalektiscben  Tetrameier  iambicus  un- 
mittelbar den  kalalektischeu  Tetrameter  asynartetus  folgen  lässt 
an  Stellen,  wo  er  sonst  nur  isometrisebe  Compositiou  anwendet. 
Durch  die  avXXaßij  ixxi9eiiivtj  ist  die  metrische  Continuität  der 
Tact-Semeia  unterbrochen,  es  fehlt  zwischen  der  vierten  und 
fünften  Thesis  die  vermittelnde  Arsis.  Dem  Rhythmus  nach 
aber  sind  alle  Tacte  oildxili^^ot , an  Stelle  der  dem  Metrum  feh- 
lenden Silbe  tritt  eine  cinzeitige  Pause  oder  da,  wie  wir  schon 
aus  den  angeführten  Beispielen  sehen,  die  Cäsur  nicht  überall 
gewahrt  wird,  eine  Dehnung  der  vierten  Länge  zum  v^/- 

atjfiog  ein: 
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Sondern  wir  die  anlaulende  Arsis  ab,  so  liabcn  wii’  in  der  Mille 
einen  kalaleklischcn  Tacl  oder  eine  kataleklisclie  Basis  (Doppel- 
laclj  und  daniil  dieselbe  Ersclieimiiig  w'ie  oben  bei  den  aavvuQ- 
rt]Tct  (lOvoHÖij  jtQoxazähixra  und  dtxcadiijXTa 

Aber  so  verfährl  weder  die  antike  Tlieorie  der  Melrik  noch  die 
der  Rbylhuük,  die  anlaulende  Arsis  wird  immer  mil  der  folgen- 
den Thesis  zu  einem  Tacle  zusammengefasst,  und  nach  dieser 
Auffassung  findet  im  Inlaute  keine  Katalexis  statt.  Das  erste 
^volon  ist  nach  der  metrischen  Theorie  ein  Ittjißixov  difier^ov 
ctxaräXijxzov , das  zweite  ein  zQoxtzixov  difjiezQov  xazaXijxzixotr, 
mithin  der  ganze  Vers  weder  ein  zzQoxctzdXtpizov  noch  ein  dt- 
xazdXi/xzoi/,  also  auch  kein  Kavi’dQzz]zov  novoeidig,  aber  dennoch 
ist  er  wegen  der  avXXaßij  ixzi&efiivi/  ein  davvd^zijrov  und  zwar 
ein  äavvdfzf/zov  avzinaQlg,  denn  seine  Bestandtheile  sind  «vrt- 
nuQovvza  etdtj  desselben  dreizeitigen  yivog.  Also  die  Theorie 
der  Metrik.  Die  Auffassung  der  Rhythmik  ist  nicht  viel  anders, 
auch  sie  sicht  hier  iambische  und  trochäische  Tacte,  also  nach 
ilirer  Terminologie  nodeg  avzlQtzuz  desselben  yivog  «odixov. 
Doch  wollen  wir  erst  weiter  unten  auf  sie  näher  eingehen.  Nur 
so  viel  sei  liier  bemerkt,  dass  die  vierte  Thesis,  welclie  mit  der 
vorausgehenden  Arsis  einen  einzigen  Tact  ausmacht,  durch  ilire 
Dreizeitigkeit  den  rhytiimisclien  Umfang  der  zweizeiligen  iambi- 
schen  Thesis  überschreitet;  sic  ist  nach  Aristox.  hei  Psell.  8 ein 
Xffdvog  QV’&iionoilag  idiog  6 ztaQuXXdaacov  rd  zov  XQÖvov  ziodixov  yii- 
ye9og  izrl  zd  fziya:  in  ihr  ist  zugleich  der  dem  Metrum  fehlende 
schwache  Tactlheil  des  folgenden  Tactes  enthalten.  Wir  haben 
hier  schliesslich  dieselbe  Erscheinung  wie  bei  den  aus  lamben 
bestehenden  davväqziyza  fiovoizäij,  z.  B.  wie  im  dikatalcklischen 
Telramcler  iambicus  (vgl.  S.  472) 

Denn  auch  hier  enthält  die  dritte  (dreizeilige)  Länge  ziigleicii 
den  Umfang  der  durch  das  Melnini  nicht  ausgedriiekten  Arsis 
des  folgenden  lamhiis  in  sich.  Aus  diesem  Grunde  nun  wer- 
den wir  die  von  den  Alten  gesonderten  iambischen  «oovo^Tijto 

34* 
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ftovoeiäij  und  ianibo-trocliäiscben  äaui'oprj/To  avuita&jj  für  we- 
sentlich ein  und  dasselbe  anschen  müssen.  Der  Unterschied 
beruht  auf  der  Diairusis  des  Metrums  in  xc5ilr<  und  ßaatic.  Im 
iambischen  TttQänexQOv  acvvd^TtjTov  fiovoeidig  ist  in  einer  in- 
lautenden ßdatg  der  Scblusstact  unvollständig: 

im  iambo-trocbäischen  UTfa/icTfov  davvdfrijTov  dvTi7ici9i{  ist  in 
einer  inlautenden  ßdaig  der  Anfangstact  unvollständig,  denn  vor, 
nicht  hinter  der  ersten  Arsis  desselben  fehlt  die  avUaßij  ixu- 

9cfi{yt) 

1 

in  beiden  Metren  aber  tritt  an  die  Stelle  vor  der  avkkaßt]  ix- 
u9enivij  bei  mangelnder  Cäsur  eine  Dehnung  der  vorausgehen- 
den Länge  ein.*) 

Wir  dürfen  mit  bestem  Rechte  das  Fehlen  dieser  Silbe  als  eine 
dem  Anlaute  der  Basis  belrelTende  Katalexis,  also  als  eine  Pro- 
katalexis  auffassen  und  entfernen  uns  nur  scheinbar  von  der  ' 
Theorie  der  Metriker,  wenn  Mir  das  aus  lamben  und  Trochäen 
bestehende  ctOvväQxtjiov  dvximt&kg  als  ein  gleichförmiges 
iambisebes  Metron  mit  einem  prokatalektischen  Be- 
standtheile  an  inlautender  Stelle  ansehen.  Anders  fas- 
sen es  die  alten  ^v9(ionoiol  selber  nicht  auf.  Das  zeigt  die 
VcrM’endung,  Melche  sie  davon  machen.  Denn  M'ie  sie  in  ihren 
trociiäischen  Strophen  xQoxaixd  davvd^xxjxa  fiovostd^  mit  den 
r^oxai'xä  avvd^xtjxa  verbinden,  in  derselben  Weise  componiren 
sie  ihre  iambischen  Strophen  aus  iafißixd  atrvdQxtjxa  und  den 
in  Rede  stehenden  dreizeitigen  äawd^xx/xa  ävtwto^;  es  ver- 
halten sich  in  ihrer  Praxis  die  letzteren  gerade  so  zu  den  syn- 
artetischen  lamben,  Mie  die  trociiäischen  öouvoprijtor  novoetöij 
zu  den  synartetischen  Trochäen.  Für  uns  .sind  die  dreizeiligen 
aavvdgxiixa  avxtna9ij,  obMobl  sie  scheinbar  aus  lamben  und 
Trochäen  zusammengesetzt  sind,  schlechthin  iambische  Asyn- 
artete. 


*)  Mur  der  zweite,  nicht  der  erste  hat  einen  iambischen  und  einen 
trocbUischen  Bestandtheil,  denn  die  Gliederung  nach  ßdatiff  und  xüXa 
verbietet  den  ersteren  folgendermassen  abzntiieilen : 

X I V- X I wiZ. 
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Eine  andere  Form  des  asynartetischen  Tetrameter  iambi- 
cus  ist 

axivowsi  Tcvpyot,  axivti  | xiidov  <plXavd(fOV  fuvii  Sepl.  290 

wo  die  avUXaßtj  ixxide/iivri  nicht  wie  oben  nach  der  zweiten, 
sondern  nach  der  ersten  Basis  stattflndet;  ferner: 

xo'iei  fih  eväo^la  xot  ax^xtjläxag  iogog  Eiir.  Hik.  279 
mit  zwei  unterdrückten  Arsen  nach  der  ersten  und  zweiten  Ba- 
sis. Wollten  wir  den  dreisilbigen  Tact  an  zweiter  Stelle  dieses 
Asynarleten  für  einen  fünfzeitigen  Päon  ansehen,  so  würde  dies 
gegen  die  Tlieorie  der  alten  Metriker  sein,  welche  den  Päon 
von  den  Asynarleten  ausschiiessen.  Häutig  kommt  das  erst 
Kolon  dieser  beiden  Verse  als  selbstständiges  fiixgov  diftcxQov  vor 

w 'iS'  ^ - ii 

ßißaaiv  u vxivviiot  Pers.  1003- 
rdexe  xttxüv  nikayog  <o  Eur.  Hik.  824. 

Werden  zwei  solche  Kola  verbunden,  so  entsteht  das  Tetra- 
metron 

tÖv  afUfixlixH  Xtäv  ] dgaxovxag  Sg  xig  xixvwv  Sept.  289. 

Endlich  kommen  Tetrametra  vor,  in  denen  zwischen  allen  vier 
Basen  die  verbindende  Arsis  fehlt: 


m9ov  9tXt}aag  ^govxj  dag  x’  äva^,  kiaaofim  Soph.  Oed.  R.  649. 
IfuXipfv.  äyva  d äTnrvpwTO;  avöä  xaxfög  Agam.  244. 

Häufiger  als  Tetrameter  sind  die  xor’  ävxinit9iiav  gebil- 
deten asynartetischen  iambischen  Trimeter.  Die  einfachste 
Form  ist 

^ ^ s akatalekti.scli 

wiwi  s kaUlektiscb, 

die  letztere  vom  schol.  Av.  936  als  aavvctQxtjxog  ia^tßixrjg  ßä- 
et(og  xttl  xqoxaixov  l9v<palhxov  bezeichnet. 
la  la  öüfut  düfitt  xal  XfOfiot, 
la>  Xf'xog  xal  axlßoi  tpiXavogeg  Agam.  411.  412. 

_ ixcl  d’  ävayxag  idv  XinaBvov 

^ifivbg  nviav  ivaatßrj  xqonuUtv  Agam.  218-  219. 
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Findel  in  ihm  auch  vor  der  dritten  Base  ein  avlkaßt)  ixu9sfiJvri 
statt,  so  entsteht  die  Form 

(?/«  d’  avnväa  fiivii  Ägam.  238. 

Atrtoüön  d ctaroiaiv  aanidTogas  .4gani.  403. 

Dass  von  allen  diesen  scheinbaren  Cretici  oder  trochäischen 
Dimctren  die  avikaßij  durch  Verlängerung  der  vor- 

hergehenden Länge  zum  rptuij, uoj  oder  bei  einer  staufindenden 
Cäsur  durch  eine  einzeilige  Pause  ergänzt  wird,  ist  oben  be- 
reits gesagt.  Man  wird  aus  den  hier  beigebrachten  Beispielen, 
die  ganz  willkfirlich  gewählt  sind,  ersehen,  dass  die  Cäsur  sel- 
tener als  die  Wortbrechung  ist. 

in  den  bisher  aurgerrihrten  Bildungen  war  die  schliessende 
Irorhäische  Dipodie  eine  kalnlcklisclin.  Sic  kann  aber  auch 
brachykatalcktisch  sein  in  der  Form  eines  Spondeus  oder  (wegen 
der  avkXaßjj  ddidqxjgog)  Trochäus: 

V-  a.  V.  j.  J.J. 

iftov  xkveov  OföftoV  Eum.  391. 

Ein  solches  Kolon  ist  weiter  nichts  als  ein  katalcklisches  iam- 
bischc.s  Dimetron  mit  einem  in  der  Mille  unterdrückten  leichten 
Taclthelle. 

lambische  dawägn/ra  {ii/Ti7ta9rj  mit  anlauten- 
der k ata  Ick  tisch  er  Basis.  Die  bisher  besprochenen  Metra 
lauten  mit  einer  vollständigen  ßdaig  lufißtxij  an  (deren  Schluss- 
länge meist  gedehnt  wird).  Wir  haben  nun  aber  oben  gesehen, 
dass  es  iambische  dawdgTtjTa  (lovoeiöij  gibt,  welche  mit  einer 
katalcktischen  ßdaig  iafißixij  anlaulcn,  deren  erste  Länge  zum 
zgiarifiog  gedehnt  ist.  Mit  dieser  Art  asynartetischer  Bildung 
kann  die  in  Rede  stehende  dvumx&eia  verbunden  werden.  Als- 
dann gestaltet  sich  das  rngdfiergov  dvu7ta9cg 


zu  folgendem  mit  scheinbarem  Bakchius  anlautenden  Tetrameter 


^xkovovg  koy;(i'fiovg  zt  xai  | vavßdzag  onhdfiovg  Agam.  404. 
keyoi/i’  <tv  /pgövTjfia  ficp  | vrjvljiov  yakdvag  Agam.  738. 
Ttctzqäovg  äöfiovg  ikov-lzeg  fiikeoi  avv  Sept.  877. 


^ ' 


I - 


' I J ."'J  1 J P 


0t 
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Gewöhnlich  folgt  alsdann  die  von  den  Allen  als  avumi9Ha 
bezeichnetc  Formation  unmittelbar  auf  die  anlautende  katalek- 
lisclie  ßäaig  Ictitßixii  (nicht  wie  in  den  vorliegenden  Versen  erst 
an  dritter  Stelle),  d.  h.  die  den  Charakter  des  ^Izqov  avuna9hg 
bedingende  avUc/ßi/  ixu9e/ih’>f  ist  nach  der  zweiten  Arsis  der 
anlautenden  Basis  auszufüllen.  Der  vorausgehende  Tetrameter 


formt  sich  dann  zu  folgendem  um 

TOv  m tüp  }tvgg)6g<op  ctarganäv  xgäry]  vifuop  Oed.  R.  200. 
Diese  Bildung  ist  eine  bei  den  Tragikern  sehr  beliebte  Form 
des  iambischen  Trimeters,  häutiger  mit  kataleklisclicm  als  mit 
akatalektischem  Ausgange; 


riXtiat  yag  nalatrpihon’  agai  Sepl.  766. 
tov  tmnvzäv  x'  'Afiaiöviav  Oxgaxov  Here.  für.  408. 
httivxrfSag  6i  xoiai  aoig  loyoxg  Aves  629. 
f»  yä  xg6<pi(tt  xüp  ifiäv  xixptov  Troad.  1302. 
axadxatov  d’  ayakfia  nXovxov  Agam.  740. 
yweaxtlav  axoX/xop  al^fiav  Gioeph.  630. 
fiigifivat  lamvQOvdt  xagßog  Sept.  289. 
naXifi/ixjxx]  xQovop  xi9etaai  Agam.  195. 
xixpoidi  Zrjv’  SßovXov  eIScv;  Tract.  140. 

^ ai  i'  ttvxöyvmog  uXta  ogya  Antig.  856. 

Hier  folgen  im  Anfänge  drei  den  Ictus  tragende  Längen  auf 
einander,  die  beiden  ersten  dreizeitig,  die  dritte  zweizeitig. 

Der  Vers  bildet  das  genaue  Analogon  des  mit  einem  Spondcus 
anlautenden  xgaxaixov  aaxwdgxxjxov,  mit  einer  avXXnßtj  ixxi9ifiipt] 
nach  der  ersten  und  nach  der  zweiten  Thesis,  die  wohl  überall 
durch  Verlängerung  der  vorausgeiienden  I.änge  zum  xgiatjfxog  ver- 
setzt wird. 

>ij. 

Keine  der  drei  ersten  Längen  ist  eine  syllaba  anceps,  ein  Be-  j 

weis,  dass  jede  eine  Thesis  ist  (nicht  eine  Arsis,  wie  Hermann  | 

für  die  dritte,  Böckh  für  die  zweite  Länge  annimmt).  Keine  ! 
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der  beiden  ersten  Längen  ist  auOösbar  (denn  sic  sind  tglatnioi), 
wohl  aber  die  dritte,  wie  in  dem  oben  an  vierter  Stelle  aus 
Eiiripides  Troades  angefidirten  Verse  (denn  sie  ist  dtoijpoj). 
Wie  der  Vers 

ein  aawagrtftog  lafißtKtjg  ßäaetog  (axau/irjxTOf)  xal  rgoxdixov 
ist  (nach  schol.  Av.  936),  so  ist  der  Vers 

ein  Kavvagxfjtog  la/ißixijg  ßdamg  xttrai.ijxxixt]g  xnri  rgojjai'xov. 
Die  alte  Theorie  statiiirl  ja  die  ßäaig  xaxttXrixxixi]  nicht  bloss 
für  den  Auslaut,  sondern  auch  für  den  Inlaut  des  Verses,  wie 
wir  oben  gesehen  haben.  Dass  die  ßäaig  tafißix^  xaxaXrjxxixti 
nicht  Eine,  sondern  zwei  Thesen  hat,  wird  freilich  von  den 
Metrikern  nicht  überliefert,  steht  aber  durch  die  rhythmische 
Tradition  fest.  Will  man  uns  einwenden,  dass  eine  iambische 
ßäaxg  xaxa\r)xxixri  eine  schliessendc  syllaba  anceps  haben  müsse, 
so  antworten  wir,  dass  dies  freilich  im  Auslaute,  aber  nicht  im 
Inlaute  des  Verses  der  Fall  ist.  In  der  abweichenden  Auffas- 
sung des  in  Rede  stehenden  Asynarteten,  welche  das  schol.  zu 
Av.  629  (iTcavxfjaag  de  xoiax  aoig  Xoyoig)  gibt:  äavvägxtfxov 
uvaTiaiaxixov  nev&tjuifiegovg  aiokixov,  6ia  xo  e^eiv  xov  ngcHxov 
Tioöa  tafxßov,  xal  xQOxaixov  ofioiov  jxevO’ijfu/iegavg 

' 7xev9.  jxcv9. 

avajxaiexixoii  aioXixov  xgoxai'xov 

spricht  sich  durchaus  nicht  die  Auffassung  der  älteren  Metriker 
aus;  denn  Ilephästion  kennt  nur  aioXtxä  Saxxvltxä,  keine  a/o- 
Xtxä  ävxmaiaxixä , die  erst  spätere  .Metriker  (wie  Tricha)  nach 
Analogie  der  ersteren  statuiren;  am  allerwenigsten  kann  aber 

eine  Silbenverbindung  wie  von  Hephästion  als  ein  äva- 

nausxixov  alohxov  aufgefasst  sein. 

Asy nartctische  Trocbaeo-Iambica. 

Als  ein  aus  einer  trocbäischen  und  einer  iambischen  Reihe 
bestehendes  äawägxtjxov  xaxä  xijv  ngdxtjv  ävxtnä&eiav  führt  He- 
phästion p.  98  einen  angeblich  aus  einem  vollständigen  trocbäi- 
schen Dimetron  und  einem  unvollständigen  iambischen  Diinetron 
bestehenden  Vers  an; 
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ijig)iqij  fjfotff«  fioqgiav  | Ki.stjtg  aycntcixä. 

Wir  haben  aber  schon  S.  519  nachgewiesen,  dass  dieser  Vers 
vielmehr  ein  prokatalcktisches  rqoxaixov  aavväqrtjTOv  /lovoeiSis 
ist,  eine  Aurrassinig,  die  ja  Uephästion  an  jener  Stelle  cbenrallg 
für  zulässig  hält.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  eines  akata- 
lektischen  mit  dem  leichten  Tacttheile  auslautenden  und  eines 
' ebenfalls  mit  dem  leichten  Tacttheile  anlautenden  Kolons  zu 
einem  Verse  eine  rhythmische  Unmöglichkeit.  Nur  dann  kann 
man  von  der  Verbindung  eines  trochäischen  mit  einem  iambischen 
Elemente  reden,  wenn  das  erstere  brachykatalcktisch  ist.  Es 
kann  nun  in  der  That  nach  der  bei  Mar.  Victor,  erhaltenen 
Theorie  der  Asyiiartelen  sowohl  eine  trochäische  brachykata- 
lektische  Dipodic  wie  Telrapodie  mit  jedem  der  von  ihr  für 
die  Asynartetenbildung  slaluirten  Elemente  vereint  werden.  Die 
trochäische  ßrachykalalexis  hat  in  diesem  Falle  ebenso,  wie 
wir  es  sonst  bei  den  Asynarteten  gefunden,  die  Form  der  Doji- 
pellänge  und  ist  ebenso  wie  dort  zu  messen,  d.  h.  sie  stellt  eine 
durch  Dehnung  der  ersten  Silbe  zu  erreichende  trochäische  Di-  , 
podie  dar.  Folgt  nun  auf  einen  solchen  Spondeus  ein  Jambus, 
so  bildet  die  2te  Länge  des  Spondeus  zusammen  mit  der  fol- 
genden Kürze  des  Jambus  einen  3zeitigen  Tact: 

^ j.  brachykat.  Tetrap.  mit  lamheii. 

J.J.  brachykat.  Dipodie  mit  Jamben. 

Von  einer  Verbindung  nach  Art  des  ersten  dieser  beiden  Verse 
weiss  ich  kein  Beispiel,  Verbindungen  der  zweiten  Art  (mit  an- 
lautender brachykatal.  Dipodie)  würden  der  Silbenform  nach 
identisch  sein  mit  einer  solchen  iambischen  Reihe,  welche  mit 
einer  Länge  anlautet: 


Es  ist  nun  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  die  anlautende  J.änge 
mancher  scheinbar  iainbischcr  Metra  dem  rhythmischen  Werthe 
nach  kein  Auftact,  sondern  ein  vollständiger  3zeitiger  Tact  ist. 
Jeh  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  in  dieser  Weise  die 
scheinbaren  Jamben  in  der  ersten  Strophe  des  zweiten  Perser- 
Chores  auffasse  v.  550  JI.: 
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azQ.  Sig^rig  fiev  ayaycv,  lorot, 

SVplijs  inti^catv,  roTOt, 

SÜQ^fig  St  navz'  intant  ävaq>Q6v(og  ßaQideaai  novrlaig,  «rA, 
«vr.  väcg  (liv  ayayov , zorot, 
vaeg  d’  aKtoUaav,  zozot, 
väeg  navtaXi^QOiaiv  {fißoXaig,  öia  d’  'laovau 


Das  siud  nicht  lamben,  sondern  Trochäen  mit  unterdrückter  «p- 
aig  nach  dem  ersten  schweren  Tacttheile,  oder,  nach  der  Ter- 
minologie der  Metriker,  trochäisch-iambische  aavvagztjza  am- 
mtOij.  Der  höchst  gewiclitvolle  Nachdruck,  der  auf  dem  Anfänge 
der  Metra  liegt  (das  dreimalige  Sig^rig  und  analog  in  der  Anti- 
strophe das  dreimalige  väig)  verstattet  nicht,  denselben  als  leich- 
ten iambischen  Auftact  zu  fassen:  das  wäre  ganz  gegen  die  aeschy- 
Icische  Manier,  bei  dem  ohnehin  ein  so  constanter  langer  iani- 
bischer  Auftact  in  den  mclischen  Strophen  unerhört  ist.  Ich 
will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  trochäische  Auffassung 
dieser  Verse  nicht  von  mir  herrührt;  irre  ich  nicht,  so  habe 
ich  sie  zuerst  von  Bergk  aussprechen  hören.  — Dieselben  pro- 
katalektischen  Trochäen  scheinen  auch  bei  Euripides  Helen.  192. 
193  vorzukommen: 

'EXXttvlitg  xogat 

vavzag  ’Äzetteiv  - .i  i (mit  Brachykatalexis), 

ebenso  v.  229: 

gpev  <pev  zig  y <Pgvyi3v  | ^ zig  'EXfiaviag  ano  z^ovög 


Das  trochäische  und  iambisclic  Metrum  nach  den 
Formen  seiner  Basen. 

Es  lässt  sich  die  Theorie  des  vielgestaltigen  iambischen 
und  trochäischen  Metrums  sehr  vereinfachen,  wenn  wir  uns 
streng  an  die  ßäaeig  des  Metrums  anhalten  und  auf  diese  die  qua- 
dripartita  ratio  metrorum  Akatalexis,  Katalexis,  Prokalalexis  und 
Dikatalexis  anwenden.  Die  akataleklische,  trochäische  und  iam- 
bische  Basis  ist  der  Ditrochäus  und  Diiambus.  Die  akatalektische 
Basis  verliert  die  letzte  Arsis 
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Die  prokalalektischc  Basis  verliert  die  erste  Arsis 

Die  dikalalektisdic  Basis  verliert  sowohl  die  letzte  wie  die  erste  Arsis 


Bäaig 

T^ojfai'xiy 

j iafißixij 

axazaXtjxxog 

xaraltjXTixrj 

ngoxtträXrjXxog 

dixttXttXrjxxog 

! - - 

Die  synartetischen  Trochäen  und  laniben  haben  entweder 
lauter  akatalektische  Basen,  oder  sie  nehmen  iin  Schlüsse  die 
katalektische  (die  Trochäen  auch  die  dikatalektische)  Basis  an: 


Die  asynartetischen  Trochäen  und  lamhen  nehmen  nicht 
bloss  die  katalektische,  sondern  auch  die  prokatalektische  und 
dikatalektische  Form  der  Basis  an,  ohne  Rücksicht  auf  Inlaut 
oder  Auslaut,  nur  dass  die  iambischen  .Metren  die  prokatalck- 
tische  und  dikatalektische  Form  der  Basis  nicht  am  Anfänge 
haben  können,  denn  alsdann  würden  sie  aufliören,  ein  iam- 
bisches  (mit  der  Arsis  anlautendes)  Metrum  zu  sein. 

Asynartetische  Trochaica  mit  kataickt.  Basis  im  Inlaut 


Asynartetische  Trochaica  mit  prokatalektischer  Basis 


Arsynartetische  Trochaica  mit  dikatalektischer  Basis  > 


Bis  auf  das  4te  heissen  sie  alle  agwägTuiia  ftovott&fj. 

Asynartetische  lambica  mit  katalektischer  Basis  im  Inlaut 

. x\^x^x 
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Asynarteüsche  lanibica  mit  prokataicktischer  Basis 


zugleich  mit  katalektischer  und  prokataicktischer 
Asynartetisclie  lambica  mit  dikatalektischer  Basis 
zugleich  mit  katalektischer  und  dikatalektischer 

lambcn  mit  prokatalektischer  (-  -)  und  dikatalektischer 
Basis  ( — ) heissen  stets  «öwn'ptj/r«  avuTcad-ij ; haben  sie  im 
Inlaut  bloss  katalektiscbe  Basis  mit  akatalcktisclier  oder 

katalektischer  verbunden,  so  heissen  sic  acvväQtijra  iiovotiSij 
gleich  der  Mehrzahl  der  asynartetischen  Trochäen. 

Jede  nicht  akatalektischc  Basis  erfordert  entweder  einzei- 
tige Pause  der  Dehnung  derjenigen  Länge,  welche  der  avXXaßri 
hu^e^ivt]  vorausgeht.  Das  letztere  ist  im  Inlaut  des  Verses 
das  gewöhnliche.  Jede  lange  Thesis,  hinter  welcher  die  Arsis 
nicht  durch  eine  besondere  Silbe  ausgedrückt  ist,  ist,  wenn 
keine  Pause  eintritt,  ein  xQ^arjiiog,  weiche  zugleich  die  aQoig  in 
sich  fasst,  mithin  den  Umfang  eines  ganzen  Tactes  ausffillt.  Für 
die  [mit  der  Thesis  anlautenden]  Trochäen  kommt  hier  die  mo- 
derne Auffassung  mit  der  Auffassung  der  alten  Rliylhmik  über- 
ein : der  oAoo  nodög  ist  mit  Rücksicht  auf  die  hier  an- 
gewandte Rhythmopöie  ein  (zerfällt  nicht  in  mehrere 

Silben),  während  er  gewöhnlich  ein  ciii/^tros  (in  mehrere  Sil- 
ben zerfallender)  ist. 

Bei  lamben  aber  geht  unsere  modere  Anschauung  und  die 
der  antiken  Rhythmik  auseinander,  denn  die  Alten  sondern  die 
anlaulcnde  iambischc  Arsis  nicht  als  Auftact  ab,  sondern  neh- 
men die  vorangehende  Arsis  und  die  folgende  Thesis  als  einen 
zusammenhängenden  Tact.  Wird  hier  nun  die  Länge  eine  drei- 
zeitige, so  kann  man  vom  alten  Standpunkte  aus  nicht  sagen, 
dass  der  ganze  Tact  durch  eine  dreizeitige  Länge  ausge- 
drückt sei : 

jfovs  novg  novg  novg 
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sondprn  cs  imirasst  die  Länge  zugleich  das  leichte  Semeion  des 
folgenden  Tacles  in  sich,  sie  selber  aber  bildet  mit  dem  ihm 
vorausgellenden  leichten  Tactthcile  einen  JtouV.  der  den  xgavog 
oXov  Jtodo'f,  den  der  Rhythmus  erheischt,  übcrlrifft,  sie  ist  ein 
das  fte'yc&os  des  atjfiiibv  noäixov  überragender  »dto; 

^v9fi07touai.  Die  antike  Theorie  musste  dieser  Inconrenienz 
dadurch  zu  Hülfe  kommen,  dass  sie  für  die  als  Einen  Tact  ge- 
fasste Verbindung  eine  besondere  Tactart,  das  yivog  tqi- 
TtXäaiov  statuirte,  in  welchem  der  schwere  Tacttheil  ^ das  drei- 
fache des  leichten  Tacttheiles  - sei.  Sie  sagt  aber,  dass  ein 
solcher  vierzeitiger  Tact  ini  yevog  rQinXaatov  nicht  zu  einer 
(Ji)v£j;tis  Qv&fioTroila  benutzt  werden  könne,  er  kann  (wie  in  un- 
serem Falle)  nur  isolirt  unter  dreizeitigen  Tacten  eine  Stelle 
haben. 

Aber  nur  selten  lactirte  man  nach  dem  Einzeltactc  (nach 
dreizeitigen  nöSet),  gewöhnlich  fasste  man  mehrere  Einzeitacte 
zu  einem  zusammengesetzten  Tacte  oder  novg  avv&izog  zusam- 
men. Hierauf  gründet  sich  die  Eintheiiung  des  Metrums  in 
ßäatig  (Doppeltacte  oder  Dipodieen).  Nach  Doppeltarten  ge- 
messen wird  der  einfache  Tact  zum  blossen  Tactlheiie  oder 
Semeion.  Dies  ist  auch  der  Fall,  wenn  durch  inlautende  Kata- 
lexis  nach  der  Auffassung  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  xczQa- 
CTjfiog  zftnXaaiog  vorhanden  ist.  Auch  dieser  wird  dann  mit 
dem  folgenden  oder  vorausgehenden  Einzeltacte  zu  einem  ein- 
heitlichen zusammengesetzten  Tacte  zusammengefa.sst.  In  dem 
vorstehenden  Falle  also,  wo  nur  eine  einmalige  Katalexis  im 
Inlaute  eingetreten  ist,  mit  einem  folgenden  Trochäus.  Reide 
Tacte  werden  zu  atjficia  oder  Tacttheilen  eines  noiig  avv&czog. 
Dieser  avv&szog  ist  nun  ein  tTtzäatjfiog,  denn  das  erste  Semeion 
•-  (als  Einzeltact  angesehen  ein  novg  iv  Xoyu  zQinXaalm)  ist  ein 
zizQdarjfiov , das  zw  eite  (-  -)  ein  ZQiatjixov , beide  Semeia  des 
zusammengesetzten  Tactes  verhalten  sich  wie  4 : 3,  stehen  im 
Xöyog  Inlz^izog  und  daher  ist  der  ganze  zusammengesetzte  Tact 
nach  der  Theorie  der  alten  Rhythmiker  ein  novg  inizQizog  iv 
Xoyca  inizgizci),  ein  cpitritischer  Tact.  Dasselbe  ist  auch  der 
Fall,  wenn  die  kataleklischc  Rildung  im  ersten  Theile  des  Ko- 
lons eine  andere  ist,  z.  B. 
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novg  avv&eTog 
.„I  ^ 11_._ 
oder  

lleiin  aucli  in  diesen  beiden  Fällen  ^vc^dcn  die  beiden  Semeia 
des  anlautenden  noiig  avv9ezog  immer  ein  xqCet\^ov  und  rsr^«- 
eti)iov  sein. 

So  bat  die  liier  besprochene  asynarletischc  Bildung  des 
iambischen  Metrums  den  Rhythmikern  V'eranlassung  gegeben, 
ausser  den  drei  Normallactarten,  wie  wir  sie  nennen  können, 
der  isoridiythmiscben,  diplasischen  und  hemiolischen  noch  zwei 
abnorme  secundäre  Tacte  Iiinzuzufügen,  bei  der  Tactirung  nach 
Einzeltacten  den  novg  uTQÜaij^og  rginXäaiog,  bei  der  Tactirung 
nach  zusammengesetzten  dipodischen  Tacten  den  novg  inzdai]- 
flog  inizqizog.  Hätten  sie  wie  wir  Modernen  die  anlautende  agaig 
als  Auflact  abgesondert,  so  hätten  sie  nicht  zu  dieser  das  rhyth- 
mische System  gewis  nicht  vereinfachenden  Auffassung  ihre 
Zuftuchl  genommen. 


II. 

’/iavv(xQtr)Tu  ävTinadij  aus  Tierzeitigen  Tacten. 

Änapaesto  -Dactylica. 

Von  den  beiden  Arten  der  avzina9ij,  welche  die  Metriker 
für  das  yivog  zizqdgyfiov  statuiren,  den  anapäslisch-daclylisclien 
und  den  daclylisch-anapästischen  Metra,  vermögen  wir  die  letz- 
teren nicht  nachzuweisen , obwohl  sich  eine,  dem  oben  bespro- 
chenen Trochaeo-Iambicon  analoge  Verbindung  eines  bracbykala- 
lektisciien  Dactylicons  mit  einem  folgenden  Anapäslicon  an  sich 
recht  gut  als  möglich  denken  liesse*).  Audi  die  anapästiseh-dac- 
tylischen  Asynarteten  sind  niclil  häufig.  Bildungen  dieser  Art 
ergeben  sich  nämlich,  wenn  die  § 40  angefülirten  asynarteti- 
schen  Dactyleu  durch  anlautende  Anakrusis  erweitert  werden. 
So  würde  dem  Rhyllimus  des  dactylischen  Elegeions 

^ ^ JL  S 

•)  WahrBcheinlich  gehört  hierher  Emn.  638 

xrpö;  zdie  zig  zo»iav  aißag  tv  ngoz{(Ov  xaf  {ivozigovg 
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bei  lüiizurügung  einer  AnakruMS  das  anapäslisch-daclyliscbe 
aavvaQttjrov 

culsprecheu.  Wir  ündeii  dasselbe  als  Anfang  eines  ungleicb- 
fürniigen  Metruns  bei  l'inilar 

01.  13,  17  copat  w)lt)ovd£fiot  tJpjj'oi'a  an<tvd’\\ev- 

(fovro;  fpyov. 

Nach  der  ersten  Reihe  des  Elegeions  findet  bei  der  stets  einge- 
balteneu Cäsur  eine  2zeitige  Pause  statt.  Hier  haben  Mir  eine 
Wortbrechung,  also  muss  die  schliessende  I.änge  zu  einem  j;po- 
vog  TSTQuatifiog  ^ gedehnt  sein,  der  schliessende  Anapäst  der 
ersten  Reihe  ist  mithin  kein  4-,  sondern  ((zeitiger  und  die  ganze 
erste  Reihe  hat  einen  14zeitigen  Umfang.  Die  antike  Rhythmik 
verfährt  hier  nun  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  analogen  iain- 
bisch-trochäischen  Asynarleten,  für  welche  sie,  weil  sie  den 
Auftact  nicht  abzusondern  versteht,  einen  7zeitigen  novg  htitqi- 
xog  statuirt.  Nach  Aristides  p.  35  gibt  es  nämlich  neben  dem 
7zeitigen  auch  einen  nach  dem  Verhältnisse  4 : 3 gegliederten 
14zeitigcn  novg  inltQixog,  und  man  wird  schwerlich  umhin  kön- 
nen, diesen  längeren  epilrilischen  Tuet  auf  die  vorliegende  ana- 
pästische  Reihe  zu  beziehen,  für  welche  die  rhythmische  Gliede- 
rung 8 : 6 = 4 : 3 ist ; 

_ j. i'., ..  .1. 

8 I 6 

Zahlreicher  als  mit  der  anlautenden  katalektischen  Tripodie 
waren  bei  den  asynartetischen  Dactylen  die  mit  der  katalektischen 
Dipodie  beginnenden  Bildungen.  Ihnen  analog  steht  das  ana- 
pästisch-dactylische  Asynarteton 

Nem.  6,  19  Kai  nevraxig  ’Ie9(ioi  cr((pavtoaancvog. 

Häufig  werden  bei  den  asynartetischen  Dactylen  kataicktische 
Dipodien  mehrmals  hinter  einander  zu  längeren  Perioden  wie- 
derholt. Analog  steht  denselben  als  anapästisch-dactylisches 
Asynarteton  die  lang  ausgedehnte  octametrische  Periode  Soph. 
Electr.  832 

_X-wX  Xw.-x|  XwwX  x^,^x|  X»«.-X  Xwwxl  X->,X  X X 

tl  TÜv  (pavtQÜg  oi^ofifvon'  | eig  ’ATdav  iXnlö'  vnol'^eig,  xat'  ^iiov 

Taxo/tivag  \ fiäXXov  iTttftßaact, 
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Halten  die  rliyllimiselie  Kedeutung  der  asynartelisclien  Bil- 
dung fest,  so  werden  wir  die  von  den  Allen  sogenannten  ana- 
pästisch  - dactylisclien  aavvä^ujza  avuna9^  in  derselben  Weise 
als  wesentlich  identisch  mit  den  anapästischen  «övi'c?pirt;r«  /u>- 
voeidij  zu  fassen  haben , wie  oben  die  iambisch  • trocbäischen 
aavi'd^TtjTU  di'TiTrad’ij  mit  den  iambischen  dawdpttjTa  iiovondij. 
Wie  berechtigt  diese  den  Einblick  in  die  metrische  Bildung  so 
sehr  vereinfachende  Auffassung  ist,  zeigt  sieh  insbesondere  an 
vorliegendem  asynartelisclien  Ilypermetron  der  sophokleiscben 
Elektra.  Denn  es  ist  augenscheinlich  nichts  anderes  als  ein  aus 
4 Telrapodieen  hesichendes  anapästisches  Ilypermetron,  in  wel- 
chem für  den  ganzen  Inlaut  die  Auakrusis  der  dipodischen  Ba- 
sen unterdrückt  sind: 


X 


Hiernach  kann  auch  über  die  Messung  des  auslautenden  iacft- 
ßdan  kein  Zweifel  obwalten ; die  vorletzte  Silbe  muss  gleich  der 
vorletzten  Silbe  eines  katal.  anapästischen  Hypermetrons  eine 
den  Ictus  tragende  4zeitige  Länge  sein. 

Endlich  gestaltet  sich  das  katalektische  anapästische  Tetra- 
melron  durch  Unterdrückung  des  leichten  Tacttheiles  in  der 
Mitte  des  Verses  zu  folgendem  davvdQrrjrov  dvuTW&ig: 

Alcm.  34  noixtkov  Ixet,  rbv  otp&aljtcÖv  | dfincXivtav  oXtTtjpa, 
Ibyc.  3 tpXtyi'&av,  ajtcQ  xara  vvxTa/iaxQaulaei^ia  jtctft<pat'ö<ovTa.  ' 


Wir  schliessen  diesen  Abschnitt,  indem  wir  nochmals  die 
Identität  der  anapästisch-dactylischen  und  iambisch-trochäischen 
iavvaQzijta  dvztna9rj  mit  den  anapästischen  und  iambischen 
äavvägzrjza  (lovoeidij  hervorheben.  Ist  nämlich  in  einem 
anapästischen  oder  iambischen  Metrum  der  inlau- 
tende schwache  Tacttheil  einer  dipodischen  Basis 
unterdrückt,  so  wird  es  aavvagztjzov  fzovos läig  ge- 
nannt; ist  der  anlautende  schwache  Tacttheil  einer 
dipodischen  Basis  oder  einer  ganzen  Reihe  unter- 
drückt, so  heisst  es  aovvdgztjzov  avzt7ta9ig. 
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Zweiter  Abschnitt« 

Die  ungleichförmigen  Metra. 


Sethste»  Cafitcl. 

Die  tactwecliselnden  Metra. 


§ 42. 

Die  QV&(ux^  ^uraßolii  im  Allgemeinen. 

Ein  festes  Princip  unserer  modernen  Rhythmik  ist  die 
Gleichheit  der  aufeinander  folgenden  Tacte;  mit  wenig  Ausnah- 
men tritt  ein  Tactwechsel  nur  da  ein,  wo  ein  selbstständiger 
und  in  sich  abgeschlossener  Theil  der  rhythmischen  Composition 
zu  Ende  ist.  Dem  zufolge  haben  die  neueren  Forscher  auch 
für  die  antiken  Metra  Gleichheit  der  in  ihnen  auf  einander  fol- 
genden Tacte  voraussetzen  zu  müssen  geglaubt.  Zuerst  Bentley 
in  seinem  Schediasraa  der  Metra  des  Terenz,  wo  er  den  Satz 
aufstellt,  dass  für  jedes  Metrum  von  einer  Ictussilbe  zur  ande- 
ren immer  genau  die  gleiche  Zeitdauer  einzuhalten  sei,  und 
dass  derjenige,  welcher  die  Metra  der  Alten  nach  dieser  von 
ihm  angegebenen  Norm  vortrage,  genau  den  Rhythmus  einhalte, 
in  welchem  sie  z.  B.  im  antiken  Theater  recitirt  und  gesungen 
worden  seien.  Von  den  Späteren  stellen  zuerst  H.  Voss  und 
Apcl*)  die  Tactgleichheit  als  das  oberste  Fundament  für  die 


*)  Dass  aach  O.  Hermaan  dies  in  der  Einleitung  seiner  Metrik 
gothan,  geht  aus  der  von  ihm  El.  p.  6 anfgestellten  Definition  des 
Rhythmus:  eat  tmmerua  imago  aeriei  effectorum  expressa  per  aegtia- 
lilalem  lemporum  nicht  hervor.  Im  weiteren  Fortgänge  seiner  Me- 
trik findet  sich  von  jener  Auffassung  Bentli  ys  keine  Spnr.- 
Griechisch«»  Mfirik,  35 
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Doctriii  der  alten  Metrik  hin  und  versuchen,  jeder  in  seiner 
Weise  und  oline  im  Einzelnen  mit  einander  üliereinziistimmcn, 
die  antiken  Metra  in  die  Itei  den  inodernen  Musikern  ühlichen 
Tacte  zu  bringen.  Ilöckh  stand  zuerst  auf  Apels  Seite,  gab 
aber  bald  die  Apelsehe  Tacteintbeilung  auf,  weil  sie  der  rbytb- 
miseben  Uebcrlieferung  der  Alten  keine  Rechnung  trage,  nline 
desshalb  aufzuhüren , der  lebhafteste  Vertheidiger  der  Taclgleicb- 
beit  zu  sein.  Um  die  Tacte  einander  gleich  zu  machen,  wen- 
det Bückh  drei  Sätze  aus  der  rhythmischen  Tradition  an,  näm- 
lich die  Angal>e  des  Aristoxenus  über  den  irrationalen  Trochäus, 
den  Satz  des  Dionysius  vom  kyklischen  Tacte  und  die  Stellen 
des  Aristoxenus  und  Aristides  von  der  ayayi)  oder  dem  Tempo. 
Die  letzteren  hat  Bückh  misverstanden;  er  meint  nämlich,  wenn 
in  Folge  der  als  oberstes  Princip  vorauszuselzenden  Tactgleich- 
heit  dem  Dactylus  derselbe  Umfang  gegeben  werde  wie  einem 
Trochäus  oder  Ditrochäus  oder  Creticus  und  hierbei  die  ein- 
zelne Kürze  oder  die  einzelne  Länge  das  eine  Mal  diesen,  das 
andere  Mal  jenen  Zeilwerth  annehinc,  so  geschehe  dieses  durch 
die  Veränderung  der  ayaytj.  Es  ist  aber  die  Ansicht  des  Ari- 
stoxenus vielmehr  diese,  dass  die  verschiedenen  Zeitwerihe  der 
Kürze  lind  Länge  auch  beim  Festhalten  ein  und  derselben  ayaryi] 
statt  Anden  (vgl.  § 21):  was  die  alten  Rhythmiker  aywyi)  nen- 
nen, ist  ganz  und  gar  dasselbe  wie  das  Tempo  unserer  Musik. 
Durch  die  Herheiziehung  des  irrationalen  Trochäus  und  die  An- 
wendung desselben  auf  die  unter  lamhen  und  Trochäen  ge- 
mischten Spoiidcen  hat  sich  Bückh  ein  ewig  bleibendes  Verdienst 
erworben.  Nichts  desto  weniger  ist  seine  Interpretation  der  Von 
ihm  handelnden  aristoxenischen  Stelle  und  die  aus  dieser  ge- 
folgerte Silhenmessung  unrichtig,  wie  § 32  gezeigt  worden  ist. 
Unrichtig  ist  desshalb  auch  die  Silhenincssiing,  welche  Bückh 
auf  Grundlage  der  dem  irrationalen  Trochäus  gegebenen  Mes- 
sung dem  kyklischen  Dactylus  vindicirt.  Bückh  selber  sagt  von 
Seiner  Tactgleichung:  „Quac  etsi  couiectura  nitunlur,  tarnen  neque 
ex  veteribus  refutari  passe  ridenlur,  ncc  commodiorem  viam  novi 
qua  melrorum  velerum  inaequuli  mensura  concüiari  aeqiialHas  pror- 
sus  necessarja  possil"  (praefat.  ad  schol.  Pind.).  Aber  der  erste 
Theil  dieses  Satzes  ist,  wie  gezeigt,  unriclitig,  und  was  am  Ende 
desselben  von  der  Notliweudigkeit  der  Tactgleiclilieit  gesagt  ist. 
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ist  von  ihm  niclit  der  Ueherlieferung  der  Rhythmiker  entnom- 
men, sondern  gerade  so,  wie  hei  Bentley,  V"oss  und  Apel  eine 
blosse  Hypothese. 

Es  ist  keine  einzige  Sl,elle  bei  den  Rhylhmikcrn  zu  rinden, 
welthc  von  einer  Nothwendigkeit  der  Tactgleichheit  redet;  wenn 
man  später  Aristoxenus  rli.  p.  292  und  liarni.  p.  34  in  die.ser 
Weise  intcrpretirt  hat,  so  ist  dies  eine  gänzlich  verunglückte 
Erklärung.  Aristoxenus  sagt  vielmehr  rh.  288:  „Dasjenige,  wo- 
nach wir  den  Rhythmus  tactiren  und  für  das  Gefühl  fasslich 
machen,  ist  der  Tact,  und  zwar  entweder  Ein  Tact  oder  meh- 
rere Tacte.“  Das  Wort  §v&^og  bezeichnet  bei  Aristoxenus  im- 
mer ein  aus  einer  Folge  von  Tacten  bestehendes  rlijllimisches 
Ganze.  Man  tactirt  diese  Folge  von  Tacten  nach  ,, Einem“  Tacte, 
wenn  die  aufeinander  folgenden  Tacte  dieselben  sind;  man  tac-  . 
tirt  nach  „mehr  als  Einem“  Tacte,  wenn  die  aufeinander  fol- 
genden Tacte  verschieden  sind.  Im  ersten  Falle  herrscht  Tart- 
gleichheit,  im  zweiten  Falle  Tactwechsei.  Also  von  Aristoxenns, 
dessen  Autorität  in  der  Rhythmik  für  uns  Alles  ist,  wird  mit 
nichten  die  Gleichheit  der  Tacte  als  ein  nothwendiges  Princip 
des  Riiythmus  ausgesprochen,  sondern  cs  wird  ausdrücklidi 
neben  der  Tactgleichheit  auch  der  Tactwechsei  als  eine  in  der 
musischen  Kunst  der  Alten  vorkommende  Form  statuirt.  Genau 
das  Nämliche  wird  von  Cicero  und  Quintilian  in  den  S.  211 — 
215  erklärten  Stellen  berichtet.  Die  Tactgleichheit  ist  hiernach 
die  Grundform,  aber  es  kommt  daneben  auch  ein  Tactwech- 
sei vor. 

lieber  den  Tactwechsei  besitzen  wir  nähere  Andeutungen 
in  zwei  Stellen  des  Aristides.  Die  eine  ist  der  aus  der  Quelle  A 
ge.schöpfte  Abschnitt  vom  Ethos  der  Rhythmen  p.  97 — 99  (vgl. 

S.  158);  hier  wird  die  tactgleiche  rhythmische  Composition  als 
anlMvg,  die  tactwechselnde  als  ßv9ji6g  avv9exog  bezeich- 
net. Die  andere,  ist  die  aus  der  Quelle  B geschöpRe  kurze 
Partie  ntgl  furaßoXijg  ^v9iuxrjg  p.  42,  deren  Inhalt  durch  die 
aus  derselben  Quelle  fliessende  Stelle  des  Bakchius  p.  14  zu 
ergänzen  ist.  Wir  legen  in  dem  Folgenden  die  aus  der  Quelle 
B fliessenden  Angaben  zu  Grunde  und  fügen  den  hier  aufge- 
führten  einzelnen  Klassen  des  Rhythmenwechsels  die  darauf  be- 
züglichen .Stellen  vom  Ethos  der  Rhythmen  (aus  der  Quelle  A) 

35* 
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hinzu.  Von  Bakchius  a.  a.  0.  werden  4 Hanplklassen  der  rhyth- 
mischen fttTaßolrj  unterschieden;  fieTaßolij  xavd  rj9og,  y.ttiti  qv9- 
fiöv,  xard  (vdfiov  dycayiji',  xard  ^9fiojcoiiag  Qiotv.  Von  diesen 
hezieht  sich  die  fttraßoXij  xaz'  i]&og  auf  die  mit  dem  Worte 
ijdt;  oder  x(f6xoi  bezeichneten  Hauptstylarten  der  musischen 
Kunst,  deren  man  3 unterschied:  den  erhabenen  tragischen  Styl 
den  ruhigen  Styl  der  höheren  Lyrik,  den  niedrigen  Styl  (Komö- 
die u.  s.  w.].  Eine  rhythmische  Composition  kann  nun  aus  einer 
dieser  Stylarten  in  die  andere  übergehen,  wie  z.  B.  die  chori- 
sche  Partie  der  Parabase,  deren  Ode  und  Antode  dem  ruhigen 
Style  und  deren  Epirrhema  und  Antepirrhema  dem  niedrigen 
Style  angehören.  Wir  werden  in  der  Einleitung  des  3.  Buches 
näher  darauf  eingehen.  Die /uetor^o/trj  xard  fv9(iov  dyayijv 
bezieht  sich  auf  das  Tempo.  Eis  kann  nämlich  in  einer  rhyth- 
mischen Composition  die  eine  Partie  in  einem  beschleunigteren 
oder  langsameren  Tempo  vorgetragen  werden  als  die  andere. 
Die  neraßoX'>i  xard  ^v&fioxotiag  &iaiv  bezieht  sich  auf  die 
Art  und  Weise,  wie  der  Rhythmopoios  die  Tacte  mit  Silben 
nusfüllt:  wie  er  bald  conlrahirt,  bald  auflüst,  wie  er  unter  Tro- 
chäen oder  lambcn  kyklische  Tacte  ciiimischl,  wie  er  Pausen 
und  Dehnungen  der  Silben  zum  ganzen  Tacte  anwendet.  Es 
bleibt  mir  noch  übrig  die  unaßoXfj  xard  ^v9(iov,  d.  i.  der 
eigentlich  rhythmische  Wechsel.  Aber  selbst  von  den  dieser 
Kategorie  zugezählten  F'öllen  ist  keineswegs  ein  jeder  ein  ei- 
gentlicher Tactwecbsel  in  unserem  modernen  Sinne.  Nach  Ari- 
stides und  Bakchius  gehört  nämlich  hierher; 

1)  Wenn  die  rhythmische  Compositi'on  bald  mit 
dem  leichten,  bald  mit  dem  schweren  Tacllheile  an- 
fängt (Bakchius)  oder  wenn,  wie  dies  Aristides  ausdrfickt,  ein 
Wechsel  der  durcli  Anlithcsis  sich  unterscheidenden  Tacte  cin- 
trilt.  Dies  geschieht  also  da,  wo  z.  B.  trochäischc  und  iambi- 
sche  oder  dactylische  und  anapästischc  V'erse  in  ein  und  dem- 
selben rhythmischen  Ganzen  (z.  B.  in  einer  Strophe)  mit  einan- 
der verbunden  sind.  Ein  Tactwechscl  in  unserem  modernen 
Sinne  ist  dies  nicht,  denn  die  auf  einander  folgenden  iambischen 
und  trochäischen  Tacte  sind  beide  f-Tacle,  die  dactylischen  und 
anapästischen  sind  beide  | -Tacte  u.  s.  w.  Der  aus  der  Quelle  A 
stammende  Abschnitt  des  Aristides  vom  E^tlios  der  Rhythmen, 
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welcher,  wie  oben  henierkt,  den  laclgleiclieu  RhyÜiiuus  einen 
Qv&iiog  oTtkovg,  den  laclwechselnden  Rhythmus  einen 
avv&iTog  nennt,  Iiat  die  hier  in  Rede  stehende  Erscheinung  im 
Auge,  wenn  er  von  dem  zusammengesetzten  Rhythmus  sagt; 
„Er  zeigt  viel  Unruhe  dadurch,  dass  nicht  einmal  dieselbe  Tact- 
art,  woraus  er  besteht,  au  jeder  Stelle  dieselben  Anordnungen 
(der  Tacttheile)  innebält,  sondern  bald  mit  der  Länge  beginnt 
und  auf  die  Kürze  ausgeht,  bald  umgekehrt,  und  bald  mit  dem 
schweren  Tacttheile,  bald  mit  dem  leichten  den  Anfang  der 
Periode  bildet." 

2)  Wenn  die  rhythmische  Composition  an  der  ei- 
nen Stelle  monopodisch,  an  der  anderen  dipodisch 
gemessen  wird  (so  ist  die  lückenhafte  Stelle  des  ßakchius  zu 
ergänzen)  oder,  wie  dies  Aristides  ausdrückt,  wenn  von  einem 
unzusammengesetzten  Tacte  (d.  i.  der  Monopodie)  in  .einen  ge- 
mischten Tact  (mit  diesem  Ausdruck  bezeichnet  Aristides  p.  39 
die  Dipodie)  übergegangen  wird.  Diese  Art  der  Metabolc  be- 
zieht sich  auf  rhytlmiischc  Compositionen , welche  aus  verschie- 
den gegliederten  Reihen  bestehen,  z.  B.  wo  auf  den  monopo- 
diseb  zu  messenden  dactyliseben  Hexameter  (2  Tripodien)  eine 
dipodisch  zu  messende  dactylische  Tetrapodie  folgt.  Dies  ist  in 
der  That  schon  ein  rhythmischer  Wechsel  im  eigentlichen  Sinne; 
denn  wenn  auch  die  einzelnen  Tacte  dieselben  sind,  so  ist  doch 
die  über  den  einzelnen  Tacten  bestehende  höhere  rhythmische 
Einheit  eine  verschiedene.  Die  moderne  rhythmische  Termino- 
logie freilich  nennt  auch  dies  noch  keinen  Tactwechsel. 

3}  W'enn  aus  einem  dreizeitigen  in  einen  fünf- 
zeitigen Tact  oder  in  irgend  eine  andere  Tactart 
übergegangen  wird.  Hier  haben  wir  einen  Tactwechsel  im 
allereigentlichsten  Sinne;  er  ist  es,  welchen  die  Stellen  Ciceros 
und  Quintilians,  auf  die  wir  oben  hindeuteten,  im  Auge  haben. 
Auf  ibn  bezieht  sich  folgende  Stelle  im  Abschnitte  des  Aristides 
vom  Etlios  der  Rhythmen:  „Eine  zusammengesetzte  (d.  i.  tact- 
wechselnde)  rhythmische  Composition  ist  eine  bewegtere  (als  die 
tactgleiche),  weil  die  einzelnen  Rbytlimen,  aus  welchen  sie  be- 
steht, gewöhnlich  einander  ungleich  sind.“  Es  heisst  hier  „ge- 
wöhnlich“ mit  Hinblick  auf  die  unter  No.  1 behandelte  ptia- 
ßakf).  in  welcher  die  antithetischen  Formen  desselben  Rhythmus 
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mit  einaiuler  wediselii.  Nachdem  Aristides  diese  letzteren  kürz- 
lich erwähnt,  geht  er  auf  die  aus  verschiedenen  Rhythmen  be- 
stehenden Coraposilionen  zurück  mit  den  Worten:  „Noch  mehr 
Bewegung  (als  eine  aus  den  antithetischen  Formen  desselben 
Rhythmus  zusammengesetzte)  verursacht  eine  solche  rhythmische 
Composition,  welche  aus  mehreren  Rhythmen  (z.  B.  3-  und 
5zeitigen)  zusammengesetzt  ist,  denn  hier  herrscht  noch  grös- 
sere Ungleichmässigkeit,  weshalb  sic  auch,  unseren  Körper  in 
mannigfache  Bewegung  versetzend,  den  Geist  zu  einem  nicht 
geringen  Grade  von  Unruhe  treibt.“ 

4)  Wenn  aus  einem  rationalen  in  einen  irrationa- 
len Tact  übergegangen  wird  (z.  B.  aus  einem  rationalen 
Trochäus  in  einen  irrationalen),  oder  wenn  zwei  irrationale  Tacte, 
welche  zwei  verschiedenen  Tactarten  angchören,  an  einander 
treffen.  .Der  hier  zuletzt  geuannte  TactwechscI  (zweier  irratio- 
naler Tacte)  kommt  mit  dem  unter  No.  3 behandelten  bis  auf 
den  einzigen  Unterschied  überein,  dass  dort  die  verschiedenen 
Tacte  von  rationaler,  liier  von  irrationaler  Beschaffenheit  sind. 
Der  zuerst  genannte  Tactwcchsel  dagegen  (rationaler  und  irra- 
tionaler Tact)  tritt  uns  schon  fast  in  jedem  ianibischcn  und  tro- 
chäischen  Tetrametcr  und  Trimeter  entgegen , indem  hier  überall 
den  rationalen  Tacten  retardirende  irrationale  Tacte  in  der  Form 
des  Spondeus  beigemischt  werden.  Der  Spondeus  retardirt  nicht 
in  der  Weise,  dass  die  Taclart  eine  andere  wird,  'sondern  cs 
erleidet  sein  leichter  Tacttheil  nur  eine  kleine  Verzögerung  von 
^ jipovos  «(KÖrof,  welche  der  Tactart  keinen  Eintrag  Ihut;  man 
muss  also  von  einer  finaßoXTj  dieser  Art  dann  so  gut ' wie  von 
der  unter  No.  1 besprochenen  sagen,  dass  auf  ein  und  dersel- 
ben 'Factart  bebarrt  wird.  In  der  aristideischen  Stelle  vom  Ethos 
der  Rhythmen  p.  99  heisst  es:  „Die  in  derselben  Tactart  be- 
harrenden rhythmischen  Compositionen  bewegen  uns  weniger, 
die  in  eine  andere  Taclart  übergehenden  treiben  unser  Gemüth 
bei  jeder  Aenderung  gewaltsam  hin  und  her  und  legen  ihm  den 
Zwang  auf,  dem  Wechsel  Folge  zu  leisten  und  sich  demselben 
zu  assimiliren.  Daher  sind  auch  unter  den  Pulsschlägen  unse- 
rer .\dern  diejenigen,  welche  ein  und  dasselbe  Tactgcschlecht 
innehalten  und  nur  einen  kleinen  Unterschied  in  Beziehung  auf 
die  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen,  zwar  unruhig,  aber  nicht 
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gefitliiiifh ; iliejeiiigeii  aber,  welclie  slark  in  der  Zeitdauer  wech- 
seln lind  sogar  die  Taclarl  ändern,  die  bringen  Furcht  und  Ver- 
derben.“ Hier  ents|ircelien  „diejenigen,  welche  ein  und  das- 
selbe Taclgeschleclit  inneballen  und  nur  einen  kleinen  Unterschied 
in  der  Grösse  der  Zeitabschnitte  machen“,  den  Irrationalen  Taclen. 

Somit  sind  nun  alle  Arten  der  rhythmischen  ntxaßol^, 
welche  die  Tradition  der  Hbytlimikcr  uns  nennt,  mit  deren  ei- 
genen Worten  besprochen.  Streng  genommen  ist  nur  die  unter 
No.  3 genannte  Art  ein  wirklicher  Tactwechsel  zu  nennen.  Es 
kann  dieselbe  stattfindcn  einmal  da,  wo  zwei  l'erioden  oder  zwei 
noch  grössere  rhythmische  Ganze,  z.  B.  zwei  Strophen,  an  ein- 
ander grenzen ; er  kann  aber  auch  innerhalb  ein  und  desselben 
Metrons  (oder  Hypermetrons)  eintreten,  und  dies  ist  es,  was  wir 
ein  taetweebseindes  Metron  zu  nennen  haben.  Die  oben  in  der 
Uebersetzung  mitgetbcilten  aristideiseben  Stellen  vom  Ethos  der 
Rhythmen  geben  über  den  Eindruck,  welchen  das  antike  Ge- 
luütli  bei  den  tactwechselnden  Metren  seiner  Dichter  und  Com- 
ponisten  empfand,  binlänglicben  Aufschluss.  Bei  jeder  Tact- 
äuderung  fühlte  mau  sieb  in  einer  gewissermassen  aufregend 
peinlichen  Stimmung,  man  wurde  in  eine  heftig  fluctuirende 
Bewegung  versetzt,  man  gerielh  in  denselben  krankhaften  Zu- 
stand, wie  wenn  die  I’ulsschläge  sich  in  ungleichen  Zeiträumen 
bewegen.  Das  Normale  und  Gesunde  ist  die  Glcicbmässigkeit 
des  I'ulsschlages  und  eben  so  in  der  damit  verglichenen  Rhyth- 
mik die  Gleichheit  der  anfeiiiander  folgenden  Tacte.  Wir  dür- 
fen uns  daher  nicht  wundern,  wenn  die  Alten  bei  der  Bezeich- 
nung der  lactwechselndcn  Metra  au  abnorme  und  krankhafte 
Körperbeschalfenheit  gedacht  haben.  Das  tactgleiche  Metrum 
gemahnt  wie  ein  ebenmässig  einherschreitender  gesunder  und 
gerader  Körper,  das  tactwcrhselnde  erinnert  an  den  Gang  eines 
lahmen , schiefen  und  gebreciilichen , und  so  tragen  denn  die 
tactwechselnden  Metra  je  nach  der  in  ihnen  bestehenden  ver- 
schiedenen Combination  der  Tactarten  den  Namen  fur^a  avti- 
xldfieva  oder  xmla  oder  6öx(ua,  während  die  tactgleichen  Metra 
als  solche  wie  es  scheint  mit  dem  Namen  iq&ä,  d.  i.  ge- 
rade Metra,  bezeichnet  werden,  — denn  nachweislich  wird  die- 
ser Name  für  die  tactgleichen  Metra  sowohl  im  Gegensätze  zu 
zu  den  nixqa  doxfuce  wie  zu  den  ;i;(bA£1  angewandt. 
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Der  Rhythmus  verlangt  immer  eine  bestimmte  Ordnung  der 
Zeittlieile  (ra'|(s  xQoveyv) ; wo  dieselbe  nicht  stattflndet,  kann  über- 
haupt von  einem  Rhythmus  keine  Rede  sein.  Es  muss  dalicr 
auch  in  den  lactwechselnden  Metren  trotz  der  Ungleichheit  der 
auf  einander  folgenden  Zeilgrüssen  dennoch  eine  bestimmte  Ord- 
nung und  Regelmässigkeit  bestehen.  Metra,  in  denen  alle  be- 
liebige Tactarten  in  bunter  Reihe  auf  einander  folgen  würden, 
könnten  keine  Metra  sein.  ^Yir  können  nicht  umhin,  hier  noch 
einen  von  Aristides  p.  99  bei  Gelegenheit  der  Tactgleichheit  und 
des  Tactweclisels  gemachten  Vergleich  hinzuzufügen;  „Wir  fin- 
den im  Gange  ein  angemessenes  mannhaftes  Ethos,  wenn  man 
sich  in  gleichmässigen  Schritten  von  nicht  zu  geringer  Ausdeh- 
nung im  spondeisclten  Tactc  bewegt.  Sind  die  Schritte  im  un- 
geraden Rhytlimus,  im  Päonen-  oder  Trochäenlacte  gehalten,  so 
erscheinen  sie  lebhafter  als  es  sein  muss,  auch  ohne  dass  sie 
allzugeringe  Ausdehnung  haben.  Geht  man  in  gleichen,  aber 
all  zu  kleinen  Schritten  nach  dem  Tacte  des  Pyrrhichius,  so 
geht  man  ohne  Würde  und  Adel  einher.  Geht  man  in  kleinen 
und  dabei  zugleich  ungleiciien  Schritten,  in  denen  man  sich 
den  irrationalen  Tacten  anuähert,  so  erscheint  das  ganz  und 
gar  haltlos.  Wer  aber  alles  dies  ohne  Ordnung  verbindet,  den 
halten  wir  für  unvernünflig  und  irrsinnig.“*}  Die  Nutzanwen- 
dung für  die  Melra  liegt  auf  der  Hand.  Wären  die  Tacte  in 


•)  In  dieser  Stelle  sind  alle  Taetarten  eine  nach  der  anderen 
ebarakterisirt.  1)  Zuerst  die  im  vierseitigen  Tacte  Gehenden  {eviiijnt] 
XI  xal  taa  xasä  x6v  anovSeiov  ßaivovttt,  d.  i.  im  yivos  taov):  sie 
sind  nöafiioi  xe  xd  fi&oe  xai  ävifttot.  2)  Dann  die  Trochäen-  und 
Päonen-Schrittc  [ivinjitTi  itiv,  avioa  d.  i.  drei-  und  fUnfzeitige  un- 
gerade Tacte):  sie  sind  9tgii6xtQOi.  xov  äiovxog  — ebenso  hat  Aristi- 
des vorher  die  ungerade  Tactart  im  Allgemeinen  als  ein  »sxivrjfiirov 
und  apeciell  die  dreizeitigen  Tacte  als  9tgiiol  und  ipaaxtjgiot , die 
fUnfzeitigen  als  fv&ovaiaaxivcixtgoi  bingcstellt.  .a)  In  gerader  Tactart, 
aber  dabei  schnell  im  pyrrhichischen  Tacte  zu  geben  ist  üyevkg  xml 
xantcrov.  4)  Kommt  zu  diesen  kleinen  Schritten  noch  das  hinzu,  was 
man  in  der  Rhythmik  Irrationalität  nennt,  so  erscheinen  die  Gehen- 
den Ttttvxtixaaiv  itiXelv/tivot.  — Diejenigen  aber,  welche  bald  in  dem 
einen,  bald  in  dem  anderen  Tacte  ohne  Ordnung  einhergehen,  die 
sind  „ovdl  x^p  iitivotuv  xa^iaxmxtg , nagdepogot  &e  Kotxa- 
vo^etig“. 
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den  nieliäclien  Partieen  der  Dramatiker  und  bei  Lyrikern  ledig* 
lieh  nach  ein-  und  zweizeitigein  Silbenmaasse  gemessen,  so 
würden  alle  nur  möglichen  Tacte  in  buntester  Unordnung  durch 
einander  gemischt  sein,  und  hätte  ein  aller  Dichter  gewagt,  der- 
artige ungeordnete  Taetverbindungen  dem  griechischen  Publicum 
vorzufiihren,  dann  hätte  ihn  dieses  gerade  wie  die  Stelle  des 
Aristides,  die  uns  das  griechische  Gesamtgefühl  vertreten  kann, 
als  verrückt  und  wahnsinnig  bezeichnet.  Dasselbe  würden  auch 
wir  von  einem  Componisten  sagen,  welcher  uns  derartige  Tacte 
bieten  würde.  Aber  es  ist,  wohlverstanden,  bei  Aristides  nur 
von  den  „tovtotg  anaaiv  aräxTos  ;i;p(afi£vo» “ die  Bede,  welche 
vierzeitige,  dreizeitige,  fünfzeitige  Tacte  ohne  Ordnung  auf 
einander  folgen  lassen.  Es  ist  damit  keineswegs  ausgeschlossen, 
dass  wolilgeordnete  tactwechselnde  Rhythmen  für  einen  bestimm- 
ten Zweck  sogar  mit  Vorliebe  angewandt  wurden.  Dieser  Zweck 
besteht  nun  jedesmal  entweder  in  der  Herbeiführung  einer  er- 
regten leidenschaftlichen  Stimmung  oder  eines  komischen  Eflec- 
tes.  Von  den  drei  mit  speciellen  Namen  bezeichnclen  Klassen 
der  tachtwecbselnden  Metra  gehören  die  36xn‘a  und  uvaxXtifttva 
in  die  erste,  die  zioXa  in  die  zweite  Kategorie.  Der  speciellen 
Erörterung  dieser  drei  Klassen  von  Metra  können  wir  die  Be- 
merkung vorausschicken,  dass  der  geradtheilig  vierzeitige  Tact 
zufolge  des  in  ihm  liegenden  Charakters  des  Gleicbmaasses  nur 
für  tactgleiche  Metra  sich  eignet.  Die  drei-  und  fünftbeilig  ge- 
gliederten Tacte  (von  3-,  6-  und  özeitigem  Umfange)  gehen 
leichter  eine  Verbindung  zu  einem  tactwechselnden  Metrum  ein. 
Es  werden  nämlich  einerseits  die  dreizeitigen  mit  sechszeitigen 
Tacten  verbunden  und  so  entstehen  die  fih^a  ävuxküfisva  und 
XatXa,  andererseits  wechseln  dreizeitige  mit  fünfzeitigen  Tacten, 
und  so  entsteht  das  nhgov  doxfuaxdv, 

^ 44. 

Dio  einzelnen  Arten  der  tactwechselnden  Metra. 

I.  Aus  3-  und  Czeitigen  Tacten. 

Hier  waltet  entweder  der  6zeitige  (ionische)  oder  der  3zei- 
lige  Tact  vor.  lin  ersten  Falle  wird  das  Metrum  als  avorxAaj- 
jticvov,  im  zweiten  als  ;i'(uAöv  bezeichnet.  Jedes  von  diesen 
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Metren  zerfällt  wieder  in  zwei  anlilheliscbo  Formen,  je  narhdem 
es  inil  dem  schweren  oder  mit  dem  leichten  Tacllheile  aidanlet 
(lliclische  und  anakrusische  Form). 


1.  Mirqti  avaxlufieva. 

a.  Die  thclisclic  Form.  Der  von  den  alexandrinischen 
Metrikern  sogenannte  lonicus  a maiore  wird  mit  geringfügigen 
Au.snahmen  nur  als  kataicktisches  Tetrametron  verwandt  (das 
sogenannte  Mclrum  Soladeum).  Durchgängig  ist  dieser  Vers  der 
Träger  einer  Poesie  von  komisch-lascivem  Inhalte  und  mit  die- 
sem Gegenstände  verträgt  sich  sehr  wohl  ein  häufig  in  dem 
Verse  angebrachter  Tactwechsel.  Statt  eines  jeden  der  3 in- 
lautenden lonici  kann  nämlich  eine  trochäische  Dipodie  substi- 
luirt  werden,  die  zwar  im  sechszeitigen  llmfangc  mit  dem  lont- 
cus  übereinkommt,  aber  sich  in  der  rhythmischen  Gliederung 
wesentlich  von  ihm  unterscheidet;  denn  der  lonicus  ist  nach 
ungeraden,  der  Oitrochäus  nach  geraden  Tacttheileii  gegliedert, 
jener  entspricht  unserem  dieser  unserem  |-Tacte.  Ein 
nur  ans  ionischen  Tacten  bestehender  Vers  ist  daher  ein  ^tac- 
tiger  Rhythmus;  sind  aber  in  ihm  die  lonici  mit  Trnchäcu  ge- 
mischt, so  haben  wir  einen  Wechsel  von  und  |j -Tacten 
vor  uns.  Im  ersteren  Falle  ist  der  Vers  nach  llephaest.  p.  66 
ein  itovin'ov  ano  fui^oi'og  xa&a(föv,  im  zweiten  Falle  ein  (Wixoe 
nao  fit/fovof  jr^oj  rag  TQOxcu'xag  (sc.  ßaaeig)  iTnjtiy.röv. 


I ! |__A 

»rrL'!*r5rcirrc;,i’r^ 


Die  in  dem  tactgieichen  Sotadeum  so  hänflge  Auflösung  der 
I.ängc  und  Znsammenziehung  der  beiden  Kürzen  wird  auch  in 
dem  tactwcchseluden  Sotadeum  mit  grosser  Vorliebe  angewandt. 
Daher  sagt  llephäsiion  p.  69  vom  sotadeischen  Metrum:  xorii 
zag  nQtözctg  di^szat 


l- Itovix^v  evittyiav 2.  r/ tfi>j[aYxijv 

T^vf^ävctjta^azovx.izvpfiXiov-^^-,^'^  i.Tjz^vix  TQißgtiitogx. 

zriv  fx  iiaxgäe  X.  S' ßgaxiiäv  

riiv  fx  ßfaxttäv  

Die  in  den  zwei  letzten  Reiben  angegebenen  Auflösungen 
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können  sowohl  als  ionische  wie  als  ditrochäische  Tacle  auf- 
gefasst  werden.  Fügt  man  nun  noch  die  durch  Contraclion  der 
im  lonictis  enthaltenen  Doppelkürzc  sich  ergebenden  Formen 
liiiizu,  so  wird  die  Zahl  der  für  das  Sotadeum  zulässigen  Tact- 
Ibrinen  noch  grösser,  und  es  dürfte  wohl  kein  anderes  antikes 
Metrum  sich  finden,  in  welchem  der  Rhythmopoios  so  grosse 
Freiheit  wie  hier  .sich  verslatten  kann.  Die  Suhstitiilion  des 
ditrochäischen  Tacles  anstatt  des  ionischen  ist  an  jeder  der  drei 
inlautenden  Stellen  gestattet. 

iiid.  3ten:  ijß’li'  i igalTt/v  xai  xaXov  ||  ijXtov  TtgolamTcov. 

clementa  ru  des  qui  pue-||ros  doceiit  maigistri. 
ind.  2ten:  h xai  ßaailXtiig  niipvxag  ||  ag  &vt}Tog  o x-ovooe. 
ind.  Islen:  tcv  ip&ovov  Xa  ßetv  d«  psp/<5’  ||  ^fiäiiov 
in d. l.u. 3ten:  xal  xaxüg  a[vnXev  rov  ||  ZtiXQäxr)v  6 \ xosfiög. 
ind.2.u.3tcn:  ix  dcvd^oipbl^oo  gpäpayyog  ||  i^iaae  | ßgovz^v. 
ind.  1.2.u.3ten:  aya&og,  tv<pv  tjg,  dCx-aiog,  [|  cvrvxfig  S(  I Sv  J;J. 
Der  zuletzt  angeführte  Vers  gleicht  dem  Silben -Schema  nach 
ganz  lind  gar  einem  hrachykalalcktischen  trochäischen  Tetra- 
metron.  Aber  mit  Recht  sagt  von  ihm  schol.  Heph.  |i.  67 
dituQehtu  d«  ano  rov  xQoxcfixov  rä  zt  ^v9(iä  xal  zy  (patvtj.  Denn 
im  ionischen  Verse  der  angegebenen  Messung  sind  die  beiden 
Schlusslängen  ein  katalektischer  lonicus,  hinter  welchem  eine 
zweizeilige  l’ause  einzuhalten  ist:  trotz  des  im  Inlaute  durchweg 
herrschenden  -jf-Tactes  wird  am  Schlüsse  zum  ionischen  if-Tacle 
zurückgekehrt. 

b.  Die  änakrusische  Form.  Das  loniciini  a niinore  ist 
als  ein  lonicum  u niaiorc  mit  zweizeiligem  Auflacte  aiizuseben. 


rrLr'rrcf  rrij^rr 


Audi  hier  findet  die  Siibstitiilinn  des  ^-Tacles  mit  dem  dilro- 
chäischen  -Ji-Tacle  stall,  z.  R.  statt  des  Isten  und  3ten  ^-Tacles: 


I _ ^!  _. 


cf-.Hcrc^rrcjyrcrc^rr 


Hätten  die  Allen  wie  wir  Modernen  den  Auftacl  von  dem  folgen- 
den schweren  Tacttheile  gesondert,  so  hätten  sie  nicht  nöthig 
gehabt,  zu  einer  uns  befremdend  scheinenden  Auffassung  dieses 
t actwechselnden  Metrums  ihre  Ztilliichl  zu  nehmen.  Sic  Zerfällen 
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iiäDiIicIi  den  Tacl  nicht,  wie  wir  es  gethan,  in  sechszcile  lonici 
und  sechszeitige  Ditrodiäen,  sondern  in  fünfzeitige  dritte  Päoneii 
und  siebenzeitige  zweite  Epitrile.  lleph.  p.  71  To  an  iXäaoovog 
iawiKov  <Swzi9erat  (lev  Kai  Ka9ap6v,  avvrl&txai  d\  nai  biliutnov 
npoj  tag  XQoxaXKug  dinoöCag  ovxag  axtxe  rijv  «po  x^g  xQoiaxxHg 
all  ytvca&at  ntvxdat/fiov  xovxiaxt  xf/xtjv  naKovixijv,  xal  xtfv  xqo- 
Xaixiqv  onoxav  nQOxaxxono  xijg  iavtxijg  yivee&ax  {nxaeijiiov  xqo- 
Xaix^v  Tor  xaXovfixvov  devxiQov  inlxgixov. 

uTj'  jTu  j j1ü>  jTu  j 


naUov  inlxQixog  naiatv  inlxgixog 
ntvxdatjfiog  inxdarjiiog  Txtvxdatjfiog  inxdatjfiog 
Anders  kann  nun  auch  Aristoxenus  diesen  Rhythmus  nicht  in 
Tacte  zerlegt  haben,  als  in  wechselnde  und  ^Tacte.  Es  ist 
diess  der  siebenzeitige  Epilrit,  den  Aristoxenus  rh.  p.  304  zwar 
von  der  fortlaufenden  Rhythmopüic  ausschliesst,  aber  doch  in 
dem  Fragmente  bei  Psellus  § 9 als  einen  in  der  Rhyihmopöie 
vorkommenden  Tact  anerkennt.  Es  kann  diese  Art  der  Rhyth- 
niopüie,  in  welcher  er  als  zulässig  statuirt  wird,  nur  eine  solche 
sein,  welche  nicht  eine  fortlaufende  ist,  d.  b.  nicht  aus  gleich- 
luässig  wiederholten  Tacten,  sondern  aus  wechselnden  Tacten 
besteht,  und  eben  diese  Rbytbmopöie  zeigt  sich  auch  in  dem 
vorliegenden  Metrum,  wo  die  als  siebenzeitige  Epitriten  aufge- 
lässten  Tacte  jedesmal  durch  einen  fünfzeitigen  Tact  von  einan- 
der getrennt  sind. 

2.  Mixga  laXd  oder  la%iOQg(oyixä,  axä^ovxa. 

Der  Unterscheidung  der  fiixga  Imvixd  uno  pe/^ovo?  und  an 
iXdaaovog  in  xoO'apa  und  inlynxxa  {dvaxXmyava)  parallel  steht 
die  Unterscheidung  der  (lixga  xQoxai'xu  und  lafißixd  in  öp^c:  und 
xeokd  Hephaest.  p.  33.  37,  Mar.  Victor,  p.  108.  173.  174.  Statt 
iajißixd  ;(a)l.ä  [dauda)  sagte  man  auch  ;((oilto;pj3(xa,  tafißixu  axd- 
fovr«  Mar.  Victor,  p.  108,  lajißixd  laxioQQoyyixd  Triclin.  im 
Tractat.  Harlei.  p.  323  und  Tzetzes  in  der  mit  Hülfe  der  Scho- 
lien abgefassten  Versification  des  Ilephästion  Cramer  Anecd.  lil 
p.  309.  Dem  Sinne  nach  kommen  diese  Wörter  auf  dasselbe 
hinaus:  „Lahm,  hinkend,  lendenlahm“.  Die  trocbäischen  und 
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iambischen  ög'&a  sind  die  tactgleichen  Trochäen  und  lamben, 
die  höchstens  nur  in  den  eingeinischten  irrationalen  Tacten  eine 
rhythmische  furaßo^i)  zeigen;  die  trochäischen  und  iambischen 
bieten  in  ihrer  letzten  dipodischen  Basis  einen  Tactwech- 
sel  dar,  indem  hier  statt  des  f-Tactes  ein  ^-Tact  den  Ausgang 
bildet.  Beide  Arten  der  ftcTgor  jrcoAa  dienten  ursprünglich  der 
skoptischen  Poesie  (Hipponax  oder  Ananias  gilt  als  ihr  Erflmler), 
späterhin  werden  sie  auch  für  didaktische  Poesie  verwandt. 

a.  Die  thetische  Form,  das  trochäische 
geht  vom  katalektischen  trochäischen  Tetrametcr  aus,  dessen 
letzte  katalektische  Basis  mit  einem  vollständigen  novg  iavixog 
äno  (ititovog  in  der  Form  des  Molossus  verlausclit  wird.  Der 
Tactwechsel  ist  hier  um  so  auffallender,  weil  er  erst  in  der 
letzten  Basis  des  Metrums  eintritL 


trcrc'rcrclrcrllrrrri 

A2>/igOTf^u  1 Stjvr'  ifii  XQV  ||  lu  öxo'rw  dt[xa^codai. 

Eine  Parallele  für  den  hier  in  der  Apothesis  gebrauchten  akata- 
lektischen  Molossus  gibt  das  kleomacheische  Metrum  Hephäst, 
p.  68,  vgl.  S.  461. 


b.  Die  anakrusische  Form,  das  iambische  x<ulöi' 
geht  in  der  nämlichen  Weise  vom  iambischen  Tf/ifiezQov  öp^öi- 
aus.  Sondern  wir  die  Ankrusis  von  dem  folgenden  schweren 
Tacttheile  ab,  so  lässt  sich  diese  laclwechselnde  Bildung  leicht 
übersehen 


^ 1 

- S.» 

1 - V ^ w 1 

a ^ 

^ f ß f 

1 l^l  p 

! 1 H P |T|  II 

tt\Kova(t9'  'lit7tü\vaxrog'  ov  yaq  \ tSJU’  ijxa. 

Am  Ende  steht  ein  oder  ionischer  Tact  in^er  Form  des 
Molossus,  an  erster  und  zweiter  Stelle  zwei  |-Tacte  mit  anlaii- 
lendem  Auflaclc.  Die  antike  Theorie,  welche  die  Anakrusis  mit 
dem  Folgenden  verbindet,  muss  diess  natürlich  anders  auf- 
fassen. 


iafißixi]  ßna.  la^iß.  ßäe.  inlzQirog 
ijr  inlzgiz.  ZQizog  | »j  izetzQ.  zqiz.  | zzQiözog 

Die  erste  und  zweite  dipodische  Basis  zeigt  einen  Diiamhiis  oder 
einen  dritten  Epiti'it , die  dritte  Basis  einen  ersten  Epitrit  mit 
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schliessender  avXXaßij  adid<po^og,  — oder  (wenn  man  nicht  die 
dipodischen  Basen,  sondern  die  monopodischen  des  Me- 

trums im  Auge  hat)  die  letzte  Monopodie  ist  statt  eines  lambiis 
oder  Pyrrhichius  ein  Spondeus  oder  Trochäus,  die  vorletzte  ein 
lambus.  Denn  es  kommt  nur  als  Ausnalime  vor,  dass  als  vor- 
letzte Monopodie  des  iambischen  xuX.6v  statt  des  lambus  ein 
Spondeus  gebraucht  wird,  wie  z.  B.  in  dem  Verse: 
tlg  axpoe  eA.x&»',  SxinEq  öilAavio  ‘tj/vx<m>. 

So  lehrt  Hephästion  p.  33.  34. 

Wir  haben  hierbei  nun  noch  Folgendes  zu  berücksichtigen. 
Ist,  wie  wir  angenommen  haben,  der  Schluss  des  Metrons  dem 
Rhythmus  nach  ein  ionischer  Molossus,  so  ist  zwar  immerhin 
aucli  hier  wie  beim  iambischen  die  Schlusssilbe  eine 

avklaßi]  döidg>oQoc,  aber  die  natürliche  GrundPorm  derselben  ist 
nicht  wie  beim  oq^ov  die  Länge,  sondern  vielmehr  die  Kürze 
Es  zeigt  sich  diess  sofort,  wenn  wir  mehrere  Choliamben  un- 
mittelbar hinter  einander  setzen, 

mit  anlautendcr  und  schliessender  Kürze: 

1 — ..I — 

^ s I s f ^ i 

mit  anlauteiider  und  schliessender  avUaßj/  d6id(pofosi 

— I -i rj,  — v/|  — o 

Bei  auslaiiteiider  Kürze  bilden  die  drei  letzten  Silben  des  Ver- 
ses zusammen  mit  der  anlautenden  Kürze  des  folgenden  Verses 
einen  rationalen  ionischen  Tact.  Tritt  bei  der  für  den  In-  und 
Auslaut  gestalteten  Anwendung  der  avUaßi)  d8id(pogog  statt  der 
Kürze  eine  als  irrationale  Silbe  zu  messende  Länge  ein,  so  bil- 
den die  drei  auslaulcnden  Silben  des  Verses  zusammen  mit  der 
anlaulenden  Anakrusis  des  folgenden  Verses  einen  um  ein  weni- 
ges retardirenden  irrationalen  ionischen  Tact. 

In  den  Choliamben  des  Babrias  trägt  die  vorletzte  Silbe  des 
Verses  regelmässig  den  Worlaccent,  wovon  bereits  S.  265.  266 
ilie  Hede  war.  Diess  deutet  darauf  hin,  dass  damals  die  vorletzte 
Silbe  auch  durch  den  rhythmischen  Iclus  stärker  hervorgehoben 
wurde,  was  wir  folgendermassen  durch  die  Noten  unserer  Musik 
ausdrücken  könnten : 

s circfcirfrc.iffri 


DkiüL'Cü  by  Google 


S 44.  II.  Au.s  3-  uml  .'»zeitigen  Taclcii. 


559 


Wir  haben  aber  in  jener  einleitenden  Partie  naebber  Mieder, 
dass  diess  nir.bls  Ursprnngliebes  sein  kann. 

II.  Aus  3-  und  5zeiligen  Ta  den. 

Auch  die  laclwediselnden  Metra  dieser  Art  scheiden  sicii  in 
zwei  anlitbetische  Formen,  je  nachdem  der  dreizeitige  Tact  mit 
dem  schweren  oder  leichten  TacUhcile  anlautel:  Trochäisch- 
päonischo  und  iainbiscli-päonischc  Metra. 

a.  Trochäisch-päoiiisclic  Metra. 

Sie  gehören  nur  der  Komödie  an,  sind  aber  auch  hier  nur 
seilen  gebranchl.  Als  Hauptrepräsentant  dieser  Bildung  muss 
der  Kordax  in  der  Lysistrata  1014  — 1038  angesehen  werden,  in 
Melchern  trochäisch-päonische  Telrameter  folgender  Bildung 

in  stidiischer  Wiederholung  angeMandt  sind.  Das  erste  Kolon 
des  Tetramutrons  ist  ein  trochäisches,  das  zweite  ein  päonisches 
Dintetron. 

uvöiv  iati  9ijQi’ou  yoivatsöf  afiaj^aSiSQOv 
ov(Se  nvQ  ovä  wö’  ctvaidijg  [ ovöefita  nofjöukig. 

Hätte  die  erste  Basis  des  zweiten  Kolons  die  Form  eines 
Ainphimacer,  so  Hesse  sich  der  Vers  als  ein  troeiiäischer  Asyn- 
artet  auffassen;  es  wäre  alsdann  die  genannte  Basis  ein  kata- 
lektischer  Üitrochäus  mit  srhliessender  dreizeitiger  Länge  oder 
mit  einer  einzeitigen  Pause.  Es  kann  aber  niemals  ein  solcher 
Ainphimacer  eines  asynartetischen  Verses  seine  schliessende 
Länge  auflöscn,  da  dieselbe  keinen  zw  eizeitigen,  sondern  einen 
dreizeiligen  rhythmischen  Abschnitt  vertritt.  Und  so  kann  denn 
auch  der  Päon  in  dem  vorliegenden  Metrum  der  Lysistrata  nur 
ein  ITinfzeitiger  Tact  sein,  mithin  steht  es  fest,  dass  dort  ein 
TacLwechsd  von  dreizeiligen  trochäischen  und  ITinrzeitigen  päoni- 
schen  Tacten  stattlindet. 

Andere  Metra  der  Komödie,  in  Melcheii  die  trochäischen 
Basen  mit  Päonen  wechseln,  sind  bei  der  Behandlung  der 
Stropbenbildnng  zu  be.sprcchen. 

b.  Mitqu  doxiiianä,  d.  i.  iam b is cli>p äo n ischc  Metra. 

Der  von  den  Allen  aU  fv9fiog  (Suxfimg  oder  pergoe  öö/pic!- 
xöe  bezeichnete  Taclwechsel  gehört  den  monodischen,  sehr  sel- 
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ten  den  chorischen  Parlieen  der  Tragödie  an,  und  zwar  ist  er 
hier  das  Metrum  grade  für  die  am  meisten  leddenschaftlich  be- 
wegten Situationen.  Die  Komödie  bedient  sich  desselben  nur 
bei  Parodieen  tragischer  Scenen.  Er  besteht  in  dem  fortwähren- 
den Wechsel  anakrusisch  gebildeter  fiinfzeitig  und  dreizeitiger 
Ta.cte,  von  denen  ein  jeder  als  Anakrusis  eine  avUaßi^  ädufgao- 
90s,  mithin  sowohl  eine  einzeitige  rationale  Kürze,  wie  eine 
anderthalbzeitige  irrationale  Länge  verstattet.  So  ergeben  sich 
mit  Rücksicht  auf  Rationalität  und  Irrationalität  4 Formen  des 
Dochmius 


4.  ® ^ ^ ® J. 


Nach  der  von  Aristides  p.  42  bei  Gelegenheit  der  rhythmischen 
(letaßolrj  überlieferten  Classification  würde  die  zweite  Form  ein 
Uehergang  aXöyov  elg  ^ijroV,  die  dritte  h ^rjxov  dg  akoyov, 
die  vierte  akoyov  dg  akoyov  sein.  • * 

Im  Dochmius  also  ist  ein  rationaler  oder  irrationaler 
Bakchius  mit  einem  folgenden  rationalen  oder  irrationalen  lam- 
hus  verbunden.  Diess  lehrt  Quintilian  instit.  9,  4,  97.  Zu- 
gleich fügt  derselbe  aber  noch  eine  andere  Auffassung  hinzu, 
wonach  der  Dochmius  ans  einem  lambus  mit  einem  folgenden 
Amphimacer  besteht:  „Dochmius,  yui  fit  ex  bacchio  et  iambo,  vel 
iambo  et  crelico".  Die  letztere  Auffassung  vertritt  auch  Aristides 
p.  39 : awrl&eiai  idfißov  xal  nalavog  iiayviov.  Bedenken  wir, 
dass  der  Name  Bakchius  für  die  Taetform  -,t-  erst  in  späterer 
Zeit  aufgekommen  ist,  so  werden  wir  wohl  die  zweite  Art  der 
Zerlegung  in  einen  lambus  und  Päon  als  die  frühere  anzusehen 
haben.  Für  die  rhythmische  Geltung  des  Dochmius  ist  cs  frei- 
lich gleichgültig,  oh  man  ihn  auf  die  eine  oder  andere- Weise 
zerlegt : 

O , o _ . ^ 

doch  nachdem  wir  uns  einmal  gewöhnt  haben,  mit  den  späteren 
Metrikern  von  anakrusischen  Päoiien  als  Bakchien  zu  sprechen, 
empfiehlt  cs  sich  um  desswillcii,  den  Dochmius  nicht  in  einer 
lambus  und  Creticus,  sondern  in  einen  Bakchius  und  lambus  zu 
zerlegen,  weil  wir  bei  iler  ersten  Art  der  Auffassung  päonische 
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Trelici  mit  inlautender  avXXaßfj  adtdipo^g,  die  ja  sonst  in  der 
griecliisclien  Metrik  iinerliört  sind,  zu  statiiireii  geuülliigl  sind. 
Wir  bemerken  norli  dies,  dass  die  Zerlegung  in  einen  drei- 
zeiligen lambiis  und  fünfzeiligen  Creliru.s  keineswegs  die  Nolh- 
wendigkeil  in  sieb  seliliessl,  in  dem  auf  diese  Art  gemessenen 
Dorlimius  der  drillen  Silbe  einen  stärkeren  Ictus  als  der  Scbluss- 
silbe  zu  vindiciren,  denn  nach  einer  bei  Marius  Viclorinus  p.  52 
überlieferten  Narbrichl  gab  die  rhythmische  Theorie  der  Allen 
bald  der  ersten,  bald  der  zweiten  Länge  des  fünfzeiligen  Oeli- 


cus  den  Iclus:  in  rretien  nunc  sublatio  (d.  i.  dgatg)  longum  et  bre- 
vem nccupat,  postlio  (d.  i.  &iaig)  lonyam 


afpsig 


' 9{aig 


vel  contra  pnsitin  longam  e.l  brevem , sublatio  unam  longam 


9iaig 


agaig 


Vietorinus  gebraucht  zwar  sonst,  so  viel  sich  erkennen  lässt, 
das  Wort  sublatio  odef  arsis  von  jedem  anlautenden,  das  Wort 
positio  oder  thesis  von  jedem  auslauleuden  Tactlheile  ohne  Rück- 
sichl  auf  den  rhyihmischen  Iclus  (vgl.  S.  352),  aber  in  der  vor- 
liegenden Stelle  sind  augenscheinlich  jene  rhyihmischen  Aus- 
drücke in  einer  der  alten  rhythmischen  Terminologie  sich  an- 
schliessenden Redeuluug  gebraucht.  Es  w ird  also  gerecht  fertigt 
sein,  wenn  wir  dem  üoebmius  hei  der  Zerlegung  in  einen  lam- 
bus  und  päonischen  Crelicus  den  nämlichen  Iclus  zuerlheilen, 
wie  bei  der  Zerlegung  in  einen  I’äon  und  lainbus: 
ööxptog  ödxptog 


^ - II  i 


:i*rrci»r 


Als’  Heliodor  das  antispastische  Metrum  unter  die  Zahl  der 
•'TtguTo’Tvna  aufnahm,  und  nunmehr  gar  manche  Metra,  welche 
nach  allerer  W’eise  anders  gemessen  wurden,  in  Antispasten  zer- 
legte, wurde  auch  der  Dochmius  als  ein  anlispastisches  Metrum 
und  zwar  als  ein  anlispastisches  hyperkalalektisches  Monometron 
oder,  wie  Hephästion  p.  60  sagt,  als  ein  anlispastisches  ncvdrj- 
pifiegig  aufgefassl.  Wir  dürfen  darin  der  heliodorischen  Schule 
GrUchUch«  Metrik.  36 
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eben  so  wenig  folgen  als  in  ihrer  antispastisclien  Auffassung  des 
Glykoneums  u.  s.  w. ; denn  das  Alles  ist  keine  rliylhmischc  Tra- 
dition, sondern  eine  Terwerfliche  Neuerung  der  Metriker  aus 
der  späteren  Kaiserzeit.  Dem  Fabius  Quintilianus  ist  die  anti- 
spastische  Messung  noch  unbekannt.  Es  ist  schon  oben  bemerkt 
worden,  dass  der  Dochmius  bei  irrationaler  Bildung  dem  blossen 
Silben-Schema  nach  mit  der  iambisch-asynartetischen  Tripodie 
mit  katalektischem  Diiambus  im  Anlaute  zusammenfällt.  Ihn  mit 
jenem  Asynarteten  dem  Rhythmus  nach  zu  identificiren,  verbietet 
die  Thatsache,  dass  die  zweite  Silbe  des  Dochmius  mit  Vorliebe 
zu  einer  Doppelkürze  aufgelöst  wird,  was  dort  unmöglich  ist. 
Ebenso  ist  es  unmöglich,  eine  aus  Dochmien  bestehende  Periode 
als  bakcheische  Dimeter  katalcktiscber  Bildung  (also  als  tact- 
gleiche  asynartetische  ßakcheen)  aufzufassen 
w j.  _ i A w j.  _ ^ i Ä ; 

denn  in  diesem  Falle  würde  die  Schlusssilbe  des  Dochmius  eine 
unauflösbare  Länge  sein,  während  auch  für  sic  die  Auflösung 
häufig  genug  vorkommt.  Zudem  sind  ja  die  Metra  fünfzeitiger 
Tacte  nach  der  Ucbcrlicferung  der  Allen  von  der  asyuartetischen 
Bildung  ausgeschlossen.  Auch  wird  von  einem  allen  metrischen 
Scholion  zu  Aesch.  Sept.  103.  128  der  Dochinius  ausdrücklich 
als  ein  ^&fi6g  oxraatjftos  bezeugt  und  das  schol.  Heph.  p.  60 
überliefert  in  wörtlicher  üebereiuslimmung  mit  Etym.  magn. 
p.  285,  28,  dass  die  im  Dochmius  enthaltene  rhythmische  Glie- 
derung eine  Ttpös  Titerodo“  ist, -dass  also  der  eine  Bestaud- 

theil  desselben  ein  dreizeitiger,  der  andere  ein  fünfzeitiger  ist. 

Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Stellen  sind  auch  deshalb 
von  Interesse,  weil  sie  den  laclwechsclnden  ä6-/rfuu^  ^v9(i6g  in 
einen  Gegensatz  zu  den  3-,  4-,  5zeitigen  (laclgleichen) 

stellen.  Wir  finden  hier  also  für  die  tactgleichen  Bhylh- 
men  denselben  Ausdruck  „ogQog“  wieder,  womit,  wie  wir  oben 
gesehen,  die  tactgleichen  trochäischen  und  iamblschen  Metren 
im  Gegensätze  zu  den  taclwechselnden  trochäischen  und  iainbi-.c 
gehen  bezeichnet  werden. 
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Siebentes  Capitel. 

Die  gemischten  und  episynthetischen  dactylo- 
trochUischen  Metra. 

S 45. 

Wir  sahen  im  vorausgehenden  Caj)ilel  die  3zeiligen  Tacle 
erstens'  mit  den  Ozeiligen  ionischen  und  zweitens  mit  den 
5zeitigen  päonischen  'J'aeten  zu  nugleichrürinigen  Metren  sich 
verbinden.  Noch  ungleich  häufiger  verbinden  sie  sich  drittens 
mit  dactylischen  oder  ana|)ästischcn  Tacten,  so  dass  also  das 
Irochäisch-iamhische  ytfug  sich  mit  jedem  der  drei  übrigen  ver- 
bindet, während  diese  drei  übrigen  unter  sich  schwerlich  eine 
Verbindung  zu  ungleiclirürniigen  Metren  eingelien."  Oie  dritte, 
Jetzt  in  Rede  stehende  Art  der  Verbindung  ist  aber  wesentlich 
anderer  Natur  als  die  erste  und  zweite  Art.  Dort  nämlich  fand 
innerhalb  des  ungleichrörmigeii  Metrums  ein  Tactwechscl  statt, 
hier  dagegen,  bei  der  Vereinigung  der  Trochäen  oder  lambon 
mit  Üaetylen  oder  Anapästen  lindet  nur  dem  Silben -Schema 
nach  eine  scheinbare  Verbindung  von  3-  und  dzeitigen  Tacten 
statt,  denn  der  rhylhniischen  Geltung  nach  sind  diese  Trochäen 
und  Dactylen,  oder  lanibeii  und  Anapäste  einander  gleich.  Man 
mag  sich  dies  vorläufig  .so  vorslcllen,  dass  man  an  die  kyklische  - 
Messung  der  Dactylen  und  Anapäste  denkt. 

Es  sind  nun  entweder  1)  die  Trochäen  iiihI  Dactylen,  oder 
laniben  und  Anapäste  in  Ein  und  demselben  Kolon  des  nngleich- 
lormigen  Metrums  mit  einander  verbunden.  Dies  nennen  die 
Metriker  eine  ftiitg;  mit  demselben  AusdrucRe  haben  sic  auch 
die  zu  den  taclncchselnden  Metren  gehörende  Verbindung  von 
Trochäen  und  lonici  bezeichnet,  denn  auch  hier  findet  die  Ver- 
bindung, wie  wir  gesehen,  innerhalb  desselben  Kolons  statt.  Ob 
auch  die  in  den  und  doxfnaxa  stattlindende  Taetverhindung 
den  Namen  fiiltg  führte,  wissen  wir  nicht.  Doch  wie  dem  mag 
sein,  wir  dürfen  immerhin  zwischen  einer  tactw echselnden  und 
einer  tactgleichen  (dactylo-trochäischen)  untei'scheiden.  — 
Ein  durch  p(|i$  entstandenes  Metrum  heisst  fiirgov  pixrov,  oder 
auch  IkI(uxxov  mit  der  Hiuzufügung  repog  xgoxai’xijv  oder  ngoa- 
toftjStxijv,  wobei  das  Substantivum  diTtoöluv  zu  ergänzen  ist. 

30* 


Digilized  by  Google 


r>fi4  II'’  7.  Geniisclilc  iiml  cpisynllietisdie  Paclylo-Ti'ocliaica. 


Oder  es  sind  2)  die  Trocliäen  und  Daclyleii  oder  die  lam- 
ben  und  Anapästen  in  der  Weise  zu  einem  aus  melireren  Kola 
bestehenden  ungleirliförmigen  Metrum  vereint,  dass  innerhalb 
desselben  Kolons  nur  gleichförmige  Tacle  Vorkommen,  dass  also 
die  verschiedenen  Kola  des  Metrums  zwar  verscliieden  sind,  dass 
aber  jedes  einzelne  ein  dactylisches  oder  iroebäisebes  (iambisebes 
oder  anapästisches)  na&uQov  ist.  Diese  Art  der  Verbindung  ist 
keine  sondern  eine  imavv9eaig  und  das  durrli  sie  bervor- 

gebrachte  ungleichförmige  Metrum  heisst  nicht  pixvdv,  sondern 
imavi’9(Tov.  Dort  nämlich,  wo  verscliiedene  Taetformen  inner- 
lialb  ein  und  derselben  rbythmisclien  Heibe  zu  einer  einbeit- 
liclien,  gleichsam  iinlüslicben  Verbindung  zusammentreten,  ist  die 
Vereinigung  eine  enge,  eine  wirkliclie  Vermiscbiing  verschieden- 
artiger Bcslandtheile  zu  einem  neuen  metrischen  Elemente.  Hier 
dagegen  ist  zu  einem  Irochäischen  oder  iambischen  Kolon  ein 
dactylisches  o<ler  anapästisches  in  einer  loseren,  gleichsam  leich- 
ter zu  scheidenden  Vereinigung  binziigesetzl,  weshalb  denn 
der  von  den  Alten  gewählte  Name  imavi'&taig  und  iniavv&erov 
ausserordentlich  passend  ist. 

§ 45'’. 

Die  trochäisrh-daclylisclien  fiirga  fuxra  nach  der  Tradition 
der  Metriker  können  entweder  mehrere  oder  nur  einen  mit 
Trochäen  und  lamben  gemiscliten  Dac.tyhis  oder  Anapäst  enl- 
halten  und  ffdiren  liiernacli  wenigstens  bei  den  uns  vorliegenden 
Metriken  eine  durchaus  verscliiedene  Nomenrialur. 

I. 

Mixtu  mit  2 oder  mehreren  Sactylen  oder  Anapästen 

lieis.sen,  wenn  diese  Tacte  den  Anlaut  des  Metrums  bilden,  dac- 
tylische  oder  anapäslischc  Logaöden,  Ao)>aoi($txä:  daxTvAixo’  und 
koyaotdixa  avcmaiarixa  Ilcphaest.  p.  46.  53- 

Im  daclylischen  Logaödicon  ist  zwei  oder  meJireren 
Dactylen,  wie  Hephästion  p.  47  sagt,  eine  trochäische  Dipodie 
hinzugefügt,  z.  B.  im  sogenannten  logaödisc.hen  'Akmixov 

xcd  Tig  in  isyaxiaiaiv  oixstg 
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oder  itn  Ingaödisclien  TlgailXluov 

a d(ä  tmv  &v(flä<ov  xitXbv  iiißkenoiaa, 
naQ&ivi  rav  xKpaXäv,  tu  S’  ^yig&e  vvfigpa. 

Das  erste  können  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  eine 
dactylisch  - logaödische  Tetrapodie,  das  zweite  eine  Dentapodie 
nennen. 

Im  anapästischen  Logaödicon  kann  an  Stelle  des  an 
lautenden  Anapästes  auch  ein  Spondeiis  oder  lambus  stehen,  die 
Apothesis  ist  wie  bei  den  ungemischten  Anapästen  gewöhnlich 
katalektisch  (Hephästion  führt  dies  als  die  einzige  Form  des 
anapästischen  Lngaödicous  an).  So  z.  B.  das  aus  4 Anapästen 
und  einem  katalektischen  Diiambus  bestehende  ’AgxtßovXHov, 
welches  wir  nach  der  Zahl  seiner  Einzeltacte  als  katalektische 
Hexapodie  bezeichnen  können. 

Ayha  9t6g,  ov  yaq  Sixu  räd’  aelinv. 

Nvfiipa,  ov  (th>  aditQi'au  vtp'  Sfialav  tjäri. 
ipiXmiga  agu  yag  ot  Stxda  /ifv  "Ewa, 

Nach  Aristides  p.  50  to  ptv  ovrwv  (d.  i,  zdöv  fiirgiov)  f|  oAo- 
xktjgwv  agxtrai  zäv  nodäv  cor  zag  iTiavvfiiag  fj;ft  za  di  iXazzo- 
vtov  äg  za  ioyaoiöir.ä  scheint  auch  ein  aus  einem  anlautenden 
Trochäus  und  darauf  folgenden  Dactylus  gemischtes  Metrum 
den  Namen  koyaotdixov  Jaxtvlcxor  zu  führen,  z.  B. 

aber  nach  llephästion  p.  44  "ird  ein  solches  Metrum  Saxzvki- 
xbv  aiokiKOP  genannt,  weil  sich  vor  allen  die  äolischen  Dichter 
wie  Alkäiis  dieser  Bildung  bedienen.  Es  ist  nun  gleich  hier  auf 
eine  weiter  unten  näher  zu  erläuternde  Thalsacbe  hinzuweisen, 
dass  in  allen  gemischten  Dactylen  und  Trochäen,  welche  an 
erster  Stelle  einen  Trochäus,  an  zweiter  Stelle  einen  Dactylus 
haben,  den  anlautenden  Trochäus  willkürlich  mit  dem  Spondeus 
und  mit  dem  lambus,  bei  den  äolischen  Dichtern  auch  mit 
einer  Doppelkürze  vertauschen  können.  Wir  können  diesen 
freien  anlautenden  Tact  durch  ^ o bezeichnen.  So  ist  es  nun 
auch  mit  den  äolischen  Daclylica,  von  denen  Hephästion  folgende 
Beispiele  anfülirt: 
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^ ^ 

}(()(){$  hnogöyvtoi, 

T«  de  adfißaXa  nevreßoi]«, 
nlavyyoi  di  Sex  i^enovriaav. 

V o — ^ ^ ^ ^ ~ 

Igog  d «vre  ft’  o XvßtjieXrjg  dovei 
ykvxvTtixgov  ag.ayctvov  ognexov. 

’AtQI,  aol  d'  ifu9ev  fih  dmjy9ero 
(figovxladtiv,  ijxl  d'  'Avdgonidav  jxdx'i]. 

TEOi  a’,  <a  <pi'Xe  yafißgi,  xaküg  lixaad(o; 
ögßaxi  ßgadivm  ae  fiähax'  li'xdadm. 

_ « 

xeloftal  rti'or  xov  yagievxa  Mivwa  xakiaaai, 
el  X9V  ovfiTxoaiag  itx'  ovaaiv  ijioi  yeyevijaQui. 

Auch  im  Auslaute  kommt  hier  ein  Daclvlus  (mit  schliessender 
avkkaßii  ädidtpogog)  vor,  wie  wir  bereits  früher  gesehen  haben. 

Spätere  Metriker,  wie  Triclia  und  schol.  Av.  629,  reden 
auch  von  einem  ärnTraiOTtxöv  uiokixov,  doch  ist  dies  nichts  als 
eine  die  Analogie  des  daxrvAtxöv  alokixov  in  ungeschickter  Weise 
ausdehneinle  Spieh'rei. 


II. 

Mixztt  mit  Einem  Dactylns  oder  Anapästen. 

Wir  wollen  diese  Reihen  zunächst  monodactyliche  und  mon- 
anapästische  fuxxd  nennen.  Ein  monodactylisches  xüilov  (tixxov 
kann  seinen  llactyius  entweder  an  erster  oder  zweiter  oder  drit- 
ter Stelle  haben,  während  die  übrigen  Stellen  durch  Trochäen 
ausgedrückt  werden.  Ist  eine  solche  Reihe  im  Auslaute  durch 
eine  in  der  evkkaß)j  ddidcpogog  bestehende  Anakrusis  erläutert, 
so  stellt  sich  dieselbe  als  monanapästisches  (uxxov  dar,  welches 
seinen  Anapäst  entweder  an  zweiter,  dritter  oder  an  vierter 
Stelle  hat.  Als  Beispiel  müge  die  akatalektische  Tetrapodic 
dienen: 

Monodaclylisclic  Tetrapodic:  Monanapästischc  Tetrapodie: 

I 2 4 18  3 4 
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An  derselben  Stelle,  an  welcher  im  tgoxal'Kov  und  lafißixov  xa- 
Oagov  der  Spondeus  statt  des  Trochäus  und  lambus  gestattet 
ist,  an  eben  derselben  Stelle  kann  auch  in  diesen  gemischten 
Reihen  der  lambus  und  Trochäus  gegen  einen  Spondeus  ver- 
tauscht werden,  also  jeder  anlautende  lambus  (in  4-  5,  6),  so 
wie  der  zweite  Trochäus  in  No.  3 und  der  dritte  lambus  in 
No.  6,  wie  wir  dies  in  den  vorstehenden  Schemata  durch  eine 
über  die  Kürze  gesetzte  Länge  angedeutet  haben.  Bisher  hat 
sich  die  Auffassung  der  Metriker  wenigstens  in  den  Hauptpunk- 
ten überall  in  schöner  Uebereinstimmung  mit  der  rhythmischen 
BeschalTenheit  gezeigt,  für  die  vorliegende  Mischung  aber  ist 
dies  anders.  Statt  hier  nämlich  Trochäen  und  einen  Dactylus,„ 
oder  lamben  und  einen  Anapäst  zu  erblicken,  fassen  sie  viel- 
mehr diese  Reihen  als  Combination  von  Trochäen  oder  lamben 
mit  einem  Jtovg  rngaavHaßog  des  von  ihnen  sogenannten  yivog 
i^äatjiiov  auf;  eines  ionicus  a minore,  oder  eines  lonicus  a ma- 
iore,  oder  eines  Choriamben,  oder  auch  nach  der  späteren 
Theorie  des  Heliodor  eines  Antispast.  Vgl.  S.  365.  368.  Wir 
beginnen  mit  ihrer  Auffassung  der  anakrusischen  Formen. 

1.  Moiianapästische  ftixtct. 

Dies  sollen  nach  der  übereinstimmenden  Tradition  aller  un- 
serer alten  Metriker  Mischungen  aus  einem  lonicus  a maiore 
oder  a minore  und  einer  trochäischen  oder  iambischen  Dipodie 
sein.  Hat  nämlich  z.  B.  in  den  oben  mit  4.  5-  6 bezeichneten 
monanapästischen  fiixxa  die  dort  verstattete  avXkaßt]  adiä<poQog 
die  Form  der  Länge,  so  kommt  das  4te  dem  äusseren  Silhen- 
schema  nach  mit  einem  tactwechselnden  Icavixov  ano  iieliovog 
oder,  wie  es  Hephästion  nennt,  mit  einem  ano  lui^ovog  Ixovixov 
inifuxtov  ngog  xgoxa'ixov  überein;  das  5te  stellt  sich  als  eine 
iambische  Dipodie  mit  einem  lavixbv  em'  ikäeaovog,  das  6te  als 
eine  iambische  Dipodie  mit  einem  iavixov  arcb  fui^ovog  dar: 


itavix.  anb  ntCiovog  iituavixbv  tmavixbv 

(uxxov.  axt  ikäaaovog.  uTtb  (lei^ovog. 

Die  monanapästischen  nixxä  mit  den  Anapästen  an  2ter  Stelle 
heissen  hiernach  iatvtxa  änb  fieC^ovog  (tixx«  und  werden  zusam- 
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men  mit  den  laclncchselnden  lonica  a niature  behandelt;  die 
monanapästiücben  fUKxa  mit  den  Anapästen  in  3ter  und  4ter 
Stelle  heissen  initavixa  an  iläaaovog  und  inu^viKa  äno  (icCiovog, 
mit  einem  präligirten  ini,  »eil  hier  scheinbar  einem  hovixov  an 
ikäaaovog  oder  ano  fisi^ovog  oft  ein  heterogenes  (diiambiscbes) 
Element  folgt. 

Es  hat  nun  aber  der  Iste  Tact  in  No.  4 und  der  3te  Tact 
in  No.  6 nicht  immer  einen  Spondeus,  sondern  eben  so  häufig  > .. 
einen  Jambus;  dann  lassen  sich  diese  Itcihen  nicht  in  einen 
lonicus  a maiore  und  Uilrochäus  oder  in  einen  Diiambus  und 
lonicus  a minore  abtheilen,  sondern  sie  .zerfallen,  wenn  man 
nach  n66tg  xtzgaiSvkXaßoi  messen  »ill,  in  einen  2ten  Päon  und 
Ditroebäus  oder  in  einen  Diiambus  und  2ten  Päon: 


und  es  haben  alsdann  diese  monanapäslischen  pixia  mit  lonica 
a maiore  keine  Aehnlichkeil  des  Silbenscliemas.  Aber  die  Me- 
triker wussten  eine  Auskunll  zu  ermitteln  und  auch  hier  die 
ionische  Messung  festzuhalteu ; wie  nämlich  nach  ihrer  AulTas- 
sung  in  den  tactwcchselnden  loivixa  an  ikdaaovog  ptxi«  der  6zei- 

lige  lonicus  a miuure  mit  dem  äzeiligen  naitov  xglxog 

vertauscht  wird,  so  stellen  sie  ilen  Grundsatz  auf,  dass  der  lo- 
iiicus  a maiore  in  der  Mischung  mit  anderen  Tacten  auch  mit 
dem  fünfzeitigen  naiav  dcvxtgog  ^ ^ vertauscht  werden  könne. 

Nach  ihrer  Doctrin  kann  also  der  lonicus  a maiore,  wenn  er 
mit  anderen  Tacten  gemischt  ist,  mit  einer  avXkaßi]  ddid<pogog 
anlauten. 

wj-  o _ w -y 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  denn  nun  aile  monanapästischen 
Reihen  als  Mischungen  mit  lonici  anffassen,  sic  mögen  eine 
Ausdehnung  haben  welche  sie  wollen.  * 

a.  Die  mouanapiUtischen  fuxTot  mit  dom  Anapäst  an  2tcr  stelle  als 
laivt^ä  änö  ßeiiovog  ptxta. 

Die  akalal.  Tripodie 

als  1-  - - katalektisches  Dimetron 

''Ad'  "Agxefiig,  cs  x6gat, 
tpcvyoiöa  xov  'AXtpiov  Teles. 
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Die  kalal.  Telrapodie 

als  - V-  — akalal.  Uinietroii 

Jiövxs  fiev  a aiiava 
xai  nXTji'adis'  /ihett  | 6i  Sapph. 

Die  katal.  Peiitapodie 

als brachykalal.  Triiiielron 

77Ai)pijS  fiiv  iq>alve9'  ä atkäva, 

ttt  d'  mg  ntQi  ßm/nov  larä9f)0av  Sappti. 

Die  kalal.  Hexapodie 

als  akalal.  Telraiiielron 

TQißmXixi^',  ov  yaQ  ’AQxaieaai  Xoißa. 

b.  Die  mooanapäatischen  fttxtä  mit  dem  Anapäst  an  Ster  Stelle  aU 

imavina  oin’  iXäaaovos  puKtä. 

Das  aus  einer  kalaleklischen  Telrapodie  und  einer  Tripodie  zu- 
sanimengeselzle  sog.  fihfov  EvjioXiSsiov 

o a.  o .1  w j.  — a.  w a.  w a. 

als  — kalal.  Triinelron 
m naXXiatri  noXj,  nuamv  ooag  KXimv  ifOQÜ, 
mg  evöa/fimv  jiqouqov  t’  t/aö«,  vvv  äe  (läXXov  iati. 
Die  kalal.  Ilexapodie 

als  ^ als  akalal.  Trimelrou 

(Diiainbus  u.  Anaklo- 
inenon) 

fj;«  niv  p'AvÖQO^iäa  xaAai'  afioißäv. 

•1  Vcm<foi  tI  rav  noXvoXßov  'A^qoöIxuv. 

c.  Die  monanapästischen  pixiä  mit  dem  Anapäst  an  4ter  Stelle  als 

inimvinä  anö  utt^ovog. 

Die  akalal.  l’enlapodie 

als  = _ w ^ _ kalal.  Trinielron 

CO  ’va^’AnoXXov,  naC  fityäXm  Aiög 
'■  MiXayxog'  aUmg  a^iog  tlg  TcöXiv. 

Die  kalal.  Ilexapodie 

als  o _ V.  _i akalal.  Trinielron 

iönXox  äyva  ficXXtxöfitiäe  £an(poi. 
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2.  Monodactylisclic  jiixza. 
a.  Die  Protodactylica 

werden  nach  üburcinätiiiimcnder  Tradilion  in  den  Clioriambus 
und  Diiambus  zerlegt  und  somit  als  fuxia  bezeichnet. 

Die  akatalektiscbe  Tripodie 

als  - katal.  Dimetron 

4 / T 

ovx  ezog,  es  yvvaixtg, 

Ttäai  xaxoiGiv  riftäg 
(pXäoiv  txaoror  avägtg. 

Die  katal.  Tetrapodie  mit  der  vorausgebenden  Tripodie  zu  einer 
Periode  verbunden 

als  - - - -! I _ ^ _ _ katal.  Tetrametron 

ix  noxctfi.ov  naviQXOftai  stavta  (pigovaa  kaint^a. 
oläa  iiiv  a^%ai6v  ti  d^äv,  xoi5j;i  ifiavroi'. 

b.  Deuterodactylica. 

Es  ist  schon  oben  darauf  hingevviesen,  dass  der  anlautende 
Trochäus  vor  dem  unmittelbar  folgenden  Dactylus  willkürlich 
mit  dem  Spondcus  oder  lambus,  oder  bei  den  heroischen  Dich- 
tern sogar  mit  der  Doppelkürzc  vertauscht  werden  kann.  Die 
älteren  Metriker  gehen  von  der  spondeischen  Form  des  anlau- 
tenden Tacles  aus  und  sehen  alsdann  in  dem  Metrum  ein  ia>- 
vtxov  an  iXäaooi'og  mit  einem  vorausgehenden  Molossus,  welcher 
dabei  aus  der  Contraction  als  ein  lonicus  a minore  gilt.  Das 
ganze  Metrum  ist  alsdann,  wie  die  monanapästischen  (uxxä,  ein 
ionisches  und  zwar  ein  lesvixhv  itn  iXäaaovog  (uxxov.  So  wird 
dann  die  deuterodactylische  Pentapodic  (das  sogenannte  lUxgov 
<I>aXaixtiov  it'ötxaßvXXaßov) 

gemessen  als  ^ v,  _ v 

d.  i.  als  ein  xglfitxgov  äxaxdXsjxxov  lasvixov  an  iXaecovog. 

Diese  ionische  Messung  der  Deuterodactylica  entstand  zwar 
keineswegs  aus  der  rhythmischen  Classillcation  der  alten  Zeit, 
aber  sie  ist  von  den  uns  vorliegenden  die  älteste,  denn  nach- 
weislich ist  dieselbe  durch  Varro  bezeichnet.  Atil.  Fort.  p.  319: 
Xx  quo  non  est  mirundum  quod  Varro  in  Scenodidascalico  Phalae- ' 
cion  melrum  ionicum  Irimelrum  appellat  et  quidem  ionicum  minorem 
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(libb.  appellat  qtiidem).  Terent.  Maur.  2845:  Idcirco  genus  hoc 
Phalneciorum  vir  doclissimus  undicungue  Varro  ad  legem  rediens, 
colicorum,  hhtc  nutos  ait  esse,  sed  minores.  2282  nec  mirum  pulo, 
quando  Varro  versus  hos  ut  diximus  ex  lone  nalos  dislinguat  tut- 
mero  pedum  minores.  Iterselbeii  ionischen  Messung  fügt  sich, 
wie  wir  nicht  weiter  auszuführen  brauchen,  sodann  jedwedes 
andere  nionodactjiisclie  fuxrov,  wclclies  seinen  Daetjius  an  zwei- 
ter Steiie  hat;  ist  der  erste  Tact  kein  Spondeus,  sondern  ein 
Trochäus  oder  lambus,  so  passt  für  diese  vermeintiiehen  la- 
vixa  an  iXaaaovog  eine  ähnliclie  Theorie  wie  die  von  den  Me- 
trikern für  die  als  vermeintliche  iuvixa  gemessenen  monanapä- 
stischen  ptxzä,  nämlicli  die  Annahme  der  Licenz,  dass  in  die- 
sen Metren  der  6zeitige  ionische.  Tact  mit  einem  5zeitigen  päo- 
nischen  Tacte  vertausclit  werden  kann; 


Es  ist  oben  gezeigt,  dass  Atilius  Eortunatianus  und  Teren- 
tianus  Maurus,  welche  uns  diese  ionische  Messung  als  die  hei 
Varro  vorkommende  überliefern,  aus  der  Metrik  des  den  Varro 
benutzenden  Cäsius  Bassus  schöpfen.  Wir  haben  sie  im  zwei- 
ten Capitel  der  Eiuleitung  als  die  Repräsentanten  eines  älteren 
metrischen  Syslemes  als  des  heliodorischeu  und  hcphästioncischen 
hingestellt.  Die  Vertreter  dieses  älteren  Systemes  haben  nun 
aber  noch  eine  andere  Auffassung  der  deuterodactylischen  Rei- 
hen. Sie  sondern  z.  B.  in  der  katal.  Tetrapodie 

zunächst  deu  auiautenden  Einzeltact  ab;  auf  diesen  folgt,  wie 
sie  sagen,  ein  Choriambus  und  auf  diesen  ein  lambus.  Bei 
Hephästion  und  in  den  aus  Heliodor  geschöpften  Darstellungen 
linden  wir  weder  die  ionische  noch  die  choriambische  Auffas- 
sung der  Deuterodactylica.  Hier  werden  vielmehr  diese  Reihen 
in  den  Antispast  und  den  Diiambus  zerlegt  und  deshalb  als  äv- 
TienaattKci  fuxza  bezeichnet.  Geht  die  ionische  Auffassung  von 
der  spondcischen  Form  des  anlautendeii  Tactes  aus,  so  findet  die 
antispastische  Auffassung  in  dem  lambus  die  Grundform.  Die 

Tetrapodie  

wird  gemessen  als  — w _ katal.  Dimetron. 
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Es  wird  also  der  Salz  aiifgcslellt,  dass  der  den  Antispasl 
beginnende  lauibiis  mil  dem  Spondeus,  Trochäus,  Pyrrhichius 
wechseln  kann: 

KunfjOg  r\vlx  o (uuvokijg 

ödovit  axvkaxoxzövm  , 

KvTtQidog  9ttkog  aktat. 

Die  akatal.  Tripodie  ^ 

als 

avdqtg,  TtQOgxitc  lov  vovv 
i^evQt)fLari  xatvä, 

die  Verbindung  beider  Keihen,  genannt  hiiqov  riqiarcHov 
als — kalal.  Telranietron 

tUfiaTtjaa  fiiu  iiqIov  ksmov  fitXQOV  a:ioxkäg. 

Die  akatal.  Telrapodie 

als  byperkatal.  Dimetrun 

.X«t  »viOT^  ZlVCt  dvpiljCKJ.  • 


Die  akatal.  Pentapodie 

als  1 1-1- - katal.  TrimCtron 

Xat^'  to  ßctßaxza,  xtjkcov. 

Dem  Metriker,  welcher  die  von  späteren  Lateinern  eicerpirle 
Darstellung  der  mcira  dcrivala  verfasst  hat;  war  die  antispasli- 
schc  Messung  unbekannt,  wie  man  denn  früher  üherhaupt  in 
dem  sogenannten  yhog  e^äai^fzov  nur  ein  dreifaches  cUog  (loni- 
CU8  a maiore,  a rainore,  Choriambus)  staluirlc,  ohne  ein  lUog 
avztanaazixov  zu  kennen.  Die  in  diesem  Buche  über  die  Quel- 
len der  Metrik  gegebene  Darstellung  wird  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  dass  die  anlispastische  Messung  erst  durch  Heliodor  und 
seine  Schule  aufgckoinmen  ist.  Trotz  der  anfänglich  gegen  die- 
selbe auftrelenden  Gegner  ist  sie  schliesslich  die  allgemeine  ge- 
worden. So  erzählt  .Marius  Victorinus  p.  118:  Scio  quosdam 
super  anUspasti  specie  recipiendii  inler  novem  prolulypa  dubitasse. 
Nam  vero  admodum  vetercs  integrum  ex  eo  carmen  . . . composuisse 
perhibenlur.  Verum  cum  idem  pari  coynatione , qua  . . . anlispa- 
slus  duabus  ulrimque  brevibus  duas  longas  in  medio  silas  habeut, 
Choriambus  auiem  duabus  ulrimque  longis  medias  teneat,  con- 
sentanea  ratione  locum  eidem  inler  principalia  novem  melra,  ipsa 
parilitatis  qua  inler  se  cungruunt  contemplaliune , mndicandum 


f 
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es$e  dixeruni.  Quid  ergo  'super  hoc  in  dubium  primos  auclores  de- 
duceril,  plenius  referam.  Coniugalio  anlispnsli,  ul  luba  noster  al- 
que  alii  Graecorum  opinionem  secuti  referunt , non  semper  ita  per- 
severat  nt  in  principio  pedis  iambus  coUocetur,  indifferenter  enitn 
auclores  lyrico  metro  ant'spastico  initin  praestilerunt,  saepe  enim  pro 
iambo  primo  aut  spondeus  aut  trochaeus  aut  pyrrhichius  ponitur. 
Die  Einnäiule  gegen  die  anlispaslische  Me$i<ning  wurden  aliso  mit 

der  Reflexion  niedergescidagen,  dass  der  Anlispast der 

Tcovq  ävTiTTci&qq  des  (’.lioriamlnis  - - - - sei  und  daher  neben 
dem  Choriambus  mit  demselben  Herhte  eine  Stelle  unter  den 
ngmöxvjra  einnehmen  könne,  wie  der  lonir.us  a minore  neben 
seinem  avxtnadpg  xiovg,  dem,  loniens  a maiore.  Für  uns  kann 
natürlich  die  antispastisrhe  Auffassung  nicht  die  geringste  Au- 
torität haben,  gerade  wie  dies  auch  hei  der  antispastischen  Auf- 
fassung des  Dochmius  der  Fall  war.  Von  der  bei  den  Latei- 
nern rorkommenden  choriambischen  Auffassung  der,  hei  Helio- 
dor als  antispastica  hezeichneten  Reihen  meint  C.  Ilerniann 
Eiern,  p.  43.3  crrorem  (nSndich  die  fehlerhafte  antispastische 
Messung)  animadrerlerunt  Latini  grammatici.  Wenn  alter  diese 
die  Lateiner  choriambisch  messen . so  folgen  sie  darin  der  älte- 
ren Weise,  welche  lange  vorher,  ehe  man  antispastisch  mass. 
üblich  war.  lind  doch  ist  auch  diese  choriambische  Messung 
eine  für  »ins  dnrchans  nicht  maassgehende  Neuerung  des  hei 
den  älteren  alexandrinischen  Gramniatikern  hesichenilen  .Systems. 

c.  nie  TritoJactylica. 

Stehen  die  yixxa  an  vierter  Stelle,  so  sehen  die  Metriker 
in  ihnen  ein  Choriamhicon  mit  vorausgehender  trochäischer  Di- 
podie  und  nennen  dieselben  imxogtapßixd,  z.  R.  die  akalal. 
Penlapodie,  genannt  ludcxaavXXaßov  JSanqnxvv. 

gemessen  als  ^1 1 — - kalal.  Trimelron 

TOixtAd{^(toe’  d&duax’  'Aipgoilxa. 

Xaigt  KvXXdvag  6 pidiig,  ai  yäg  poi. 

Das  hei  den  älteren  alexandrinischen  Grammatikern  beste- 
hende System  war  hiernach  folgendes:  Von  den  3 monodacty- 
lischen  und  den  ,3  monanapästischen  pixxd,  alle  zusammen  6 
verschiedene  Mischlingen,  werden  zwei  als  ixavtxd  an  iXdaaouog, 
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zwei  als  latvmä  emo  (icl^ovog,  zwei  als  xoQiofißixa  gemessen.  Dies 
sind  die  3 in  der  vorlieliodorisrhen  Zeit  recipirlen  liöt]  fiezQtxa 
des  yivog  i^äat\fiov.  ^'on  den  nach  jedem  tlSog  gemessenen 
2 Mischungen  wird  die  eine  mit  der  Vorsatzsilbc  ini  bezeich- 
net: imtovexov  an  eXüaaovog,  imeavixov  ano  /u/^ovog,  InixoQtafi- 
ßtxöv: 

XOQiaußiKOV  .1,  imxogtafißixov 

Itovixov  ano  (Lti^ovog  lavixov  ano 

i-a.,  i«  ieoviKov  an'  ikdaaovog 

_ imwi'ixov  an  ikdaaovog. 

Stellt  der  Üaclyhis  an  1.  uder  3-  Stelle,  so  sagt  man  Cliuriam- 
hicon  und  Epichoriamhicon , die  dazu  gehörigen  aiiakrusischeu 
Formen  sind  das  imvtxov  und  iniwvtxov  dno  fiei^ovog-,  stehf  der 
Dactyiiis  an  2.  Stelle,  so  sagte  man  iavex'ov  an  ikdaaovog  und 
für  die  dazu  gehörige  anakrusische  Form  imavixov  an’  ikda- 
aovog. 

Diese  Terminologieen  stammen  nachweislich  erst  aus  der 
alexandrinischen  Zeit  oder,  noch  nälier  bestimmt,  sie  müssen 
von  einem  Grammatiker,  welcher  zwischen  der  Zeit  des  Sotades 
und  des  Hörner  Varro  lebte,  aufgebracht  sein,  ln  der  klassi- 
schen Zeit  gab  es  überhaupt  noch  nicht  die  Terminologieen 
von  lavixd  dnb  iitl^ovog  und  dn’  ikdaaovog ; sie  können  nicht  frü- 
her aufgekommen  sein,  che  Sotades  u.  A.  ihre  Icovixoi  koyoi 
im  6zeiligen  Tacte  beschrieben  hatten.  Wahrscheinlich  ist  der 
Metriker,  welclier  die  aus  der  klassischen  Zeit  üherlieferten  Tact- 
namen  auf  Kosten  der  alten  ßaxxciot  durch  den  Icovixog  dno  (iil- 
foi'ug  und  an  ikdaaovog  bereicherte,  derselbe,  welcher  die  Mes- 
sung der  monodactylischcn  und  monanapästischen  iiixid  diesen 
mit  neuen  Namen  versehenen  Taclarlen  unterworfen  und  mit 
der  ihnen  früher  durchaus  fremden  Terminologie  lavixd  und 
XOQia/ißixd  fuxra  versehen  hat.  Es  ist  dies  ein  sehr  zu  bekla- 
gender Eingriff  in  den  Organismus  der  metrischen  Doctrin,  denn 
die  Subsumption  dieser  Metra  unter  einem  verkehrten  Hhythmeii- 
geschlecht  musste  sofort  auch  eine  V'erkehrung  aller  ührigen 
hier  in  Frage  kommenden  Begriffe  der  Akatalezis,  Katalexis,  der 
ausynartelischen  und  synartetischen  Formen  zur  Folge  haben. 
Wir  werden  darüber  im  folgenden  Paragraph  zu  sprechen  haben. 
Vorher  ist  die  bei  den  Metrikern  bestehende  Eintbeilung  der 


Digitized  by 


Google 


575 


§ 45’’.  Minxu  nacli  der  Theorie  der  Metriker. 

dactylischen  und  anapäslisclien  fuxra  in  die  beiden  Klassen  der 
xf(T(i  evfinä&aav  und  xerr’  avxinix&tiav  fttxxä 

zu  erläutern.  Es  gebt  dieselbe  von  der  in  den  laclwccbselnden 
itanxä  bestebenden  Ersclieiiuing  aus,  dass  sich  die  ionisrbeu 
Tarte  sowohl  a niaiore  wie  a minore  obne  Widerstreben  mit 
Ditrochäen  vereinigen.  Zwischen  lonici  und  Trochäen  besteht 
also  eine  aviiTtd&cta.  In  gleicher  Weise  wird  dann  die  für  die 
inonanapäslisrben  und  mnnodactyliseben  Metra  statuirtc  Verbin- 
dung eines  lonicus  mit  einem  LUtroebäus  als  eine  x«ra 

evfiTtd^fiav  aufgefasst,  aber  rür  die  Verbindung  eines  lonicus  mit 
einem  Diiambus,  welche  für  die  aus  i^tiiavixd  bezeichneten  mon- 
anapästischen  (iixxd  angenommen  wird,  lässt  sich  in  den  cigent- 
, liehen  tactwechselnden  lonica  keine  Parallele  na<'hwcisen,  und  so 
ist  dann  eine  Verbindung  dieser  letztem  Art  eine  pi'si;  xnr« 
avund^tiav. 

Wie  in  der  l^datjfio^  intnXoxi]  aus  dem  lavixov  an’  i^cloao- 
vog  durch  erqpaiQeaig  des  anlautenden  zweizeltigeii  Tacttheiles  das 
Iwvtxov  ano  usi^ovog  entsteht,  so  entsteht  durch  die  gleiche 
dtpalqtaig  aus  dem  iavixov  dno  fiti^ovog  das  ;(opiflrp|3ixoV,  nicht 
nur  wenn  diese  Metra  xa^aqd,  sondern  auch  wenn  sie  fiixxä 
sind : 


In  derselben  av(tnä&(ta,  in  welcher  in  den  beiden  ersten  Me- 
tren der  lonicus  zum  Dilrochäiis  steht,  in  derselben  avfind&cta 
steht  im  ,3.  Metrum  der  Choriambus  zum  Diiambus.  Die  von 
den  Metrikern  für  die  protodactyliscbcn  fuxxd  aufgebrachten 
j^oQtajißtxd  ftixxd  gehören  also  gleich  den  iavtxd  /iixxd  zu  den 
xaxd  av/indO-uai'  die  im  lni%oqtafißixov  angeiiumuietie 

Verbindung  zwischen  Ditroebäus  und  Choriambus  muss  dagegen 
gleich  der  Verbindung  eines  Diiambus  mit  dem  lonicus  eine 
xar  avxtnd&uav  sein. 

Die  mit  dem  Vorsatz  inl  bezeichnete/t-pixia  d.  i.  die  iniuvixd 
und  imxoqtttfißixd  sind  also  xerr’  cnftiidd^fiav  /uxxd,  die  ge- 
mischten lonica  und  Choriambica  sihd  'xarä  avunddeiav  fuxxd. 
Zu  der  letzteren  Klasse  werden  auci<  die  logaödischen  Dactylica 
und  Anapäslica  hiiizugereclmet.  StalC»t<^-^op:ra^«ov  ptxr« 
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wird  auch  der  Terminus  ouoioeiöij  gebraucht,  welcher  ehenfalls 
die  Aehulichkeit  und  Verwandtsrhari  der  mit  einander  verbun- 
denen Elemente  anreigt. 

Kaia  avfinüQ  t iciv  fitxTci  oder  6 fiotoe  i dij: 

_ V,-  _ ww  _ w _ w öaKTvhxov  Xoyaotdiy.6v 
V _ _ ww  _ ^ _ (tvairaiauKOv  koyaoidixov 

^ogtafißinov 
loji'txov  atro  fttC^ovog 

lavixov  an  Haeaovog 

Kar’  ävTina&einv  fiixTa; 

— w — - - ^Tcicivixot'  an’  ikdaaovog 
- - _ ^ - InixoQia^ßixov 

inttovixov  äno  ftel^ovot. 

Heil  Metrikern  srheint  diese  Eintheihing  nicht  wichtig  genug, 
dass  sie  hei  ihnen  eine  Ilauptkategnrie  für  die  Anwendung  des 
metrischen  StolTes  geworden  ist,  dergestalt,  dass  sie  die,  xorro 
avfind&sic/t'  fiixTÖ  oder  oftoiocidij  Tiisammen  mit  den  gleichför- 
migen Metra  (xcOcrpa,  fiovnudij)  unter  die  einzelnen  Hrdiriken 
der  nQmtoTvna  anfluhren  und  erst  dann  die  xar'  dvund9ei.uv 
fuxrd  als  eine  für  sich  bestehende  Kategorie  folgen  lassen. 
Dennoch  aber  ist  diese  Eintheilnng  der  fuxrd  von  allen  bei  den 
Metrikern  vorkommenden  Katcgorieen  die  unwesentlichste  und 
nutzloseste,  sie  ist  lediglich  ein  1‘roduct  der  .reneclirenden 
Grammatiker,  ohne  dass  ihr  irgend  eine  Tradition  ans  der  bes- 
seren Zeit  zu  Grunde  läge. 

Die  xott’  avxinäfhtav  fuxrct  werden  auch  schlechtweg  avu- 
na^rj  genannt.  Schon  in  § 42  haben  wir  uns  mit  einer  Klasse  von 
Asynarleten  besdiäfligt,  welche  denselben  Namen  ävrina9rj 
führt,  doch  haben  diese  gleichnamigen  Metra  nichts  mit  einander 
gemein,  wie  sie  denn  auch  durch  den  Zusatz  dvitna^ij  rrjg  n^oa- 
Tijg  dvTtna9ilag  und  Tijg  divil^ag  ävuna9clag  von  einander  ge- 
sondert werden. 
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